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    Hunderte von Jahren hat ein geheimnisvolles Wesen die Menschheit heimlich manipuliert. Nun hat es einen Krieg angezettelt, der in der Zerstörung der bewohnten Systeme gipfeln soll. Der Feind: eine grässliche fremde Spezies, der Dutzende von Welten in die Hände fallen. Die Navy wehrt sich mit überlegenen Superwaffen, muss jedoch feststellen, dass die gegnerische Flotte ebenso gut bewaffnet ist. Wie der Gegner an diese Waffen gelangt ist, bleibt ein Rätsel. Wurde das streng geheime Verteidigungsprojekt von Agenten unterwandert? Oder ist die Wahrheit sogar noch schlimmer?
  


  



  


  


  


  


  


  Dieses Buch ist Sophie Hazel Hamilton gewidmet –


  Ich wusste nicht, wie sehr ich dich vermisst habe,


  bevor du gekommen bist.


  



  


  Prolog


  


  


  Die Ermittlungen hatten gleich von Anfang an etwas, das Lieutenant Renne Kempasa nervös machte. Die ersten kleinen Bedenken meldeten sich in ihrem Unterbewusstsein, als sie das Loft Appartement des Opfers sah. Sie hatte Loft Appartements wie dieses bereits Hunderte Male zuvor gesehen. Es war die Art von luxuriösem, metropolitanischem Kissen, in dem Gruppen schillernder Charaktere aus den TSI-Soaps üblicherweise wohnten – schöne, allein stehende Menschen mit gut bezahlten Jobs, die ihnen den größten Teil des Tages Freizeit garantierten, sodass sie einen Wohnraum von fünfhundert Quadratmetern mit extravaganter Einrichtung genießen konnten, ausgewählt von überbezahlten Innenarchitekten. Die Art von Wohnraum, die vollkommen anders war als das wirkliche Leben, aber voll von dramatischem oder komischem Potential für die Drehbuchschreiber.


  Und doch war sie hier, einen Tag nach der Shotgun-Botschaft der Guardians, in der Präsidentin Elaine Doi als Agentin des Starflyers denunziert und die aus genau so einem Appartement im obersten Stock einer umgebauten Fabrik in Daroca, der Hauptstadt von Arevalo, ausgestrahlt worden war. Die riesige eingeschossige Lounge besaß einen breiten sonnigen Balkon mit Ausblick über den Caspe River, der durch das Herz der Stadt strömte. Wie alle Hauptstädte der erfolgreichen Welten der Phase Eins war Daroca eine Collage aus Parks, eleganten Gebäuden und breiten Straßen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Unter dem bronzefarbenen Licht der Morgensonne glitzerte sie mit einer scharf umrissenen blauen Korona, welche die graziöse Anziehungskraft des Panoramas noch verstärkte.


  Renne schüttelte angesichts der atemberaubenden Aussicht in sanftem Unglauben den Kopf. Selbst mit dem guten Gehalt, das die Navy ihr zahlte, würde sie es sich niemals leisten können, so etwas zu mieten. Und es waren drei Firstlifer-Mädchen, alle unter fünfundzwanzig, die das Appartement gemietet hatten.


  Eine der drei Frauen, Catriona Saleeb, öffnete Renne und Tarlo die Tür. Sie war eine kleine Zweiundzwanzigjährige, mit langem, schwarzgelocktem Haar. Sie trug ein einfaches grünes Kleid mit dicken geometrischen lilafarbenen Streifen – nur dass Renne die Marke kannte und wusste, dass es mehr als tausend irdische Dollars gekostet haben musste. Und dieses Mädchen trug so ein Kleid zu Hause in seiner Freizeit. Rennes E-Butler projizierte die Datei des Mädchens in ihre virtuelle Sicht: Sie war ein jüngeres Mitglied der Großen Familie der Morishis und arbeitete in einer Bank im großen Finanzdistrikt von Daroca.


  Ihre beiden Freundinnen waren Trisha Marina Halgarth, die einen Productplacement-Job bei Veccdale hatte, einem Unternehmen der Halgarth-Familie, das schicke Haussysteme herstellte, sowie Isabella Halgarth, die eine Stelle bei einer zeitgenössischen Kunstgalerie in der Stadt angenommen hatte. Sie passten genau ins Profil: drei Junggesellinnen, die in einer gemeinsamen Wohnung in der Stadt lebten und sich amüsierten, während sie darauf warteten, dass ihre eigentlichen Karrieren ihren Lauf nahmen oder Ehemänner von gleichem Reichtum und Status materialisierten und sie in ihre Herrenhäuser mitnahmen, wo sie mit ihnen die vertraglich festgelegte Quote von Kindern produzieren würden.


  »Das ist eine großartige Wohnung, alles, was recht ist«, bemerkte Tarlo auf dem Weg in die Lounge.


  Catriona wandte sich um und lächelte ihn auf eine Weise an, die weit mehr als einfache Höflichkeit war. »Danke. Sie gehört der Familie; deswegen zahlen wir nicht so viel Miete.«


  »Viel Platz für schicke Partys, wie?«


  Catrionas Lächeln wurde spöttisch. »Vielleicht.«


  Renne bedachte Tarlo mit einem ärgerlichen Blick. Sie waren hier im Dienst, und sie konnten sich nicht erlauben, potentielle Zeuginnen zu beeinflussen. Tarlo erwiderte ihren Blick mit einem Grinsen, und in seinem attraktiven, gebräunten Gesicht blitzten perfekte weiße Zähne auf. Renne hatte mit eigenen Augen erlebt, wie erfolgreich dieses Lächeln in den Clubs und Bars um Paris herum sein konnte.


  Catriona führte sie in die Küchensektion, die durch einen breiten Marmortresen von der Lounge getrennt war. Die Küche war ultramodern, ausgerüstet mit jedem nur vorstellbaren Helfer, alles in schwanenweiße abgerundete Module eingebaut. Irgendwie vermochte sich Renne nicht vorzustellen, dass die Küche viel zum Kochen benutzt wurde, nicht einmal von den komplizierten Küchenbots.


  Die beiden anderen jungen Frauen saßen auf Hockern am Tresen.


  »Trisha Marina Halgarth?«, fragte Renne.


  »Das bin ich.« Eine der Frauen erhob sich von ihrem Hocker. Sie besaß ein herzförmiges Gesicht und hellbraune Haut sowie kleine dunkelgrüne schmetterlingsförmige OCTattoos, die ihre haselnussbraunen Augen umgaben. Sie trug einen übergroßen Frotteebademantel wie einen Schutzpanzer, umklammerte den flauschigen Stoff und hatte ihn eng um den Leib geschlungen. Ihre nackten Füße zeigten Ringe an jedem Zeh.


  »Wir sind vom Geheimdienst der Navy«, erklärte Tarlo.


  »Lieutenant Kempasa und ich untersuchen, was man mit Ihnen angestellt hat.«


  »Sie meinen, wie leichtgläubig ich gewesen bin!«, schnappte sie.


  »Langsam, Baby, langsam!«, sagte Isabella Halgarth. Sie legte Trisha den Arm um die Schultern. »Das hier sind die guten Jungs.« Sie stand auf und wandte sich den Investigatoren zu.


  Isabelle war einige Zentimeter größer als Renne, fast so groß wie Tarlo, und Renne musste zu ihr aufblicken. Sie trug eine hautenge Jeans, die ihre schlanken Beine betonte. Ihre langen blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der bis zu den Hüften hinunterreichte. Sie war der Inbegriff lässiger Eleganz.


  Tarlos Grinsen war breiter geworden. Renne hätte ihn am liebsten gegen eine Wand gestoßen und ihn angebrüllt von wegen professionellem Verhalten und ihm dabei den Finger drohend vors Gesicht gehalten. Stattdessen gab sie sich größte Mühe, seine Balztänze und die Reaktionen der Mädchen zu ignorieren. »Ich habe mehrere ähnliche Fälle untersucht, Miss Halgarth«, sagte sie. »Meiner Erfahrung nach ist das Opfer selten töricht. Die Guardians haben im Laufe der Jahre eine hoch komplexe Operation entwickelt.«


  »Jahre!«, schnaubte Catriona. »Und Sie haben diese Guardians immer noch nicht geschnappt?«


  Renne behielt ihre höflich-bestimmte Maske bei. »Wir schätzen, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen.«


  Die drei jungen Frauen blickten einander zweifelnd an. Trisha setzte sich wieder und umklammerte ihren Morgenmantel.


  »Ich weiß, dass es unangenehm für Sie ist«, sagte Tarlo. »Aber wenn Sie vielleicht damit anfangen könnten, mir den Namen des Mannes zu nennen?« Sein Grinsen wurde mitfühlend und ermunternd.


  Trisha nickte zögernd. »Sicher. Er hieß Howard Liang.« Sie lächelte schwach. »Ich nehme an, das war nicht sein richtiger Name, stimmt’s?«


  »Nein«, bestätigte Tarlo. »Doch diese Identität hat zweifellos eine Menge Daten in der Cybersphäre von Daroca hinterlassen. Unsere forensischen Software-Teams sind imstande, zahlreiche damit verbundene Informationen zu sichern. Wir können die falschen Identitätsinformationen zurückverfolgen, herausfinden, wann sie in die Cybersphäre eingeführt wurden, und möglicherweise sogar, wer bei der Fälschung mitgewirkt hat. Jede Kleinigkeit hilft uns weiter.«


  »Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«, fragte Renne.


  »Auf einer Party. Wir haben ziemlich viele Partys.« Trisha sah ihre beiden Freundinnen auf der Suche nach Unterstützung an.


  »Es ist eine großartige Stadt«, sagte Isabella. »Daroca ist eine reiche Welt; die Leute hier haben genügend Zeit und Geld zum Spielen.« Sie musterte Tarlo amüsiert. »Trish und ich gehören zu den Dynastien, und Catriona entstammt einer Großen Familie. Was soll ich sagen? Wir sind sehr begehrt.«


  »War Howard Liang wohlhabend?«, fragte Renne.


  »Er hatte keinen Treuhandfonds, falls Sie das meinen«, antwortete Trisha; dann errötete sie. »Na ja, jedenfalls hat er gesagt, er hätte keinen. Seine Familie stammte angeblich von Velaines. Er sagte, er hätte seine erste Rejuvenation erst zwei Jahre hinter sich. Ich mochte ihn.«


  »Wo hat er gearbeitet?«


  »In der Warenterminabteilung von Ridgeon Financial. Mein Gott, ich weiß nicht mal, ob wenigstens das stimmt.« Sie rieb sich mit der freien Hand über die Stirn. »Ich weiß nicht, wie alt er wirklich war. Ich wusste überhaupt nichts über ihn. Das ist es, was ich am meisten von allem hasse. Nicht, dass er mein Autorisierungszertifikat gestohlen hat, nicht, dass er mir alle Daten gelöscht hat. Es ist einfach nur … dass er mich so für seine Zwecke missbraucht hat. Ich war so töricht! Das Sicherheitsbüro unserer Familie schickt uns genügend Warnungen. Ich habe es nie für möglich gehalten, dass auch mir so etwas passieren könnte.«


  »Bitte«, sagte Tarlo. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Diese Leute sind extrem professionell. Verdammt, wahrscheinlich würden sie sogar mich überzeugen. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor drei Tagen. Wir sind für den Abend ausgegangen. Ich hatte eine Einladung in den Bourne Club. Dort hatten wir eine Veranstaltung, um den Start einer neuen Serie zu feiern. Hinterher waren wir essen, und dann bin ich nach Hause gefahren … glaube ich. Das Appartement-Array sagt, ich wäre erst um fünf Uhr morgens aufgetaucht. Ich erinnere mich an überhaupt nichts mehr nach dem Essen. Ist das die Zeit, in der es passiert ist?«


  »Möglicherweise«, antwortete Renne. »Hat Mr Liang einen Mitbewohner gehabt?«


  »Nein. Er hat ganz allein dort gewohnt. Ich habe ein paar von seinen Freunden kennen gelernt; ich glaube, sie kamen von Ridgeon. Wir kannten uns erst seit zwei Wochen. Genug Zeit für mich, um unachtsam zu werden, wie es scheint.« Wütend schüttelte sie den Kopf. »Ich hasse das. Das ganze Commonwealth denkt, ich würde glauben, unsere Präsidentin sei ein Alien. Ich kann nie wieder jemandem auf der Arbeit in die Augen sehen. Ich muss nach Solidade zurückkehren, mein Gesicht ändern lassen und mir einen anderen Namen zulegen.«


  »Das würde wahrscheinlich helfen«, sagte Tarlo freundlich. »Aber bevor Sie das tun, müssen wir ein paar Tests durchführen. Unten in der Lobby wartet ein forensisches Team. Wir können dies in einer Klinik machen oder hier, ganz wie Sie wollen.«


  »Machen Sie es hier«, sagte Trisha. »Ich will es endlich hinter mir haben.«


  »Selbstverständlich. Ein weiteres Team wird diese Wohnung auf Spuren untersuchen.«


  »Was erwarten Sie denn zu finden?«, erkundigte sich Isabella.


  »Wir werden ohne Zweifel seine DNS finden«, antwortete Renne. »Und wer weiß, was wir sonst noch entdecken, ganz besonders, wenn diese Wohnung als Basis benutzt wurde. Außerdem werden wir seine Daten aus den Personalaufzeichnungen von Ridgeon Financial ziehen, und ich hätte gerne, dass Sie diese bestätigen. Es würde helfen, wenn wir ein Bild von ihm hätten.«


  »Hat er inzwischen denn nicht schon längst ein Reprofiling vorgenommen?«, fragte Catriona.


  »Sicher. Doch wir werden uns bei den Ermittlungen auf seinen Hintergrund konzentrieren, auf seine Vergangenheit. Dort haben alle Hinweise ihren Ursprung. Sie müssen verstehen, dass wir die gesamte Organisation der Guardians of Selfhood aufbrechen müssen. Es ist die einzige Möglichkeit, Liang vor Gericht zu bringen. Wir verfolgen nicht nur ihn allein.«


  Sie verbrachten noch weitere zwanzig Minuten im Loft Appartement der drei jungen Frauen und nahmen ihre Aussagen zu Protokoll; dann übergaben sie die weiteren Untersuchungen an die forensischen Teams. Renne war halb durch die Tür, als sie plötzlich stehen blieb und die große Lounge nachdenklich musterte. Trisha war mit zwei Mitgliedern des forensischen Teams ins Schlafzimmer unterwegs.


  »Was denn?«, fragte Tarlo.


  »Nichts.« Sie musterte Catriona und Isabella ein letztes Mal, dann war sie draußen.


  »Komm schon«, sagte Tarlo im Aufzug auf dem Weg nach unten in die Lobby. »Ich kenne dich doch. Irgendetwas stört dich an der Sache.«


  »Ein déjà-vu, weiter nichts.«


  »Was?«


  »Ich habe diesen Tatort schon einmal gesehen.«


  »Ich auch. Jedes Mal, wenn die Guardians eine Shotgun-Botschaft in die Unisphäre absetzen, schickt uns der Boss los, damit wir uns umsehen.«


  »Genau. Deswegen hättest du ihn ebenfalls erkennen müssen. Erinnerst du dich an Minilya?«


  Tarlo runzelte die Stirn, während die Lifttüren zur Seite glitten. Sie traten in die Lobby hinaus. »Es ist ungefähr vierzig Jahre her; aber damals war es eine Gruppe von jungen Männern, die sich eine Wohnung geteilt haben.«


  »Ach, na und? Wirst du jetzt sexistisch oder was? Macht es einen Unterschied, ob es Männer oder Frauen sind?«


  »Hey!«


  »Es war genau die gleiche Geschichte, Tarlo. Und wir haben auch die Frauen-WGs schon früher gesehen.«


  »Auf Nzega, April Gallar Halgarth. Sie gehörte zu einer Gruppe von Urlaubern.«


  »Auch auf Buwangna, vergiss das nicht.«


  »Okay. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich mag keine Wiederholungen. Und die Guardians wissen sehr wohl, dass wir ihnen viel leichter auf die Spur kommen, wenn sie sich immer an die gleiche Vorgehensweise halten.«


  »Ich erkenne aber keine gleiche Vorgehensweise.«


  »Es ist eigentlich auch keine.«


  »Was dann?«


  »Ich bin nicht sicher. Sie wiederholen ihre Prozedur. Das sieht ihnen nicht ähnlich.«


  Tarlo ging als Erster durch die Drehtüren der Lobby und benutzte seinen E-Butler, um ein City-Taxi zu rufen. »Die Guardians haben keine große Wahl, schätze ich. Zugeben, die Anzahl junger dummer Halgarths in der Galaxis ist ziemlich groß, doch ihre Lebensumstände variieren nicht sonderlich. Es sind nicht die Guardians, die sich ständig wiederholen, es sind die Halgarths.«


  Renne runzelte die Stirn, als das Taxi vor ihnen hielt. Tarlo hatte Recht, auch wenn sie bisher nicht in diesen Bahnen gedacht hatte. »Hältst du es für möglich, dass die Sicherheitsleute der Halgarths den Guardians eine Falle gestellt haben? Sie könnten Trisha als Köder benutzt haben.«


  »Nein«, antwortete er in nachdrücklichem Tonfall. »Bestimmt nicht. Wenn es eine Falle gewesen wäre, hätten sie diesen Liang in der Nacht geschnappt, als er Trisha kennen gelernt hat. Seine Identitätsdaten mögen vielleicht einer Überprüfung durch Ridgeon Financial stand gehalten haben, aber bestimmt nicht den Sicherheitsdiensten der Halgarths. Ganz bestimmt nicht.«


  »Aber sie führen mit Sicherheit derartige Operationen durch. Wenn ich Halgarth Senior wäre, ich wäre gottverdammt sauer, dass die Guardians sich ständig meine Familie als Ziel aussuchen.«


  Tarlo lehnte sich auf dem Ledersitz des Taxis zurück. »Sie üben einen beachtlichen Druck auf den Boss aus, so viel steht fest.«


  »Das glaube ich ebenfalls nicht. Außerdem würden sie uns informieren, wenn sie eine derartige Operation am Laufen hätten.«


  »Meinst du?«


  »Na gut, vielleicht auch nicht«, räumte sie ein. »Aber die Frage ist sowieso irrelevant, weil es keine Falle für die Guardians gab.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Sie haben Liang nicht geschnappt, oder? Und sie haben uns nicht informiert, und spätestens in diesem Stadium hätten sie es getan.«


  »Alternativ könnten sie damit beschäftigt sein, Liang aufzuspüren. Vielleicht wollen sie ihn nicht verscheuchen, indem sie uns informieren.«


  »Das ist es nicht.« Renne hatte Mühe, Tarlo anzusehen. »Irgendetwas stimmt hier einfach nicht. Es war alles viel zu sauber.«


  »Zu sauber?«


  Der ungläubige Ton in seiner Stimme ließ sie das Gesicht verziehen. »Ja, ja, ich weiß, ich weiß. Trotzdem … irgendetwas stört mich an dieser Geschichte. Dieses Loft Appartement, diese Frauen, alles rief förmlich ›Hier sind ein paar dumme reiche Gören, kommt her und nehmt sie aus!‹«


  »Ich begreife das alles nicht. Wer steht hier eigentlich auf der falschen Seite? Die Guardians oder die Halgarths?«


  »Na schön, gut, ich glaube eigentlich nicht, dass es die Halgarths gewesen sind – es sei denn, sie hatten wirklich eine Operation am Laufen.«


  Tarlo grinste sie an. »Du bist fast schon genauso schlimm wie der Boss, wenn es um Verschwörungen geht. Als Nächstes sagst du noch, der Starflyer stecke dahinter.«


  »Könnte sein.« Sie grinste schwach. »Aber ich werde ihr trotzdem berichten, dass ich irgendetwas an diesem Fall seltsam finde.«


  »Das kommt einem Selbstmord für deine Karriere gleich.«


  »Komm schon! Was für ein Detective bist du? Wir sollen intuitiv handeln, unseren Gefühlen und Eingebungen folgen. Siehst du denn nie irgendwelche Cop-Serien?«


  »Unisphären-Shows sind für Leute ohne eigenes Leben. Ich bin abends viel zu beschäftigt, um mir so etwas anzusehen.«


  »Sicher«, sagte Renne in bissigem Ton. »Ziehst du eigentlich immer noch deine Navy-Uniform an, wenn du durch die Clubs ziehst?«


  »Ich bin doch schließlich auch ein Offizier der Navy, oder etwa nicht? Warum sollte ich sie also nicht anziehen?«


  Renne lachte auf. »Mein Gott – und das funktioniert?«


  »Na klar – wenn man Girls wie diese drei findet.«


  Sie seufzte.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich meine es ernst. Was kannst du Myo schon erzählen? Du hättest so ein Gefühl gehabt? Sie wird dir den Marsch blasen, glaub mir. Und rechne nicht damit, dass ich deine Story bestätigen werde. Mir ist nämlich nichts aufgefallen.«


  »Der Boss schätzt die Art und Weise, wie wir an Fälle herangehen. Du weißt, dass sie immer sagt, wir sollten uns mehr ganzheitlich mit dem Verbrechen auseinander setzen.«


  »Sicher. Ganzheitlich. Nicht neurotisch.«


  


  


  Sie stritten noch immer, als sie vierzig Minuten später im Pariser Büro eintrafen. Fünf uniformierte Beamte standen in einer Gruppe draußen vor dem Büro von Paula Myo.


  »Was ist passiert?«, fragte Tarlo an Alic Hogan gewandt.


  »Columbia ist bei ihr«, antwortete der Commander. Er sah sehr unbehaglich aus.


  »Meine Güte, wahrscheinlich wegen dem Fiasko in L.A. Ich sollte heute Morgen eigentlich den Spuren dieser Operation nachgehen.«


  »Wir alle«, erwiderte Hogan. Er zwang sich, den Blick von der geschlossenen Tür abzuwenden. »Haben Sie in Daroca was gefunden?«


  Renne überlegte, was sie antworten sollte; Hogan war ein Paragraphenreiter.


  »Eine Standard-Operation der Guardians«, antwortete Tarlo rasch. Er starrte Renne kalt an. »Wir haben forensische Teams zurückgelassen, die nach Spuren suchen.«


  »Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Standard-Operation, pah!«, brummte Renne in bissigem Ton, als sie zu ihren Schreibtischen gingen.


  »Ich hab dir gerade den Arsch gerettet!«, entgegnete Tarlo. »Diesen Intuitionsscheiß kannst du dem Boss erzählen, aber doch nicht Hogan! Der Wichser interessiert sich ausschließlich für Fakten.«


  »Okay, okay«, murmelte sie missmutig.


  Paula Myo kam aus dem Büro. Sie hatte ihre Umhängetasche bei sich und die kleine Rabbakas-Pflanze, die normalerweise auf der Fensterbank stand. Hinter ihr stand Rafael Columbia mit hochrotem Gesicht, gekleidet in seine vollständige Admiralsuniform.


  Renne hatte Myo noch nie so schockiert gesehen. Der Anblick jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. Der Boss war normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen.


  »Leben Sie wohl«, sagte sie an alle Mitarbeiter im Büro gewandt. »Und ich danke Ihnen für die harte Arbeit, die Sie alle für mich geleistet haben.«


  »Paula?«, ächzte Tarlo entgeistert.


  Sie schüttelte ihm flüchtig die Hand, und er verstummte. Renne beobachtete, wie Paula das Büro verließ. Es war, als sähe man einer Beerdigungsprozession hinterher.


  »Commander Hogan«, sagte Columbia. »Auf ein Wort, bitte.« Er verschwand wieder in Myos Büro, und Alic Hogan rannte ihm fast hinterher. Die Tür schloss sich.


  Renne setzte sich hin, als hätte sie plötzlich jegliche Kraft verlassen. »Das hab ich gerade nur geträumt«, murmelte sie ungläubig vor sich hin. »Sie können sie doch nicht rauswerfen. Sie ist das gottverdammte Direktorat!«


  »Aber wir sind nicht das Direktorat«, sagte Tarlo leise. »Nicht mehr jedenfalls.«


  



  


  Kapitel Eins


  


  


  Das fauchende Geräusch von Schüssen aus Ionen-Pistolen drang aus den Lautsprechern und hallte durch das Sicherheitsbüro von LA Galactic. Es wurde schnell übertönt von Schreien. Commander Alic Hogan beobachtete in stummem Entsetzen, wie der Assassine den Schauplatz von Kazimirs Ermordung verließ und durch die zentrale Halle des Carralvo Terminals davonrannte, während er wild um sich schoss.


  Verängstigte Passagiere warfen sich flach auf den Boden oder gingen hinter den Schienen in Deckung.


  »Squad B befindet sich in der oberen Halle!«, meldete Renne von ihrer Konsole aus. »Sie hat freies Schussfeld.«


  »Schalten Sie ihn aus!«, befahl Hogan.


  Auf einem körnigen Kamerabild beobachtete er, wie der Ionen-Puls des Scharfschützen der Squad den Assassinen traf. Eine Korona purpurner Funken stob in alle Richtungen davon und erhellte die Umrisse der flüchtenden Gestalt.


  »Verdammt!«, fluchte Hogan.


  Zwei weitere Schüsse trafen ihr Ziel. Funken stoben durch die Halle, und Entladungen schlugen in Wände und Decke und Werbetafeln. Leute schrien, als die Statik ihre Haut versengte. Rauchmelder schlugen Alarm, und das allgemeine Chaos wurde noch größer – falls das überhaupt möglich war.


  »Er trägt einen Schutzschirm!«, rief Renne. »Sie können ihn auf diese Entfernung nicht durchdringen!«


  Hogan aktivierte das Rundrufsymbol in seiner virtuellen Sicht. »An alle Squads, Ziel einkreisen. Verringern Sie die Distanz! Verfolgen Sie das Ziel, bis es in freiem Gelände ist, und eröffnen Sie dann das Feuer. Überladen Sie diesen verdammten Schutzschirm!« Er beobachtete, wie die Squads die neue Taktik umsetzten, und auf den Konsolen flackerten die Bildschirme. In seiner virtuellen Sicht leuchteten rote Warnsymbole über dem Interface mit dem Stationsnetzwerk auf.


  »Kaos-Software wurde in die lokalen Knoten eingeschleust!«, berichtete sein E-Butler. »Die kontrollierende RI bemüht sich, die Software unschädlich zu machen.«


  »Gottverdammt!« Hogan hämmerte mit der Faust auf die Konsole. Auf der anderen Seite des Raums erhob sich Senatorin Burnelli aus ihrem Sitz. Sie war in Tränen aufgelöst, das junge, schöne Gesicht verzerrt von einer unergründlichen Schuld. Weitere Kameras verschwanden in einem Mahlstrom aus Statik von den Schirmen. Lediglich ein Bild des Assassinen blieb, aufgenommen von einem Sensor auf dem Dach. Hogan beobachtete, wie der Kerl über eine Rampe zur Plattform 12 A rannte, verfolgt von zwei Navy-Beamten in einem Abstand von hundert Metern. Schüsse fielen. Das Bild löste sich in grauen Nebel auf. Hogans Kehle entrang sich ein raues Stöhnen. Das konnte nicht sein! Es war ein absolutes Desaster. Schlimmer noch, es ereignete sich vor den Augen der Senatorin, die ihnen die erste echte Spur zu den Guardians geliefert hatte. Eine Spur, der Hogan verzweifelt hatte folgen wollen.


  Hogans virtuelle Hand flog über Symbole und aktivierte gesicherte Audiokanäle zu den Squads. Wenigstens waren die Systeme der Navy nicht allzu stark von der Kaos-Software beeinträchtigt.


  »Er ist auf der Plattform! Er ist auf der Plattform!«


  »Wir sind bei euch! Wir kommen über die zweite Rampe zur 12 A hinauf!«


  »Schießt!«


  »Nein, wartet! Zivilisten!«


  »Vic, wo bist du?«


  »Ein Zug fährt ein!«


  »Vic? Herrgott noch mal, Vic!«


  »Scheiße! Er ist runtergesprungen! Ich wiederhole, die Zielperson ist auf den Schienen. Er rennt über die Schienen nach Westen. Er will nach draußen!«


  »Hinterher!«, befahl Hogan. »Renne, wen haben wir alles draußen?«


  »Squad H ist in der Nähe.« Sie rief Grundrisse in einem portablen Array auf, das durch die Kaos-Software nicht beeinträchtigt war. »Tarlo, bist du in der Nähe? Kannst du ihn abfangen?«


  »Schon dabei.« Tarlos knapper Kommentar wurde von schweren, schnellen Schritten begleitet.


  Hogan nahm geistesabwesend zur Kenntnis, dass die Senatorin und ihre Leibwache das Sicherheitszentrum verließen. Sein E-Butler hatte eine transparente dreidimensionale Karte des Carralvo-Terminals in seine virtuelle Sicht eingeblendet. Das nach Westen führende Gleis von Plattform 12 A führte zu einem weiten Bereich aus Hunderten sich schneidender Gleise hinaus, einer Kreuzungszone zwischen dem Passagierterminal und einem Frachthof, hinter der in einer Entfernung von drei Meilen die hohe Wand der Gateways aufragte.


  »Er schafft es nie bis dorthin!«, murmelte Hogan. Er wandte sich an Tulloch, den Verbindungsoffizier von Compression Space Transport. »Haben Sie eigene Teams da draußen?«, fragte er.


  Der Mann nickte. »Drei. Sie ziehen sich zusammen. Diese Kaos-Software macht es ihnen nicht gerade einfach, aber sie haben saubere Kommunikation. Keine Sorge, wir schließen ihn auf diesem Kreuzungsbereich ein. Er kann nirgendwohin entkommen.«


  Hogan blickte sich einmal mehr im Büro um und sah, wie seine Leute wütend auf die nutzlosen Konsolen starrten. Sie konnten nichts tun außer warten, bis die RI das Netzwerk der Station gesäubert hatte. Unten am Boden riefen sich die verschiedenen Teams Koordinaten zu. Hogans Inserts wiesen ihnen Positionen auf der dreidimensionalen Karte an. Es war ein weiter Kreis, der das westliche Gleis von 12 A umgab. Ein sehr lockerer Kreis. Renne erteilte einen Schwall von Befehlen in dem Versuch, die Lücken zu schließen.


  »Ich gehe selbst runter«, verkündete Hogan.


  »Sir?« Renne löste sich aus dem taktischen Display und starrte ihn überrascht an.


  »Übernehmen Sie hier«, befahl er. »Ich kann unten vielleicht helfen.« Er sah das kurze Aufflackern von Zweifel auf Rennes Gesicht, doch dann sagte sie: »Jawohl, Sir.«


  Hogan war sich nur allzu bewusst, wie weit diese Unsicherheit sich inzwischen bei den Offizieren seines Kommandos ausgebreitet hatte. Das Pariser Büro, das er von Paula Myo geerbt hatte, hatte in ihm nie etwas anderes gesehen als den Strohmann von Rafael Columbia, einen politischen Günstling, der den ihm gestellten Aufgaben nicht wirklich gewachsen war. Zu Beginn dieser Observationsoperation hatte er gehofft, sich endlich ihren Respekt zu erwerben. Mittlerweile schien sich diese Hoffnung jedoch genauso zu zerschlagen wie ihre Chancen, den Assassinen lebend zu fangen.


  Die Kaos-Software, welche LA Galactic in ihrem Würgegriff hatte, machte sich allmählich drastisch bemerkbar. Hogan musste die Treppe am Ende des Büroblocks benutzen, um nach unten in die Halle zu gelangen. Die Sicherheitssysteme der Aufzüge waren ausnahmslos abgestürzt und hatten die Lifts zum Halten gebracht, egal wo sie gerade steckten. Hogan sprang die vier Absätze hinunter; er war nur leicht außer Atem, als er endlich unten ankam. Draußen in der Halle rannte eine panische Menschenmenge umher. In Angst versetzt durch den Mord und die Jagd auf den Täter und verwirrt durch den Zusammenbruch des lokalen Netzwerks wussten sie nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Dabei half auch nicht gerade, dass inzwischen so gut wie jeder Alarm schrillte, summte, klingelte und dröhnte und dass die roten holographischen Pfeile des Notausgangssystems in widersprüchlichen Richtungen über ihren Köpfen durch die Halle glitten.


  Hogan bahnte sich einen Weg durch das Gedränge, ohne auf die Flüche zu achten, die ihm folgten. Er lauschte den Squads auf den sicheren Kommunikationskanälen. Es klang nicht gut. Es gab zu viele Anfragen, zu viele Rufe: »In welche Richtung?«. Sie alle waren viel zu abhängig von den Beamten oben im Sicherheitszentrum, die die Operation koordinierten, die Aufstellungen kommandierten und die Lage mit Hilfe der primären Sensoren der Station beobachteten. Wir müssen die Trainingsprozeduren ändern, dachte Hogan. Seine dreidimensionale Karte zeigte den unregelmäßigen Ring seiner Leute und der Teams von CST, der sich langsam um die mutmaßliche Position des Assassinen zusammenzog.


  Hogan zog seine Waffe, während er die Rampe zu 12 A hinaufrannte. Die wenigen verbliebenen Passagiere hatten sich an den Wänden oder hinter Säulen auf den Boden geworfen und zusammengerollt. Sie zuckten unwillkürlich zusammen, als Hogan an ihnen vorbeirannte und auf die Schienen sprang. Dicke gelbe Hologramme am Rand der Plattform warnten vor dem Weiterlaufen. Hogan ignorierte sie und rannte zum Ende des Terminals, dem Tageslicht hinter dem hohen geschwungenen Dach entgegen. Rennes Stimme in seinen Ohren klang immer noch ruhig und gelassen, während sie seinen Männern Anweisungen gab, wohin sie sich wenden und welche Richtung sie einschlagen sollten. Trotzdem gab es weiterhin große Lücken in der Schlinge, die sich um den Assassinen zusammenzog. Hogan biss die Zähne zusammen und schwieg, doch er ärgerte sich über die auseinander gezogenen Reihen. Erst als er in das helle, kalifornische Sonnenlicht hinausstürmte, sah er den Grund dafür.


  Der gesamte Kreuzungsbereich, der sich auf seiner Karte so hübsch schematisch darstellte, war in Wirklichkeit eine Fläche aus Beton und Stahl, der sich meilenweit in jede Richtung erstreckte. Entlang den Seiten standen die massiven Lagerhäuser und Ladekrans des Frachthofs, wo Maschinen und Bots in konstanter Bewegung waren. Doch vor ihm wanden sich Dutzende von Zügen gleichzeitig über den Kreuzungsbereich, angefangen bei gigantischen, meilenlangen trans-irdischen Frachtlinern, die auf ihrem Weg rund um den Erdball von gewaltigen GH9 Loks gezogen wurden, über zwanzig Waggons lange intra-stationäre Rangierzüge bis hin zu den schlanken weißen Expresszügen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit vorbeijagten. Sie erfüllten die Luft mit ihrem metallischen Rattern, ein beständiger Lärm, überlagert von lauten Klangs und Klongs, die sich anhörten wie kollidierende Schiffe. Es war ein Lärm, den Hogan nie bewusst wahrgenommen hatte, wenn er in den klimatisierten, komfortablen Waggons der ersten Klasse unterwegs gewesen war.


  Der Angriff der Kaos-Software hatte keinen Einfluss auf die Verkehrsüberwachung und -lenkung der Station. CST, in ständiger Furcht vor Sabotageakten und Naturkatastrophen, benutzte unabhängige, ultra-gehärtete Verschlüsselungsalgorithmen, um die Kommunikation und Steuerbarkeit der Züge zu jeder Zeit und unter allen Umständen aufrechtzuerhalten. Sie hatte sogar unter dem Ansturm der Aliens auf Lost 23 weiter funktioniert.


  Hogan kam schlitternd zum Stehen, als ein schneller Frachtzug fünfzig Meter zu seiner Linken vorbeiraste. Er spürte den Fahrtwind auf dem Gesicht. Mehrere Mitglieder der Squads waren zu sehen, auseinander gezogen und ein Stück weit voraus, alle mit schussbereiten Waffen, während sie versuchten, in alle Richtungen gleichzeitig zu sichern.


  Hogan berührte das virtuelle Symbol, das ihn direkt mit Tulloch verband. »Herrgott noch mal, stellen Sie den verdammten Verkehr da draußen ab! Wir werden von den Zügen zerquetscht!«


  »Sorry, Alic, aber das habe ich bereits versucht. Die Verkehrsleitstelle weigert sich ohne expliziten Befehl von Seiten einer Regierungsstelle.«


  »Scheiße!« Während Hogan hinsah, rannte einer seiner Leute plötzlich zur Seite. Ein zweihundert Meter langer Tankzug mit einer GH4 davor rollte hupend über die Gleise, auf denen er eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte. »Renne, rufen Sie Admiral Columbia. Er soll CST eine Atombombe unter dem Hintern zünden! Ich will diese gottverdammten Züge abgeschaltet haben! Sofort!«


  »Schon dabei, Sir. Die Kaos-Software wird aus den Systemen gelöscht. Wir müssten in wenigen Minuten wieder volle Sensorkontrolle haben.«


  »Herrgott noch mal!«, fluchte er in sich hinein. Wie viele Katastrophen kann man an einem einzigen Tag eigentlich anhäufen? Hastig verließ er das Gleis, auf dem er gestanden hatte, und lief auf die unregelmäßige Linie seiner Leute zu. »Okay, Männer, sehen wir zu, dass wir uns ein wenig besser organisiert kriegen! Wer war der Letzte, der unsere Zielperson gesehen hat?«


  »Vor zwei Minuten war er zweihundert Meter vor mir und rannte in Richtung Nordwesten.«


  Hogans virtuelle Sicht identifizierte den Sprecher als John King. Hogan markierte seine Position auf der Karte.


  »Positive Sichtung, Sir! Ich habe ihn auf der anderen Seite dieses Flachbett-Zuges gesehen!«, sagte Gwyneth Russell in diesem Augenblick. Sie befand sich fast eine Viertelmeile von John King entfernt.


  »Wann?«


  »Er ist vor vielleicht einer Minute hinter dem Zug verschwunden, Sir.«


  »Das kann ich bestätigen«, erklärte Tarlo. »Meine Squad befindet sich nördlich von Gwyneth. Der Flachbett-Rangierzug hat uns soeben erreicht. Die Zielperson befindet sich auf der anderen Seite.«


  Hogan überprüfte die Richtung, in der Tarlo operierte, auf seiner Karte. Ein schnell fahrender Zug mit zylindrischen Containern jagte über ein Gleis zwischen ihm und der Squad. Er glaubte einen weiteren Zug dahinter zu erkennen, durch die Lücken zwischen den Containern hindurch. Möglicherweise handelte es sich um den Rangierverband. Es war ein verwirrendes Geflacker von Bewegung.


  Der Hintergrundlärm verebbte ein wenig, und Hogan vernahm ein hohes Summen aus der Vertiefung zu seiner Rechten wahr, das Geräusch von Hochspannungsleitungen. Er wandte den Kopf in die entsprechende Richtung und runzelte die Stirn. Er hatte angenommen, dass es sich um eine Wasserrinne aus enzymgebundenem Beton handelte, ungefähr drei Meter breit und anderthalb Meter tief. Die graue Oberfläche kräuselte sich leicht, und der gesamte Gully hinter ihm bewegte sich im Gelände. Er war mit einem weiteren Gully verbunden, der zwanzig Meter entfernt parallel zum ersten verlief.


  Ein Maglev-Gleis!


  Hogan warf sich auf den harten Boden aus Granitsplit und riss die Hände über den Kopf. Ein Expresszug jagte mit heulendem Fahrtwind vorüber. Hogans Uniformjacke flatterte wie ein Segel im Sturm. Für eine Sekunde befürchtete er, der Luftdruck würde ihn vom Boden hochreißen. Er brüllte wortlos in das markerschütternde Inferno hinein, als eine animalische Angst von ihm Besitz ergriff. Dann war der Express vorbei, und sein blinkendes Hecklicht verschwand in der Ferne.


  Hogan benötigte eine Minute, bis seine Beine aufhörten zu zittern und sein Gewicht wieder tragen konnten. Langsam erhob er sich und blickte nervös zu dem unschuldigen Gully auf der Suche nach verräterischen Anzeichen eines weiteren Expresszugs.


  »Er ist nicht hier!«, rief Tarlo über Funk. »Sir, wir haben ihn verpasst!«


  Hogans Karte zeigte eine große Konzentration von Männern entlang einer Gleissektion mit Tarlo in der Mitte.


  »Wir können ihn unmöglich verpasst haben!«, widersprach Gwyneth. »Herrgott noch mal, ich habe ihn ganz deutlich hinter diesem Zug gesehen!«


  »Er ist nicht hier entlanggekommen, oder?«


  »Aber wo ist er dann, verdammte Scheiße?«


  »Kann irgendjemand die Zielperson entdecken?«, fragte Hogan.


  Ein Chor von negativen Antworten. »Nein, Sir! Hier ist er nicht, Sir!«


  Während Hogan sich auf unsicheren Beinen vom Maglev-Gleis entfernte, zeigte ihm seine virtuelle Sicht, wie das Netzwerk der Station allmählich wieder hochgefahren wurde. Renne hatte einen Fahrplan für den Kreuzungsbereich von der Verkehrskontrolle aufgerufen und benutzte ihn nun, um die Männer vor herannahenden Zügen zu warnen.


  »Alle sollen auf ihren Positionen bleiben«, sagte Hogan zu ihr. »Ich möchte, dass dieser Bereich abgeschottet wird. Er kann noch nicht weit sein. Wir riegeln die Umgebung ab, bis wir die volle elektronische Abdeckung wiederhergestellt haben.«


  »Verstanden, Sir«, antwortete sie. »Oh, wir haben soeben zusätzliche Hilfe erhalten.«


  Zwei schwarze Helikopter schwebten im Tiefflug über die Kreuzung. Auf ihren Unterseiten stand in weißer Schrift LAPD geschrieben. Hogan blickte wütend nach oben. Na, toll, einfach toll. Genau wie beim Fiasko in der Marina. Die Cops lachen sich scheckig über uns.


  Plötzlich tauchten klare Bilder in einem Gitternetz seiner virtuellen Sicht auf. Die Kaos-Software war entfernt worden. Hogan hörte die ersten Züge bremsen, ein durch und durch gehendes hohes Quietschen, das über den gesamten Bereich hallte. Ein weiterer Zug bremste, dann ein dritter, und schließlich verlangsamten sämtliche Züge ihre Geschwindigkeit und blieben stehen.


  Endlich lag der Kreuzungsbereich still; endlich bewegten sich die Züge nicht mehr. »Also schön, Leute«, sagte Hogan entschlossen. »Und jetzt werden wir den ganzen Bereich Sektor für Sektor durchsuchen!«


  Zwei Stunden später musste Alic Hogan seine Niederlage eingestehen. Sie hatten jeden Quadratzentimeter des Kreuzungsbereichs abgesucht, sowohl visuell als auch mit Sensoren. Der Assassine war nirgends zu finden. Der Perimeter aus seinen eigenen Leuten und den Sicherheitsteams von CST war undurchbrochen, und doch war ihre Zielperson ihnen irgendwie durch die Maschen geschlüpft.


  Von seinem improvisierten Befehlsstand auf Plattform 12 A aus beobachtete Hogan seine müden, aufsässigen Squads, die von überall her zur Plattform strömten. Es war ein Tiefschlag für die Moral der Männer gewesen. Er sah es ihren Gesichtern an, ihren niedergeschlagenen, ausweichenden Blicken, wenn sie ihn auf dem Weg nach drinnen passierten.


  Tarlo blieb vor ihm stehen. Er wirkte eher wütend als enttäuscht. »Ich begreife das nicht! Wir waren direkt hinter ihm! Die anderen hatten ihn eingekreist! Er kann unmöglich an uns vorbeigekommen sein, und es ist mir völlig egal, welche Implantate er hat.«


  »Er hatte jedenfalls Hilfe«, stellte Hogan fest und blickte seinen Lieutenant an. »Eine ganze Menge Hilfe. Die Kaos-Software allein ist Beweis genug dafür.«


  »Ja, schätzungsweise haben Sie Recht, Sir. Fahren Sie mit zurück nach Paris? Ein paar von uns wollen einen Zug durch die Bars machen; sie haben noch offen. Die guten Bars zumindest.«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sich Hogan über die Einladung gefreut. Heute jedoch nicht. »Danke, aber nein. Ich muss zum Admiral und berichten, was passiert ist.«


  Tarlo verzog mitfühlend das Gesicht. »Aua. Nun ja … so ist das wohl, wenn man das große Geld verdient.«


  »Nicht genug für das hier«, murmelte Hogan, als der große Kalifornier die Plattform hinunter zu seinen Kameraden ging. Hogan atmete tief durch und befahl seinem E-Butler, eine Verbindung zu Columbias Büro herzustellen.


  


  


  Senatorin Justine Burnelli blieb bei dem Leichnam, während der Beamte des städtischen Leichenbestatters die Roboterbahre in Richtung eines der zahlreichen Frachtausgänge im Untergeschoss der Carralvo Station dirigierte. Es hatte eine beträchtliche Verzögerung gegeben, während sich LA Galactic vom Angriff der Kaos-Software erholte, Zeit, die Justine damit verbrachte, Kazimirs Gestalt auf dem weißen Marmorboden der Halle anzusehen. Das Tuch, von CST Personal über den Leichnam gelegt, war nicht groß genug, um die Blutlache zu verdecken, die sich um Kazimir herum gebildet hatte.


  Jetzt war ihre Liebe in einem schwarzen Leichensack, und ein kleines Geschwader von Reinigungsrobotern war bereits an der Arbeit, schrubbte den Marmor, entfernte das Blut, löschte mit scharfen, effektiven Reinigungsmitteln jede Spur des Geschehens aus. In weniger als einer Woche würde sich niemand mehr daran erinnern, was hier geschehen war.


  Die Robotbahre glitt ins Heck eines schwarzen Leichenwagens.


  »Ich fahre mit«, verkündete Justine.


  Niemand widersprach, nicht einmal Paula Myo. Justine kletterte in den Wagen und setzte sich auf die schmale Bank neben der Bahre, während sich die Türen wieder schlossen. Myo und die beiden Leibwächter der Senate Security, die Justine zugewiesen worden waren, stiegen in ein weiteres Fahrzeug, das hinter dem Leichenwagen wartete. Allein im düsteren Licht eines einzigen Polyphotostreifens an der Decke meinte Justine, jeden Augenblick wieder weinen zu müssen.


  Das werde ich nicht! Kazimir würde es nicht wollen, er mit seinen altmodischen Manieren.


  Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange, als sie langsam den Leichensack öffnete, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen, bevor alles kalt und klinisch wurde für die offizielle Identifikation und die unausweichliche forensische Autopsie. Man würde Kazimirs jungen Körper sehr gründlich untersuchen und analysieren, was bedeutete, dass die Pathologen ihn aufschneiden würden, um den Tiefenscan zu komplementieren. Ein Akt, der seinen Leichnam jeder verbliebenen Würde berauben würde. Danach würde er nicht mehr Kazimir sein.


  Justine starrte auf den Toten hinab, noch immer überrascht angesichts des friedlichen Ausdrucks auf seinem Gesicht.


  »Oh, mein Liebster, ich werde deinen Kampf fortsetzen«, hatte sie ihm versprochen. »Ich werde deinen Kampf kämpfen, und wir werden gewinnen. Wir werden diesen Starflyer schlagen. Wir werden ihn vernichten.«


  Kazimirs totes Gesicht starrte blind nach oben. Justine zuckte unwillkürlich zusammen, als ihr Blick auf seine Brust fiel, auf das ausgefranste, verbrannte Loch, das der Ionen-Puls in seiner Jacke und seinem Hemd hinterlassen hatte. Sie zwang sich langsam, zögernd, die Hand in seine Taschen zu stecken und darin herumzutasten. Er war zum Observatorium in Peru geschickt worden, um etwas abzuholen, und Justine wusste, dass sie der Navy nicht vertrauen konnte. Sie war nicht sicher, was die Myo anging, und der Chief Investigator vertraute ihr ganz sicher nicht.


  Die Taschen waren leer. Sie tastete sich weiter nach unten, klopfte das Stoffgewebe ab und versuchte, das Blut zu ignorieren, das an ihren Fingern und Handflächen klebte. Es dauerte eine Weile, doch schließlich fand sie den Speicherkristall in seinem Gürtel. Ein schwaches, stolzes Lächeln spielte um ihre Lippen: Kazimir hatte auf seiner geheimen Mission einen Gürtel mit einem verborgenen Fach benutzt wie ein Tourist, der befürchtet, überfallen und ausgeraubt zu werden. In diesem Augenblick hasste sie die Guardians dafür, dass sie Kazimir benutzt hatten. Ihr Kampf mochte richtig und rechtens sein, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie Kinder rekrutieren durften.


  Justine wischte sich eben die Hände an ein paar Tüchern ab, als der Wagen bremste und stehen blieb. Sie schob die Tücher zusammen mit dem Speicherkristall hastig in ihre Tasche und verschloss den Leichensack. Die Türen öffneten sich. Justine stieg aus, nervös, dass man sehen könnte, wie schuldig sie sich fühlte. Sie waren in einem kleinen Lagerhaus angelangt und parkten vor einem Zug mit lediglich zwei Waggons. Justine hatte Campbell Sheldon anrufen müssen, um so schnell einen Privatzug zu organisieren; glücklicherweise hatte er sich als mitfühlend erwiesen. Auch wenn sie Freunde waren, so wusste Justine doch, dass sie später einen Preis dafür würde zahlen müssen. So war es immer – Unterstützung für eine gewisse Politik hier, einen Gefallen dort. So lief das Spiel eben. Es war ihr egal.


  Paula stand neben ihr, während die Bahre ins Frachtabteil des zweiten Waggons rollte. »Ihnen ist doch bewusst, dass Admiral Columbia dies nicht gutheißen wird, Senatorin, oder?«


  »Durchaus«, erwiderte Justine. Es war ihr völlig egal. »Aber ich möchte sicher sein, dass die Autopsie nicht verfälscht wird. Die Senate Security kann die Prozedur überwachen, doch ich will sie in unserer Familienklinik in New York durchführen lassen. Das ist der einzige Ort, von dem ich mit Sicherheit sagen kann, dass es keine Unregelmäßigkeiten und keine Probleme geben wird.«


  »Ich verstehe.«


  Der Zug benötigte zwanzig Minuten, um die Schleife über Seattle, Edmonton, Tallahassee bis zur Newark Station von New York zu fahren. Eine zivile Ambulanz von der Klinik wartete bereits auf den Leichnam, zusammen mit zwei Limousinen. Diesmal konnte Justine es nicht vermeiden, mit Paula Myo in den Wagen zu steigen, und der kleine Konvoi jagte zu der exklusiven Einrichtung unmittelbar vor den Toren der Stadt davon.


  »Vertrauen Sie mir?«, fragte Paula unvermittelt.


  Justine tat, als würde sie durch das verdunkelte Fenster nach draußen auf die umliegenden Gegenden schauen. Trotz des tiefen Schocks, den der Mord und der damit verbundene emotionale Tumult in ihr verursacht hatten, war sie noch immer rational genug, um die Implikationen dieser Frage zu überdenken. Sie wusste verdammt gut, dass der Chief Investigator sich niemals abwimmeln ließ, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Ich denke, wir teilen inzwischen mehrere gemeinsame Ziele. Wir beide wollen, dass dieser Mörder gefasst wird. Wir beide glauben, dass der Starflyer existiert. Und wir beide wissen mit Sicherheit, dass die Navy kompromittiert ist.«


  »Das genügt für den Anfang«, sagte Paula Myo. »Sie haben immer noch Blut unter den Fingernägeln, Senatorin. Ich nehme an, dass es beim Durchsuchen des Toten dorthin gekommen ist.«


  Justine wusste, dass ihre Wangen brannten. So viel zu heimlichen Manövern. Sie musterte den Chief Investigator lange und abwägend; dann griff sie in ihre Tasche und zog ein weiteres Tuch hervor.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Paula.


  »Glauben Sie immer noch, dass der Starflyer mich übernommen hat, als ich auf Far Away war?«


  »Nichts an diesem Fall lässt sich mit absoluter Sicherheit sagen. Der Starflyer hatte lange, lange Zeit, um seine Fühler unsichtbar und ohne Opposition in den Commonwealth auszustrecken und Verbindungen herzustellen. Doch ich halte die Wahrscheinlichkeit eher für gering.«


  »Also habe ich Bewährung, hm?« Justine rieb mit dem Tuch über einen Blutfleck an ihrem linken Zeigefinger.


  »Eine scharfsinnige Beobachtung.«


  »Es muss sehr einsam für Sie sein so hoch oben auf dem Olymp, von wo aus Sie über den Rest von uns Menschen richten.«


  »Mir war nicht bewusst, wie sehr Sie der Tod von Kazimir McFoster getroffen hat. Ich würde normalerweise nicht erwarten, dass eine Burnelli bei einem Geschäft freiwillig einen Vorteil aus der Hand gibt.«


  »Machen wir denn ein Geschäft?«


  »Sie wissen, dass es so ist, Senatorin.«


  »Kazimir und ich, wir haben uns geliebt.« Sie sagte das gelassen und nüchtern, distanziert, als hätte sie einen Börsenbericht verlesen. In ihr wich die Taubheit schon wieder Schmerz. Sie wusste, dass sie wieder zum Tulip Mansion fliehen würde, sobald der Leichnam sicher in der Klinik abgeliefert worden war. Das Mansion war ein Ort, wo sie in Ruhe trauern konnte, ohne irgendjemanden zu sehen.


  »So viel habe ich inzwischen gesehen, ja. Haben Sie sich auf Far Away kennen gelernt?«


  »Ja. Er war damals gerade erst siebzehn. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal jemanden lieben könnte, der so jung ist; aber wenn es um richtige Liebe geht, hat man nie eine Wahl, nicht wahr?«


  »Nein.« Paula wandte sich ab.


  »Waren Sie schon einmal so verliebt, Chief Investigator? So verliebt, dass Sie völlig den Verstand verloren haben?«


  »Seit einer Reihe von Leben nicht mehr, nein.«


  »Ich könnte mich mit einem Körpertod abfinden. Wie bei meinem Bruder beispielsweise. Ich könnte mich sogar damit abfinden, dass er einige Tage seiner Erinnerung verliert; aber das … das ist Tod, endgültiger, unwiderruflicher Tod, Chief Investigator. Kazimir ist für immer von mir gegangen, und ich bin schuld daran. Ich bin diejenige, die ihn verraten hat. Ich bin nicht für so etwas gemacht – mental, meine ich. Echtes Sterben ist etwas, das nicht alle Tage vorkommt. Fehler von dieser Größenordnung lassen sich nicht einfach so verdrängen.«


  »Der Angriff der Primes gestern auf Lost 23 hat mehrere Dutzend Millionen Tote zur Folge gehabt. Menschen, die niemals wiederbelebt werden. Ihre Trauer ist nicht einzigartig, Senatorin. Nicht mehr jedenfalls.«


  »Ich bin nur ein verwöhntes reiches Miststück, das ein Spielzeug verloren hat, oder wie?«


  »Nein, Senatorin. Ihr Leid ist sehr real, und Sie haben mein aufrichtiges Mitgefühl. Ich glaube allerdings auch, dass Sie es überstehen werden. Sie besitzen die Entschlossenheit und den scharfen Verstand, den nur Menschen Ihres Alters und Ihrer Erfahrung erlangen.«


  Justine schnaubte. »Emotionales Narbengewebe, meinen Sie wohl.«


  »Unverwüstlichkeit wäre der passendere Ausdruck. Wenn überhaupt, dann würde ich sagen, der heutige Tag hat gezeigt, wie menschlich Sie trotz allem noch sind. Zumindest in dieser Hinsicht können Sie zufrieden sein.«


  Justine polierte ihre Nägel zu Ende und steckte das Tuch wieder ein. Jetzt war nicht mehr zu sehen, dass sie Kazimir je angerührt hatte – ein elender Gedanke. »Glauben Sie das ernsthaft?«


  »Das tue ich. Ich nehme an, der Leichnam wird zu Ihrer Familienklinik gebracht, damit Sie ihn klonen können, korrekt?«


  »Nein. Das werde ich ihm nicht antun. Ihn physisch zu replizieren würde kaum ausreichen, um meine Schuld zu mindern. Eine Person ist mehr als nur ihr Körper. Ich werde Kazimir das einzige Geschenk geben, das ich ihm noch geben kann. Es ist das wenigste.«


  »Ich verstehe. Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Senatorin, und dass Sie eines Tages glücklich sind ob Ihrer Wahl.«


  »Danke sehr.«


  »Ich würde trotzdem gerne wissen, ob sie etwas gefunden haben.«


  »Einen Speicherkristall.«


  »Darf ich ihn sehen?«


  »Sicher. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Außerdem brauche ich Sie und Ihre Erfahrung. Sie müssen mir helfen, den Starflyer zu Fall zu bringen. Allerdings gibt es Grenzen für unsere Kooperation, Chief Investigator. Ich werde der Navy nichts geben, das ihr helfen könnte, die Guardians aufzuhalten. Es ist mir vollkommen egal, wie scharf Sie darauf sind, Johansson zu verhaften.«


  »Ich verstehe.«


  


  


  Adam Elvin hatte Kieran McSobel persönlich den Auftrag erteilt, Kazimir bei seiner Kuriermission zu unterstützen. Kieran hatte gute Fortschritte gemacht, seit er vor ein paar Jahren auf der Erde eingetroffen war. Er hatte sich mit Leichtigkeit in das Geschäft eingearbeitet und war auch unter Druck stets ruhig und berechnend geblieben – Eigenschaften, die ihn für die Art von Operationen als höchst geeignet erscheinen ließen, die die Guardians dieser Tage durchführten. Der Auftrag sollte ein Spaziergang für Kieran werden.


  Als Kazimirs Zug einlief, war Kieran in der Haupthalle von Carralvo in Position, wo er sich unter die endlose Flut von Passagieren mischte. Unauffällig in der Menge wie jeder gute Agent, bereit für jede nur denkbare Eventualität.


  Auf der anderen Seite des Stationskomplexes beobachteten die Guardians seine Fortschritte aus den Büros der Lemule’s Transit Company. Adam hatte es sich an der rückwärtigen Wand bequem gemacht und beobachtete wiederum seine Leute. Er griff nicht in das Geschehen ein – schließlich machten sie nur das, was er sie gelehrt hatte –, doch er wollte anwesend sein, um ihnen ein gewisses Maß an Sicherheit zu vermitteln. Eine beruhigende Vatergestalt sozusagen. Es kostete Adam eine Menge Anstrengung, nicht jedes Mal ein bestürztes Gesicht zu machen, wenn er darüber nachdachte; doch dies hier war eine wichtige Operation, und er musste anwesend sein, um die Vorgänge im Auge zu behalten. Bradley Johansson brauchte dringend diese Daten vom Mars. Der Angriff der Aliens auf die Phase-Zwei-Welten hatte ihren sorgfältig ausgerechneten Zeitplan völlig durcheinander geworfen.


  Marisa McFoster benutzte das Netzwerk von Carralvo, um elektronische Scans durchzuführen und nach Anzeichen von Observationsaktivitäten in Kazimirs Umgebung zu suchen. »Alles sauber«, verkündete sie schließlich und stellte eine gesicherte Verbindung zu Kieran her. »Fang an«, sagte sie zu ihm.


  Ein Karte auf einem ihrer Konsolenschirme zeigte, wie sich Kierans Symbol langsam durch die Halle in Bewegung setzte und dem Hauptausgang näherte. Er musste etwa dreißig Meter hinter Kazimir sein, während er das Gedränge der Passagiere nach möglichen Verfolgern absuchte.


  »Er ist stehen geblieben!«, sagte Kieran unvermittelt.


  »Was heißt stehen geblieben?«, fragte Marisa.


  Adam richtete sich augenblicklich auf. Bitte nicht schon wieder!


  »Er ruft jemanden!«, sagte Kieran mit verblüffter Stimme. »Was um alles in der Welt …?«


  »Gib mir eine Bildübertragung!«, verlangte Marisa.


  Adam trat hastig nach vorn, stellte sich hinter Marisas Sessel und beugte sich vor, um auf das Portal der Konsole zu sehen. Die Übertragung aus Kierans Retinaimplantaten lieferte ein unruhiges Bild, schlechte Sicht durch eine Menschenmenge hindurch. Viele dunkle, unscharfe Köpfe wogten direkt vor ihm auf und ab. Dahinter rannte eine Gestalt. Das Bild flammte hell auf, als ein Ionen-Puls abgefeuert wurde.


  »Scheiße!«, brüllte Kieran. Dunkelheit flimmerte durch das Bild, als er den Kopf herumriss. Für eine Sekunde war ein verschwommenes Schwarzweißbild von einem Mann zu sehen, der rückwärts durch die Luft segelte, mit rudernden Armen und Beinen. Dann zoomte Kieran auf den Mann mit der Pistole, der sich in diesem Moment umwandte und Anstalten machte zu fliehen.


  »Bruce!«, rief Marisa fassungslos.


  »Wer zur Hölle ist Bruce?«, fragte Adam.


  »Bruce McFoster. Kazimirs bester Freund.«


  »Scheiße. Du meinst den Bruce McFoster, der im Kampf gefallen ist?«


  »Genau den.«


  Adam schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Nur dass er es nicht war! Der Starflyer hat nicht zum ersten Mal Klone losgeschickt. Verdammt!«


  Der Schirm mit der Übertragung von Kieran blitzte weiß auf. »Er schießt um sich«, berichtete Kieran. Das Portal zeigte nur noch ein Paar Schuhe, deren Träger flach und reglos am Boden lag. Kieran hob den Kopf, und die Schuhe wanderten nach unten aus dem Bild. Dahinter rannte der falsche Bruce McFoster durch die Halle. Menschen sprangen zur Seite und warfen sich in Deckung, während er weiter feuerte. Zwei Männer und eine Frau verfolgten den Flüchtigen. Sie hielten Pistolen in den Händen und brüllten ihm hinterher, stehen zu bleiben. Sie trugen gewöhnliche Zivilkleidung.


  »Das sind keine Sicherheitsleute von CST«, stellte Adam grimmig fest.


  Ein Schuss von irgendwo oben und hinter Kieran traf Bruce McFoster in den Rücken. Sein Schutzschild flackerte auf, doch er wurde nicht langsamer.


  »Gütiger Gott, wie viele Leute wussten eigentlich, dass Kazimir auf dieser Mission unterwegs war?«


  Rote Symbole blinkten auf Marisas Konsole. »Irgendjemand hat das lokale Netzwerk mit Kaos-Software angegriffen!«, sagte sie. »Ein schwerer Angriff. Es ist hochentwickelte Software. Die RI ist kaum imstande, sie an der Ausbreitung zu hindern.«


  »Das waren entweder Bruce oder die Leute, die ihn kontrollieren«, sagte Adam. »Das hilft ihm, sich abzusetzen. Sie müssen gewusst haben, dass Kazimir von der Navy beschattet wird.« Und das ist mehr, als wir gewusst haben, dachte er elend.


  Die Verbindung zu Kierans Retinaimplantaten brach zusammen; nur die gesicherte Audioverbindung hatte noch Bestand.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Marisa.


  »Kieran, kannst du Kazimir erreichen?«, fragte Adam. »Kannst du den Speicherkristall bergen?«


  »Ich weiß … oh, was … da ist jemand … bewaffnet … steht neben … auf keinen Fall. Ich komme nicht … noch mehr Leute … Alarme ausgelöst …«


  »Okay, verstanden. Bleib in Deckung und warte ab, was weiter passiert. Versuch herauszufinden, wohin sie ihn bringen.«


  »Ich … schon unterwegs … verstanden.«


  »Kannst du sehen, wohin dieser Bruce gerannt ist?«


  »… immer noch Schusswechsel. Jagen … Plattform 12 A … Verfolgung … wiederhole, Plattform 12 A …«


  Adam musste nicht erst eine virtuelle Karte konsultieren. Nach fünfundzwanzig Jahren der Arbeit auf LA Galactic kannte er den Grundriss der gewaltigen Station besser als Nigel Sheldon. Er nahm hinter der Konsole neben Marisa Platz und aktivierte die speziellen optischen Leiterbahnen, die er im Laufe der letzten Jahre unter größter Vorsicht und mit Hilfe von umprogrammierten Bots installiert hatte. Sie zogen sich durch Lüftungsschächte und Versorgungsröhren und bildeten ein unsichtbares Netz, das die gesamte riesige Station umspannte.


  Jedes Ende war mit einem winzigen, getarnten Sensor verbunden. Die Sensoren saßen an Wänden hoch über dem Boden, an Lampenmasten, Brücken, überall, von wo man einen guten Überblick hatte.


  Zwei von ihnen waren auf den großen Kreuzungsbereich westlich von Carralvo gerichtet. Die Übertragung setzte gerade rechtzeitig ein, um Adam den Flüchtenden zu zeigen, der unter dem riesigen, die gesamte Station überdeckenden Betondach hervorgesprintet kam. Der Starflyer-Agent wandte sich zur Seite und sprang in weiten Sätzen über die Gleise. Einmal schnappte Adam erschrocken nach Luft, als ein Zug auf die rennende Gestalt zujagte, doch Bruce überquerte das Gleis in perfektem Timing. Dann passierte er einen zweiten, langsameren Zug, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Mit diesem Schachzug hatte er seine Verfolger fürs Erste vollkommen abgehängt.


  Nach und nach kam Sicherheitspersonal in Sicht. Die Männer rannten gefährlich nah an Zügen vorbei, während sie versuchten, zwischen den Rädern hindurch etwas zu erkennen. Plötzlich dämmerte es Adam, dass wegen des Kaos-Angriffs keiner von ihnen Kontakt mit der Verkehrskontrolle hatte. Der falsche Bruce sprang über ein Maglev-Gleis und wechselte erneut die Richtung. Seine Verfolger wurden langsamer, als sie sich der Gefahr durch die Züge bewusst wurden, die den Kreuzungsbereich durchrasten und ohne Vorwarnung Gleise wechselten. Trotz alledem bildeten die Verfolger einen großen Einschließungsring, der sich langsam immer mehr zusammenzog. Adam sah, dass sie doch nach wie vor über irgendeine Form von Kommunikation verfügen mussten – Kaosangriff hin oder her.


  Adam richtete einen Sensor mit hoher Vergrößerung auf eine Frau, die ihrer Uniform nach zu urteilen zur Navy gehörte. Und tatsächlich, die Frau sandte einen schwachen elektromagnetischen Mikropuls aus, weit außerhalb des gewöhnlichen zivilen Cybersphärenspektrums. Die Verfolger benutzten ein spezielles, hochentwickeltes Verschlüsselungssystem, um in Kontakt zu bleiben.


  »Verdammt!«, flüsterte Adam vor sich hin. Kein Wunder, dass die Programme seines Teams, die die Netzwerkknoten von LA Galactic so gründlich infiltriert hatten, keinerlei Überwachung rings um Kazimir hatten feststellen können. Und es bedeutete außerdem, dass der Navy-Geheimdienst vermutete, dass die Guardians über Abwehrmechanismen verfügten. Entweder das, oder Alic Hogan litt ernsthaft unter Verfolgungswahn.


  Einer der Navy-Leute näherte sich durch einen schmalen Korridor aus zwei parallel fahrenden Zügen dem Flüchtigen. Sie waren höchstens noch zweihundert Meter voneinander entfernt. Bruce schien seinen Verfolger gar nicht zu beachten.


  »… Paula Myo …«, sagte Kieran in diesem Moment.


  »Bitte wiederholen!«, forderte Adam ihn drängend auf.


  »Ich … Ich sehe Paula Myo … Halle … rennt … redet … Senatorin …«


  Paula Myo! Also ist sie doch nicht von dem Fall abgezogen worden. Verdammt!


  Es war eine winzige Ablenkung, aber sie reichte aus, um den Flüchtenden zwischen all den Gleisen und dem Strom von Zügen verschwinden zu lassen. »Wohin zur Hölle ist er gerannt?«, fragte Adam. Es sah so aus, als hätten seine Verfolger ebenfalls keine Ahnung. Eine ganze Reihe von Männern näherte sich inzwischen der Stelle, wo der falsche Bruce McFoster noch einen Moment zuvor gestanden hatte. Sie riefen sich Informationen zu und deuteten mit den Händen. Die Züge rings um sie herum kamen zum Stehen.


  Adam musste die aufgezeichnete Passage dreimal ablaufen lassen, bevor er sicher war. Er beobachtete das vergrößerte Bild von Bruce in Zeitlupe: Eine Ansammlung verschwommener grauer Pixel, die einen aberwitzigen Sprung direkt auf einen Güterzug machte, als dieser sie passierte. Ein dunkles Rechteck an der Seite eines Frachtcontainers verschlang die undeutliche Gestalt. Sekunden später war das Rechteck verschwunden und einer ganz gewöhnlichen glatten Metallluke gewichen.


  »Da soll mich doch der Teufel holen!«, brummte Adam staunend. »Wir haben es hier ja mit einer ganzen Bande von Boy Scouts zu tun.«


  »Sir?«, fragte Marisa.


  »Unsere Gegner waren sehr gut vorbereitet.«


  


  


  Vier Jahrhunderte der Erfahrung und Einsichten zählten absolut überhaupt nichts mehr, als die Pathfinder zu ihrem furchtbaren Sturz ansetzte. Ozzie schrie genauso laut wie Orion, und ihr Schreien übertönte sogar das donnernde Tosen des fallenden Ozeans. Gischt wirbelte mit brutaler Gewalt um das zerbrechliche Fahrzeug herum und erstickte die Sicht auf den Himmel in ihrem grauen Dunst. Ozzie klammerte sich an den Mast, als könnte ihn das allein vor dem sicheren Tod bewahren, während sie fielen und fielen und fielen. Die Gischt durchnässte ihn innerhalb von Sekunden bis auf die Knochen und brannte auf seiner ungeschützten Haut.


  Er atmete ein und schrie erneut. Als ihm die Luft ausging, atmete er ein weiteres Mal ein und spie Wasser, eine automatische Reaktion, die stärker war als der Impuls zu schreien. Sobald seine Kehle jedoch frei und seine Lungen wieder voll waren, öffnete er den Mund zu einem weiteren Schrei, der ohne jeden Zweifel in einem gewaltigen Aufprall und einer Explosion von Schmerz enden würde. Gleichzeitig regte sich in seinem Hinterkopf ein unsicherer, verwirrter, neuer Gedanke.


  Als sie über die Kante des Wasserfalls geglitten waren, hatte Ozzie einen Blick auf die unmögliche Tiefe der Kaskade erhascht, und er hatte keinen Boden gesehen. Keine gezackten Felsen, die unten aufragten und auf denen das Floß zerschmettert werden würde. Kein abruptes Ende. Nichts, absolut gar nichts.


  Dieser ganze Wasserfall ist künstlich, du Arschloch!


  Ozzie schöpfte ein weiteres Mal Atem, stieß ihn durch geblähte Nüstern aus und zwang sich zum erneuten Einatmen. Sein Körper bestand darauf, dass er fiel, und dies bereits seit einigen Sekunden. Sein Instinkt sagte ihm, dass er eine unglaubliche Distanz gefallen war, dass er längst die höchstmögliche Fallgeschwindigkeit überschritten hatte. Das gleichmäßige Atmen half, den rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  Denk nach! Du fällst nicht. Du befindest dich in der Schwerelosigkeit. Freier Fall! Du bist sicher … für den Augenblick jedenfalls.


  Das Brüllen des Wasserfalls jenseits der schäumenden Gischt war noch immer überwältigend. Ozzie konnte die Schreie des Knaben hören, die sich mehr und mehr in ein schluchzendes, wasserschluckendes Wimmern verwandelten. Er wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht und schaute sich aus zusammengekniffenen Augen um. Der Knabe klammerte sich ans Deck des Floßes, und das nackte Entsetzen in seinem Gesicht war ein grauenvoller Anblick. Niemand sollte so leiden müssen.


  »Keine Angst!«, rief Ozzie ihm zu. »Wir fallen nicht; es fühlt sich nur so an! Wir sind in der Schwerelosigkeit, wie Astronauten!« Das sollte ihn beruhigen.


  Orions Entsetzen mischte sich mit Verwirrung. »Wasfürnauten?«


  Herrgott im Himmel! »Wir sind in Sicherheit, okay? Es ist nicht so, wie es sich anfühlt!«


  Der Knabe nickte, doch er war nicht überzeugt. Er klammerte sich noch immer ans Deck und wappnete sich gegen den Aufprall, der unweigerlich kommen musste.


  Ozzie blickte sich abermals suchend um, während er ununterbrochen das Wasser aus dem Gesicht wischen musste. Er konnte die Sonne ausmachen, ein heller Fleck in einem Wirbel aus Regenbögen innerhalb der Gischt. Nennen wir diese Richtung oben. Die eine Hälfte des sie umgebenden Universums war entschieden dunkler als die andere. Das musste der Wasserfall sein. Und das war falsch, weil der Wasserfall gar nicht fallen konnte, wenn sie sich in der Schwerelosigkeit befanden. Und doch hatte Ozzie das Wasser fallen sehen. Instinktiv klammerte er sich fester an den Mast.


  Okay, was kann Wasser dazu bringen, in der Schwerelosigkeit zu fallen? Scheiße, wenn ich das wüsste. Was für eine Geometrie hat diese verrückte Welt? Es kann kein Planet sein …


  Er erinnerte sich an die Wasserkugeln, die durch den endlosen, dunstigen Himmel des Gasriesen getrieben waren. Diese Welt musste eine davon sein. Wie jedes Mal, seit sie dort gelandet waren, hatte ihn der Maßstab auch diesmal wieder genarrt.


  Ein flacher Ozean auf der einen Seite also. Und das Wasser fließt über den Rand. Wenn es ständig abfließt, muss es irgendwie ersetzt werden. Oder wahrscheinlicher zirkuliert es nur. Die Unterseite fängt es auf, irgendwie, und von dort aus wird es wieder nach oben transportiert. Verrückt! Andererseits, wenn man künstliche Gravitation erzeugen und nach Belieben einsetzen kann, dann ist es vielleicht doch nicht so verrückt.


  Mit kontrollierter Gravitation als Grundlage versuchte Ozzie, sich die Geometrie dieser Welt vorzustellen. Wenn sie tatsächlich aussah wie die Wasserkugeln, dann war sie komplett in Wasser gehüllt. Gravitationsprojektoren zogen das Wasser in unvorhergesehene Richtungen. Die Formen, die sein Verstand sich ausmalte, gefielen ihm nicht. Keine davon besaß eine Unterseite, auf der das Floß ruhig dahintreiben konnte.


  Er blickte sich erneut um und glaubte zu sehen, dass sie sich dem Wasserfall genähert hatten. Die Gischt ringsum war merklich weniger geworden, und doch war es dunkler als zuvor. Sie mussten sich auf dem Weg in den Schatten der Unterseite befinden.


  Es gibt hier Gravitation. Sie steht im rechten Winkel zum Ozean auf der Oberseite. Vielleicht etwas weniger als neunzig Grad, weil das Wasser über den Rand und nach unten fließen muss. Das ist gar nicht gut. Wir dürfen uns nicht in den Strom ziehen lassen.


  Für den Augenblick waren sie sicher, solange die Gravitation auf der Unterseite noch schwach war. Die Strömung hatte sie über den Rand der Welt und den Wasserfall hinausschießen lassen, was ihnen eine Todesangst eingejagt hatte, doch die künstliche Gravitation der Unterseite würde sie irgendwann wieder zurückziehen. Die Gischttropfen wurden bereits wieder eingefangen, und der Nebel nahm ab.


  Sie mussten sich von dem Strom lösen, solange die Gravitation schwach genug war, und Ozzie wollte nur eine Möglichkeit einfallen, wie sie den dafür benötigten Vortrieb erzeugen konnten.


  Er überprüfte das Seil, das er sich um den Leib geschlungen hatte und dessen anderes Ende fest mit dem Mast verknotet war; dann ließ er los. Orion schrie angstvoll auf und verfolgte Ozzies Flugbahn aus weit aufgerissenen Augen. Es war lange her, seit Ozzie sich zum letzten Mal in Schwerelosigkeit aufgehalten hatte, und selbst damals war er nicht besonders geschickt im Manövrieren gewesen. Er drückte sich ganz vorsichtig vom Mast ab, während er sich an die wichtigste Regel erinnerte, nämlich, dass man sich niemals hastig bewegen durfte. Gegenstände glitten durch die dunstige Gischt ringsum, hauptsächlich die Früchte, die sie mit an Bord der Pathfinder gebracht hatten und die aus ihren Flechtkörben entwichen waren. Ozzies kleiner Rasierer trieb an ihm vorbei, und er fluchte in unerklärlichem Ärger über den trivialen Verlust. Gott sei Dank war das tragbare Array noch immer sicher am Rucksack befestigt, und der Rucksack war fest ans Deck gebunden. Ozzie zog das vor Nässe triefende Gerät an sich und bahnte sich dann einen Weg die Pathfinder entlang zu Tochee.


  Das Holzdeck, an das sich das große Alien mit seinen Muskelfortsätzen klammerte, war nach oben durchgebogen, so fest war sein Griff. Einige der roh behauenen Stämme fingen tatsächlich an zu bersten. Ozzie krallte sich an einem einzelnen Stamm fest und hielt das Array vor Tochees großes Auge.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte er. Das Array übersetzte seine Worte und zeigte tanzende violette Farbwirbel auf dem Display.


  »Wir stürzen uns zu Tode«, antwortete Tochee über das Array. »Ich bedaure das. Ich hätte mir mehr Leben gewünscht.«


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, widersprach Ozzie. Er war sich bewusst, dass das Rauschen des Wasserfalls leiser wurde, während sich die Fluten allmählich beruhigten. »Vertrau mir bitte. Du musst uns hier rausfliegen.«


  »Freund Ozzie, ich kann nicht fliegen. Es tut mir Leid.«


  »Doch, du kannst. Schwimm, Tochee, schwimm durch die Luft. Das sollte reichen, um uns zu lösen. Wir dürfen nicht wieder ins Wasser zurück.«


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Du musst mir vertrauen, bitte. Ich halte mich an dir fest, und du schwimmst. Weg vom Wasserfall. So schnell du kannst.« Ozzie kletterte unbeholfen über Tochees Rumpf. Der natürliche farbenprächtige Federpelz des Aliens war klatschnass und klebte an seiner ledrigen Haut. Die Federn fühlten sich zart und empfindlich an, und Ozzie wagte nicht, zu fest daran zu ziehen, aus Angst, er könne sie Tochee ausreißen. Schließlich war er im Nacken des großen Aliens angekommen und streckte die Hände aus, um die fleischigen Muskelkämme des Aliens zu packen. Er spürte, wie sich das gummiartige Gewebe unter seinen Fingern verformte und Knospen bildete, die über seine Hände schwollen und eine unzertrennliche Verbindung schufen.


  Tochee spannte sich an, zögerte einen langen Moment lang; dann löste er sich abrupt von der Pathfinder. Er breitete alle vier Fortbewegungskämme aus und formte sie zu dünnen, breiten Flossen. Ozzie spürte, wie sich das Seil um seine Hüfte spannte. Dann, als Tochee anfing, die Finnen mit großen, entschiedenen Schwüngen zu bewegen, nahm die Spannung im Seil zu. Hätte Ozzie vorher darüber nachgedacht, wie viel Masse das Floß besaß, er hätte sich wahrscheinlich eine andere Methode ausgedacht, um sich von Tochee schleppen zu lassen; doch so war Ozzie das schwache Glied in der Kette.


  Er biss die Zähne zusammen, während das gesamte Floß buchstäblich an seiner Hüfte hing und Tochees wilde Vorwärtsbewegung sie immer weiter aus dem schwachen Gravitationsfeld der Unterseite zog. Jetzt, nachdem Tochee sehen konnte, dass sie tatsächlich vorankamen, erhöhte er seine Anstrengungen noch. Seine mächtigen Flossen erzeugten richtigen Wind. Die große Kreatur machte ihre Flossen noch dünner, noch breiter, noch flügelähnlicher. Ozzie wusste, dass seine Arme jeden Moment aus den Schultergelenken reißen würden, wenn das noch lange so weiterging.


  Er wusste nicht genau, wie lange es dauerte, aber schließlich war aus der Gischt ein kaum wahrnehmbarer Nebel geworden, der ebenfalls von Minute zu Minute dünner wurde. Sie hatten die Gischtwolke des Wasserfalls hinter sich gelassen und waren im direkten Sonnenlicht. Ringsum materialisierte strahlend blauer Himmel, und sie genossen die Wärme auf der Haut. Das tosende Brüllen des Wasserfalls war zu einem leisen Grollen im Hintergrund geworden, das nicht länger bedrohlich wirkte.


  Tochee stellte seine Anstrengungen ein und zog seine Flossen zusammen, bis sie wieder die gewohnte Form von Fortbewegungskämmen entlang des Rumpfes angenommen hatten. Ozzie spürte, wie ein langsames, anhaltendes Zittern durch den Leib seines großen Freundes lief. Als er zwischen den Beinen nach unten schaute, konnte er sehen, dass sie auf das Floß zu trieben. Das Seil war bereits erschlafft und bildete Schlaufen, die träge in der Luft hingen. Sie schafften es gerade so, nicht vom Mast aufgespießt zu werden, und sanken aufs Deck hinunter. Tochee streckte einen dünnen Tentakel aus und wickelte die Spitze um einen Baumstamm.


  Das Fleisch um Ozzies Hände wurde eingezogen, und er war frei. Er klammerte sich sofort an den Mast. Sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust.


  »Was ist passiert?«, fragte Orion. »Was hat das zu bedeuten? Wieso sind wir noch nicht tot?«


  Ozzie öffnete den Mund und stieß einen lauten Rülpser aus. Jetzt, nachdem er ein wenig zur Ruhe gekommen war, spürte er, wie sein Magen gegen das nicht enden wollende Gefühl des Fallens rebellierte. Zusätzlich zu diesem Unbehagen fühlte sich sein Kopf an, als hätte er sich plötzlich eine Erkältung zugezogen. All seine Sinne waren benebelt, die Nase verstopft.


  »Wir fallen nicht im gewöhnlichen Sinn«, sagte er langsam. Er war sich bewusst, dass Tochee sein großes Auge auf das Display des tragbaren Arrays gerichtet hatte und die lebhaften purpurnen Muster verfolgte, die Ozzies Worte auf dem Schirm erzeugten. »Und das war keine normale Welt.« Er deutete vorsichtig auf den gigantischen Wasserfall zurück, der ein Stück weit hinter dem Floß einen glitzernden Vorhang von unermesslichen Ausmaßen bildete. Allein der Rand der kleinen Welt hoch »oben« bildete eine Grenze, doch sie wich weiter und weiter zurück.


  Die Pathfinder war mehrere Kilometer steil abwärts bis unter die Oberfläche des Ozeans getrieben. Dort an der Kante war das Wasser wild schäumend über die Klippe gerauscht, aber hinter ihnen bewegten sich die gigantischen Katarakte sehr viel gelassener, während sie sich zu einem einzigen mächtigen Strom vereinigten, der entlang der Seite dieser synthetischen Welt floss. Ozzie folgte dem Wasserstrom, doch er konnte nicht sehen, wo er endete, nicht einmal mit seinen Retinaimplantaten auf höchster Vergrößerungsstufe. Ganz am Rand seines Sichtfelds schien sich der Strom nach innen zu bewegen. Falls dem so war, besaß die kleine Welt die Form einer Halbkugel.


  Direkt über ihnen war der Rand definitiv gekrümmt, wenn auch nur sehr leicht. Ozzie stellte ein paar Berechnungen mit Hilfe seiner Inserts an. Falls die Oberseite tatsächlich rund war, dann maß die Welt etwa zweitausend Kilometer im Durchmesser. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, keuchte Orion elend.


  »Hör zu, Mann«, sagte Ozzie. »Ich weiß, dass es sich komisch anfühlt, und ich gebe zu, dass es noch schlimmer aussieht, aber der menschliche Körper kann unter diesen Bedingungen leben. Als ich in deinem Alter war, sind Astronauten manchmal Monate am Stück in der Schwerelosigkeit gewesen.«


  »Ich weiß nicht, was Astronauten sind!«, jammerte Orion. »Ich habe nie von Aliens mit diesem Namen gehört.«


  Ozzie wollte den Kopf in die Hände sinken lassen, doch dazu wäre Gravitation erforderlich gewesen.


  »Ich bin ebenfalls nicht sicher, ob mein Körper diese Bedingungen überleben kann«, verkündete Tochee über das Array. »Ich empfinde beträchtliches Unbehagen. Ich verstehe nicht, wieso ich das Gefühl habe zu fallen. Ich sehe, dass es nicht so ist, aber meine übrigen Sinne sagen mir etwas anderes.«


  »Ich weiß, es ist zu Anfang schwierig«, entgegnete Ozzie; »aber vertraut mir, Leute. Eure Körper werden sich in kurzer Zeit daran gewöhnen. Wenn mich meine Erfahrung nicht völlig täuscht, werdet ihr dieses Gefühl sogar genießen.«


  Er unterbrach sich, als Orion ein erbärmliches Würgen von sich gab und sich erbrach.


  »Ich würde dir ja gerne glauben, Freund Ozzie«, sagte Tochee. »Aber ich denke nicht, dass du meine Physiologie gut genug kennst, um eine Feststellung wie diese zu treffen.«


  Orion wischte sich mit der Hand über den Mund; dann starrte er angewidert auf die gelben Kugeln aus Erbrochenem, die langsam durch die Luft davontrieben. »Wir können nicht hier bleiben«, sagte er untröstlich. »Tochee, kannst du uns nicht wieder zurück auf die Insel schleppen?«


  »Das müsste möglich sein.«


  »Hey, langsam, Leute!«, sagte Ozzie. »Lasst uns jetzt nichts überstürzen, okay? Wenn wir über den Ozean fliegen und die Gravitation einsetzt, dann fallen wir wirklich.«


  »Alles ist besser als das hier«, jammerte Orion. Seine Wangen blähten sich auf, und er stöhnte.


  Ozzie sah zu der kleinen Welt zurück. Sie entfernten sich definitiv von ihr, langsam, aber beständig. »Es gibt noch mehr Objekte in diesem Gashalo. Erinnert ihr euch daran, was Bradley Johansson mir erzählt hat? Er landete schließlich auf einer Art Baumriff, das hier im Orbit lebt. Und es gibt immer einen Pfad, der zu einer anderen Welt führt, ohne Ausnahme. Ich meine, wie sonst wäre Johansson in den Commonwealth zurückgekommen?«


  »Ist es weit bis zu diesen Baumriffs?«, stöhnte Orion.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ozzie geduldig. »Wir müssen abwarten und sehen, was wir als Nächstes finden.« Er streckte die Hand aus. »Ich spüre einen schwachen Luftzug. Das bedeutet, dass wir uns bewegen.« Ihm wurde bewusst, dass sich das Floß gedreht hatte, sodass die kleine künstliche Welt langsam unter dem Deck versank.


  »Ich hasse es hier«, sagte Orion.


  »Ich weiß. Trotzdem, wir wollen all unsere Sachen so gut festbinden, wie es geht. Wir dürfen nicht riskieren, weitere Vorräte zu verlieren … oder dass einer von uns über Bord geht, was das betrifft.«


  


  


  Die Innenarchitekten des Tulip Mansion hatten den Wintergarten als Frühstücksraum konzipiert. Er erstreckte sich wie eine oktagonale Blase über die Ostseite des Nordflügels. Ein traditionelles, hohes Glasdach, gestützt von schmiedeeisernen Säulen, mit Wänden aus glatten Scheiben, die bis zum Boden reichten. Der Boden war klassisch in schwarzen und weißen Marmorfliesen gehalten, mit einer großen runden Romanate-Theke in der Mitte, an der sich die wohlbehüteten Bewohner zum Frühstück im Schein der ersten Sonnenstrahlen trafen. Reben und Kletterfuchsien wuchsen in großen, unglasierten Kübeln am Fuß jeder Säule, und ihr Grün bot behaglichen Schatten. Wie bei allen sonnigen Räumen mit Pflanzen darin, die beständig gewässert wurden, roch die Luft morgens leicht nach Moschus, um im Tagesverlauf vom Aroma der kurzlebigen Blüten ganzjährig blühender Pflanzen immer süßlicher zu werden.


  Da die Burnellis den weniger exponierten Westflügel zum Frühstücken bevorzugten, hatte Justine den Wintergarten als eine Art Arbeitszimmer übernommen. Die unbequeme Essgarnitur war bequemen Sitzmöbeln und einem großen Schreibtisch gewichen. Das Einzige, was dieser Tage noch auf dem großen zentralen Tresen stand, war ein gigantisches halbrundes Aquarium mit einer Auswahl irdischer und extraterrestrischer Fische, die sich gegenseitig misstrauisch im Auge behielten. Das Aquarium hatte gerade noch genügend freien Raum gelassen, um das neue große Array auf der verbliebenen Fläche zu installieren.


  Justine stand in der Tür und beobachtete die beiden Techniker bei der Arbeit. Als sie fertig waren, sammelten sie ihre Werkzeuge ein und führten ein paar abschließende Tests durch.


  Selbstverständlich war Justine ganz in Schwarz gekleidet – ein einfaches langes Kleid und eine dazu passende Bluse; nichts allzu Modisches, doch auch nicht endlos düster.


  Nicht mehr als eine Aussage, die ihrer Meinung nach höchst angemessen war. Die meisten Mitglieder ihrer Kreise würden nicht einmal die Bedeutung erkennen, dachte sie. Ihresgleichen hatte sich schon lange nicht mehr mit dem Tod, dem echten Tod, auseinander setzen müssen.


  »Fertig und einsatzbereit, Ma’am«, berichtete der Senior-Techniker.


  »Danke sehr«, antwortete Justine geistesabwesend. Die beiden Techniker nickten höflich und verließen den Raum. Sie kamen von Dislan, der Elektronikfirma der Familie, die nur für Familienmitglieder entwickelte und produzierte.


  Justine trat zu dem einfachen, silbergrauen Zylinder, der auf der polierten Granitplatte des Tresens stand. Ganz oben leuchtete ein winziges rotes Lämpchen.


  Paula Myo betrat den Raum und schloss hinter sich die großen Doppeltüren. »Sind wir hier sicher, Senatorin?«, fragte sie mit Skepsis in der Stimme, während sie durch die großen Fenster nach draußen sah. Jenseits des Rosengartens erstreckten sich die Hügel von Rye County und bildeten eine zerklüftete Landschaft aus Pinienwäldern und dunkleren Flecken aus Rhododendren, die längst nicht mehr blühten.


  Justine gab ihrem E-Butler einen Befehl. Die Wände und das Dach verwandelten sich in graue Vorhänge aus Licht wie von einem Hologrammprojektor, der einen trüben Herbsthimmel zeigt. Die äußere Welt verschwand vollkommen, ein Effekt, der ein nahezu klaustrophobisches Gefühl hervorrief. »Jetzt sind wir es«, sagte Justine in gelassenem Ton. »Das Array ist vollkommen unabhängig und nicht einmal vernetzt; also kann niemand sich hineinhacken. Wir sind so isoliert, wie es in der modernen Welt nur möglich ist.«


  Sie nahm den Speicherkristall aus einem kleinen Metallkästchen und trat vor das Array. Das einzelne Lämpchen änderte den Farbton von Rot nach Grün, als sie die Hand auf die Oberseite legte. »Ich möchte, dass du einen Kristall überprüfst und mir sagst, welche Daten er enthält«, befahl sie der RI.


  »Ja, Senatorin«, antwortete die Maschine. Ein kleiner Kreis wurde auf der Oberseite erkennbar und sank nach unten. Justine legte den Speicherkristall in die entstandene Vertiefung.


  »Das ist ein Quantenscanner«, erklärte sie an Paula Myo gewandt. »Er müsste jede eventuelle Falle in der Molekülstruktur erkennen.«


  Die beiden Frauen setzten sich auf eines der Sofas. Das braune Leder war von der Sonne so ausgebleicht, dass es Risse bekommen hatte. Justine mochte es genauso sehr wie die anschmiegsame Weichheit, die vom Alter herrührte. Ein heruntergekommenes Möbelstück im makellosen Heim eines Trillionärs machte den Raum in ihren Augen ansprechender, ein kleines Stück Persönlichkeit.


  »Wie ist die Autopsie verlaufen?«, fragte Justine.


  »Alles ganz normal«, antwortete Paula. »Die Pathologen haben bestätigt, dass Kazimir McFoster keinerlei Memorycell Inserts besaß. Die übrigen Inserts waren alle recht gewöhnlich. Der Geheimdienst der Navy wird den Hersteller zurückverfolgen, und damit sollte es möglich sein, auf die Klinik zu schließen, die McFoster die Inserts implantiert hat. Ich schätze, die Operation wurde entweder bar bezahlt oder von einem Einmal-Konto überwiesen. Adam Elvin begeht keine groben Fehler, aber vielleicht haben sie ja Glück.«


  »Und das ist alles?« Justine wusste nicht recht, was sie erwartet hatte – irgendetwas, das Kazimir hervortreten ließ zumindest, irgendeinen Aspekt, der bewies, wie außergewöhnlich er gewesen war.


  »Im Prinzip ja. Die Todesursache war der Ionen-Puls. Er hat keine Rauschgifte genommen, obwohl Spuren starker Steroid- und Hormon-Infusionen im Laufe der beiden letzten Jahre nachweisbar sind; das ist verständlich für jemanden, der auf einer Welt mit geringerer Gravitation geboren und aufgewachsen ist. Sie sollten wissen, dass er keinerlei zelluläres Reprofiling hatte.« Justine sah den Chief Investigator stirnrunzelnd an.


  »Er war es tatsächlich«, erklärte Paula. »Man hat nicht versucht, Ihnen einen Doppelgänger unterzuschieben.«


  »Ah.« Das hätte sie dem Chief Investigator auch sagen können. Er war der echte Kazimir – kein Doppelgänger hätte sie auch nur für eine Sekunde zu täuschen vermocht. »Was ist mit seinem Hotelzimmer? Irgendwelche Spuren?«


  »Es sieht nicht danach aus, nein. Ich erhalte die Berichte direkt vom Geheimdienst der Navy, sobald sie in den Datenbanken sind. Falls sie natürlich irgendetwas nicht in die Datenbank füttern und es für sich behalten, haben wir ein Problem.«


  »Ist das wahrscheinlich?«


  »Es besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit, ja. Rechtlich gesehen müssen sie alles in ihren Datenbanken speichern, und die Senate Security hat Zugriff darauf, weil wir eine höhere Sicherheitsstufe besitzen. Allerdings wissen wir beide, dass die Navy inzwischen kompromittiert ist. Einer der Agenten des Starflyers könnte Informationen zurückhalten.«


  »Nehmen wir einfach an, dass dem nicht so ist. Was könnte das Hotelzimmer uns verraten?«


  »Nicht viel. Die Guardians sind genauso gründlich in ihren Unterkünften wie bei allem anderen auch. Der einzige Bericht, von dem ich mir wirklich etwas erwarte, sind McFosters Finanzaufzeichnungen. Sie sollten uns Hinweise auf seine letzten Bewegungen geben, bevor Sie die Navy über seine Mission informiert haben.«


  Erneut wurde Justine von Schuldgefühlen geschüttelt, und sie presste die Kiefer aufeinander. »Wann ist dieser Bericht fertig?«, fragte sie.


  »In ein paar Tagen. Das Navy-Geheimdienstbüro in Paris wird die Daten korrelieren. Danach werde ich sie untersuchen.«


  »Paris … Das ist Ihr altes Büro, nicht wahr?«


  »Ja, Senatorin.«


  »Glauben Sie, dass der Agent des Starflyer dort sitzt?«


  »Es besteht eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass einer seiner Agenten dort sitzt, ja. Ich hatte ihm bereits eine Reihe von Fallen gestellt, bevor ich entlassen worden bin.«


  »Und mir ist nichts Besseres eingefallen, als hinzugehen und der Navy von Kazimir zu erzählen«, sagte Justine verbittert.


  Paula Myo starrte mit regloser Miene auf den Zylinder mit dem Speicherkristall darin. »Ich werde den Starflyer bloßstellen, Senatorin. Das ist es, wofür die Guardians kämpfen, die Sache, für die Kazimir McFoster sein Leben gegeben hat.«


  »Ja.« Justine nickte.


  »Ich habe die Analyse des Speicherkristalls fertig gestellt«, verkündete die RI in diesem Moment. »Er enthält dreihundertzweiundsiebzig Dateien mit verschlüsseltem Inhalt. Es gibt eine Reihe von Sicherheitsmaßnahmen gegen unautorisierten Zugriff, doch sie lassen sich leicht umgehen.«


  »Gut«, sagte Justine. Angesichts der Kapazität des Arrays wäre sie sehr überrascht gewesen, falls es keinen Zugriff auf die im Kristall gespeicherten Daten hätte erlangen können. »Wie lange brauchst du, um die Daten zu entschlüsseln?«


  »Sie sind in eintausendzweihundertachtzigdimensionaler Geometrie verschlüsselt. Ich verfüge nicht über die Rechenkapazität, um sie zu entschlüsseln.«


  »So ein Mist!«, murmelte Justine. Einen Augenblick lang hatte sie sich tatsächlich Hoffnungen gemacht; sie hatte sich wirklich mehr Hilfe erwartet von einem Stück Hardware, das sie über fünf Millionen irdische Dollars gekostet hatte. »Wer hat genügend Kapazität?«


  »Die SI«, antwortete Paula. »Außerdem die Guardians. Sie haben den Schlüssel.«


  »Vertrauen Sie der SI?«, fragte Justine. Die Frage fiel ihr schwer.


  »Ich glaube zumindest, dass sie ein vertrauenswürdiger Verbündeter in unserem Kampf gegen die Primes ist.«


  »Das ist eine sehr vorsichtige Antwort.«


  »Ich glaube nicht, dass wir Menschen die Motive der SI zu begreifen imstande sind. Wir wissen nicht einmal, welche wahren Absichten sie im Hinblick auf unsere Spezies hegt. Sie behauptet, vertrauenswürdig zu sein, und sie hat sich noch nie in irgendeiner Weise gegen uns gewandt. Allerdings …«


  »Ja?«


  »Im Verlauf meiner Ermittlungen ist mir bereits einige Male aufgefallen, dass die SI uns Menschen beträchtlich mehr Aufmerksamkeit schenkt, als sie einzuräumen bereit ist.«


  »Das Sammeln von Informationen ist eine Hauptbeschäftigung von Regierungen, seit die Trojaner dieses hässliche kleine Geschenk von den Griechen bekommen haben. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass die SI uns beobachtet.«


  »Aber wozu? Es gibt eine Reihe von Theorien, von denen die meisten ins Reich der wilden Konspirationsfantasien gehören. Hauptsächlich beinhalten sie die Sorge, dass die SI bestrebt sein könnte, gottgleich zu werden.«


  »Und was glauben Sie?«


  »Ich stelle mir vor, dass die SI uns genauso beobachtet, wie wir einen Nachbarn beobachten würden, der uns immer wieder Ärger bereitet. Sie beobachtet uns, weil sie keine Überraschungen erleben will, ganz besonders keine bedrohlichen.«


  »Ist das denn wirklich relevant?«


  »Wahrscheinlich nicht – es sei denn, die SI entscheidet sich für die Seite der Primes.«


  »Verdammt, Sie sind vielleicht misstrauisch.«


  »Ich ziehe es vor, das Problem als eine logische Übung zu betrachten«, erwiderte Chief Investigator Myo.


  »Wie denn das?«


  »Ich versuche, alle möglichen Züge meines Gegners so weit vorherzusehen, wie es mir möglich ist; doch ich stimme Ihnen zu: Die Wahrscheinlichkeit, dass die SI sich uns gegenüber als feindlich erweisen könnte, ist sehr gering. Ich für meinen Teil arbeite sogar mit ihr zusammen. Sie verfügt außerdem über viele gespeicherte menschliche Persönlichkeiten, die uns ausnahmslos alle gewogen sein sollten.«


  »Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Es tut mir Leid; ich wollte Sie nicht unnötig beunruhigen. Es war gedankenlos von mir angesichts Ihrer gegenwärtigen Situation.«


  »Wissen Sie, der einzige Vorteil meines Alters ist in diesem Augenblick, dass ich weiß, wann ich zu durcheinander bin, um eine wichtige Entscheidung zu treffen. Also, falls Sie nichts dagegen haben, überlasse ich die Entscheidung Ihnen. Wollen Sie die SI bitten, die Daten für uns zu entschlüsseln?«


  »Die einzige Alternative wäre, die Guardians zu kontaktieren und sie nach dem Schlüssel zu fragen.«


  »Wissen Sie denn, wie Sie das anstellen können?«, fragte Justine überrascht.


  »Nein. Hätte ich einen Zugang zu den Guardians, der mir dies ermöglichen würde, hätte ich die ganze Organisation schon vor Jahrzehnten aus dem Verkehr gezogen.«


  »Ich verstehe.« Das grau-blaue Symbol für den Kode, den Kazimir ihr übertragen hatte, schwebte in einer Ecke von Justines virtueller Sicht, reglos und verlockend zugleich. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass sie nicht klar genug dachte, um eine derartige Entscheidung zu treffen. Sie wusste nicht einmal, ob sie Chief Investigator Myo anvertrauen sollte, dass sie im Besitz des Kodes war. Für eine Senatorin des Commonwealth war der Kontakt mit einer Gruppe von Menschen, die gegenwärtig als politische Terroristen eingestuft waren, ein höchst gefährlicher Akt. Justine hatte instinktiv gezögert, den unverdächtig erscheinenden Kode in die Unisphäre zu laden. Wenn ihre Verbindung zu den Guardians öffentlich bekannt wurde, bevor der Starflyer enttarnt war, wäre sie vollkommen diskreditiert. Nicht einmal ihre Familie wäre dann noch in der Lage, sie zu schützen, und der Starflyer hätte einen weiteren Sieg davongetragen.


  »Möglicherweise müssen wir niemanden bei der Entschlüsselung des Speicherkristalls um Hilfe bitten«, sagte Paula in diesem Augenblick. »Die Navy untersucht das Observatorium in Peru und verhört sämtliche Mitarbeiter. Sie sollte eigentlich imstande sein herauszufinden, um was für Daten es sich handelt, selbst wenn der Zugang zu den Dateien versperrt bleibt.«


  »Also schön«, sagte Justine erleichtert. »Wir warten ab, bis die Navy diesen Bericht in ihre Datenbanken überträgt.« Sie zog den Speicherkristall aus dem Array und schaltete die Abschirmung des Zimmers aus. Warmes, nachmittägliches Sonnenlicht flutete durch die großen Scheiben herein, und Justine musste ob der plötzlichen Helligkeit blinzeln.


  Der Butler wartete vor der Tür. »Admiral Columbia wartet draußen, Ma’am«, sagte er. »Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Er ist hier?«, fragte Justine überrascht.


  »Ja, Ma’am. Ich habe ihn in den Empfangsraum im Westflügel geführt und ihn gebeten, dort zu warten.«


  »Hat er gesagt, was er will?«


  »Nein, leider nicht, Ma’am.«


  »Warten Sie hier«, sagte Justine an Paula gewandt. »Ich kümmere mich darum.« Sie ging durch den zentralen Korridor des Nordflügels davon und straffte im Gehen die Schultern. Wie typisch für Columbia zu versuchen, sich durch einen unangemeldeten Besuch in ihrem Reich einen Vorteil zu verschaffen. Falls er glaubte, diese plumpe Taktik würde gegen die Jüngste der Burnellis funktionieren, befand er sich auf dem Holzweg.


  Die Dekoration im Westflügel ging auf die prachtvollsten Tage der französischen Monarchie zurück. Justine hatte nie sonderlichen Gefallen an den vielen goldenen Rahmen und all dem Blattgold gefunden, genauso wenig wie an den Sesseln aus jener Periode, die zwar wundervoll verziert, aber schrecklich unbequem waren.


  Admiral Rafael Columbia stand vor dem riesigen Kamin und hatte einen Fuß auf den Marmorsockel gestellt. An seiner makellosen Uniform fehlte nur ein Pelzkragenmantel, um den Eindruck eines imperialen Zaren zu vervollständigen. Er schien das Onyx-Kästchen auf dem Kaminsims zu betrachten.


  »Senatorin.« Er verneigte sich leicht vor ihr, als sie die Doppeltüren aufstieß und ins Zimmer stapfte. »Ich habe gerade die Uhr bewundert. Ein Original?«


  Die Türen glitten hinter Justine zu. »Ich denke doch. Vater ist ein höchst aggressiver Sammler.«


  »In der Tat.«


  Justine deutete auf einen Glastisch mit dem eingeätzten Wappen der Burnellis. Sie nahmen auf gegenüberliegenden Seiten Platz.


  »Was kann ich für Sie tun, Admiral?«


  »Senatorin, ich fürchte, ich muss Sie fragen, warum Sie sich in eine Operation des Navy-Geheimdienstes eingemischt haben. Insbesondere, warum Sie den Leichnam eines Verdächtigen vom Tatort eines Verbrechens entfernen ließen.«


  »Ich habe nichts entfernen lassen, Admiral. Ich habe den Toten begleitet.«


  »Sie haben es eingerichtet, dass er zu einer nicht-offiziellen Einrichtung gebracht worden ist.«


  »Zur biotechnologischen Einrichtung unserer Familie, ja. Wo die Autopsie unter offizieller Supervision durchgeführt wurde.«


  »Warum, Senatorin?«


  Justine schenkte ihm ein eisiges Lächeln. »Weil ich kein Vertrauen zum Navy-Geheimdienst habe. Ich hatte gerade miterlebt, wie die gesamte Überwachungsoperation in einer Katastrophe geendet hatte. Ich wollte keine weiteren Fehler. Kazimirs Leichnam sollte dem Geheimdienst eine Menge Spuren liefern, doch nach allem, was ich bisher gesehen habe, hat sich Ihre Abteilung als bemerkenswert inkompetent erwiesen. Es wird keine weiteren Fehler mehr geben in diesem Fall, Admiral. Ich werde keine Ausreden und keine Entschuldigungen akzeptieren.«


  »Senatorin, darf ich erfahren, woher Sie Kazimir McFoster kannten?«


  »Wir haben uns kennen gelernt, als ich auf Far Away Urlaub gemacht habe. Wir hatten eine flüchtige Affäre. Dann tauchte er hier im Tulip Mansion auf, unmittelbar vor dem Angriff der Primes. Als er mir anvertraute, dass er für die Guardians arbeitet, habe ich unverzüglich Commander Hogan informiert. Es steht alles in den Dateien.«


  »Was wollte er?«


  »Mehrere Dinge. Mich überzeugen, dass der Starflyer real ist, und Zollinspektion für alle Fracht nach Far Away zurückzunehmen. Ich habe mich geweigert.«


  »Also standen Sie sich nicht nah?«


  »Nein.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, waren Sie außer sich wegen seines Todes.«


  »Ich war extrem erschüttert. Ich bin nicht daran gewöhnt, einen endgültigen Tod mitzuerleben. Ganz gleich, was er getan oder geglaubt hat. Niemand, der so jung ist, sollte endgültig sterben.«


  »War die Überwachung der Autopsie Ihre Idee, Senatorin?«


  »Ja.«


  »Wenn ich recht informiert bin, wurde der Leichnam auch von Paula Myo begleitet?«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in Investigator Myo.«


  Columbias Gesichtsausdruck wurde angespannt. »Ich fürchte, ich kann dieses Vertrauen nicht teilen, Senatorin. Investigator Myo ist ein wichtiger Faktor im Guardians-Problem, dem sich der Geheimdienst der Navy gegenüber sieht. Ich war überrascht und nicht wenig aufgebracht, als ich erfahren habe, dass Ihre Familie Paula Myo bei der Senate Security eingestellt hat.«


  »Wir waren überrascht und aufgebracht, dass Sie Miss Myo aus dem Geheimdienst der Navy entlassen haben.«


  »Nach einhundertdreißig Jahren der Erfolglosigkeit hielt ich es für angebracht.«


  »Jeder im Commonwealth kennt Investigator Myo, und zwar weil sie Resultate geliefert hat.«


  »Offen gestanden, Senatorin, Myo fing an, den Kontakt zur Realität zu verlieren. Sie beschuldigte ihre eigenen Offiziere, illoyal zu sein. Sie führte externe Operationen durch, ohne sich eine Genehmigung zu beschaffen. Sie fing an, Sympathie für die Terroristen zu zeigen, die sie verfolgen sollte.«


  »Sympathie? Inwiefern?«


  »Sie sagte, dass sie an die Existenz des Starflyer-Aliens glaubt.«


  »Und Sie glauben nicht daran?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Wer hat meinen Bruder ermordet, Admiral?«


  »Ich verstehe nicht. Sie wissen, dass es der gleiche Attentäter war, der auch McFoster ermordet hat.«


  »Genau. Und McFoster war ein Guardian. Für wen auch immer dieser Attentäter arbeitet, er steht gegen das Commonwealth und gegen die Guardians. Ich glaube, damit bleibt nur ein ziemlich kleiner Kreis von Verdächtigen, finden Sie nicht?«


  »Die Guardians sind seit ewigen Zeiten in illegalen Waffenhandel auf dem Schwarzmarkt verwickelt. Sie neigen dazu, ihre Probleme mit extremer Gewalt zu lösen. Wir glauben, dass der Attentäter für einen der Händler arbeitet, mit denen die Guardians ihre Geschäfte machen.«


  »Und mein Bruder kam ihnen in den Weg?«


  »Wenn eine Waffenlieferung blockiert wurde und eine Menge Geld auf dem Spiel stand, ja.«


  »Das ist lächerlich, Admiral. Senatoren des Commonwealth werden nicht einfach so ermordet wie bei einer primitiven Vendetta.«


  »Genauso wenig werden sie von unsichtbaren Aliens getötet.«


  Justine lehnte sich zurück und funkelte den Admiral an.


  »Ganz gleich, wie unerfreulich es auch sein mag, das einzuräumen, Senatorin«, sagte Columbia. »Das Commonwealth hat eine große kriminelle Gemeinschaft. Das ist der Grund, aus dem das Intersolar Serious Crimes Directorate ursprünglich gegründet wurde. Wenn Sie es nicht glauben, fühlen Sie sich frei, Investigator Myo zu befragen. Oder vielleicht möchten Sie darüber nachdenken, warum die Senate Security existiert. Wir haben genügend Probleme mit realen Bedrohungen für das Commonwealth. Wir brauchen wirklich keine neuen zu erfinden.«


  »Admiral, soll das eine Warnung sein?«


  »Ich gebe Ihnen lediglich einen Rat. Ihre gegenwärtigen Aktivitäten sind in dieser schwierigen Zeit unangemessen. Wir müssen zusammenrücken und unseren wahren Feind bekämpfen.«


  »Die Navy hat meine volle Unterstützung, Admiral, und daran wird sich auch nichts ändern.«


  »Danke sehr, Senatorin. Eine letzte Sache noch. Dieser McFoster-Terrorist war auf einer Art Kuriermission. Wir haben nicht gefunden, was er bei sich hatte.«


  Justine neigte den Kopf zur Seite und schenkte Columbia ein nichtssagendes Lächeln. »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Sehr, Senatorin. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas gesehen haben, während Sie mit ihm unterwegs gewesen sind.«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher, Senatorin?«


  »Ich habe nichts gesehen. Ich weiß nicht, ob er etwas bei sich hatte.«


  »Ich verstehe.« Columbias Blick wich nicht eine Sekunde von ihren Augen. »Wir werden es irgendwann finden, wissen Sie?«


  »Sie haben den Attentäter hinterher doch auch nicht gefunden, oder?« Es war eine kindische Stichelei, aber Justine genoss sie, erst recht, als sie sah, wie der Hals des Admirals über seinem Uniformkragen anschwoll.


  


  


  Gore Burnelli und Paula Myo saßen auf dem alten Ledersofa und unterhielten sich, als Justine in ihr Tageszimmer zurückkehrte. Das leere goldene Gesicht ihres Vaters reflektierte Licht von den Säulen und vom Boden, das bei jeder Bewegung über seine Züge floss. Justine aktivierte die Abschirmung, als sie den Raum betrat, und sperrte das Tageslicht aus.


  »Dieser junge McFoster hat dich weich und sentimental gemacht«, bemerkte Gore, sobald sie sicher waren. »Du hättest Columbia einen Tritt in den Hintern geben sollen, der ihn bis in den Orbit geschickt hätte. In den alten Tagen hättest du ihn bei lebendigem Leib aufgefressen. Ich kann nicht glauben, dass eine meiner Töchter sich in einen gottverdammten liberalen Schwächling verwandelt hat.«


  »Das ist die neue Zeit, Vater«, entgegnete Justine gelassen. »Und nicht ich bin diejenige, die nicht in der Realität lebt.« Innerlich kochte sie, weil er es wagte, so etwas zu sagen, erst recht im Beisein von Investigator Myo. Selbst Paula, üblicherweise durch nichts aus der Ruhe zu bringen, wirkte unbehaglich angesichts des Ausbruchs von Gore Burnelli.


  »Ich sag dir nur, wie es ist, Mädchen. Wenn dein toter Freund deine Emotionen durcheinander gebracht hat, dann solltest du dir deine Erinnerungen an ihn löschen lassen. Ich kann mir nicht leisten, dass du jetzt schwach wirst, hörst du?«


  »Ich überlege tatsächlich, ob ich mir nicht alles aus meinem Leben löschen lassen sollte, was mich anwidert.« Manchmal fragte sie sich, ob Gore überhaupt noch menschlich genug war, um sich an ein Konzept wie Liebe zu erinnern, so viele Adaptionen hatte er an seinem Körper vornehmen lassen.


  »Das gefällt mir schon besser«, kicherte er. »Du weißt, dass Columbia nach der Panne bei LA Galactic mit allem hinter dir her ist, was er hat. Er will Paula permanent vom Schauplatz verbannen, und wenn er schon dabei ist, würde es ihm hervorragend in den Kram passen, wenn sich der Senat als ein kleines Räteparlament erweisen würde, das jedes Mal einstimmig in seinem Interesse votiert.«


  »Es ist nicht Columbia, wegen dem Sie sich Sorgen machen müssten«, meldete Paula Myo sich zu Wort.


  Justine und Gore unterbrachen ihren kleinen Wettstreit und starrten Investigator Myo an.


  »Ich glaube, ich kenne den wahren Grund, warum Thompson ermordet wurde.«


  »Und Sie haben mir bis jetzt nichts davon gesagt?«, giftete Gore.


  »Fast die gesamte Zeit über, die ich im Direktorat verbracht habe, habe ich mich dafür eingesetzt, dass sämtliche Waren nach Far Away von Inspektoren kontrolliert werden. Jedes Mal hat die Exekutive mein Anliegen blockiert, bis Thompson meine Vorschläge durchgeboxt hat.«


  »Und der Starflyer hat ihn dafür ermordet«, sagte Gore. »Das wussten wir bereits.«


  »Unmittelbar vor seiner Ermordung hat Thompson mich angerufen«, berichtete Paula weiter. »Er sagte, er hätte herausgefunden, wer meine Eingaben blockiert hätte. Nigel Sheldon persönlich.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Justine automatisch. »Sheldon hat das Commonwealth überhaupt erst ermöglicht. Er geht sicher nicht hin und versucht, es zu unterminieren.«


  »Nicht freiwillig jedenfalls«, sagte Gore. Obwohl seine goldene Haut jeden normalen Gesichtsausdruck unmöglich machte, war offensichtlich, dass ihn der Gedanke beunruhigte. »Wie ich das verstehe, hat Bradley Johansson immer behauptet, Aliens hätten ihn versklavt.«


  »Ich habe mir die Aufzeichnungen von Kazimirs letzten Augenblicken im Carralvo Terminal mehrere Male angesehen«, erklärte Paula. »Er schien den Attentäter zu kennen. Tatsächlich wirkte er sogar erfreut, ihn zu sehen. Fast so, als wären die beiden alte Freunde.«


  »Nein.« Justine schüttelte den Kopf, wies den Gedanken von sich. »Ich kann nicht glauben, dass jemand bis zu Sheldon vorgedrungen ist. Die Sicherheitseinrichtungen unserer Familie sind phänomenal, und die von Sheldon sind ganz bestimmt noch stärker.«


  »Die Guardians behaupten, President Doi würde für den Starflyer arbeiten«, sagte Paula.


  »Was für ein Unsinn«, grunzte Gore. »Wenn dieser Starflyer-Bastard die Senate Security und die Abschirmung um Sheldon durchbrechen kann, dann muss er sich nicht in den Schatten herumdrücken. Er wäre längst unser Führer.«


  »Warum wurde dann Ihr Sohn ermordet?«, fragte Paula. »Nur, weil er die Durchsuchung der Frachtlieferungen durchgesetzt hat? Oder vielleicht, weil er die Verbindung entdeckt hat?«


  »Also schön«, räumte Burnelli zögernd ein. »Angenommen, Thompson wäre auf ein paar Informationen gestoßen, die ihn dazu gebracht haben, es zu glauben. Hat er gesagt, wer ihm Sheldons Namen genannt hat?«


  »Nein. Er sagte, die ganze Sache wäre ziemlich unklar; es handele sich um Politik auf höchster Ebene.«


  »Politik kann überhaupt keine hohe Ebene haben«, brummte Burnelli. Er wandte sich an Justine. »Das ist deine Aufgabe. Wir müssen herausfinden, woher Thompson seine Informationen bekommen hat.«


  »Dad, ich besitze nicht die Art von Kontakten, die Thompson im Senat hatte.«


  »Herrgott noch mal, Mädchen, hör endlich auf, dein Licht unter den Scheffel zu stellen! Wenn ich jemanden jammern hören will, dann besuche ich einen von diesen Menschenrechtsanwälten auf Orleans.«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Meinetwegen. Dann gehe ich eben rum und stelle lauthals meine Fragen. Mal sehen, ob jemand kommt und darauf reagiert.«


  »Das gefällt mir schon besser«, sagte Gore. Seine metallischen Lippen verzogen sich zum Hauch eines Lächelns.


  »Und was soll das bezwecken?«, erkundigte sich Paula.


  »Was meinen Sie damit, ›was soll das bezwecken?‹«


  »Was werden Sie unternehmen, wenn die Senatorin bestätigt, dass Sheldon die ganzen Jahre über meine Bitte blockiert hat?«


  »Wenn es stimmt, dann müssen wir zu seiner Familie und ihr zeigen, was passiert ist. Ich nehme an, sie werden ihn relifen und seine Erinnerung aus einem sicheren Speicher nehmen – vor dem Zeitpunkt seiner Korruption, wann auch immer das war.«


  »Glauben Sie, die Sheldon-Familie würde Sie unterstützen?«


  »Sie können unmöglich alle Agenten des Starflyer sein.«


  »Das nicht, zugegeben. Aber woher wissen wir, wer korrumpiert wurde und wer nicht?«


  »Wir sind ziemlich voreilig«, sagte Justine. »Versuchen wir doch zuerst zu beweisen, was wir vermuten. Anschließend haben wir sicherlich ein deutlicheres Bild von dem, was wir tun sollten.«


  »Wir benötigen außerdem eine Reihe verlässlicher Verbündeter«, sagte Gore. »Eine Art politisches Widerstandsnetzwerk, um dem Einfluss des Starflyers zu begegnen. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.«


  »Passen Sie auf Columbia auf«, sagte Paula. »Jetzt, wo er weiß, dass Sie mich fördern, wird er es auch auf Ihre Familie abgesehen haben. Und sein politischer Einfluss wächst ständig. In Kriegszeiten ist er als Admiral der Heimatverteidigung imstande, Befehle zu erteilen, die im Frieden niemals geduldet werden würden.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Bevor irgendein Lakai der Halgarths mich aufs Kreuz legt, friert die Hölle zu.«


  


  


  Die kleine Boeing 44044 VTOL landete inmitten von Luftwirbeln aus den elektrischen Jets auf der Plattform des Observatoriums. Die Wirbel rührten sandgelbes Erdreich und schmutzige Eiskristalle auf, die genauso rasch wieder zu Boden sanken, als die Jets ausliefen. Die Stewardess öffnete die Luke. Renne spürte, wie ihre Ohren beim abrupt fallenden Luftdruck knackten. Sie befanden sich über fünftausend Meter hoch auf der Westseite der Anden, nördlich von Sandia, und die schneebedeckten Gipfel ringsum boten einen atemberaubenden Anblick. Schon spürte Renne Atemnot und saugte gierig die dünne Luft ein. Es machte keinen Unterschied. Sie erhob sich aus ihrem Sitz und eilte nach vorn, während sie ihren dicken Mantel über dem Pullover schloss. Die Helligkeit draußen war überwältigend, und sie blieb oben auf der Gangway stehen, um sich die Sonnenbrille anzuziehen. Ihr Atem bildete kleine weiße Dampfwolken in der trügerisch dünnen Luft vor ihrem Gesicht.


  Unten am Boden warteten zwei Geheimdienstbeamte aus dem Büro in Lima auf sie. Beide trugen dunkelgrüne Jacken, die mehr nach Raumanzügen aussahen als nach wetterfester Kleidung. Die fünf Stufen hinab bis zu ihnen ließen Renne atemlos nach Luft schnappen.


  Einer der Männer trat vor und streckte die Hand aus. »Lieutenant Kempasa. Willkommen auf Antina Station. Ich bin Phil Mandia. Ich war bei dem Team, das McFoster auf dem Hinweg hier herauf beschattet hat.«


  »Großartig«, schnaufte Renne. Sie konnte Mandias Gesicht hinter der schützenden, bernsteingelben Gesichtsmaske kaum erkennen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste sehr langsam gehen auf dem Weg zu den Observatoriumsgebäuden, einer langgestreckten Linie flacher Gebäude aus Kunststoff mit runden Fenstern, die aussahen wie Bullaugen. Nur in einem brannte Licht. Die drei großen Teleskopantennen standen hinter den Gebäuden auf einem freien Feld aus nacktem Fels, riesige weiße Schüsseln auf unglaublich dünnen Metallstelzen. Während Renne hinsah, drehte sich eine der Schüsseln leicht. Sie verfolgte irgendein Objekt am nördlichen Horizont.


  »Wie kommen Sie mit dem Gefangenen zurecht?«, erkundigte sich Renne.


  »Cufflin? Er behauptet, nichts zu wissen. Er sagt, er hätte einen Vertrag mit einem anonymen Partner geschlossen. Ich neige dazu, ihm zu glauben.«


  »Wir werden es herausfinden, wenn ich ihn erst mit nach Paris genommen habe.«


  »Was haben Sie mit ihm vor? Wollen Sie seine Erinnerung lesen?«


  »Ja.«


  Selbst hinter der Maske war Mandias missbilligende Grimasse nicht zu übersehen.


  Rennes Füße knirschten auf dem eisüberkrusteten Boden. Nirgendwo waren Pflanzen zu sehen, nicht einmal Grasbüschel oder Moose. Sie musste vorsichtig sein, wohin sie trat – der Boden war übersät mit tiefen Rissen und gefrorenen Reifenspuren. Die alten Fahrzeuge, die sie verursacht hatten, parkten vor den Gebäuden. Sie sahen mit ihrer gelben Signalfarbe aus wie eine unansehnliche Kreuzung aus Traktor und Schneepflug. Daneben standen zwei neue braune Honda 4x4, die Seiten mit dickem braunem Schlamm verkrustet.


  »Sie sind in denen hier heraufgekommen?«, fragte Renne.


  »Ja.« Mandia deutete in Richtung der schmalen Piste, die vor dem Observatorium endete. »Es war ein unbequemer Ritt, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Wie zur Hölle ist es Ihnen gelungen, unbemerkt zu bleiben?«


  »Es war nicht einfach.«


  Renne war nicht sicher, ob er witzelte oder nicht.


  Sie kamen vor dem Hauptgebäude an und traten ein. Die Welt hier drin war wieder warm, doch die Luft war noch immer dünn, und Rennes Herz raste weiter. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Unsicher, ob sie imstande war, noch einmal aufzustehen, zog sie im Sitzen den Mantel aus, und selbst die einfache Anstrengung raubte ihr mehr den Atem. Sie wusste nicht, wie sie es wieder zum Flieger zurück schaffen sollte; möglicherweise würden die anderen sie tragen müssen.


  »Macht Ihnen die Höhe denn überhaupt nichts aus?«, fragte sie Mandia.


  »Es dauert tatsächlich eine Weile, bis man sich dran gewöhnt hat«, gab Mandia zu.


  Allmählich dämmerte Renne, dass das einheimische Team nicht erfreut war über ihr Kommen. Irgendein hohes Tier, das man geschickt hatte, um herauszufinden, warum die Operation schief gegangen war, und das versuchen sollte, die Schuld irgendjemandem aus dem Feldteam zuzuschieben. So ist es nicht, wollte sie erklären –, aber das würde sie in seinen Augen noch schwächer aussehen lassen. Mit der Politik ihrer Behörde konnte sie auch so fertig werden.


  »Okay, fangen wir mit dem Direktor an«, sagte sie.


  Jennifer Seitz war erst vor fünf Jahren aus der Rejuvenation zurückgekehrt. Eine kleine, schlanke Frau mit attraktiven grünen Augen und sehr dunkler Haut. Sie trug einen weiten kastanienbraunen Pullover, der lang genug war, um als Kleid zu gelten. Die Ärmel waren hochgekrempelt, doch das hinderte sie nicht daran, an ihren dürren Armen zu schlottern. Renne schätzte, dass der Pullover von jemandem geliehen war, der wenigstens einen halben Meter größer sein musste. Director Seitz schien mehr verärgert ob der Invasion der Navy in ihr Observatorium als eingeschüchtert oder besorgt. Ihre entschlossene, abfällige Haltung wurde nach außen hin durch das bezaubernde, jugendliche Lächeln gedämpft, zu dem sie imstande war. Phil Mandia erhielt einen verärgerten Blick, als er sie in das Büro einließ; selbst diese Geste wirkte mehr wie jugendliche Bockigkeit als alles andere.


  Renne deutete auf das runde Fenster des Raums und die drei großen Schüsseln dahinter. »Welche davon ist auf den Mars gerichtet?«, fragte sie.


  »Keine«, antwortete Jennifer Seitz. »Die großen Schüsseln dienen ausnahmslos der Tiefenraumastronomie. Wir benutzen einen unserer Hilfsempfänger für das Signal vom Mars. Es ist keine wichtige Operation.«


  »Und wir sind sicher, dass es die Marsdaten sind, die Cufflin an McFoster weitergegeben hat?« Renne warf einen fragenden Blick zu Phil Mandia.


  »Es gibt keine Spur mehr von diesen Daten im Netzwerk des Observatoriums«, antwortete der Beamte der Navy. »Cufflin hat ein Tracerworm-Programm eingespeist, um jede Aufzeichnung zu löschen, nachdem McFoster die Kopie an sich genommen hat.«


  »Es muss weitere Kopien geben«, sagte Renne. »Wie lange haben Sie diese Daten bereits empfangen?«


  Unwillkürlich zuckte Director Seitz mit den Mundwinkeln. »Ungefähr seit zwanzig Jahren.«


  »Zwanzig! Was zur Hölle haben Sie damit gemacht?«


  »Wir haben sie für eine wissenschaftliche Forschungseinrichtung gesammelt. Es ist ein kleiner Kontrakt für uns, weniger als ein Prozent unseres Budgets. Wir benötigen nicht einmal jemanden, der das Sammeln beaufsichtigt; unsere RI steuert den gesamten Prozess. Die Signale kommen einmal pro Monat herein. Wir empfangen sie und speichern sie für die Forschungseinrichtung ab. Die erwartete Dauer des Projekts beträgt dreißig Jahre.« Jennifer Seitz bemerkte die Überraschung in Rennes Augen. »Was denn? Glauben Sie etwa, das wäre langfristig? Wir haben einige Observationen hier, die ein ganzes Jahrhundert benötigen, bis sie vollständig sind – wenn wir Glück haben, heißt das.«


  »Okay, machen wir hier eine kurze Pause«, sagte Renne. »Erklären Sie mir alles ganz langsam noch einmal. Ich wusste nicht mal, dass das Commonwealth irgendeine Operation auf dem Mars hatte. Woher genau kommen diese Signale?«


  »Von der ferngesteuerten Station auf Arabia Terra.«


  »Und welche Art von Forschung wird dort betrieben?«


  »So ungefähr das gesamte Spektrum planetarer Fernerkundung. Meteorologie, Geologie – oder sollte ich lieber sagen Areologie? –, Solarphysik, Strahlenforschung. Es ist eine lange Liste. Nennen Sie das Forschungsgebiet, und es hat seine eigenen Sensoren da oben. Sie stehen überall auf dem Mars, übertragen ihre Ergebnisse nach Arabia Terra, wo sie gesammelt und zu uns übermittelt werden. Satelliten ebenfalls. Es gibt gegenwärtig vier davon im Polarorbit, auch wenn sie alle ersetzt werden müssten.«


  »Ich wusste überhaupt nicht, dass sich noch irgendwer für den Mars interessiert?«


  »Es sind in der Tat nur sehr wenige Leute«, antwortete Jennifer Seitz und lächelte sarkastisch. »Wir reden hier schließlich von Astronomie. Selbst nach Dudley Bose ist Astronomie nicht gerade der beliebteste Beruf im Commonwealth. Außerdem gibt es eine Menge viel interessanterer Planeten als den Mars. Trotzdem, eine kleine Sammlung von Sensoren kann in einem langen Zeitraum genauso viele Daten erbringen wie einige große während eines intensiven Studiums. Die Daten sind sogar aussagekräftiger, wenn sie über einen längeren Zeitraum gesammelt werden. Repräsentativer. Wir haben überall im Sonnensystem ferngesteuerte Stationen, die Daten sammeln und in einem steten Strom zu uns und den anderen Observatorien übertragen. Die meisten irdischen Universitäten und Forschungseinrichtungen haben eine kleine Abteilung für jeden Himmelskörper. Sie alle kämpfen mit unzureichenden Mitteln, während sie ihre Informationen analysieren und katalogisieren. Doch die von ihnen eingesetzten Instrumente kosten nach heutigen Maßstäben nicht viel; es sind ausnahmslos Festkörpersensoren, die entweder von Solarzellen oder durch Geothermie mit Energie versorgt werden und Jahrzehnte halten. Sie liefern gerade genügend Informationen, um die wenigen Planetologen, die es auf der Erde noch gibt, im Geschäft zu halten.«


  »Ich hätte gerne eine Liste dieser Leute.«


  »Die Einrichtung, welche die Forschung auf dem Mars finanziert, sitzt in London. Es ist die Lambeth Interplanetary Association, glaube ich. Gott weiß, woher sie ihre Gelder haben. Ich meine, stellen Sie sich das vor – reine Planetologie, und das in unserer Zeit. Man muss schon ein rechter Liebhaber der Wissenschaften sein, um so etwas zu unterstützen.«


  »Was genau ist das für ein Projekt, das die Lambeth Association finanziert?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie haben keine Ahnung?«, erwiderte Renne so laut, dass sie schnell atmen musste, um ihre Lungen wieder zu füllen. Sie spürte, wie sich hinter ihren Schläfen Kopfschmerzen entwickelten.


  »Nicht mein Gebiet«, sagte Jennifer Seitz. »Genau genommen bin ich Radioastronomin. Ich arbeite mit den großen Schüsseln. Sie gehören zum Solaren Array. Unsere Basislinie ist der Orbit des Pluto; dadurch haben wir eine höllische Empfangsempfindlichkeit. Das ist auch der Grund, warum wir hier so viele Hilfsempfänger haben – um mit den übrigen im Sonnensystem verteilten Einheiten in Verbindung zu bleiben, die ziemlich weit draußen stehen. Verstehen Sie, ich interessiere mich nicht im Geringsten für Marsstaub oder die Bruchmuster von Eis in Europa oder die supraleitenden Ströme von Charon. Wenn Sie hergekommen wären, um etwas wirklich Interessantes zu erfahren, beispielsweise die Nachstrahlung vom Urknall oder Mag-Quasar-Pulse, dann könnte ich Sie tagelang unterhalten.«


  »Ist irgendjemand auf dieser Station Planetologe?«


  »Nein. Wir haben hier lediglich zwei Radioastronomen – mich und meine Partnerin Carrie – sowie vier Techniker, die alles am Laufen halten. Nun ja – so weit jedenfalls, wie man das Array mit den begrenzten, uns zur Verfügung stehenden Mitteln am Laufen halten kann. Und wie um unserem Leben zusätzliche Würze zu verleihen, überlegt die UFN Science Agency seit dem Angriff der Primes, uns während dieses Krieges ganz abzuschalten. Ich soll Vorschläge erarbeiten, wie wir das ganze Observatorium einmotten können. Ich hätte bei meiner letzten Rejuvenation diesen Tick für Astronomie in einen sicheren Speicher schieben lassen und mir irgendein Talent aussuchen sollen, das mich unanständig reich macht. Ich meine, wer zur Hölle interessiert sich schon dafür, Leute zu finanzieren, die im Stillen mehrere Leben der Erweiterung des menschlichen Horizonts widmen? Nicht unsere gottverdammte Regierung, so viel steht fest. Und jetzt kommen Sie auch noch und plagen uns.«


  »Es tut mir Leid, dass Sie Ihre Arbeiten abbrechen müssen«, sagte Renne in scharfem Ton. »Aber wir befinden uns im Krieg, und das Commonwealth muss Prioritäten setzen.«


  »Sicher.«


  »Also, hat diese Lambeth Association irgendetwas von den Daten zu Gesicht bekommen, die Sie gesammelt haben?«


  »Nein. Der Mars ist Ziel fast der Hälfte aller Erkundungsprojekte im Sonnensystem. Die Zeittafeln dehnen sich über Jahre. Zugegeben, dreißig Jahre sind überraschend viel für planetare Wissenschaft, aber auch nicht vollkommen ungewöhnlich.«


  »Was für Sensoren wurden auf dem Mars ausgebracht? Genau?«


  Jennifer Seitz zuckte mit den Schultern. »Ich habe selbstverständlich den Kontrakt überprüft, als die Sache hochgegangen ist; aber es steht nicht viel darin. Die Instrumente, deren Daten wir aufgezeichnet haben, liefern lediglich einen allgemeinen Überblick über die Bedingungen auf dem Mars.«


  »Könnte es sein, dass sich darunter verschlüsselte Informationen verborgen haben?«


  »Sicher. Ich weiß allerdings nicht, was das für Informationen sein sollten.«


  »Haben Sie wenigstens eine Liste der eingesetzten Instrumente?«


  »Ja. Aber verstehen Sie, Lieutenant, wir haben keines davon auf dem Mars ausgebracht. Einige waren bereits dort, übrig geblieben von früheren Projekten, der Rest wurde im Laufe der Jahre von automatischen Schiffen der UFN Science Agency ausgebracht. Wir haben keinerlei Kontrolle über die Instrumente. Ich kann Ihnen nicht mit absoluter Sicherheit garantieren, was genau das für Geräte sind. Nur, weil man uns erzählt hat, dass ein bestimmter Datenstrom die Daten eines seismischen Scanners liefert, muss das noch längst nicht so sein. Es könnte sich genauso gut um Informationen über die Verteidigungsanlagen der Erde handeln, die einer Invasionsflotte von Aliens geschickt werden. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, es sei denn, wir gehen hin und sehen selbst nach, woher die Transmissionen kommen. Wir sind im Grunde genommen nichts weiter als eine Relaisstation.«


  Renne ließ sich nicht gerne vom Thema ablenken, doch … »Es gibt automatisierte Schiffe im Sonnensystem?«


  »Das wussten Sie nicht?«


  »Nein«, gestand sie.


  »Nun, Lieutenant, es muss welche geben. Es ist folgendermaßen: Keiner von uns in der vergeistigten Welt der Astronomie oder der solaren Planetologie kann es sich leisten, ein CST Wurmloch zu mieten, um ein Thermometer in die Atmosphäre des Saturn zu halten. Stattdessen schlucken wir unseren Stolz herunter und schließen uns zusammen. Auf diese Weise können wir unsere Budgets koordinieren und Instrumente herstellen. Wenn eine Serie fertig ist, laden wir sie in eines der drei Roboterschiffe der Science Agency und schicken es auf seinen acht Jahre dauernden Rundflug durch das Sonnensystem. Und während das Schiff unterwegs ist, betet jeder von uns selbstsüchtig, dass das verdammte Ding nicht den Geist aufgibt, bevor es unsere jeweiligen Instrumente abgesetzt hat. Ein Tipp für Sie, Lieutenant: Wenn Sie je in Gesellschaft eines Astronomen sind, erwähnen Sie nicht die Mission von 2320. Nach dieser Katastrophe damals haben viele Kollegen ihren Beruf gewechselt. Es dauert im Schnitt fünfzehn Jahre, bis Eingaben und Vorschläge gemacht und genehmigt und genügend Mittel zusammengebracht worden sind, um eine Mission zu planen – anschließend muss man nur noch die Mittel auftreiben, um die Instrumente zu bauen und zu starten. In den Hangars dieser drei Schiffe sind jedes Mal schrecklich viele Emotionen und Schweiß und Tränen.«


  »Ah«, sagte Renne. Ihr Schädel dröhnte inzwischen. Sie war sicher, dass sie eine Packung Tifi mitgebracht hatte. Sie steckte wahrscheinlich in ihrer Jackentasche, mehrere Meter weit weg am Haken – zu weit, um aufzustehen und hinzugehen. »Danke sehr, ich glaube, ich verstehe allmählich. Ihr Beruf ist nicht überbezahlt, und berühmt werden Sie auch nicht.«


  »Es sei denn, man heißt Bose.«


  »Also, kurzum: Sie wissen nicht, was Sie im Laufe der letzten zwanzig Jahre vom Mars empfangen haben.«


  Jennifer Seitz lächelte verlegen. »Genau das, ja. Obwohl ich gerne darauf hinweisen würde, dass ich erst seit sieben Jahren Direktor dieses Observatoriums bin und davon zwei Jahre in der Rejuvenation war. Ich habe den Kontrakt nicht geschlossen, und keiner von denen, die heute hier arbeiten, war in den Abschluss verwickelt. Die ganze Angelegenheit wird von ein, zwei Subroutinen in der RI gesteuert.«


  »Und wer hat den Kontrakt geschlossen?«


  »Director Rowell hatte die Leitung des Observatoriums inne, als die Lambeth Association mit ihrem Projekt angefangen hat. Ich glaube, er ist nach Berkak gegangen, wo man ihm an einer neuen Universität den Posten des Dekans angeboten hat.«


  »Danke sehr. Ich werde dafür sorgen, dass er vernommen wird.« Renne sog weitere dünne Luft in ihre Lungen; der Sauerstoffmangel machte sie schwindlig. Es war kein unangenehmes Gefühl, doch ihre Gedanken arbeiteten träge. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: Was könnte es Ihrer Meinung nach auf dem Mars geben, das für eine Bande von Terroristen wie die Guardians of Selfhood von Interesse ist?«


  »Das ist wirklich das Dumme an der Geschichte – überhaupt nichts. Und ich sage das völlig unvoreingenommen. Der Mars ist eine vollkommene Ödnis. Eine gefrorene, luftleere Wüste. Ich bitte Sie – die Sache ist einfach lächerlich. Der Mars hat keine Geheimnisse, keinen Wert, keine Bedeutung für irgendwen. Ich bin immer noch nicht sicher, ob Ihre Leute nicht einen Fehler gemacht haben.«


  »Erzählen Sie mir von Cufflin.«


  Jennifer Seitz verzog das hübsche Gesicht. »Meine Güte, ich weiß nichts! Er war ein technischer Assistent, weiter nichts. Ein ganz normaler Techniker, der sich für einige Jahre bei einem erbärmlich armen Forschungsinstitut verdingt hatte, um seine Rejuvenation zu finanzieren. Bis gestern hätte ich geschworen, dass ich seine Lebensgeschichte besser erzählen kann als er selbst. Unglaublich langweilig, das alles. Wir verbringen jedes Mal drei Wochen hier oben, wofür wir hinterher eine Woche frei kriegen. Er wurde vor dreieinhalb Jahren hierher versetzt. Ich will gar nicht daran denken, wie viel Zeit wir seit damals in diesem Gebäude verbracht haben. Und plötzlich stellt sich heraus, dass er ein Terrorist war, der das Commonwealth stürzen will. Herrgott – das ist Dan Cufflin! Sieben Jahre vor der Rejuvenation, und er kann es gar nicht mehr abwarten, bis es endlich so weit ist! Er liebt indisches Curry, hasst chinesisches Essen, sieht zu viele Softcore-TSIs, hatte eine Frau in seinem Leben, und die Ehe ging schief. Einmal im Jahr, an Ostern, besucht er sein Enkelkind. Seine Füße riechen. Er ist ein zweitklassiger Programmierer, ein durchschnittlicher Mechaniker und bringt uns andere zur Verzweiflung mit seinem Stepptanz. Er ist ein schlechter Tänzer. Was zur Hölle ist das für ein Terrorist, der sich in seiner Freizeit mit Stepptanz beschäftigt?«


  »Ein schlechter?«, entgegnete Renne trocken.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das getan hat.«


  »Es sieht jedenfalls alles danach aus, als wäre er schuldig. Wir werden selbstverständlich unsere eigenen Nachforschungen anstellen. Ich rechne damit, dass Sie alle bei der Gerichtsverhandlung als Zeugen aufgerufen werden.«


  »Sie nehmen ihn mit?«


  »Selbstverständlich. Was dachten Sie denn?«


  


  


  Irgendwie gelang es Renne, sich zurück zum VTOL zu schleppen, ohne dass ihr Unwohlsein allzu offensichtlich wurde, während sie sich auf Phil Mandia stützte. Zwei Navy-Leute eskortierten Dan Cufflin hinter ihr zum Flugzeug. Er wurde auf der anderen Seite des Ganges auf einen Sitz gestoßen, und Fesseln aus Malmetall flossen über seine Handgelenke und Knöchel, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Nicht, dass er ausgesehen hätte, als könnte er einen Fluchtversuch unternehmen. Jennifer Seitz hatte ihn richtig eingeschätzt. Cufflin näherte sich unübersehbar dem Zeitpunkt, an dem er dringend eine Rejuvenation benötigte. Er war ein groß gewachsener Mann, dem es irgendwie gelungen war, nicht übergewichtig zu werden. Sorge und Niedergeschlagenheit spiegelten sich auf seinem Gesicht und ließen seine Augen und Wangen eingesunken wirken. Seine Haut war genauso blass wie die von Renne. Er trug einen dunkelblauen verwaschenen Overall, was das Bild des geschlagenen Underdogs noch verstärkte.


  Er starrte aus dem kleinen Fenster, als die Maschine abhob. Sein Gesichtsausdruck war nach wie vor befremdet, während das Observatorium langsam unter ihnen zurückblieb.


  Rennes Kopfschmerzen hatten sich verflüchtigt, kaum dass die Luke geschlossen und die kleine Kabine unter Druck gesetzt worden war. Sie öffnete die Luftdüse über ihrem Sitz und lächelte zufrieden, als gefilterte Luft über ihr Gesicht geblasen wurde. Ein Kaffee von der Stewardess vertrieb die letzte Spur von Unbehagen, ohne dass sie ein Röhrchen Tifi hätte nehmen müssen.


  »Der Flug dauert um die fünfzig Minuten«, sagte sie und drehte den Kopf in Cufflins Richtung. »Wir fliegen nach Rio und nehmen von dort aus einen Zug nach Paris.«


  Cufflin schwieg und starrte unverwandt auf irgendeinen Punkt draußen vor dem Fenster, während das Flugzeug in steilem Winkel in die Stratosphäre stieg.


  »Sie wissen, was passiert, wenn wir dort angekommen sind?«, erkundigte sich Renne in gelassenem Tonfall.


  »Sie führen mich einem bestochenen Richter vor und erschießen mich.«


  »Nein, Dan. Wir bringen Sie in eine biomedizinische Einrichtung der Navy, wo wir Ihre Erinnerungen auslesen werden. Glauben Sie mir, es ist keine angenehme Erfahrung. Die Kontrolle über den eigenen Verstand zu verlieren, während andere Menschen in Ihren Schädel eindringen und jeden Bereich Ihres Lebens untersuchen, für den sie sich interessieren. Nichts ist mehr privat, nicht Ihre Gefühle, nicht Ihre Träume. Wir entreißen Ihnen alles.«


  »Großartig. Ich hatte schon immer eine exhibitionistische Ader.«


  »Nein, hatten Sie nicht.« Renne seufzte in gespieltem Mitgefühl. »Ich habe Ihre Datei studiert. Ich habe mit Ihren Kollegen gesprochen. Wie sind Sie in diese dumme Geschichte hineingeraten?«


  Er starrte sie an. »Ihre Verhörtechnik ist Mist, wissen Sie das?«


  »Ich bin kein erfahrener Experte darin wie Sie, Dan.«


  »Sehr lustig. Ich bin kein Experte. Ich bin kein Terrorist. Ich bin kein Verräter. Ich bin nichts von alledem.«


  »Was sind Sie dann?«


  »Sie haben meine Datei gelesen.«


  »Helfen Sie meiner Erinnerung auf die Sprünge.«


  »Warum?«


  »Also schön, ich sage Ihnen warum. Kooperieren Sie mit uns, spucken Sie aus, was Sie wissen, und ich empfehle möglicherweise, dass wir darauf verzichten, Ihre Erinnerungen auszulesen. Aber Ihre Geschichte sollte besser plausibel sein.«


  »Und meine Verhandlung?«


  »Ich mache keinen Deal mit Ihnen, Dan. So funktioniert das nicht. Sie werden vor Gericht gestellt, ganz gleich, was sonst noch geschieht. Aber wenn Sie uns helfen, bin ich sicher, dass der Richter das in seine Überlegungen mit einbeziehen wird.«


  Cufflin dachte eine Minute nach, und schließlich nickte er kaum merklich. »Ich habe einen Enkel. Jacob. Er ist acht.«


  »Ja?«


  »Ich musste vor Gericht gehen, um ihn sehen zu dürfen. Verdammt, er ist alles, was mir von diesem versauten Leben geblieben ist, das einzig Anständige jedenfalls. Es würde mich umbringen, ihn nicht sehen zu dürfen. Haben Sie Kinder, Lieutenant?«


  »Einige, ja. Nicht aus diesem Leben, zugegeben; aber sie haben alle selbst Kinder. Ich bin inzwischen Urururgroßmutter.«


  »Und sehen Sie alle? Ihre Familie, meine ich?«


  »Wenn ich Zeit finde. Dieser Job, wissen Sie? Ich habe nicht um fünf Uhr Feierabend wie andere Leute.«


  »Aber Sie sehen Ihre Familie, und das ist es, was zählt. Meine Tochter hat sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen. Wir sind alle auf der Erde geboren, das ist das Problem. Man muss schon Millionär sein, um auf diesem Planeten auch nur eine Verabredung mit einem Anwalt zu bekommen. Und ich bin keiner.«


  »Also hat Ihnen irgendjemand Geld angeboten? Genug, damit Sie einen Anwalt beauftragen konnten?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Ich bin ihm nie begegnet. Ich habe nur einen Adresskode in der Unisphäre. Er ist eine Art Agent für persönliche Sicherheitsprobleme. Ein Freund hat mir von ihm erzählt. Meinte, er wäre vielleicht in der Lage, mir zu helfen.«


  »Okay. Der Name?«


  »Robin Beard.«


  »Und dieser Agent hat Sie rekrutiert?«


  »Ja.«


  »Um was zu tun?«


  »Mit seinen Worten – praktisch nichts. Ich hatte Angst, dass ich vielleicht jemanden umbringen müsste – wahrscheinlich hätte ich sogar das getan. Doch er wollte nichts weiter, als dass ich mich bei der UFN Science Agency um den Job als Wartungstechniker beim Observatorium bewerbe. Ich musste die Daten vom Mars überwachen, die dort empfangen wurden, um sicherzustellen, dass es keine Probleme gab. Er sagte, eines Tages würde jemand erscheinen und eine Kopie der Daten mitnehmen, und sobald das passiert wäre, sollte ich die Originale löschen. Das war alles, was ich zu tun hatte. Und dafür bekam ich im Gegenzug meinen Enkel wieder zu sehen, einmal im Jahr, an Ostern. Es erschien mir nicht als schlimmes Verbrechen, und so dachte ich, was zur Hölle.«


  »In Ordnung, Dan, und jetzt die wirklich wichtige Frage: Wissen Sie, was das für Daten waren?«


  »Nein.« Er schürzte die Lippen, während er den Kopf schüttelte. »Nein, ich schwöre es. Ich habe ein paar Mal versucht, mir die Daten anzusehen. Ich meine, sie waren offensichtlich wertvoll für diesen Agenten, aber für mich sahen sie wie ganz gewöhnliche Fernaufzeichnungen von Satelliten oder Sonden aus.«


  »Haben Sie eine eigene Kopie angefertigt, Dan? Vielleicht, um sich eine bessere Verhandlungsposition zu verschaffen?«


  »Nein. Ich bekomme meinen kleinen Jakob wieder zu sehen, wie sie es mir versprochen haben. Also spielte ich ebenfalls fair mit ihnen. Ich denke auch nicht, dass sie die Sorte von Leuten waren, mit denen man ein falsches Spiel treibt. Ich schätze, das ist gar nicht so verkehrt – immerhin sagen Sie, es wären Terroristen.«


  Die Antwort irritierte Renne; in ihr regte sich das sichere Gefühl, dass Cufflin die Wahrheit sagte. Dan Cufflin besaß nicht genügend kriminelle Energie, um aus eigenem Antrieb heraus einen Erpressungsversuch zu starten. Er war nur ein schwacher, verzweifelter Mann, der leicht zu benutzen war, wenn man wusste, welche Knöpfe man zu drücken hatte. Und wer würde je auf die Idee kommen, in einem Observatorium mitten in den Anden nach einem Schläfer zu suchen?


  Was auch immer die Guardians auf dem Mars gemacht hatten, sie hatten beim Verwischen ihrer Spuren ganze Arbeit geleistet. Bis zu dem Augenblick, da ein Unbekannter Kazimir McFoster ermordet hat.


  


  


  Einen Tag später rätselte Renne immer noch, wie dieser Mord in die ansonsten wasserdichte Operation passte. Das Pariser Büro ermittelte vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche, mit der höchsten Priorität. Niemand von der Verwaltung würde bei diesem Fall Fragen stellen bezüglich des Budgets oder der Zeitpläne.


  Am späten Vormittag ertappte Renne sich beim Gähnen, während ihre Konsolenschirme eine weitere Sequenz an Informationen über die trügerische Lambeth Interplanetary Association zeigten. Sie hatte längst alles an Kaffee getrunken, was sie vertragen konnte, um den Müdigkeitstoxinen in ihrem Kreislauf zu begegnen. Draußen herrschte ein weiterer grauer Pariser Frühlingstag, und Regen rann über die Scheiben. Im Büro wurden ihre Kollegen allmählich gereizt vom Schlafmangel und dem Frust ob des entkommenen Attentäters von LA Galactic. Im Laufe des Morgens hatte es bereits mehrere laute Auseinandersetzungen gegeben. Und die allgemeine Stimmung hatte sich auch nicht gerade angesichts der Meldung gebessert, dass Alessandra Baron in ihrer Show über das Büro berichtet hatte. Die wunderschöne Moderatorin hatte bösartige Freude daraus gezogen zu zeigen, wie der Mörder sein Opfer niedergestreckt hatte, obwohl es von Beamten des Navy-Geheimdienstes umgeben gewesen war, bevor er unerkannt entkommen konnte. Weiterhin hatte sie angedeutet, dass der Killer von LA Galactic auch im Verdacht stand, den Mord an Senator Burnelli begangen zu haben.


  »Woher hat sie diese Informationen?«, hatte Tarlo gegrollt. »Das ist alles streng vertraulich!«


  »Wahrscheinlich von der Burnelli-Familie«, hatte Renne geantwortet. »Ich glaube nicht, dass wir bei den Burnellis im Moment sonderlich beliebt sind. Schließlich war es Justines Liebhaber, der ermordet wurde. Sie setzt wahrscheinlich alle Hebel in Bewegung, damit der Fall an die Senate Security übertragen wird.«


  Tarlo senkte die Stimme und blickte sich schuldbewusst um, für den Fall, dass jemand mithörte. »Während Sie in Südamerika waren, habe ich herausgefunden, dass der Boss all unsere Daten empfängt, sobald wir sie gespeichert haben. Hogan spuckt insgeheim Gift und Galle, weil er weiß, dass sie uns immer noch über die Schulter sieht.«


  »Endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte Renne. »Hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Noch nicht. Mit Ihnen?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie es tut, sagen Sie ihr, dass ich ihr helfe.«


  »Mach ich.«


  Sie wandten sich wieder ihrer Arbeit zu und grinsten dabei verstohlen wie ein Paar, das eine heimliche Romanze hat.


  


  


  Commander Alic Hogan kam kurz nach Mittag im Pariser Büro an. Er hatte schlechte Laune, wusste, dass er schlechte Laune hatte und wusste, dass schlechte Laune schlecht war für die gegenwärtige Atmosphäre im Büro. Es war ihm egal. Er war soeben von Kerensk zurückgekehrt, wo er eine Stunde lang in Admiral Columbias Büro versucht hatte zu erklären, warum die Sache in LA Galactic so verdammt beschissen in die Hose gegangen war – das waren die Worte des Admirals. Hogan wusste keinen Grund, warum er sein Elend nicht an anderen hätte auslassen sollen.


  Alle in dem großen Büro blickten von ihren Schreibtischen und Displays auf, als er den Raum betrat. Er bemerkte einige verstohlene Grinser, die hastig unterdrückt wurden. »Führungsoffiziere zum Meeting in Besprechungsraum Nummer drei; zehn Minuten«, verkündete Hogan, während er durch den Raum in sein eigenes Büro stapfte. Hinter ihm ertönten gedämpfte Kommentare, die ihm völlig egal waren.


  Alic ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Es war ein schmuckloses schwarzes Ledermöbel, übrig geblieben aus Paula Myos Zeit, und er war noch nicht dazu gekommen, es zu ersetzen. Wie alles andere in seinem Büro. Einschließlich der Mitarbeiter.


  Alic nutzte den Augenblick des Alleinseins, um in dem Versuch, den Kopf in den Händen zu vergraben, seine emotionale Last abzuwerfen und sich zu konzentrieren. Die Leitung des Pariser Büros zu übernehmen war ihm als einzigartige Chance erschienen. Die Navy wuchs in atemberaubendem Tempo, und er war auf der Überholspur, bewegte sich durch die Ränge nach oben. Sich an Columbias Stab anzuhängen war der geschickteste Schachzug gewesen, den er je gemacht hatte, damals, als die Behörde noch das Crimes Directorate gewesen war. Er hatte eine Menge Probleme für Director Columbia gelöst und Berichte über nahezu jede Abteilung angefertigt. Das hatte ihn quasi zu einer zwangsläufigen Wahl gemacht, um Paula Myo im Auge zu behalten, nachdem Rees gegangen war. Und jetzt erfuhr er endlich am eigenen Leib, was Myo all die Jahrzehnte durchgemacht hatte.


  Mein Gott, so ist es ihr hundertdreißig Jahre lang ergangen? Die Art und Weise, wie der Attentäter in LA Galactic entkommen war, war weniger erstaunlich als vielmehr beleidigend. Und danach zu urteilen, wie makellos die Fluchtroute geplant gewesen war, musste er gewusst haben, dass McFoster unter Observation durch die Navy gestanden hatte … Was implizierte, dass es tatsächlich irgendwo eine undichte Stelle gab. Etwas, das Alic dem Admiral unter keinen Umständen sagen konnte, nicht, bevor er einen unwiderlegbaren Beweis hatte – und vorzugsweise ein Geständnis obendrein. Außerdem war da die unbeantwortete Frage, für wen der Attentäter eigentlich arbeitete. Der offensichtlichste Schluss, zu dem Myo am Ende gekommen war, schien politisch unmöglich zu sein. Alic konnte es niemandem gegenüber erwähnen. Es wäre beruflicher Selbstmord gewesen.


  Er musste einfach irgendwie das Problem der Guardians unter Kontrolle bekommen, dem Admiral entscheidende Fortschritte berichten. Wenn es keine Resultate gab – rasche Resultate –, würde er Myo durch die Tür auf die Straße folgen. Und er war ziemlich sicher, dass niemand ihm einen ruhigen Job bei der Senate Security anbieten würde.


  Auf der Habenseite hatte der Zwischenfall von LA Galactic eine ganze Reihe von Spuren zu den verschiedensten Agenten und Operationen der Guardians zu Tage gefördert. Hogans Pariser Agenten waren gute Leute, trotz der Bitterkeit, die Myos erzwungener Weggang bei ihnen hinterlassen hatte. Er musste nichts weiter tun, als dafür zu sorgen, dass ihnen die Ressourcen zur Verfügung standen, ihre verschiedenen Ermittlungen zu Ende zu führen, und eine halbwegs vernünftige Strategie für den Fall insgesamt koordinieren. Die Ergebnisse würden der Organisation der Guardians einen schweren Schlag versetzen. Sie mussten einfach.


  Alic trank ein ganzes Glas Mineralwasser in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen und in die richtige Stimmung versetzen würde, um die Besprechung zu leiten. Vielleicht war er einfach dehydriert. Es waren hektische vierundzwanzig Stunden gewesen. Als er so weit war, stand er auf, verließ sein Büro und ging zum Besprechungsraum. Renne Kempasa war vor ihm. Sie trug einen großen Becher Kaffee.


  Tarlo und John King warteten bereits. John war schon beim alten Direktorat Investigator gewesen. Er war vom Department für technische Forensik gekommen, einige Monate, bevor die administrativen Veränderungen angefangen hatten. Der Zeitpunkt seines Eintretens bedeutete, dass er sich nicht ganz so eisig gegenüber Hogan verhielt wie die beiden anderen Senior Lieutenants.


  »Zu viel Koffein«, sagte Tarlo laut, während Renne Platz nahm. »Das ist die Wievielte heute Morgen? Die Achte?«


  Sie funkelte ihn an. »Entweder trinke ich dieses Gebräu, oder ich fange an zu rauchen. Wie du willst.«


  John lachte angesichts des schockierten Ausdrucks in Tarlos Gesicht.


  Alic Hogan schloss die Tür hinter sich und ging zum Kopfende des weißen Tisches. »Der Admiral ist mit unserer Leistung nicht zufrieden«, begann er. »Eine Tatsache, die er mir gegenüber höchst deutlich gemacht hat, wie Sie sich sicher denken können. Also … irgendjemand sagt mir jetzt bitte, dass wir unserem Attentäter endlich einen Namen geben können.«


  »Sorry, Chief«, antwortete John King. »Sein Gesicht findet sich in keiner Datenbank im gesamten Commonwealth. Es ist ein reprofiliertes Gesicht, ohne Zweifel. Wir finden den Besitzer wahrscheinlich unter seiner alten Identität; aber seine gegenwärtigen Gesichtszüge sind vollkommen unbekannt.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ihm Renne. »Kazimir McFoster kannte ihn. Er war sogar höchst erfreut, ihn zu sehen. Außer sich vor Freude, würde ich sogar sagen. Ich gehe jede Wette ein, dass unser Attentäter von Far Away stammt.«


  »Wer auf Far Away sollte einen Attentäter ins Commonwealth schicken?«, fragte John.


  Renne zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Zumindest sollten wir die Aufzeichnungen von CST überprüfen, um zu sehen, ob er irgendwann in den letzten beiden Jahren durch die Boongate Station gekommen ist.«


  »In Ordnung, ich lasse meine Leute daran arbeiten«, sagte John. »Foster Cortese hat visuelle Identifikationsprogramme für mich am Laufen; er kann die Datenbank von Boongate seiner Analyse hinzufügen.«


  »Gut«, sagte Alic. »Als Nächstes … Was haben wir über das Equipment, mit dem er verdrahtet war? Wir haben alle gesehen, zu was er fähig war. Dieses Zeug war ultramodern; es muss zumindest Aufzeichnungen darüber geben.«


  »Jim Nwan verfolgt diese Spur für mich«, berichtete Tarlo. »Es gibt Massen von Companys überall im Commonwealth, die derartige Dinge herstellen. Das war mir gar nicht bewusst. Vieles wird an die Großen Familien geliefert und an die Intersolaren Dynastien. Sie statten ihre Sicherheitsdivisionen damit aus. Es wird schwierig werden, die Endabnehmer über die Firmen zurückzuverfolgen. Sie sind nicht besonders kooperativ. Und dann gibt es da auch noch Illuminatus. Die Kliniken dort sind noch unfreundlicher.«


  »Wenn jemand Sie zu blockieren versucht, lassen Sie es mich unverzüglich wissen«, sagte Alic. »Das Büro des Admirals wird direkten Druck ausüben.«


  »Sicher.«


  »Also schön. Renne, was haben Sie im Observatorium gefunden?«


  »Eine ganze Menge, obwohl ich nicht sicher bin, ob irgendetwas davon relevant ist.«


  »Lassen Sie hören.«


  Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und zuckte unwillkürlich zusammen, weil er noch so heiß war. »Erstens, wir konnten bestätigen, dass McFoster Daten abgeholt hat, die sie dort aufbewahrt haben. Offensichtlich alles Daten vom Mars.«


  »Vom Mars?« Hogan runzelte die Stirn. »Was zur Hölle gibt es denn auf dem Mars?«


  »An dieser Stelle fangen die Probleme an. Wir wissen es nicht. Die Daten wurden von einer ferngesteuerten Wissenschaftssonde übertragen. Offiziell handelte es sich um ein Projekt, das von der Lambeth Interplanetary Society gesponsert wurde, um die Bedingungen auf dem Mars zu untersuchen. Die Station hat zwanzig Jahre lang Daten übertragen, angeblich von automatisierten Sensoren, die über den ganzen Planeten verteilt sind.«


  »Sagten Sie zwanzig Jahre?«


  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Allerdings existiert die Lambeth Society nicht mehr. Sie hat sich vor acht Jahren aufgelöst. Heutzutage existiert nur noch eine virtuelle Adresse, eingetragen bei einer gleichermaßen virtuellen Anwaltsfirma. Ein Administrationsprogramm verwaltet ein Bankkonto mit gerade genug Guthaben, um das Mars-Projekt bis zum Ende zu finanzieren. Das Observatorium erhält seine jährlichen Gebühren, und wenn irgendjemand die Association anruft, verfügt das Programm über ein Menü vorgefertigter Antworten. Mit anderen Worten, eine typische Front-Operation der Guardians.«


  »War diese Firma je real?«, fragte Hogan.


  »Als sie gegründet wurde, ja. Es gab ein richtiges Büro in London, und Personal. Ich habe Gwyneth beauftragt, jeden aufzuspüren, der je dort gearbeitet hat. Wir hoffen, eine Sekretärin oder einen leitenden Mitarbeiter zu finden. Es ist nicht sehr vielversprechend. Jede wichtige Person war mit Sicherheit ein Guardian, und der Rest waren Außenweltler mit einem gewöhnlichen Arbeitsvisum. Da es keine Aufzeichnungen gibt, überprüfen wir die Agenturen, die Außenweltler vermitteln.«


  »Warum haben die Guardians das Büro aufgegeben, wenn das Observatorium nach wie vor Daten für sie sammelt?«, fragte John.


  »Der Zeitpunkt fällt mit dem Ausbringen der letzten Instrumente auf dem Mars zusammen«, antwortete Renne. »Sie haben in den ersten zwölf Jahren für eine Menge Sensoren bezahlt. Man kann das nicht alles durch die Cybersphäre erledigen. Es erfordert Konferenzen, Besprechungen, Leute müssen mit dem Stab der UFN Science Agency reden und mit ihnen essen gehen, Seminare besuchen, mit Designern für die Sensorpakete reden, all das.«


  »Also gibt es Unterlagen über die Sensoren, die sie zum Mars geschickt haben?«, hakte Hogan nach. Er mochte die Vorstellung nicht, wie groß die Operation der Guardians gewesen war, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie etwas Neues beinhaltete, etwas, das sie nicht verstanden. Das waren bei weitem zu viele negative Punkte für einen Bericht an den Admiral.


  »Wir haben die Transportmanifeste der UFN Science Agency«, sagte Renne. »Was tatsächlich jeweils an Bord gewesen ist, wissen wir nicht. Diese Schiffe sind im gesamten Sonnensystem unterwegs. Die planetaren Instrumente, die sie aussetzen, befinden sich an Bord von Landern in sicheren Containern. Niemand in Lunarport käme je auf den Gedanken, ein versiegeltes System vor dem Einladen in ein Schiff zu öffnen. Es gibt keinen Grund dafür.«


  »Sie erzählen mir, die Guardians hätten hier im Sonnensystem seit zwanzig Jahren eine Operation laufen gehabt, direkt unter unserer Nase, und wir wissen immer noch nicht, was sie gemacht haben?« Hogan unterbrach sich. Er wollte nicht überkritisch erscheinen. Schließlich musste er mit ihnen zusammenarbeiten. »Was ist mit anderen Planeten? Haben die Guardians dort ebenfalls Operationen unterhalten?«


  »Es sieht nicht danach aus«, sagte Renne. »Matthew Oldfield überprüft gegenwärtig sämtliche anderen solaren Planetenerkundungsprojekte, von denen die UFN Science Agency weiß. Bis jetzt sehen alle legitim aus. Es war nur der Mars.«


  »Und wir können nicht herausfinden, was sie dort platziert haben?«


  »Nein. Es sei denn, wir schicken jemanden hin, der das Equipment inspiziert. Doch die Systeme haben zwei Dekaden lang Daten zurückgeschickt und sollten ursprünglich noch zehn Jahre lang weitersenden. Ich sehe nichts, was darauf hinweisen würde, dass es sich um eine Waffe handeln könnte. Und ehrlich gesagt, sehe ich ebenso wenig, dass wir noch weitere Ressourcen darauf verschwenden sollten. Was auch immer es gewesen sein mag, das Projekt ist offensichtlich vorbei.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, meldete sich Tarlo zu Wort. »Die Guardians haben zwanzig Jahre lang diese Daten gesammelt. Es muss wichtig sein für sie. Das bedeutet, wir müssen herausfinden, was es war.«


  »Es waren die Daten, die für sie wichtig sind«, entgegnete Renne. »Sie waren hinter den Daten her. Und jetzt sind sie verschwunden. Cufflin hat die Speicher im Observatorium gelöscht, und McFoster hatte sie nicht bei sich, als er ermordet wurde.«


  Hogan mochte nicht daran erinnert werden, dass McFoster offensichtlich nichts bei sich gehabt hatte und dass das ganze Problem sich zu einem politischen Kräftemessen zwischen der Admiralität und den Burnellis ausweitete. Er wollte das Pariser Büro nicht mit hineinziehen, und fast war er geneigt, Renne zuzustimmen, dass der Mars eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen war … aber zwanzig Jahre! Johansson hatte dieses Projekt ohne Zweifel für extrem wichtig gehalten. »Was ist mit diesem Cufflin? Haben wir inzwischen seine Erinnerungen ausgelesen?«


  »Ich sehe den Sinn nicht«, sagte Renne. »Er hat mir auf dem Rückflug alles freiwillig erzählt. Wir haben ihn hier mit Drogen vollgepumpt, und er hat die gleiche Geschichte wiederholt. Er war nur ein bezahlter Helfer und hatte keine Ahnung, was passiert. Meine Empfehlung lautet, ihn wegen Beteiligung an einer kriminellen Verschwörung anzuklagen und die Gerichte entscheiden zu lassen, was mit ihm passiert.«


  »Wenn Sie glauben, dass er uns nicht mehr nutzen kann, meinetwegen.« Hogan befahl seinem E-Butler, eine entsprechende Notiz anzufertigen.


  »Er hat uns einen nützlichen Namen geliefert«, fuhr Renne fort. »Robin Beard. Das war der Mittelsmann, der Cufflin mit dem anonymen Agenten zusammengebracht hat, der schließlich den Deal abgeschlossen hat. Es ist nur eine Vermutung, aber mehrere Mitglieder des Teams, das in den Überfall auf die Second Chance verwickelt war, wurde durch einen Agenten rekrutiert, der auf Sicherheitsleute spezialisiert war und ebenfalls sehr viel Wert darauf gelegt hat, anonym zu bleiben. Es könnte Zufall sein, doch es waren beides Operationen der Guardians.«


  »Wissen wir, wer dieser Robin Beard ist?«, fragte Hogan und bemühte sich, nicht zu aufgeregt zu wirken – das wäre unprofessionell gewesen. Trotzdem, dieser mysteriöse Agent schien eine sehr vielversprechende Spur zu sein.


  »Ich habe Vic Russell darauf angesetzt. Die letzte bekannte Adresse war auf Cagayn. Vic sitzt gegenwärtig in dem Express dorthin. Wir haben bereits Verbindung mit der einheimischen Polizei aufgenommen.«


  »Exzellent«, sagte Hogan.


  »Was ist mit dem Mars?«, fragte Tarlo. »Wir können ihn nicht einfach ignorieren.«


  »Hier ist etwas wirklich Interessantes«, sagte Renne. »Cufflin hat vom Observatorium aus nie eine Übertragung zum Mars gemacht. Keine kodierte Anweisung zur Abschaltung, nichts. Rein theoretisch arbeiten also sowohl die unbemannte Station als auch die Sensoren, die die Guardians dort ausgebracht haben, nach wie vor. In acht Tagen von heute an müsste ein weiteres Signal im Observatorium eingehen. Die UFN Science Agency stellt ein Team von Planetologen zusammen, das die Daten für uns analysieren wird, um festzustellen, ob sie tatsächlich von Sensoren stammen, die die Umweltbedingungen erfassen.«


  »Acht Tage?«, sagte Tarlo in bissigem Tonfall. »Also ehrlich! Commander, diese Daten waren unglaublich wichtig für die Guardians! Wir müssen das sofort untersuchen!«


  Hogan wollte zustimmen, doch die Kosten für die Entsendung eines forensischen Teams auf den Mars waren astronomisch. Ein CST Wurmloch umzuleiten, selbst wenn es eines der Erkundungsdivision war, kostete Millionen. Die Prozedur musste vom Admiral persönlich autorisiert werden. »Warum kann sich das Observatorium nicht gleich heute mit der Station auf dem Mars in Verbindung setzen? Es muss eine Art Kommunikationsprotokoll geben, um die Systeme dort oben zu diagnostizieren. Das wäre billiger und ginge wahrscheinlich auch viel schneller.«


  Renne zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, ja. Ich kann mit Jennifer Seitz reden, der Direktorin.«


  »Tun Sie das. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er lächelte zufrieden. Gute, klare Entscheidungen, sauberer Führungsstil: Alle profitierten davon.


  »Noch ein paar gute Neuigkeiten für Sie, Chief«, sagte Tarlo. Er bedachte Renne auf der anderen Seite des Tischs mit einem bösen Grinsen.


  »Ja?«


  »Wir machen Fortschritte bei der Analyse von McFosters finanziellen Aufzeichnungen. Ich brauche einen Beschluss, um sein Konto bei der Pacific Pine Bank zu überprüfen; es ist ein Geheimkonto. Wenn es uns erst gelingt, seine Ausgaben zu erfassen, können wir ein Profil seiner Bewegungen erstellen. Und wir finden heraus, woher sein Geld gekommen ist.«


  »Einmal-Konto, Bareinzahlung«, sagte Renne und grinste über den Rand ihres Bechers zurück. »So ist es immer. Nicht zurückzuverfolgen.«


  Tarlo zeigte ihr den erhobenen Mittelfinger.


  »Sie haben Ihren Beschluss in einer Stunde«, versprach Hogan. »So weit, so gut. Sieht doch gar nicht so schlimm aus, wie ich zu Anfang befürchtet hatte. Wir können diesen Fall lösen. Ich weiß, dass wir es schaffen können.«


  



  


  Kapitel Zwei


  


  


  Rein technisch gesehen hätte das Kriegskabinett seine Konferenz im Präsidentenpalast auf New Rio abhalten müssen, weil die Präsidentin selbst den Vorsitz hatte und letzten Endes für die Politik des Commonwealth verantwortlich war. So stand es zumindest in der Verfassung. Realpolitik war ein wenig anders.


  Keiner der anwesenden Führer der Intersolaren Dynastien – Nigel Sheldon, Heather Antonia Halgarth, Alan Hutchinson und Hans Brant – war begierig darauf, länger als unbedingt notwendig von seinem jeweiligen Planeten fort zu sein. Und da die Erde direkte Zugverbindungen zu allen Big 15 besaß, war sie die bevorzugte Wahl für das Treffen. Die Senatoren Justine Burnelli, Crispin Goldreich und Ramon DB waren sowieso auf der Erde akkreditiert. Und die beiden Admiräle Kime und Columbia hatten nicht genügend Einfluss, um das Treffen woanders hin zu verlegen, nicht nach der öffentlichen Tracht Prügel, die die Navy im Anschluss an Lost 23 bezogen hatte – ganz gleich, wie unfair das auch gewesen sein mochte.


  Patricia Kantil blieb keine andere Wahl, als sich dem Wunsch der Mehrheit zu beugen. Es mochte die Navy gewesen sein, die den Hauptteil der Kritik in den Medien abbekommen hatte, doch die Polls in der Unisphäre enthüllten, dass ein signifikanter Prozentsatz der Wähler die Führung insgesamt in Frage stellte. So sehr es Patricia auch ärgerte, sie arrangierte schließlich die Konferenz in der Senate Hall in Washington DC.


  Die Teilnehmer sammelten sich in einem jener sicheren unterirdischen Räume, die so beliebt waren bei Regierungen, wann immer es um die Konstruktion von Notfall-Einrichtungen ging. In einem Zeitalter, wo Schutzschirme stark genug waren, um dem Beschuss aus Atomlasern und Hunderten von Megatonnen starken Explosionen standzuhalten, sah Patricia nicht sonderlich viel Sinn darin, jede Menge Räume hundert Meter unter dem alten Gebäude der Senate Hall auszuheben. Nichtsdestotrotz war dies der Ort, an dem sie sich alle eingefunden hatten.


  Wären nicht die fehlenden Fenster gewesen, der Raum hätte irgendein Vorstandszimmer sein können. Ein langer Tisch aus dunklem, poliertem Holz mit zwölf gepolsterten Ledersesseln ringsum. Portraits sämtlicher früherer Senate First Minister an den Wänden, die ausnahmslos mit überheblichem Blick auf den Tisch hinabblickten. Ein smaragdgrüner Teppich mit dem riesigen goldenen Siegel des Intersolaren Commonwealth auf dem Boden. Alles sehr ernst und sehr kostspielig, typisch für ein Budget, das in der Öffentlichkeit niemals durchgehen würde.


  Das Kriegskabinett erhob sich geschlossen, als Elaine Doi den Raum betrat. Zwei Schritte hinter ihr folgte Patricia, insgeheim erfreut darüber, dass der Form Genüge getan wurde – die wirklich Mächtigen im Commonwealth hielten sich noch immer an das offizielle Protokoll – für den Augenblick jedenfalls. Keines der anderen Kabinettsmitglieder hatte Berater mitgebracht. Patricia war die Einzige. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in der Gegenwart so vieler mächtiger Persönlichkeiten gewesen zu sein. Es war einschüchternd, selbst für jemanden, der so vertraut mit dem Procedere des Regierens war wie sie. Und Patricia wusste, dass auch Elaine nervös war, ausnahmsweise nicht nur wegen ihrer eigenen Präsidentschaft. Die letzten Berichte und Statistiken vom Überfall der Primes waren schockierend.


  Elaine nahm am Kopfende des Tisches Platz und bat die anderen, sich ebenfalls zu setzen. Patricia nahm den Sessel zu ihrer Linken, und der First Minister, Oliver Tarn, setzte sich rechts von Elaine. Die hohe Flügeltür wurde geschlossen, und die Kammer wurde automatisch abgeschirmt. Jeder verlor seinen Kontakt mit der Unisphäre.


  »Ist die SI denn nicht anwesend?«, erkundigte sich Crispin Goldreich griesgrämig.


  Elaine sah Patricia an und nickte kaum merklich. »Nicht in diesem Stadium«, antwortete Patricia an ihrer Stelle, »Obwohl sie durch die Invasion genauso betroffen zu sein scheint wie wir und uns sehr geholfen hat, sind wir immer noch nicht sicher, wem letztendlich ihre Loyalität gehört. Da wir Menschen die Hauptlast des Angriffs der Primes ertragen, glauben wir, dass wir allein über unsere Antwort entscheiden sollten. Falls wir zu dem Schluss gelangen, dass wir die Hilfe oder den Rat der SI benötigen, werden wir sie selbstverständlich fragen. Bis dahin jedoch ist die Entscheidungsfindung allein unsere Sache.«


  Falls Crispin über ihre Antwort verärgert war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  »Danke sehr«, sagte Elaine. »Ich rufe nun dieses erste Treffen des Kriegskabinetts zur Tagesordnung. Wir haben uns heute hier eingefunden, um über die Art unserer Antwort auf die klare und absolute Bedrohung durch die Primes zu entscheiden. Ich denke nicht, dass ich die Größe der vor uns liegenden Aufgabe übertreibe, wenn ich sage, dass das Ergebnis dieses Treffens nicht nur über die Zukunft der Menschheit als Spezies entscheiden könnte, sondern sogar darüber, ob wir überhaupt eine Zukunft besitzen. Die Entscheidungen, die wir zu treffen haben, sind extrem schwierig und ohne Zweifel an einigen Orten unbeliebt. Ich bin absolut darauf eingestellt, Popularität zu opfern, wenn es darum geht, das Richtige und Notwendige zu tun. Ich würde nun gerne Admiral Kime bitten, uns eine kurze Zusammenfassung des brutalen Überfalls zu geben, den wir erdulden mussten, und im Anschluss daran eine Analyse der Navy, was wir als Nächstes von den Primes zu erwarten haben. Sobald wir damit fertig sind, bitte ich um eine Diskussion, wie wir weiter vorgehen sollen. Admiral?«


  »Danke sehr, Ma’am President«, sagte Wilson Kime und erhob sich. Er blickte in die Runde und stellte fest, dass niemand seinen Blick wohlwollend erwiderte. »Wir alle wissen, wie schlimm es war. Wir kannten die Größe der Prime-Zivilisation von Dyson Alpha und die Ressourcen, die ihr zur Verfügung stehen, doch unsere ersten Vorkehrungen waren vollkommen unzureichend. Der Grund dafür ist ganz einfach: Wir weigerten uns zu glauben, dass ein Angriff dieser Größenordnung jemals stattfinden könnte. Es gibt einfach keine rationale Erklärung dafür. Wir haben gesehen, dass die industrielle Kapazität der Prime-Zivilisation der des Commonwealth wahrscheinlich ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen ist. Wenn sie Raum zur Expansion und mehr Ressourcen brauchen, dann wäre es beträchtlich günstiger für sie, Sonnensysteme in der Umgebung ihres eigenen Systems auszubeuten, statt uns anzugreifen. Und doch folgen sie keinem logischen Entwicklungsmuster. Sie erfuhren durch Bose und Verbeke von uns, und nahezu das Erste, was sie taten, war, eine Serie von Wurmlöchern zu konstruieren, um bis in unseren Raum vorzudringen. Es sieht so aus, als träfe das Worst-Case-Szenario zu, das wir für die Barriere rings um Dyson Alpha entwickelt haben: nämlich, dass die Barriere errichtet wurde, um die Primes einzuschließen.«


  »Was ist mit Dyson Beta?«, fragte Alan Hutchinson.


  »Dies bleibt eine Unbekannte«, antwortete Wilson. »Genau wie der Grund, warum die Barriere um Dyson Alpha gefallen ist. Wir müssen uns heute mit den Konsequenzen der Befreiung der Primes herumschlagen. Als Ergebnis ihres Angriffs haben wir es wahrscheinlich mit siebenunddreißig Millionen Toten im Lost 23 System zu tun.«


  Um den Tisch herum herrschte betroffenes Schweigen. Die meisten Kabinettsmitglieder starrten auf den Tisch vor sich. Niemand wollte dem anderen ins Auge sehen.


  Wilson räusperte sich unsicher und fuhr schließlich fort. »Aufgrund der Natur ihrer Angriffe und der Informationen, die wir in der Folge davon gesammelt haben, sieht es so aus, als wollten die Primes sich die industriellen Einrichtungen der Lost 23-Planeten sichern. Im Gegensatz zu uns scheinen sie keinen Wert auf die Erhaltung der planetaren Umwelt zu legen. Was wir von ihrer Heimatwelt gesehen haben, unterstützt diese Annahme. Sie war massiv industrialisiert, und die Umweltverschmutzung war um Größenordnungen schlimmer als die auf der Erde des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die Prioritäten der Primes sind demzufolge völlig anders gelagert als unsere. Das macht es sehr schwierig, sie auszurechnen. Allerdings sind sie nun nicht mehr hinter ihrer Barriere, und wir sind imstande, ihre Aktivitäten direkt zu beobachten. Das hilft uns zu entscheiden, wie wir als Nächstes vorgehen sollten. Beispielsweise müssen sie ihre Besatzungsmacht auf den Lost 23-Welten errichten, um sie zu benutzen, und sie müssen die Welten gegen einen möglichen Gegenangriff unsererseits sichern. Sie werden außerdem einen weiteren Angriff gegen das Commonwealth vorbereiten, dann einen dritten, einen vierten und so weiter. Sie werden immer weiter angreifen, uns immer weiter zurückdrängen und immer mehr Welten einnehmen, bis wir keine mehr haben.«


  »Was macht Sie da so sicher?«, fragte Heather Halgarth.


  »Wir befinden uns im Krieg«, antwortete Wilson. Er sah, wie sich ihre geschminkten Lippen bei seinen Worten zusammenzogen, Tadel strömte aus der makellosen Haut ihres Mitfünfziger-Gesichts wie Pheromone. Sie trug zwar ein schickes, förmliches dunkelblaues Kostüm und hatte das rötliche Haar zu einem sauberen Zopf geflochten, doch die von ihr ausgehende Autorität war nicht zu übersehen. Heather Halgarth war das einzige weibliche Oberhaupt einer Intersolaren Big 15 Dynastie, und ihr feminines Auftreten war nur ein sehr dünner Schleier über rücksichtslosem Ehrgeiz und einem rasiermesserscharfen politischen Verstand. Genau wie er und jeder andere an diesem Tisch hasste sie es, wenn man ihr schlechte Nachrichten überbrachte.


  »Krieg ist seiner Natur nach keine statische Situation«, fuhr Wilson fort und begegnete ihrem Blick mit Gleichmut. »Die Primes wissen, dass wir den Verlust dieser dreiundzwanzig Welten niemals hinnehmen werden. Entweder setzen sie ihre Expansion in das Commonwealth hinein fort und löschen uns vollkommen aus, oder wir werden das Gleiche mit ihnen tun.«


  »Wollen Sie andeuten, dass wir Genozid an den Primes verüben sollten?«, fragte Ramon DB in gelassenem Tonfall.


  »Wollen Sie andeuten, dass wir uns lieber zu den Opfern von Genozid machen sollen?«, entgegnete Wilson. »Das hier ist kein Krieg, wie wir ihn jemals zuvor in unserer Geschichte geführt haben. Es ist kein strategischer Kampf um Schlüsselressourcen, wir kämpfen nicht um die Vorherrschaft über angestammte Länder oder Handelsrouten zu neuen Kolonien. Sowohl wir als auch die Primes sind intersolare Zivilisationen, und in der Galaxis herrscht kein Mangel an Ressourcen. Sie sind nur mit einem einzigen Ziel hergekommen: uns zu töten und unsere Welten zu übernehmen.«


  »In diesem Fall gibt es eine Analogie in unserer Geschichte«, sagte Hans Brant. »Es scheint, als würden sie einen religiös motivierten Kreuzzug gegen uns führen.«


  »Das könnte zutreffend sein«, räumte Wilson ein. »Religion oder irgendeine ideologische Variante von Religion gehört mit Sicherheit zu den beliebteren Thesen bei unseren strategischen Analysten. Die Motivation der Primes lässt sich kaum auf andere Weise erklären.«


  »Über ihre Beweggründe können wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte Nigel Sheldon. »Sie haben zusammengefasst, wo wir stehen. Was will die Navy als Nächstes unternehmen? Was brauchen Sie?«


  »Wir schlagen vor, der Aggression der Primes mit einer dreistufigen Reaktion zu begegnen: Als Erstes eine Infiltrations- und Sabotageoffensive auf den Lost 23-Welten, um die Primes auf jedem der Planeten zu binden, ihren Schwung zu verlangsamen, ihre Ressourcen umzuleiten und ihren nächsten Angriff hinauszuzögern, während wir uns auf die zweite Stufe vorbereiten.«


  »Ich bin neugierig, mit welchen Kräften Sie das bewerkstelligen wollen«, bemerkte Alan Hutchinson.


  »Mit Spezialeinheiten, die wir durch Wurmlöcher auf den Lost 23 absetzen. Die Wurmlöcher werden nur ganz kurz geöffnet. Die Einheiten stören den Gegner so gut sie können, während sie Informationen sammeln. Bisher wissen wir nur sehr wenig über die Primes. Diese Aktion sollte uns helfen, unsere Wissensbasis beträchtlich zu erweitern. Wir hoffen, mehrere Entführungsoperationen durchzuführen, sodass wir anfangen können, Gefangene zu verhören und ihre Erinnerungen auszulesen.«


  »Über wie viele Einheiten reden wir hier?«, hakte Hutchinson ungerührt nach. »Um eine spürbare Wirkung zu erzielen, brauchen wir Unmengen von diesen Guerilla-Kämpfern.«


  »Wir planen, eine anfängliche Streitmacht von etwa zehntausend Mann auf jeden Planeten zu entsenden.«


  »Zehntausend … Meine Güte, Sie reden von einer Armee von einer Viertel Million Mann!«


  »Wir betrachten das nicht als Problem«, sagte Rafael Columbia. »Die neuen Bodentruppen der Navy nehmen selbstverständlich Freiwillige aus der Bevölkerung an, und aus der Geschichte wissen wir, dass es immer große Scharen an Freiwilligen gibt. Selbst Multilifer tendieren zu Aggression, wenn sie bedroht werden. Und – nur für den Fall – wir verfügen über eine Vielzahl von Einwohnern, die noch viel leichter zu überzeugen sind. Leute, die genaugenommen noch viel mehr für diese Art von Job geeignet sind als die meisten anderen.« Er öffnete die Hände zu einer beschwörenden Geste. »Bitte … Wir haben den größten Teil der letzten Tage damit verbracht, unsere Antwort zu entwickeln und ihre Machbarkeit zu analysieren. Es sind keine aus Panik geborenen Ideen. Diese Truppen einzusetzen ist nicht nur machbar, es ist von essentieller Bedeutung. Wir müssen die Initiative zurückgewinnen.«


  »Also schön«, sagte Hans Brant. »Wie sieht die zweite Stufe aus?«


  »Eine Flotte«, sagte Wilson tonlos. »Eine sehr große Flotte von Kriegsschiffen. Nicht die Art, die wir jetzt haben. Wir müssen uns dem Problem aus einer radikalen Perspektive nähern. Wir müssen Raumschiffe wie die Second Chance und die St. Asaph als unsere Erstlingsversuche betrachten, nicht einmal vernünftige Prototypen. Wir waren damals faul und träge und haben alles aus Baukastenkomponenten zusammengesetzt, was sich nur zusammensetzen ließ.« Er sah zu Nigel Sheldon. »Ich will das nicht kritisieren – sie waren zum damaligen Zeitpunkt sicher richtig –, doch jetzt ist eine neue Zeit angebrochen, und wir könnten sehr wohl ausgerottet werden, wenn wir das nicht einsehen. Wir brauchen schnelle Schiffe, nicht mit den Mark 5 oder Mark 6 Hyperantrieben, die jetzt noch entwickelt werden. Wir brauchen Mark 10 oder mehr, eine Geschwindigkeit, die uns in einer Woche nach Dyson Alpha bringen kann. Und sie müssen gut geschützt sein, mit Schilden, die so stark sind wie die ursprünglichen Barrieren um Dyson Alpha. Wir brauchen richtige Waffen für diese Schiffe, keine nuklearen Raketen, keine Energiestrahlen. Geben Sie mir relativistische Angriffsdrohnen, eine Salve von hundert Stück von den verdammten Dingern auf jedem Schiff, die alle mit der gleichen Macht zuschlagen können wie die Desperado. Und am wichtigsten von allem: Ich brauche Tausende davon, nicht ein paar Dutzend, nicht ein paar Hundert, sondern Tausende. Genug, um diese gottverdammte Armada gewöhnlicher Schiffe herauszufordern, die die Primes haben. Bei ihrem Angriff auf Lost 23 haben sie mehr als dreißigtausend Schiffe durch ihre Wurmlöcher geschickt, und in ihrem Heimatsystem haben sie hundertmal so viele. Wenn wir den Primes Paroli bieten wollen, dann müssen wir den industriellen Ausstoß eines Big 15-Aquivalents hinter unsere Bemühungen stellen. Schiffe am Fließband produzieren, wie wir es mit Autos und Zügen machen.


  FTL-Schiffe sind der einzige Vorteil, den wir im Augenblick über die Primes haben. Sie besitzen keinen Überlichtantrieb. Wenn wir unsere fortgeschrittene Technologie ans Laufen kriegen, und zwar in Massen, dann haben wir eine Chance. Mit der Art von Mobilität, von der ich hier rede, können wir sie auf strategischer Ebene ausmanövrieren. Wir können ihren nächsten Angriff blockieren – das ist die zweite Stufe. Und danach können wir den Raum zwischen hier und Dyson Alpha absuchen, um herauszufinden, wo zur Hölle sie ihre Station errichtet haben, um sie zu zerstören. Stufe Drei – Eliminierung der Bedrohung.«


  »Klingt gut«, sagte Nigel Sheldon und nickte zustimmend. »Wenigstens nennen Sie die Dinge beim Namen und blicken über den Tellerrand. Das brauchen wir.«


  »Es ist ein verdammt kostspieliges Beim-Namen-Nennen«, brummte Crispin Goldreich.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie das gesagt haben!«, empörte sich Justine; die unerwartete Schärfe in ihrem Tonfall ließ alle Köpfe herumrucken. Gore Burnelli in Höchstform. »Siebenunddreißig Millionen Tote, und Sie beschweren sich über die Kosten unserer Selbstverteidigung. Haben Sie nicht gehört, was der Admiral eben gesagt hat? Die Alternative ist das Ende. Endgültiger Tod, nicht nur ein bequemes Nickerchen, während in der Klinik ein neuer Körper heranwächst. Sie werden sterben, Crispin. Und zwar endgültig!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es zu teuer wäre, meine Liebe. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass unsere Finanzen eine ähnlich radikale Umstrukturierung erfordern, um alles zu bezahlen. Das heißt, wenn wir diese wundervolle neue Technologie zum Laufen bringen können.« Er blickte demonstrativ zu Nigel Sheldon, dann zu Wilson Kime.


  »Die Theorien sind perfekt«, sagte Sheldon gleichmütig. »Sie in die Praxis umzusetzen … Nun ja, Crispin, das ist der Punkt, wo unser aller Geld gefragt ist.«


  »Wir werden die Steuern erhöhen müssen«, sagte Crispin.


  »Glauben Sie ernsthaft, irgendjemand von uns würde einen Dreck darum geben? Lassen Sie das Finanzministerium rechnen; schlagen Sie zwanzig oder vierzig Prozent auf die Steuern; berechnen Sie die Anleihen und Kredite, die wir benötigen. Niemand interessiert sich für Inflation, Rezession oder das nicht aufrechtzuerhaltende Wachstum, das sich daraus ergibt. Nichts von alledem ist von Bedeutung, wenn wir verlieren. Wenn wir nicht über das Geld verfügen, um all das umzusetzen, gibt es bald keine Finanzmärkte mehr. Wir sind tot. Wir an diesem Tisch hier müssen das erkennen, selbst wenn wir es der Öffentlichkeit niemals sagen können.«


  »Es sind nicht nur die Finanzen«, warf Heather Halgarth ein. Sie nickte in Wilson Kimes Richtung. »Ich mag Ihre Gedankengänge.«


  »Vereinte Anstrengungen meines Teams«, grunzte er.


  »Sicher. Aber Ihr Team denkt in die richtige Richtung. Wir müssen weit über den Tellerrand blicken und zur Abwechslung einmal kooperieren. Was mir Angst macht, ist die Vorstellung, unsere industriellen Kapazitäten in so gigantischem Maßstab umzustellen. Es wird nicht glatt laufen, und doch müssen wir es tun.«


  »Die SI könnte uns möglicherweise helfen«, sagte Oliver Tarn.


  »Möglicherweise«, summte ihm Heather zu. Sie klang wie eine Lehrerin, die ungehalten auf einen unruhigen Schüler reagierte. Sie wechselte einen Blick mit den übrigen drei Führern der Dynastien. »Wir müssen die anderen überzeugen mitzumachen.«


  »Sie sind clever genug«, sagte Nigel. »Und wir haben unsere eigenen Arrangements zwischen uns.«


  Heather zuckte mit den Schultern.


  »Was ist mit den Flüchtlingen?«, erkundigte sich Ramon DB. »Welchen Platz haben sie in unseren Überlegungen? Im Augenblick überflutet die gesamte überlebende Bevölkerung von Lost 23 das Commonwealth. Die Menschen haben kein Zuhause mehr, keine Jobs, kein Leben, das sich lohnen würde. Sie blicken auf uns, ihre Regierung, und suchen Rat und Hilfe. Anerkennung ihrer Opfer. Hunderttausende von Menschen strömen nach Silvergalde, und der Planet wird nicht damit fertig. Ich habe gehört, dass die Umgebung von Lyddington inzwischen an eine Art mittelalterliches Flüchtlingslager erinnert, ohne Wasser, ohne sanitäre Einrichtungen, und fast ohne Nahrung. Und es gibt noch ein weiteres großes Problem, das hier und heute bisher nicht zur Sprache gekommen ist: die Vertreibung. Menschen auf allen Welten in einem Bereich von einhundert Lichtjahren um die Lost 23 herum haben entweder Urlaub auf der anderen Seite des Commonwealth genommen oder versuchen, ihren Besitz zu verkaufen und auf einer Welt ein neues Leben anzufangen, wo sie sich sicher wähnen. Sie haben Angst, und das aus gutem Grund. Was unternehmen wir deswegen? Wir müssen ihnen zeigen, dass wir ihre Lage kennen und verstehen. Dass wir etwas unternehmen, um ihre Probleme zu lösen.«


  »Nicht heute und nicht hier«, sagte President Elaine Doi.


  Sie sagte das so entschlossen, dass mehrere der Anwesenden sie überrascht anstarrten. Ramon DB öffnete vor Verblüffung den Mund.


  »Dies hier ist das Kriegskabinett, Senator Ramon«, kam Elaine Doi ihm zuvor. »Wir entscheiden über militärische Strategien, das ist alles. Die Vertriebenen sind ein Thema für das normale Kabinett, wenn nicht sogar für eine Debatte im Senat.«


  »Aber sie haben Einfluss auf militärische Angelegenheiten«, widersprach ihr Ramon DB. »Sie haben Einfluss auf unsere gesamte Ökonomie!«


  »Nein«, sagte Elaine rasch. »Die reinen Zahlen sind enorm, zugegeben; doch als Prozentsatz sind sie kaum zu spüren. Ich lasse nicht zu, dass dieses Kabinett sich mit den Details von Problemen verfranst, die nicht in seine direkte Zuständigkeit fallen. Sie haben die Tagesordnung verlassen, Senator. Bitte überlassen Sie das Wort jemand anderem.«


  Alan Hutchinson unternahm keinen Versuch, sein Grinsen zu verbergen. Ein oder zwei der übrigen Anwesenden schienen verwirrt. Eine entschlossene, positive Präsidentin Doi hatten sie noch nicht oft erlebt. Als Elaine sich ihrer plötzliche Autorität bewusst wurde, fragte sie: »Admiral Columbia, haben Sie Änderungsvorschläge zu unserer gegenwärtigen planetaren Verteidigungsstrategie ausgearbeitet?«


  »Keine Änderungen, Ma’am. Die Schutzschirme haben sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen, selbst auf den Lost 23. Wir planen, sämtliche Städte und zivilen Gebiete in der Erwartung des zweiten Angriffs der Primes mit Schutzschirmen aufzurüsten. Waffenfabrikanten erhöhen die Produktion der Combat-Aerobots, die sich während der anfänglichen Bombardierungen als unbezahlbar erwiesen haben. Außerdem hat die elektronische Kriegführung höchste Priorität – doch all das sind reine Verteidigungssysteme. Sie können die Schäden im Fall eines Angriffs minimieren, aber das ist auch schon alles. Um die Angriffe zu unterbinden, brauchen wir diese Flotte.«


  »Verstanden, Admiral. Ich denke, wir können jetzt zur Abstimmung schreiten.«


  »Ich möchte außerdem Stufe Vier erwähnen«, sagte Columbia.


  »Stufe Vier?«


  »Ja, Ma’am. Das Seattle Projekt. Die Art von Waffe, die wir dazu benutzen können, den Kampf nach Dyson Alpha zu tragen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir bereits den Prototyp-Status erreicht haben.«


  »Das haben wir auch noch nicht. Wir hoffen, in wenigen Monaten so weit zu sein«, sagte Wilson Kime. »Sie wissen, wie das ist mit Physikern. Sie mögen keine Fristen – nicht, dass sie sich je an welche gehalten hätten.«


  »Also ist es nichts, über das wir gegenwärtig nachdenken müssten?«, hakte die Präsidentin nach.


  »Nein«, stimmte Kime ihr vorsichtig zu. »Doch Admiral Columbia hat Recht. Letzten Endes müssen wir die Entscheidung fällen, diese Waffe zu benutzen.«


  »Wir können sie mit Kriegsschiffen bekämpfen«, sagte Columbia. »Wir können ihren Vormarsch verzögern, können sie vielleicht sogar zurückschlagen, aber jeder längere Krieg wird extrem kostspielig für uns, und nicht nur in finanzieller Hinsicht. Doch wenn die Primes sich letzten Endes uns gegenüber als unversöhnlich erweisen sollten, aus welchem Grund auch immer, dann werden wir diese Waffe benutzen müssen.«


  »Genozid«, flüsterte Elaine. »Gütiger Gott.«


  »Es wäre eine kollektive Entscheidung«, sagte Hans Brant. »Wir würden sie gemeinsam fällen und mit Ihnen tragen.«


  »Das Seattle Projekt sollte weiterhin mit höchster Priorität verfolgt werden«, sagte Columbia.


  »Ja«, stimmte die Präsidentin ihm vorsichtig zu. »Also schön. Wenn niemand mehr Fragen hat, würde ich jetzt gerne über Admiral Kimes Vorschlag einer dreistufigen Erwiderung auf die Bedrohung durch die Primes abstimmen.«


  »Vorgeschlagen«, sagte Heather Halgarth.


  »Unterstützt«, sagte Alan Hutchinson.


  »Sehr wohl«, sagte die Präsidentin. »Wer ist dafür?« Sie zählte die erhobenen Hände. »Einstimmig angenommen also.«


  


  


  Draußen vor dem Konferenzraum standen kleine Gruppen von Beratern beieinander und unterhielten sich leise. Als sich die Flügeltüren öffneten, verstummten sie und warteten auf ihre jeweiligen Chefs, um sich ihnen anzuschließen wie ein höfisches Gefolge. Justine war fast bei Sue Piken und Ross Gant-Wainright angekommen, den beiden Senior-Beratern, die sie mit Thompsons Büro übernommen hatte, als Ramon DB sie einholte.


  »Das war sehr untypisch für dich«, sagte er leise.


  Justine blieb stehen und bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick, bereit, ihm eine temperamentvolle Antwort zu geben. Die helle Beleuchtung ließ kleine Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern. Seine mitternachtsschwarzen OCTattoos waren auf seinen Händen und Wangen deutlich zu sehen, denn seine normalerweise ebenholzfarbene Haut hatte einen gräulichen Farbton angenommen. Als Justine nach unten blickte, sah sie, wie eng seine weite Robe war. Ihre Verärgerung schwand. »Du siehst müde aus«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich nehme an, es ist dir nicht leicht gefallen.«


  Er lächelte freundlich. »Dir etwa?«


  »Mein Körper ist gerade mal Mitte zwanzig. Ich komme mit dem langen Aufbleiben und dem Stress zurecht. Du nicht.«


  »Bitte, erinnere mich nicht an deinen jungen Körper, okay?« Er legte verspielt die Hand auf die Brust. »Mein Herz verträgt das nicht mehr. Übrigens siehst du umwerfend aus in Schwarz.«


  »Rammy! Sieh dir nur deine Ringe an! Du kriegst sie nie wieder aus, so sehr sind deine Finger geschwollen!« Sie nahm seine Hand und hielt sie, um den Schmuck zu untersuchen, der unter dem teigigen Fleisch fast verschwand.


  Er wand sich wie ein schuldbewusstes Kind. »Hör auf zu keifen, Frau!«


  »Ich keife nicht. Ich sage dir rundheraus: Entweder du fängst an, auf dich zu achten, oder ich karre dich persönlich in die Klinik zur Rejuvenation.«


  »Als hätte einer von uns beiden im Augenblick Zeit dazu!« Er zögerte verunsichert. »Ich habe von der Sache in LA Galactic gehört. In der Cafeteria des Senats heißt es, du hättest den Jungen gekannt, der ermordet wurde.«


  »Ja, ich kannte ihn. Ich war diejenige, die den Geheimdienst der Navy über ihn informiert hat.«


  Ramon DB starrte misstrauisch auf ihr schwarzes Kleid. »Ich hoffe, du gibst dir nicht die Schuld an seinem Tod.«


  »Nein.«


  »Vergiss nicht, meine Liebe, ich kenne dich wie kein anderer.«


  »Weiß man in der Cafeteria des Senats auch, dass Kazimir McFoster vom gleichen Attentäter ermordet wurde wie Thompson?«


  »Ja. Wir haben die Senate Security im Stillen angewiesen, beide Fälle zu untersuchen.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das Vertrauen in beide Zweige der Navy ist gegenwärtig nicht besonders hoch.«


  »Es wird sich verbessern.« Einen Moment lang schwankte Justine, ob sie ihm vom Starflyer erzählen sollte. Ramon DB wäre ein superber Verbündeter im Senat, doch er war wirklich nicht in der besten Verfassung, und der Starflyer würde seine Belastung noch erhöhen. Noch nicht, sagte sie sich. »Es tut mir Leid, dass Doi dir das Wort da drin entzogen hat«, sagte sie. »Ich glaube schon, dass wir uns mit dem Flüchtlingsproblem beschäftigen sollten.«


  »Im Grunde genommen hatte sie jedes Recht, mir das Wort zu entziehen«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen. »Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass unsere liebe Präsidentin so entschlossen sein kann. Es könnte durchaus sein, dass wir eine Politikerin verabschiedet und dafür eine Staatsmännin erhalten haben. Das wäre zur Abwechslung mal etwas anderes.«


  »Wir werden sehen. Ich bin nicht sicher, ob ich jetzt schon an ein Zeitalter der Wunder glauben soll. Wie dem auch sei, meine Unterstützung im Senat hast du, falls du ein Hilfspaket für die Flüchtlinge schnüren möchtest.« Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Wilson Kime sich mit Crispin Goldreich unterhielt, und beugte sich vor, um Ramon DB einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns in der Cafeteria, okay?«


  »Natürlich.«


  Justine eilte zu Kime, als dieser und Goldreich sich die Hände schüttelten. Mehrere Berater warteten ungeduldig, und sie bemerkte, dass Columbia aus dem Kabinettsraum trat. Sie war nicht auf eine weitere direkte Konfrontation mit ihm eingestimmt, nicht im Augenblick.


  »Admiral, könnten wir uns kurz unterhalten?«, fragte sie Kime.


  Wilson nickte freundlich. »Selbstverständlich, Senatorin.«


  »Unter vier Augen. Ein Stück weiter vorn gibt es einen abgeschirmten Konferenzraum.«


  Wilson zögerte kaum merklich. »Wie Sie meinen, Ma’am.«


  Justines E-Butler sandte einen kodierten Befehl an die Tür. Ihre Berater hatten den Raum reserviert, sobald sie erfahren hatte, wo die Sitzung des Kriegskabinetts stattfinden würde. Wilson folgte ihr hinein. Auf seinem Gesicht stand höfliche Neugier. Dann bemerkte er Paula Myo, die im Raum am Tisch saß. Er runzelte die Stirn. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie so überfallen musste, Admiral«, sagte Justine. »Aber wahrscheinlich kennen Sie Admiral Columbia, und er und ich haben zurzeit eine Meinungsverschiedenheit in Bezug auf gewisse Sicherheitsangelegenheiten. Außerdem war er es, der Investigator Myo aus dem Geheimdienst der Navy entlassen hat.«


  Wilson hob abwehrend die Hand. »Es tut mir Leid, Senatorin, aber Admiral Columbia besitzt mein vollstes Vertrauen. Ich befasse mich nicht mit Politik, nicht auf dieser Ebene jedenfalls. Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Wir befinden uns im Krieg, und wir könnten durchaus verlieren.« Er wollte sich zum Gehen wenden.


  »Die Guardians haben zwanzig Jahre lang eine Operation auf dem Mars unterhalten«, sagte Paula.


  Kime erstarrte mit der zur Tür ausgestreckten Hand. Nach einer Sekunde sagte er: »Auf dem Mars gibt es absolut nichts. Glauben Sie mir, ich muss es wissen.«


  »Sie waren zehn Stunden auf dem Mars, Admiral, und das vor mehr als dreihundert Jahren«, entgegnete Justine. »Ich habe die Live-Übertragung gesehen. Ich erinnere mich noch daran, wie Lewis, Orchiston und Sie auf die Oberfläche hinausgetreten sind. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass ich stolz auf unser Land gewesen bin. Sie waren gerade dabei, das Sternenbanner aufzurichten, als Nigel Sheldon hereingeplatzt ist.«


  Wilson wandte sich um, und seine Wangen röteten sich aufgebracht. »Na und?«


  »Die Guardians haben die Station von Arabia Terra benutzt, um ihre Informationen zur Erde zu senden.«


  »Was für Informationen?«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Der Geheimdienst der Navy hat einen Versuch unternommen, die Ausrüstung auf der Marsoberfläche zu diagnostizieren. Es scheint sich um ganz gewöhnliche meteorologische Messsonden zu handeln.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Wilson und schüttelte den Kopf. Er war offensichtlich verärgert. »Die Guardians sind Terroristen – was wollen sie mit Umweltdaten vom Mars?«


  »Das wissen wir ebenfalls nicht«, sagte Paula; »aber das Pariser Büro fährt die diesbezüglichen Nachforschungen herunter.«


  »Ah, darum geht es also.« Kime bedachte Justine mit einem geringschätzigen Blick. »Sie wollen, dass ich Rafael unter Druck setze, damit er die Nachforschungen wieder aufnimmt.«


  »Sie haben selbst eine Operation der Guardians miterlebt«, sagte Paula. »Sie wissen besser als die meisten anderen, wie effektiv sie sein können. Sie hätten die Second Chance beinahe zerstört. Eine zwanzig Jahre dauernde Operation ist nicht gerade etwas, das die Guardians mal eben so ins Leben rufen. Es muss sich um etwas unglaublich Wichtiges handeln. Wir müssen herausfinden, was es ist.«


  Kime stieß die Luft zwischen den Zähnen hervor. »Vielleicht. Aber wenn es wirklich so wichtig ist, dann kann ich nicht glauben, dass Rafael es ignorieren würde. Er mag vieles sein, aggressiv, ehrgeizig, unversöhnlich und arrogant, aber ist nicht dumm.«


  »Jeder hat seine Schwachstelle, Wilson«, entgegnete Justine. »Paula wurde aus politischen Gründen gefeuert. Sie hat nicht schnell genug Ergebnisse geliefert.«


  »Hundertdreißig Jahre an einem Fall ohne Ergebnisse ist nach meiner Ansicht nach ein sehr vernünftiger Grund, um jemanden zu entlassen«, entgegnete Wilson. »Das soll keine Beleidigung sein«, fügte er an Paula gewandt hinzu.


  »Sie haben von dem Zwischenfall von LA Galactic gehört, nehme ich an«, sagte Justine. »Ein Attentäter hat den Kurier der Guardians ermordet, der die Marsdaten bringen sollte. Es war der gleiche Attentäter, der den Schwarzmarkt-Waffenhändler auf Venice Coast eliminiert hat. Er hat auch meinen Bruder ermordet. Also arbeitet er weder für die Regierung noch für die Guardians.«


  »Für wen dann?«, fragte Wilson.


  »Gute Frage. Das Pariser Büro ist möglicherweise imstande, eine Antwort zu finden. Wenn es weiter sucht.«


  Wilson sah von Justine zu Paula. »Was soll ich tun?«


  »Rafael bitten, den Geheimdienst weiter an dem Mars-Fall arbeiten zu lassen, anstatt aufzuhören.«


  »Vielleicht …«, sagte Wilson. »Ich muss darüber nachdenken.«


  


  


  Nach einem Investment von fünfundzwanzig Jahren waren die meisten Planeten des Phase-Eins-Raums inzwischen durch Maglev-Expresslinien verbunden, die ein schnelles und effizientes Transportmittel darstellten. Basierend auf diesem Erfolg war CST damit beschäftigt, das Netzwerk zu den Planeten des Phase-Zwo-Raums auszudehnen. Doch trotz aller Bedeutung als Verbindungswelt nach Far Away hatte Boongate bis heute keinen Maglev-Anschluss erhalten. CST antwortete ausweichend, was einen Zeitplan für die Errichtung betraf.


  Der Standard-Express von Paris hatte vierzig Minuten bis zur CST Station von Boongate benötigt. Nun glitt er mit verringerter Geschwindigkeit in das Gebäude. Es war zweiundzwanzig Uhr örtlicher Zeit. Das Hauptterminal besaß nur fünf Plattformen, doch jede war voll mit wartenden Passagieren, als Renne und Tarlo aus ihrem Waggon stiegen. Draußen regnete es, und der Zug tropfte auf das Gleis. Der kalte Abendwind wehte unter das große geschwungene Glasdach, und die Leute stampften mit den Füßen und hatten ihre Mäntel bis zum Kragen zugeknöpft. Die Polyphotostreifen unter dem Dach verbreiteten weißblaues Licht und ließen die Regentropfen glitzern, die an der Dachkante vorbei wie graue Funken hereingepeitscht wurden.


  »Ziemlich spät, um zu reisen, oder?«, bemerkte Tarlo, während sie zum Ende der Plattform gingen. Er ignorierte die neugierigen Blicke, die ihre Navy-Uniformen auf sich zogen.


  Renne schlug den Jackenkragen hoch und musterte die Menschen auf dem Bahnsteig. Es schien sich um ganze Familien zu handeln, die sich in kleinen Trauben zusammendrängten. Müde, gähnende Kinder saßen auf Haufen von Gepäck. Mehrere Wachleute von CST patrouillierten auf und ab.


  »Kommt darauf an, wie eilig man es hat zu verschwinden«, erwiderte sie. Es war das erste Mal, dass sie Hinweise auf die Flüchtlinge aus erster Hand erlebte, von denen in der Unisphäre so viel geredet wurde; doch wenn es überhaupt irgendwo passierte, dann hier, erkannte sie. Die meisten Nachbarwelten von Boongate gehörten zu den Lost 23.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die übervölkerte Haupthalle und fanden das Sicherheitsbüro von CST. Edmund Li war ihr Verbindungsoffizier, ein einheimischer Polizeibeamter, der zunächst zur Navy versetzt worden war und dann zu der neu gebildeten Frachtinspektion für Far Away. Fünfzehn Jahre vor seiner ersten Rejuvenation besaß er noch immer alles von seinem dicken schwarzen Haar, das seit mehreren Monaten nicht geschnitten worden war. Im Kontrast dazu war sein schmaler Lippenbart perfekt getrimmt und vervollständigte die malvenfarbenen OCTattoos auf seinen hageren Wangen, die griechischen Buchstaben nachempfunden waren. Er trug keine Navy-Uniform, sondern lediglich einen einfachen taubengrauen Büroanzug. Renne beneidete ihn darum; ihre dunkle Uniformjacke war stets irgendwo zu eng. Es erinnerte sie an die Zeit, als Paula noch die Leitung des Pariser Büros gehabt hatte.


  Li hatte einen Wagen organisiert, der sie zur fünf Meilen entfernten Far Away Sektion des Rangierbahnhofs brachte. Während er sie über die letzten Inspektionen unterrichtete, blickte Renne durch die regennassen Wagenscheiben nach draußen in die Nacht. Hunderte von Laternen verbreiteten ihr Licht von den hohen Masten des Bahnhofs und tauchten die ausgedehnten freien Flächen zwischen den Schienen und den fernen Industriegebäuden in fahle Helligkeit, ein Vermächtnis verlorener Ambitionen aus jenen Tagen, als Boongate noch geglaubt hatte, ein Knotenpunkt für den angrenzenden Phase-Drei-Raum zu werden. Einige der Frachtdepots standen offen. Große rechteckige Tore gaben den Blick auf die Frachtzüge dahinter frei, deren Waggons dampften und tropften, während Autolifter ihren Inhalt ausluden. Renne sah eine lange Reihe von Ables RP 5 Rangierloks, die draußen vor einem gigantischen Lokschuppen aufgereiht standen, unbenutzt seit dem Angriff der Primes, der die Wirtschaft des Commonwealth ins Stolpern gebracht hatte.


  Auf der anderen Seite der Frachthalle für Container nach Far Away schimmerte ein dumpfes Licht.


  »Ist dort das Half Way Gateway?«, erkundigte sich Renne. Der Halbkreis aus konturloser Lumineszenz war hinter dem langgestreckten dunklen Gebäude in Sicht gekommen. Er erinnerte an einen müden Mond, der hinter den Horizont versank.


  »Ja«, antwortete Edmund Li. »Seit dem Angriff der Primes ist nicht mehr viel nach draußen gegangen. Das meiste davon ist Fracht für Companys und Großgrundbesitzer und natürlich für das Institut. Nicht viel persönliches Zeugs. Wer vorhatte zu emigrieren, hat seine Pläne erst mal verschoben. Der Tourismus ist vollkommen zusammengebrochen.«


  »Was ist mit Verkehr hierher?«, fragte Tarlo.


  »Jede Menge Leute, die nichts wie weg wollen. Wer kann es ihnen verdenken? Sie sind verdammt nah an Dyson Alpha. Allerdings kostet es eine Menge von Far Away hierher, und die meisten Leute haben nicht so viel Geld. Ich hab keine Ahnung, wie lange das Commonwealth Civil Council das Gateway noch offen lassen wird.«


  Der Wagen hielt vor dem Lagerhaus, und sie eilten durch den Regen zu dem kleinen Büro, das in einem Anbau untergebracht war. Das Innere des Anbaus bildete ein großes Rechteck mit neun Schreibtischen in der Mitte. Die Konsolen und Arrays auf sieben davon waren mit Plastikhauben gegen den Staub abgedeckt.


  Tarlo bedachte die Geräte mit einem neugierigen Blick, als sie daran vorbeigingen. »Wie viel Personal ist hier beschäftigt?«, fragte er.


  »Wir sind fünfundzwanzig Mann«, antwortete Edmund Li mit unbewegter Miene.


  »Aha. Und wie viele davon kommen zum Dienst?«


  »Gestern waren wir noch vier, morgen … wer weiß?«


  Renne und Tarlo wechselten einen wissenden Blick.


  »Ich denke, so etwas nennt man unerlaubte Abwesenheit vom Dienst«, sagte Tarlo. »Der Admiral lässt sie wahrscheinlich erschießen.«


  »Dazu muss er sie zuerst einmal finden«, entgegnete Edmund Li. »Ich bezweifle, dass sie sich noch auf dieser Welt befinden. Sie hatten Familien.«


  »Und warum sind Sie noch hier?«, fragte Renne. »Es ist schließlich nicht so, als wäre das hier momentan der begehrenswerteste Job im Commonwealth.«


  »Ich bin auf Boongate geboren. Ich schätze, das macht es leichter für mich zu bleiben. Und ich habe in diesem Leben noch keine Familie gegründet.« Er schob sich durch die Tür, die in die Lagerhalle führte.


  Im Innern der gewaltigen Halle war es kühl. Eine einzelne Reihe von Polyphotostreifen an der Decke verbreitete ein diffuses Licht, in dem die Metallregale stumpf glänzten, die sich durch die gesamte Halle zogen. Regen prasselte auf die Solarpaneele des Dachs und erzeugte ein lautes Trommeln, das durch das beinahe leere Gebäude hallte.


  »Es wird von Mal zu Mal unheimlicher, hier zu arbeiten«, sagte Edmund Li und trat über ein Schienenpaar, das mitten durch die Halle zu einem gewaltigen Tor am Ende führte. »Physisch betrachtet sind wir die Leute, die dem Gateway von Half Way am nächsten sind. Wenn die Primes durchkämen, wären wir die Ersten, die es erfahren. Man fühlt sich ungeschützt und nackt. Ich kann den anderen nicht verdenken, dass sie abgehauen sind.«


  Sie erreichten zwei gewöhnliche Tiefbettwaggons, beide mit großen grauen Kunststoffkisten beladen. Ein Sensorring umspannte das Gleis zwanzig Meter weiter. Mehrere Schreibtische standen an seiner Basis. Die Bildschirme und Arrays waren schwarz und tot. Eine breite Werkbank daneben war mit mehreren robotisierten Werkzeugen ausgerüstet. Drei der Kisten standen aufgebrochen auf der Arbeitsfläche.


  »Urien hat sie gestern entdeckt«, sagte Edmund Li. Die Kisten enthielten sperrige Maschinenteile, welche die Roboterwerkzeuge zerteilt hatten. Nahezu sämtliche elektronischen Bauteile waren entfernt worden und lagen in einem wirren Haufen ausgebreitet auf der Arbeitsfläche.


  »Also schön – was haben wir hier?«, fragte Tarlo.


  »Die Maschinerie in diesem Container dient ausschließlich landwirtschaftlichen Zwecken: Ernter, Traktoren, Bohrer, Bewässerungssysteme. Sie kommt in Teilen daher und wird erst auf Far Away zusammengebaut. Macht uns das Leben ziemlich einfach. Wir hatten Glück, dass Urien im Dienst war, als diese Charge durchging – seine Familie besitzt Land auf Dunedin. Der Mann kennt sich mit landwirtschaftlichem Gerät aus. Er meinte, irgendetwas mit den Drähten sei eigenartig, insbesondere, weil all diese Maschinen hier mit Dieseltreibstoff angetrieben werden. Wie sich herausstellte, hatte er Recht.« Edmund Li hielt einen Teil der Verkabelung hoch. Die einzelnen Adern waren so dick wie sein Handgelenk. »Starkstrom-Supraleiter. Und diese Strommodulatoren hier haben massive Kennzahlen.«


  »Also nicht die Spezifikation des Herstellers?«, hakte Tarlo nach.


  »Herrgott, nein! Das hier ist für etwas gedacht, das gewaltige Mengen an Elektrizität braucht.«


  »Irgendeine Idee?«


  Edmund Li grinste und schüttelte den Kopf. »Absolut keine, nein. Deswegen habe ich bei Ihnen angerufen. Ich dachte, Sie sollten es sofort erfahren.«


  »Danke sehr, wir wissen es zu schätzen. An wen war die Sendung adressiert?«


  »Die Adresse lautet Palamaro Ranch im Taliong District, ein ganzes Stück östlich von Armstrong City. Es heißt, das sei die Gegend, wo die Barsoomianer leben.«


  »Also schön. Was wir brauchen, sind die finanziellen Details und Daten der Sendung. Wer war die Agentur? Welche Bank wurde benutzt? Wo wurden die Maschinen verpackt?«


  »Sicher.« Edmund Li kratzte sich im Nacken und warf einen zweifelnden Blick auf das Durcheinander der Maschinen. Als eine Bö über die Halle strich, trommelte der Regen noch lauter auf das Dach. »Hören Sie, ich bin sicher, dass diese Daten auf der Erde wunderschön in einer Datei für direkten Zugriff bereit liegen. Hier draußen sind die Dinge ein wenig anders. Beispielsweise fehlt jetzt schon ein Teil von diesem Zeug.«


  »Fehlt? Was soll das heißen, ›fehlt‹?«, rief Renne.


  »Genau das, was ich sage. Jeder weiß, dass wir teure Güter über Nacht hier drin aufbewahren. Sehen Sie sich um, Lady. Sehen Sie irgendwelche Guardbots auf Patrouille draußen vor der Halle? Wir haben unsere Sensoren, sicher, aber selbst wenn ein Alarm ausgelöst wird, ist der nächste Sicherheitsmann von CST fünf Meilen entfernt, und im Augenblick haben die alle Hände voll zu tun. Die Polizei ist noch weiter weg und kümmert sich noch weniger darum.«


  »Gottverdammt!«, grollte Tarlo. »Haben Sie wenigstens Unterlagen über alles, was Sie in dieser Sendung gefunden haben?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Urien Protokoll geführt hat, ja. Zumindest existieren die Aufzeichnungen des Tiefenscanners. Sie sind wahrscheinlich nur noch nicht in unsere offizielle Datenbank gespeist worden, sondern liegen nach wie vor im separaten Speicher der Konsole.«


  Renne hatte Mühe, ihren aufsteigenden Ärger unter Kontrolle zu halten. Es ergab wenig Sinn, Edmund Li anzubrüllen – sie konnten von Glück reden, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie zu rufen. »Was ist mit den zugehörigen Daten, nach denen mein Kollege gefragt hat? Sind die auch irgendwo in einem separaten Speicher?«


  »Nein. Ich habe noch nicht angefangen, sie zusammenzusuchen. Es sollte nicht allzu lange dauern. Der Großteil des Inventars müsste zusammen mit den Genehmigungen im Exportkontrollbüro für Far Away gespeichert sein.«


  »Wie ist die Personalsituation dort?«, fragte Tarlo verbittert.


  Edmund Li hob nur die Augenbrauen.


  »Hogan geht an die Decke, wenn er das hört«, brummte Renne. Ein weiterer Rückschlag. Dieser Fall ist wirklich wie verhext.


  »Zumindest kann er uns nicht die Schuld geben«, sagte Tarlo. »Trotzdem. Ich fange allmählich an zu begreifen, warum der Boss nie irgendwelche vernünftigen Spuren finden konnte.«


  »Die Dinge sind erst seit dem Angriff der Primes so schlimm geworden«, erklärte Edmund Li. »Es war nicht gerade hilfreich, dass diese Operation zu dem Zeitpunkt eben erst angelaufen war. Ich beschwere mich nicht mal darüber, dass kein Geld da wäre – es ist der Mangel an Personal, der uns zu schaffen macht.«


  »Richtig«, sagte Tarlo entschieden. »Renne, es ist unnötig, dass wir beide hier bleiben; du fährst besser zurück nach Paris. Ich kümmere mich um die Daten für diese Sendung. Sobald wir den Absender und alles andere haben, können wir von Paris aus mit der Rückverfolgung beginnen.«


  Renne warf einen letzten Blick in die weite Halle des Lagerhauses. »Du hast Recht. Besser, wenn du dich auch gleich um die restlichen Sendungen kümmerst. Die Forensik soll sich das hier ansehen. Vielleicht können sie uns erzählen, wofür man diese Sachen braucht.«


  Tarlo streckte die Hand aus. »Zehn Dollar, dass sie es nicht können.«


  »Ich wette nicht dagegen.«


  


  


  Offiziell hieß es Westminster Palace Museum of Democracy, doch alle nannten es nur Big Ben nach dem berühmten Uhrenturm, der die Ostseite bewachte. Adam Elvin benutzte sein Kredit-Tattoo, um die fünf Dollar Eintrittsgebühren zu entrichten; dann durchquerte er die kunstvolle Eingangshalle von St. Stephen’s Entrance gegenüber der Abtei. Das alte britische Parlamentsgebäude mit seinen Hallen und Korridoren, dem nackten Stein und den hohen Fenstern erweckte in Adam stets das Gefühl einer widerrechtlich verwendeten Kathedrale. Die Lobby zwischen den beiden Hauptkammern war unpassend mit Holzmobiliar ausgestattet, das sich zwischen großen weißen Statuen drängte. Goldfarbenes Licht strömte durch die hohen bunten Fenster ins Innere und betonte die Steinmetzarbeiten an den Wänden. Gruppen von aufgeregt schnatternden Schulkindern rannten umher und starrten in Interfacebrillen, während das Führungsprogramm die historische Bedeutung von allem und jedem erklärte, das sie betrachteten. Die Türen ins Unterhaus standen offen. Auf den grünen Bänken der Kammer entstanden sukzessive Hologramme von Politikern aus der prä-elektronischen Zeit bis hin zum letzten englischen Parlament des Jahres 2065. Im Oberhaus war der gesamte Aufstieg und Fall der britischen Monarchie von William dem Eroberer während der Schlacht von Hastings bis zu King Timothy beim Unterzeichnen der Abdankungsurkunde in spektralem Pomp dargestellt.


  Adam ignorierte die viktorianische Pracht und die gefärbten Geschichtslektionen und ging zum Café am Ufer der Themse weiter. Es zog sich über zweihundert Meter an der Seite des Gebäudes entlang, ein beliebter Ausflugsort für Touristen und Einheimische ohne Unterschied. Eine warme Frühlingsbrise vom Fluss her ließ die großen Sonnenschirme mit ihren kunstvollen Emblemen rauschen. Kellnerinnen bahnten sich ihren Weg durch das Gewirr, nahmen Bestellungen auf und lieferten Essen und Getränke ab. Für Adams Geschmack standen die Tische zu eng beieinander, und das nur, um ein paar zusätzliche Kredits zu verdienen.


  Adam blieb nichts anderes übrig, als den Bauch einzuziehen und sich umständlich zwischen den Sitzreihen hindurchzuschieben, während ihm ärgerliche Blicke folgten, bis er bei einem Tisch angelangt war, der unmittelbar an der Brüstung der Terrasse stand.


  Bradley Johansson lächelte ihm entgegen. »Adam. Schön, dass Sie gekommen sind, alter Freund.«


  »Ja, sicher«, brummte Adam und nahm neben ihm Platz.


  Eine junge Kellnerin in einem Tudor-Knabenkostüm mit smaragdgrünen Strumpfhosen, die ihre langen Beine zeigten, kam herbei und lächelte hoffnungsvoll.


  »Einen Tee für meinen Freund«, sagte Bradley. »Mit Gebäck und Sahne, und außerdem ein Glas von diesem köstlichen Gifford’s Champagner, denke ich.«


  Ihr Lächeln hellte sich auf. »Jawohl, der Herr.«


  »Herrgott noch mal!«, murmelte Adam, nachdem sie gegangen war. Jeder schien Johansson und ihn anzustarren.


  »Jetzt werden Sie nicht schizophren, Adam«, schalt Bradley. »Von wegen, wenn du in Rom bist und das alles. Außerdem ist es richtige Schlagsahne nach Cornwall-Art.«


  »Aufgeschäumte hätte es auch getan, verdammt.«


  »Kommen Sie, Adam, der alte Laden für die Privilegierten wurde in ein hübsches Lokal für die Allgemeinheit verwandelt. Es gibt sicher die eine oder andere Metapher dazu. Ich dachte, Sie würden es genießen.«


  Adam würde es sich niemals eingestehen, doch er empfand jedes Mal so etwas wie Bewunderung für die Art und Weise, wie Bradley die Treffen an den unwahrscheinlichsten öffentlichen Plätzen arrangierte. Es hatte eine Art von Heldenhaftigkeit, die Adams paranoides Handwerk niemals gestattete.


  »Kazimir hätte es gefallen, so viel steht fest«, bemerkte Adam. »Die Geschichte dieser Welt hat ihn schon immer interessiert. Fast jedes Gebäude hier ist älter als ganz Far Away.«


  Bradleys freundlicher Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Was ist passiert, Adam? Diese Daten waren lebenswichtig für uns.« Wütend schlug er mit der Hand auf den Tisch. Die Leute drehten sich zu ihnen um. Bradleys Lächeln kehrte zurück und begegnete entschuldigend ihren Blicken.


  Adam bekam seine Klauen nicht häufig zu sehen. Es war kein schöner Anblick. »Wir haben es erst jetzt herausgefunden. Er hat sich davongestohlen und mit einer Frau getroffen, bevor er zu seiner Mission aufgebrochen ist. Offensichtlich kannten sie sich bereits von Far Away, seit langer Zeit. Sie war keine gewöhnliche Touristin, wie sich herausgestellt hat.«


  »Wer ist sie?«


  »Justine Burnelli.«


  »Die Senatorin?« Bradley Johansson blinzelte überrascht. »Was um alles in der Welt hat sie mit der Sache zu tun? Kein Wunder, dass die Navy hinter ihm her war. Ich hatte ihn für klüger gehalten. Viel klüger.«


  »Kazimir wurde von einem Agenten des Starflyer ermordet. Einem Mann namens Bruce McFoster. Er und Kazimir wuchsen gemeinsam auf.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Bradley nahm ein kleines silbernes Messer mit Elfenbeingriff und schmierte ein wenig Sahne auf ein Stück Gebäck. »Bruce ist vor einigen Jahren von einem Angriff nicht mehr zurückgekommen. Verdammt, ich sage den Clans immer wieder, dass sie daran denken sollen, was der Starflyer mit denen tut, die sie zurücklassen.«


  »Das Gleiche, was er mit Ihnen getan hat?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Johansson einen stechenden Schmerz. »Ganz genau«, bestätigte er heiser.


  »Wissen Sie, ich stelle nicht einmal mehr in Frage, ob der Starflyer existiert. Ich habe die Aufzeichnung des jungen Kieran McSobel ein Dutzend Mal gesehen. Kazimir war außer sich vor Freude, seinen alten Freund wiederzusehen, und Bruce hat ihn einfach erschossen.«


  »Es tut mir Leid, Adam.«


  »Leid? Ich dachte, Sie wären erfreut über einen weiteren Bekehrten.«


  »Es ist keine angenehme Tür, die sich für den Bekehrten öffnet. Nur wenig Hoffnung wartet hinter dieser Tür, hauptsächlich Dunkelheit und Schmerz. Das ist auch der Grund, warum ich die Guardians gegründet habe: um die Menschheit vor dem zu schützen, was dort lauert. Damit die anderen ihre schönen, langen Leben in Frieden leben können. Auf gewisse Weise sind Sie kein Bekehrter, Adam, sondern ein weiteres seiner Opfer.«


  »Hey, machen Sie sich keine Gedanken wegen meiner Seele. Ich habe mich vor langer Zeit für meinen Weg entschieden. Das hier ist nur ein weiteres steiniges und beschwerliches Stück, mehr nicht.«


  »Oh, Adam, wenn Sie nur wüssten, wie sehr ich Sie um Ihren Optimismus beneide. Ah …« Er lächelte die Kellnerin an, als diese ein Tablett mit Adams Tee und dem Champagner brachte. »Greifen Sie zu.«


  Adam nahm sein Messer und schnitt eines der Biskuitstücke auf.


  »Wie gut war die Verschlüsselung?«, fragte Bradley.


  »Die SI kann sie möglicherweise durchbrechen. Abgesehen davon ist sie sicher.«


  »Das gibt uns ein wenig Spielraum. Die Navy hat diagnostische Tests mit unseren Mars-Sensoren durchgeführt, doch das verrät ihnen überhaupt nichts. Sie suchen wahrscheinlich ganz verzweifelt nach irgendeinem Trick.«


  »Wir haben den Leichnam weiter beobachtet«, berichtete Adam. »Die Senatorin hat ihn zu einer Klinik in New York schaffen lassen, die ihrer Familie gehört. Meine kleine Freundin Paula Myo hat ihn begleitet. Nach allem, was wir wissen, sind die Navy und die Senate Security nicht sonderlich erbaut.«


  »Hmmm.« Bradley hob sein Champagnerglas und betrachtete die Bläschen, die im Sonnenlicht nach oben stiegen. »Halten Sie es für möglich, dass Paula den Speicherkristall hat und nicht die Navy?«


  »Das ist zwar reine Spekulation, aber möglich wäre es, ja.«


  »Ich frage mich, ob das möglicherweise zu unserem Vorteil gereicht?«


  »Ich wüsste nicht wie. Sie brauchen die Daten. Die anderen haben sie.«


  »Sie verschaffen ihnen einen gewaltigen Vorteil bei Verhandlungen, auch wenn sie es bis jetzt noch nicht wissen.«


  »Haben wir denn etwas, das sie wollen?«


  »Ja.« Bradley trank einen Schluck Champagner. »Sie und ich beispielsweise.«


  »Das ist nicht lustig, verdammt!« Adam stopfte sich das Gebäck in den Mund und schenkte sich Tee ein.


  »Vermutlich nicht, nein; aber ich muss zumindest darüber nachdenken, ob es einen Weg gibt, die Informationen wiederzubeschaffen. Wir brauchen sie, Adam, wir brauchen sie dringend. Die Rache unserer Welt hängt davon ab.«


  »Ich wüsste nicht, wie wir sie wiederbeschaffen sollten. Ich habe keine Möglichkeiten, den Geheimdienst der Navy oder die Senate Security zu infiltrieren. Was ist mit dieser alten Quelle von Ihnen, diesem Top-Level-Mann?«


  »Ich fürchte, ich habe seit geraumer Zeit nichts mehr von ihm gehört.«


  »Und das wäre es? Das Spiel ist vorbei?« Irgendwie klang die Vorstellung unmöglich.


  »Ganz und gar nicht, nein«, sagte Johansson. »Es ist nur viel schwieriger als vorher geworden. Diese Daten vom Mars hätten uns geholfen, das Kontrollprogramm bis zu einem Punkt zu verfeinern, an dem wir es verlässlich hätten benutzen können. Wir können immer noch weitermachen, doch jetzt sind wir viel stärker von mathematischen Modellen abhängig, als die Projektentwickler es wollen. Die Resultate sind sehr unsicher.«


  »Ihre Leute bringen es zum Laufen, was auch immer es ist. Sie sind stehen voll hinter dem Projekt.«


  »Und dafür bin ich dem Himmel dankbar. Menschen scheinen auf zahlreichen Gebieten bemerkenswerte Reserven zu besitzen. Kein Wunder, dass der Starflyer und die Primes so beunruhigt sind wegen uns.«


  »Wenn der Starflyer etwas über die Rachepläne herausgefunden hat … könnte er verhindern, dass Sie sie ausführen?«


  Bradley Johansson ließ seinen Blick über den Fluss und die großen Bäume auf der anderen Seite schweifen. »Die Ausführung verhindern nicht, nein. Wir könnten seine Bemühungen leicht umgehen. Aber Zeit ist ein kritischer Faktor. Wenige von uns kennen die ganze Strategie, und ich stehe mit allen in Kontakt. Bisher sind wir sicher.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht, Bradley. Sie wussten, dass Kazimir auf einer Kuriermission war, was bedeutet, dass sie irgendwie die Navy kompromittiert haben. Inzwischen wissen sie wahrscheinlich auch von dem Observatorium, das seit zwanzig Jahren die Daten vom Mars empfangen hat. Wenn der Starflyer das weiß, kann er daraus ableiten, womit Sie ihn vernichten wollen?«


  »Das halte ich für extrem unwahrscheinlich. Andererseits spielt all das keine Rolle, wenn es uns nicht gelingt, die verbliebenen Komponenten nach Far Away zu schaffen. Die Inspektoren der Navy auf Boongate haben eine ganze Schiffsladung abgefangen.«


  »Wir müssen etwas unternehmen, so viel steht fest.« Adam gab Zucker in seinen Tee und rührte geistesabwesend um. »Wir haben in groben Zügen eine Möglichkeit entworfen, wie wir die Blockade umgehen können. Ich schätze, es ist an der Zeit, die Pläne genauer auszuarbeiten. Nicht, dass sie viel Ausarbeitung nötig hätten – es ist eine im Prinzip ziemlich einfache Aktion.«


  »Gut. Das bedeutet, dass es weniger gibt, das schief gehen könnte.«


  »Und Sie nennen mich einen Optimisten.«


  »Ich bin nach wie vor neugierig, wie Bruce nach dem Anschlag entkommen konnte. Haben Sie irgendetwas über den Zug herausgefunden, auf den er aufgesprungen ist?«


  »Nein. Die Verkehrskontrolle von CST ist stark verschlüsselt.« Er grinste. »Aus irgendeinem Grund scheinen sie sich zu sorgen, dass Leute wie ich mich in ihr Netzwerk hacken könnten. Wir wissen lediglich, dass es sich um einen Frachtzug gehandelt hat. Wir wissen nicht, wohin er unterwegs war, nur, dass er zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle war. Diese Art von Timing erfordert einiges an Vorbereitung. Die Präzision hat mich höllisch beeindruckt, wie ich ungern eingestehe.«


  »Logischerweise muss diese Aktion also von jemandem organisiert worden sein, der ziemlich weit oben in der Hierarchie von CST steht.«


  »Ja.«


  »Ich frage mich, wen der Starflyer in dieser Organisation korrumpiert hat?«


  »Ich nehme nicht an, dass wir das herausfinden werden, bevor alles vorbei und erledigt ist.«


  Johansson nickte zögernd. »Ja. Leider. Aber jemand so hoch oben kann eine Menge Schaden anrichten. Ich nehme an, er soll dem Starflyer bei seinen Vorbereitungen zur Rückkehr nach Far Away helfen.«


  »Sie sind überzeugt, dass das geschehen wird?«


  »Das bin ich in der Tat. Er kann es sich nicht leisten, im Commonwealth in der Falle zu sitzen, ganz besonders nicht, wenn die Primes mit ihrem Angriff erfolgreich sind und das Commonwealth zerstören. Wenn der Krieg am schlimmsten tobt, wird er versuchen, zu seiner eigenen Spezies zu flüchten. Und das ist der Moment, in dem wir zuschlagen müssen.«


  »Wir kriegen den Rest Ihrer Ausrüstung nach Far Away, keine Sorge.«


  »Ich habe keine Sorge, Adam. Ich habe eine Menge Vertrauen in Sie und Ihr Team. Vielleicht bin ich ja die ganze Sache von Anfang an falsch angegangen; aber damals wollte mir niemand glauben. Ich habe mich mit dem Rücken an der Wand gefühlt. Was hätte ich sonst tun können, außer physisch zuschlagen? Es war eine so lächerlich menschliche Reaktion, die genau zeigt, wie unsicher wir alle sind, wie wenig wir uns erst von den Tieren entfernt haben. Die Guardians zu gründen, um das Institut anzugreifen, war eine rein instinktive Reaktion. Vielleicht hätte ich die politische Route ausprobieren sollen.«


  »Wo wir gerade davon reden – sind Sie absolut sicher, dass Elaine Doi eine Agentin des Starflyer ist?«


  Johansson beugte sich vor. »Das waren wir nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Eine ausgezeichnete Fälschung. Ich muss gestehen, der Starflyer wird immer einfallsreicher in seinem Feldzug gegen uns. Bruce und seine Komplizen verursachen eine Menge kostspieligen Schaden, während Desinformationen wie diese unsere Glaubwürdigkeit beschädigen. Gerade als wir angefangen haben, das Interesse der Medien zu erwecken, ganz zu schweigen von politischer Unterstützung. Ich kann niemandem die Schuld geben außer mir selbst – ich hätte einen solchen Schachzug ahnen müssen.«


  Adam nippte an seinem Champagner, um ein Stück Gebäck herunterzuspülen. »Wissen Sie, das könnte sich für die anderen durchaus als höchst gefährlicher Zug herausstellen.«


  »Inwiefern?«


  »Wenn irgendjemand dieses Shotgun-Programm hartnäckig genug zurückverfolgt, findet er möglicherweise Spuren, die zu Operationen des Starflyer führen.«


  »Der Gedanke ist eine Überlegung wert. Ich hatte jedenfalls nicht vor, ein Dementi abzugeben. Das würde uns in den Augen der Öffentlichkeit ziemlich dumm dastehen lassen. Wie dem auch sei, ich verzichte zukünftig auf die Propaganda-Shotguns. Wir stehen zu dicht vor dem Ende, um in der Öffentlichkeit noch einen wirklichen Meinungsumschwung bewerkstelligen zu können.«


  »Es sei denn, Sie können unwiderlegbare Beweise vorlegen.«


  »Zugegeben.«Johansson schien unentschlossen. »Ich nehme an, die Doi-Shotgun könnte tatsächlich einige weitere Nachforschungen vertragen.«


  »Ich kann niemanden von meinem Team entbehren, erst recht nicht jetzt, nachdem Sie Stig zurückgerufen haben.«


  »Das tut mir wirklich Leid, aber ich brauche ihn daheim auf Far Away. Er hat sich zu einem verdammt guten Anführer entwickelt, und das verdanke ich zweifellos Ihrer Ausbildung.«


  »Wir haben also niemanden, der die Shotgun zurückverfolgen und herausfinden kann, wer sie zusammengesetzt hat?«


  »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  


  


  Wilson sagte praktisch kein Wort auf dem Rückweg zum High Angel. Er war in seine virtuelle Sicht versenkt, betrachtete Dateien aus dem Pariser Büro des Navy-Geheimdienstes und studierte den grünen Text, der vor ihm scheinbar durch die Luft scrollte.


  »Es ist gutgegangen«, sagte Rafael Columbia, als der Express aus Newark glitt. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir viel mehr Prügel beziehen würden; aber es sind Politiker, was soll man da schon erwarten?«


  »Doi war eine Überraschung«, sagte Wilson und riss sich von Hogans Bericht über das Attentat in LA Galactic los. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so energisch auftreten würde.«


  »Ihr blieb keine andere Wahl. Wir brauchen jemanden mit Mumm in den Knochen, der uns führt. Jeder der Anwesenden wusste das. Die Dynastien und Familien hätten einen Misstrauensantrag eingebracht, wenn sie keine positiven Entscheidungen gefällt hätte. Sieht so aus, als würden wir unsere Schiffe kriegen.«


  »Ja.«


  Rafael zuckte mit den Schultern angesichts von Wilsons Einsilbigkeit und wandte sich wieder dem Studium der Dateien in seiner eigenen virtuellen Sicht zu.


  Wilson hielt den Bericht über die Flucht des Attentäters für absolut unglaublich. Wenn das ein Beispiel für die Arbeit des Pariser Büros war, dann wunderte es ihn nicht eine Sekunde, dass Columbia Paula Myo gefeuert hatte.


  Er blickte durch spektrale Reihen und Zeilen und Grafiken zu Rafael Columbia, der ihm gegenüber saß. Der Mann war ehrgeizig, zugegeben, doch ganz gleich, wie ehrgeizig man war und wie gute Kontakte man hatte – um seine Stufe in der Hierarchie zu erreichen, benötigte man auch die erforderliche Kompetenz. Hogan war sein Mann, aber Investigator Paula Myo war im gesamten Commonwealth bekannt. Es schien kein Zug gewesen zu sein, der allein auf kleinlicher Politik des Büros fundierte, genauso wenig wie auf Vorurteilen oder einfach zu durchschauenden Manövern. Myo hatte keine Resultate gebracht. Sie hatte gehen müssen.


  Doch nur, um praktisch auf der Stelle von der Senate Security rekrutiert zu werden. Ein Schachzug, der auf das Konto der Burnellis ging. Und Justine war mit Rafael zusammengeraten.


  Wilson rief sich sein letztes Zusammentreffen mit Chief Investigator Myo ins Gedächtnis zurück, mitten in den Ruinen von Halle Sieben auf Anshun nach dem Angriff der Guardians auf die Second Chance. Sie hatte einen extrem professionellen Eindruck gemacht, genauso, wie es ihrem Ruf entsprach. Und sie hatte ihren Rang im Direktorat ganz gewiss nicht aufgrund von familiären Beziehungen erhalten. Sie war beängstigend gut in ihrem Job. Jeder Fall gelöst, bis auf einen. Selbst jetzt schien es, als arbeitete sie immer noch an diesem Fall – nur aus einem anderen Winkel, wenn er das Muster richtig interpretierte.


  Wilsons virtuelle Hand öffnete eine weitere Datei aus dem Pariser Büro. Myo hatte den Leichnam von diesem McFoster zu der biomedizinischen Einrichtung begleitet, die seine Autopsie vornehmen sollte. Wilson fand es schwer zu glauben, dass sie je versuchen könnte, eine Ermittlung zu gefährden, nur um Columbia den Rang streitig zu machen. Ihr Gehirn funktionierte nicht so. Dank der genetischen Manipulationen der Human Structure Foundation war es nicht dafür gemacht.


  Was bedeuten musste, dass nach Myos Dafürhalten mehr hinter dem Auftauchen des Attentäters steckte. Er öffnete Myos letzte Berichte über den Fall, die in den Datenbanken der Navy gespeichert waren. Es interessierte ihn herauszufinden, wie stark die Zugangsbeschränkungen waren. Im Commonwealth gab es lediglich fünfzehn Menschen in der Regierung, die darauf Zugriff hatten.


  Paula Myo war, wie es schien, zu dem Schluss gekommen, dass der Starflyer real war.


  »Ich werd verrückt.«


  Rafael bedachte ihn mit einem erwartungsvollen Blick. Wilson schüttelte verlegen den Kopf und ließ sich tiefer in das Polster seines Sitzes sinken. Sein politischer Instinkt sagte ihm, dass es klüger war, sich aus dem Zusammenprall der Burnellis mit den Halgarths herauszuhalten, ganz besonders bei einer Sache wie dieser. Doch für jemanden wie Paula Myo war auch nur das Inbetrachtziehen der Möglichkeit außergewöhnlich, nachdem sie einhundertdreißig Jahre lang versucht hatte, die Guardians auszuschalten. Jeder wusste, dass Chief Investigator Myo außerstande war zu lügen. Jedes Mal, wenn er einen ihrer Fälle verfolgt hatte, zeigten die Shows in der Unisphäre Wiederholungen des Gerichtsverfahrens gegen Myos Zieheltern als Beweis dafür, wie integer und wenig korrumpierbar sie war.


  Wilson wünschte sich allmählich, er wäre an jenem Morgen einfach weitergegangen, als Justine ihn um ein Gespräch gebeten hatte; doch er wusste, dass er diese Sache nicht ignorieren durfte. Nicht jetzt, nicht in dieser Lage. Justine und Myo hatten ihm einen Schlag versetzt, indem sie den Mars erwähnt hatten. Sie wussten es, er wusste es. Der Rote Planet hatte etwas für ihn, das er einfach nicht ignorieren konnte. Und die Guardians waren real. Was zur Hölle hatten sie auf dem Mars gesucht?


  Wilson studierte die neuesten Dateien der Navy über die Ermittlungen, und dabei wurde deutlich, dass der Geheimdienst im Dunkeln tappte. Und genau wie Myo angedeutet hatte, versuchte man, diesen Aspekt des Falles herunterzuspielen.


  »Mein E-Butler hat einen interessanten Bericht markiert«, erwähnte er beiläufig. »Was haben die Guardians auf dem Mars gemacht?«


  Columbia kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Das wissen wir nicht. Der Kurier der Guardians wurde getötet, und die Daten, die er bei sich getragen hat, sind verschwunden, was auch immer das für Daten waren. Unter uns gesagt, ich glaube, sie sind bei der Senate Security gelandet. Senatorin Burnellis Interesse für diesen Fall geht weit über das rein Berufliche hinaus.«


  »Tatsächlich? Ich werde sehen, ob ich mit Gore darüber reden kann. Er schuldet mir noch eine Reihe von Gefallen aus den alten Tagen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen dankbar. Manchmal bin ich nicht sicher, ob wir alle auf der gleichen Seite stehen. Die verdammten Großen Familien können einfach nicht aufhören, immer und überall nach ihrem finanziellen Vorteil zu streben.«


  »Kein Problem. Aber ich möchte, dass der Geheimdienst weiter am Mars bleibt. Der Planet ist von großem Interesse für mich.«


  Rafael grinste desinteressiert. »Sicher.«


  


  


  Die Wohnung, die Wilson und Anna auf dem Babuyan Atoll hatten, befand sich in einem Gebäude von der Form einer Pyramide aus taubengrauen Kugeln. Es stand nah am Rand der weitläufigen Kristallkuppel, was ihnen einen unverfälschten Blick auf den Weltraum gewährte, wenn die interne Beleuchtung nachts heruntergefahren wurde. Wenn der High Angel in Konjunktion stand, war das schwache Licht der gigantischen Wolkenlandschaft von Icalanise stark genug, um Schatten auf die bleichen Wände zu werfen. Häufig genug schimmerte auch das fahle Licht der größeren Satelliten des Gasriesen herein.


  Wilson verbrachte seine Abende oftmals draußen auf der Terrasse vor dem Wohnzimmer. Er pflegte mit einem Glas Wein in der Hand auf einem der Liegestühle zu sitzen und die fremdartigen Planeten am Himmel zu beobachten. Selbst dabei versenkte er sich noch in Berichte, Unterlagen und Büroarbeit, unterstützt von seinem E-Butler und seiner virtuellen Sicht. Der Abend, an dem er von der Sitzung des Kriegskabinetts zurückkehrte, verlief anders. Er vermochte den Gedanken an den Mars nicht zu verdrängen.


  »Ich hatte eigentlich erwartet, dass du zufriedener sein würdest«, bemerkte Anna, als sie zu ihm nach draußen kam. Sie hatte sich tatsächlich die Zeit genommen, ihre Uniform auszuziehen, nachdem sie nach Hause gekommen war. Stattdessen trug sie nun einen knappen gelben Bikini und einen langen, halb transparenten gelben Umhang. Ihre dunkle Haut ließ den Stoff im Licht der Monde und des Gasriesen leuchtend erscheinen. Silberne und bronzefarbene OCTattoos zogen sich schimmernd über ihren Körper und betonten das Muskelspiel unter ihrer Haut.


  Der Effekt war erotisierend genug, um Wilson aus seinen Gedanken an den Mars zu reißen. Er stieß einen bewundernden Pfiff aus, als sie sich zu ihm auf die Kante des Liegestuhls setzte. »Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr so gesehen.«


  »Ich weiß. Wir scheinen in letzter Zeit vor lauter Anspannung einige sehr grundlegende menschliche Bedürfnisse zu vernachlässigen.«


  »Wie grundlegend sind diese Bedürfnisse, von denen du sprichst?«


  Ihre Finger strichen über seine Wange. »Ich habe meinen Stab eine Liste aufstellen lassen. Er setzt sich mit deinen Leuten in Verbindung; dann können sie darüber verhandeln.«


  »Wie lange dauert es bis dahin?« Er schob seinen Arm um ihre Taille und befahl seinem E-Butler, ihr ein Glas Wein zu besorgen.


  Anna lehnte sich in seine Umarmung und starrte durch das Kuppeldach in den Weltraum hinaus. »Ist das die neue Assemblierungsplattform?«


  Wilson folgte ihrem Blick. Zwischen den Sternen schwebte ein kleiner silberner Fleck. »Äh … ja, ich glaube schon. Weißt du, hier draußen wird es in den nächsten paar Monaten ziemlich voll werden.«


  »Wenn uns noch Monate bleiben.«


  Sein Griff um ihre Taille wurde fester. »Sie sind nicht unbesiegbar. Komm ja nicht auf den Gedanken, das zu glauben. Wir haben ihre Heimatwelt gesehen; wir wissen, dass sie nur über endliche Ressourcen verfügen, mit denen sie uns angreifen können.«


  »Ihre Ressourcen mögen endlich sein, Wilson, aber sie haben eine ganze Menge mehr als wir.«


  Ein Maidbot kam herbei und trug ein gekühltes Glas Wein. Wilson nahm es entgegen und gab es Anna. »Wenn sie alle Planeten des Commonwealth gleichzeitig hätten angreifen können, hätten sie es getan; aber das können sie nicht. Sie müssen uns Stück für Stück verdauen. Ich sage nicht, dass wir uns keine Sorgen machen sollten, aber wenn dieser erste Angriff uns etwas gezeigt hat, dann, dass sie Grenzen haben. Die Anstrengungen, die sie unternehmen, um sich auf den Lost 23 festzusetzen, verschaffen uns ein wenig Atemluft. Wir bauen unsere neuen Schiffe; wir versammeln eine Armee von Menschen, ausgerüstet mit den furchtbarsten Waffen, die wir bauen können, und dann treten wir ihnen die Lost 23 unter dem Hintern weg. Anschließend benutzen wir das Seattle Projekt, um ihnen Gottesfurcht beizubringen. Wir werden diejenigen sein, die entscheiden, ob sie überleben oder nicht. Diese verdammten Hurensöhne werden noch den Tag verfluchen, an dem die Barriere um ihr System gefallen ist.«


  »Wow. Du denkst wirklich, dass wir es schaffen können.«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich werde nicht zulassen, dass die menschliche Spezies nichts weiter als eine alte Legende in diesem Teil der Galaxis wird.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen.« Anna küsste ihn flüchtig.


  »Ich weiß.« Er stieß mit ihr an. »Auf eine erfolgreiche Schlacht – und auf Politiker, die nicht während der gesamten Kabinettssitzung versucht haben, sich gegenseitig Punkte wegzunehmen.«


  »Darauf trinke ich.«


  Wilson genoss den Wein; dann blickte er zu Base One hinauf. Die Plattform schwebte dicht über dem High Angel vorüber. »Ich habe die Ideen gesehen, die unsere Physiker und Entwickler haben. Gottverdammt beeindruckend, glaub mir.«


  »Hoffen wir, dass die Medien endlich aufhören, alles zu kritisieren, was wir versuchen.«


  »Das werden sie. Barron und ihre Kollegen sind im Schock, genau wie alle anderen. Wenn sie sich erst beruhigt haben und die Alternativen erkennen, werden sie sich hinter uns stellen. Es wäre nicht das erste Mal.«


  Anna streichelte ihm zärtlich übers Haar. »Wie alt du bist. Ich schätze, das ist der Grund, warum ich dir so sehr vertraue. Du hast so unglaublich viel Lebenserfahrung. Ich glaube nicht, dass es irgendeine Situation gibt, mit der du nicht fertig werden würdest.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Ich habe meine verwundbaren Stellen; du wärst überrascht. Ich kann nicht glauben, wie sehr mich diese Sache mit dem Mars beschäftigt. Justine Burnelli hat auf die richtigen Knöpfe gedrückt, ohne Zweifel.«


  »Was haben die Guardians deiner Meinung nach all die Jahre auf dem Mars gemacht?«


  »Darüber denke ich seit über einer Stunde nach. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe Columbia gebeten, seine Teams weiter daran arbeiten zu lassen, aber angesichts dieser dämlichen Politiker, die ihre Finger im Spiel haben, glaube ich nicht, dass viel dabei herumkommen wird.«


  »Was würdest du davon halten, wenn ich in dieser Sache zu einem Puffer für dich werde? Ich besitze die Autorität, den Navy-Geheimdienst unter Druck zu setzen, und du kannst dich aus dem bürokratischen Mist heraushalten.«


  Wilson reckte den Hals, um sie zu küssen. »Das wäre wunderbar.«


  »Ich tue, was ich kann«, sagte sie. Die OCTattoos auf ihrem Körper bewegten sich schneller. Die Lichtstrahlen der Monde wurden zurückgeworfen wie von Stahl.


  »Was würdest du dazu sagen, wenn wir unsere Stäbe für den Moment vergessen und uns selbst um die Verhandlungen bemühen, hier und jetzt?«


  Anna fing an zu kichern, als Wilson sich im Liegestuhl herumdrehte, sodass er sie mit beiden Armen umfassen konnte.


  


  


  Nigel Sheldons Déjà-Vu kam unerwartet und vollständig. Eine Szene entstand um ihn herum wie ein hochaufgelöstes TSI, versetzte ihn in die Zeit seiner Jugend, vor den Fernseher, wenn jedes größere Unglück Politiker nach sich zog, die zum Unglücksort reisten und die Überlebenden in den Krankenhäusern und Lagern besuchten. Nach dem Meteoriteneinschlag von 2048 im Golf von Mexiko und dem dadurch hervorgerufenen Tsunami hatten die Studenten auf dem Campus Karten gedruckt und mit sich herumgetragen, die wie Organspendeausweise aussahen, nur mit dem Unterschied, dass auf ihnen zu lesen stand: ›Im Notfall bitte alle Politiker von mir fern halten‹.


  Während Sheldon die Präsidentin beobachtete, die sich mit ihrem Gefolge durch die Schlange draußen vor dem Flüchtlingshospital arbeitete, fragte er sich, wie viele von diesen Flüchtlingen jetzt gerne diese Karte bei sich gehabt hätten. Es gab nicht viele dankbare, lächelnde Gesichter dort draußen, nur grimmige Resignation und unterschwellige Wut, auch wenn diese Wut sich bis jetzt noch nicht gegen Elaine Doi richtete.


  Nigel Sheldons Retinaimplantate zoomten zurück und verschafften ihm einen weitläufigen Überblick über die planetare Station von Wessex. Wie alle CST Stationen auf den Big 15-Welten erstreckte sich auch diese hier in Narrabri über mehrere hundert Quadratkilometer und beinhaltete Rangierbahnhöfe, Managementzentren, Lagerhäuser, Wartungshangars, eine kleine Stadt aus Büroblöcken und Passagierterminals. Als Folge der Invasion der Primes war sie zu einer Art Durchgangslager für jeden Flüchtling von den Lost 23 geworden – alle vierzig Millionen. Die Management-RI von CST hatte jeden rollenden Waggon aus dem gesamten Commonwealth herangeschafft, um mit den Strömen fertig zu werden, von uralten Waggons bis hin zu den modernen Maglev-Expresszügen, selbst die Dampfmaschine, die auf der Linie nach Huxley’s Haven verkehrte, war mehrmals eingesetzt worden. Die Evakuierung war ein Unternehmen von heroischen Dimensionen gewesen, erbarmungslos und grausam für jeden Betroffenen, angefangen bei den Managern, die sich plötzlich einer Katastrophe gegenübersahen, die sich niemand je hätte vorstellen können, geschweige denn, dass sie dafür trainiert gewesen wären, bis hin zu dem Stationspersonal, das ganze Planetenbevölkerungen durchschleusen musste, während über ihren Köpfen nukleare Waffen explodierten und ihre Häuser in die Steinzeit zurückgebombt wurden. Irgendwie hatte es trotzdem funktioniert. Nigel war niemals stolzer auf seine Leute gewesen.


  Zu Anfang, als noch das reine Chaos geherrscht hatte, waren die Leute von den Lost 23 zu Fuß durch die Gateways gelaufen, doch nach wenigen Stunden hatte CST die wichtigsten Verbindungen wieder hergestellt und Evakuierungszüge eingesetzt. Sie hatten die Flüchtlinge reihum auf den Phase-Eins- und den Phase-Zwei-Welten abgeladen, wo sie den einheimischen Regierungen überlassen wurden. Niemand bat um Genehmigung, bevor Menschen aus den unterschiedlichsten kulturellen und ethnischen Gruppen zusammengesteckt und auf unvorbereiteten Welten ausgesetzt wurden, die sich um ihre eigene Zukunft sorgten. CST handelte nach praktischen Gesichtspunkten, nicht nach Politik.


  Auf einen Zug zu warten ging schneller, als zu Fuß durch ein Gateway zu marschieren, insbesondere angesichts der Scharen von Menschen, die bereits genau dies versuchten und dabei sich selbst und die Züge gefährdeten, die noch verkehrten – was sie selbstverständlich nicht aufgehalten hatte.


  Aus dem Büro des Managers von Narrabri sah Nigel eine Menschenmasse, die vor den gewaltigen Gebäuden des Wartungsbereichs durcheinander rannte. Reparaturen und normale Wartungsarbeiten waren gegenwärtig auf Wessex unmöglich. Jeder freie Quadratmeter wurde ausgefüllt von improvisierten Flüchtlingslagern und Behelfsküchen. Trotz aller hastig herbeigeschafften Hilfsgüter waren die sanitären Zustände alles andere als optimal; doch wenigstens hatten die Menschen für die Nacht ein Dach über den Köpfen. Nicht, dass in den Hangars Raum für alle gewesen wäre: Tausende weiterer Flüchtlinge campierten draußen in den Terminals und futterten sich durch jedes Fastfood-Lokal auf dem Planeten. Viele hatten leer stehende Lagerhäuser besetzt. Nach besten Schätzungen seitens CST und amtlicher Stellen betrug die Zahl der Flüchtlinge in der Station nach wie vor mehr als zwei Millionen. Sozialarbeiter von fünfzig verschiedenen Welten und Freiwillige aus Narrabri kümmerten sich um Kinder, die von ihren Eltern getrennt worden waren. Mehr als dreißig Prozent von ihnen waren Waisen und in tiefem Schock. Inmitten des Gedränges ereigneten sich Dinge von unglaublicher Nächstenliebe und stillem Heldentum, die trotz der aufdringlichen, allgegenwärtigen Medien niemals bekannt werden würden.


  »So etwas habe ich seit Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht mehr gesehen«, sagte Nigel.


  »Ja. Ich erinnere mich, wie es damals in Afrika und Asien gewesen ist«, sagte Alan Hutchinson; »aber das hier ist nicht ganz das Gleiche.«


  Nigel warf einen fragenden Blick zum dritten Dynastieführer im Büro. Heather Antonia Halgarth starrte schweigend und ausdruckslos auf die erschöpften Flüchtlinge hinunter.


  »Wir unternehmen alles, was in unserer Kraft steht«, erwiderte Nigel. »Es sollte nicht länger als zwei oder drei weitere Tage dauern, bis wir all die Flüchtlinge weggeschafft haben.«


  »Aber wohin schaffen wir sie?«, erkundigte sich Hutchinson. »Meine Senatoren hören bereits die ersten Beschwerden. Einige Welten sind der Meinung, man hätte ihnen mehr Flüchtlinge aufgebürdet, als sie verkraften können.«


  »Es mag hart sein«, schnappte Nigel zurück, »aber wir können sie nicht auf Phase-Drei-Welten absetzen; dort gibt es nicht die erforderliche Infrastruktur. Die Welten aus Phase Eins und Phase Zwei müssen damit fertig werden, ob es ihnen nun passt oder nicht.«


  »Aber nicht die Erde«, murmelte Heather.


  Nigel grinste sie nervös an. Sie näherte sich dem Zeitpunkt der nächsten Rejuvenation und war im biologischen Alter von Mitte fünfzig. Das machte sie zu einer imposanten Persönlichkeit, einer Frau mit rötlichem, allmählich lichter werdendem Haar und den ersten Falten auf den Wangen. In diesem Stadium ihres Lebens erschien sie ihm immer wie eine Hohepriesterin: still, weise, wissend und vollkommen kompromisslos.


  »Nein«, sagte er. »Nicht die Erde. Sie nimmt ein paar Zugladungen auf, aber ich kann wirklich ohne das Gezeter der Großen Familien und Dynastien leben, dass wir ihnen unerwünschten Besuch auf Auge drücken. Meine Adresse in der Unisphäre wäre für ein Jahr mit Beschwerden blockiert. Die Erde wird stattdessen für die Unterbringung der Flüchtlinge zahlen; das habe ich Crispin Goldreich unmissverständlich klar gemacht.«


  »Guter Mann, Crispin«, murmelte Heather.


  »Er hat gar keine andere Wahl«, stimmte Hutchinson zu. »Dieses Chaos in Ordnung zu bringen kostet Milliarden und Abermilliarden, und es wird ein Jahrzehnt dauern, wenn nicht länger. Das Dumme an dieser Geschichte ist, dass mich der Angriff dieser Bastarde von Aliens fast fünfzehn Prozent meines Marktes gekostet hat.«


  »Es wird uns alle vielleicht hundert Prozent kosten, und zwar früher, als uns lieb ist«, sagte Heather mit vor Verachtung triefender Stimme. »Ich bin nicht so überzeugt, dass unsere neue Navy imstande ist, der Gefahr durch die Primes effektiv entgegenzutreten. Was ich bis jetzt gesehen habe, erfüllt mich nicht mit Vertrauen. Dreiundzwanzig verlorene Planeten an einem einzigen Tag ist einfach nicht akzeptabel.«


  »Wir sind übereingekommen, eine Raumflotte zu schaffen«, sagte Nigel indigniert. »Ich wüsste nicht, was wir sonst hätten tun können.«


  »Ja«, grunzte Hutchinson. »Und über Mangel an finanziellen Mitteln kann die Flotte sich auch nicht beschweren.«


  »Relativ zu einem Kreuzzug zur Auslöschung einer ganzen Spezies gesehen – denn das ist es –, hätten wir uns durchaus mehr anstrengen können.«


  Nigel nickte in Richtung des Gedränges um Präsidentin Doi. »Politisch schwierig durchzusetzen.«


  »Das ist der Grund, warum wir sie alle fünf Jahre aus dem Weg räumen«, sagte Heather Halgarth. »Wir treffen die Entscheidungen, wir drei hier und die anderen Dynastien. Doi tut, was wir ihr sagen, genau wie der Senat.«


  »Nicht alle. Seien Sie nicht so arrogant«, sagte Nigel.


  »Wir haben diese Zivilisation errichtet«, entgegnete Heather Halgarth. »Sie mehr als alle anderen, Nigel. Wir können uns nicht drücken, wenn es darum geht, harte Entscheidungen zu treffen.«


  »Das ist doch sowieso alles nur akademisch«, konterte Nigel. »Wir haben diese Welten verloren. Unser Programm zum Bau neuer Kriegsschiffe benötigt noch Monate, bevor es richtig anläuft, ganz gleich, wie sehr wir neue Schiffe benötigen.«


  »Brauchen wir denn wirklich neue Schiffe?«, fragte Heather Halgarth leise. »Wir haben immer noch das Seattle Projekt.«


  »Also Genozid?« Nigel war überrascht, diesen Vorschlag aus ihrem Mund zu hören. Er hatte stets angenommen, dass Heather eine weniger drastische Lösung bevorzugte – nicht, dass er selbst je über eine nachgedacht hätte.


  »Ich denke, dieser Überfall hat bewiesen, dass es sie oder wir heißt; oder sehe ich das falsch?«


  »Sie sind aggressiv, zugegeben, aber Genozid … Kommen Sie, das kann nur ein letzter Ausweg sein. Ich denke nicht, dass wir bereits in diesem Stadium sind.«


  »Sie wenden menschliche Skrupel auf ein nicht-menschliches Problem an. Der nächste Angriff der Primes wird noch stärker ausfallen. Und wir wissen alle, dass es einen nächsten Angriff geben wird.«


  »Sobald die Navy den Austrittspunkt dieses massiven Wurmlochs der Primes gefunden hat, können wir es blockieren«, erklärte Hutchinson.


  Heather Halgarth bedachte ihn mit einem enttäuschten Lächeln. »Sie meinen, Hell’s Gateway eliminieren? Wollen Sie vielleicht Ihr Leben darauf verwetten? Darauf läuft es nämlich hinaus.«


  »Scheiße!«, spie Hutchinson. »Es ist mein Territorium, das in vorderster Linie steht!«


  »Beruhigen wir uns doch«, mahnte Nigel. »Heather, Alan hat Recht: Wir müssen der Navy eine Chance geben zu tun, wofür wir sie geschaffen haben. Ich bin nicht bereit, den Genozid an einer ganzen Spezies zu genehmigen, ganz gleich, wie kriegslüstern sie sein mag.«


  »Und wenn uns ihr nächster Angriff die Hälfte unserer Phase-Zwo-Welten kostet?«


  »Dann drücke ich höchstpersönlich auf den Knopf.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Bis dahin werde ich weiterhin die gleichen Vorsichtsmaßnahmen treffen, die Sie bereits in den vergangenen Monaten getroffen haben.«


  Nigel seufzte. Er hätte wissen müssen, dass die anderen Dynastien irgendwann herausfinden würden, was er unternahm. »Zugegeben. Ich gehe auf Nummer Sicher, das ist alles.«


  »Ein ziemlich kostspieliger Weg, auf Nummer Sicher zu gehen«, entgegnete Hutchinson. »Wie viel geben Sie für diese Schiffe aus? Ich meine, mein Gott, Nigel – das Loch im Budget von Augusta war so groß, dass wir es unmöglich übersehen konnten.«


  »Und genau deswegen verstehe ich auch nicht Ihr Zögern, was das Ausrotten der Primes angeht«, sagte Heather Halgarth. Ihre Neugier war unverkennbar.


  »Moral. Wir alle haben eine Moral, Heather, die einen mehr, die anderen weniger.«


  »Und Ihre Moral schließt ein, dass Sie flüchten und den Rest im Dreck sitzen lassen, ja?«


  »Sollten diese Schiffe je gebraucht werden, sind wir nicht mehr zu retten. Dann wird es kein Commonwealth mehr geben, das wir beschützen könnten.«


  »Ich hoffe, Sie werden uns den Zugang zu Ihrer Hyperraum-Technologie nicht verweigern.«


  Nigel konnte das missbilligende Zucken seiner Gesichtsmuskeln nicht unterdrücken. »Ein progressiver Wurmlochgenerator, mehr nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Unsere FTL-Schiffe benutzen progressive Wurmloch-Generatoren.«


  »Aha«, sagte Hutchinson verblüfft. »Was auch immer. Wir brauchen sie, Nigel.« Er winkte mit der Hand in Richtung der Flüchtlinge unten auf der Plattform. »Wenn ich mir diese Scheiße ansehe, dann stelle ich mir lieber eine Fluchtroute zusammen. Wir alle tun es.«


  »Sie können Generatoren für Ihre Schiffe haben«, sagte Nigel. »Ich werde sie Ihnen mit dem größten Vergnügen verkaufen.«


  »Danke sehr«, sagte Heather Halgarth. »Bis dahin sehen wir besser zu, dass wir mit einer Stimme im Kriegskabinett und im Senat auftreten.« Sie nickte zur Präsidentin hinunter. »Sie braucht eine anständige Spritze Zuversicht. Die Leute werden zu ihr aufsehen; so ist es immer in Krisenzeiten. Wenn die Menschen sehen, dass Doi alles fest im Griff hat, hilft es, die Panik zu dämpfen.«


  »Sicher.« Nigel zuckte mit den Schultern.


  »Was ist mit Wilson?«, fragte Hutchinson.


  »Was soll mit ihm sein?«, erwiderte Nigel.


  »Kommen Sie, Mann! Dreiundzwanzig Welten verloren, und Wessex wurde ebenfalls angegriffen. Dieses Arschloch hat es zugelassen. Er trägt die Verantwortung.«


  »Er ist der Beste in diesem Job«, entgegnete Nigel. »Wir können ihn nicht ersetzen.«


  »Für den Augenblick«, sagte Heather Halgarth; »aber noch so ein Patzer wie der letzte, und wir setzen ihn an die Luft.«


  Nigel starrte sie hart an. »Und ersetzen ihn durch Columbia?«


  »Er ist für Genozid. Und dafür kriegt er meine Stimme.«


  »Wir brauchen diese Spielchen jetzt nicht, Heather.«


  »Was für Spielchen? Wir stehen vor der Ausrottung, Nigel! Wenn die Lösung darin besteht, dass ich die Navy unter meine Kontrolle bringe, dann wird genau das geschehen!«


  Nigel konnte sich nicht daran erinnern, sich je vorher mit ihr so überworfen zu haben. Das Dumme an Heather Halgarth war, dass sie stets nur in Dimensionen von Dingen dachte, die schon einmal funktioniert hatten. Sie besaß eine erstaunliche Entschlossenheit und politisches Geschick. Ohne diese Qualitäten konnte man keine Dynastie errichten. Ihr Mangel an Kreativität war in Nigels Augen ein Mangel an Originalität. Selbst jetzt sah sie das Prime-Problem nur in Begriffen, die ihre Dynastie betrafen. »Wenn es die einzige Lösung ist, die Ihnen einfällt, dann verfolgen Sie sie«, sagte er zu ihr. Das brachte ihm einen misstrauischen Blick ein. Er ignorierte ihn. Wenn sie keinen anderen Weg um dieses Problem herum sehen konnte, würde er ihn ihr nicht zeigen.


  


  


  Trotz ihrer Triumphe auf Elan verspürte Mellanie noch immer große Nervosität, als sie vor der dunklen Holztür ankam, die zu Paula Myos Wohnung in Paris führte. Es verriet eine Menge über die Frau von Huxley’s Haven, dass allein die Vorstellung, ihr erneut gegenüberzutreten, dazu genügte. Mellanie wusste, dass sie jetzt etwas Besonderes war, dass die Inserts der SI ihr gewaltige Macht verliehen, seit sie den Mut aufgebracht hatte, MorningLightMountains SoldatenMotilen gegenüberzutreten und sie auszuschalten – nun ja, die SI hatte sie durch Mellanie ausgeschaltet, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich nicht abgewandt hatte und davongerannt war. Warum also um alles in der Welt bin ich nervös?


  Mellanie warf einen prüfenden Blick auf die sperrige, jahrhundertealte Sprechanlage neben der Tür und drückte den abgenutzten Keramikknopf mit Paulas Namen daneben. Irgendwo im Innern ertönte ein Summer. Ihr E-Butler meldete im gleichen Augenblick, dass Paula einen Anruf an ihre Unisphären-Adresse geleitet hatte. Mellanie widerstand ihrem Instinkt, sich nach einer Überwachungskamera umzusehen. Selbst wenn der Sensor groß genug gewesen wäre, um mit bloßem Auge sichtbar zu sein, war später Abend, die Sonne beinahe untergegangen, und die schmale Straße lag in tiefen Schatten. Die Fenster über ihr waren ausnahmslos mit Läden verschlossen. Die wenigen Straßenlaternen über dem unebenen Pflaster trugen wenig zur Erhellung der düsteren Atmosphäre bei.


  »Ja?«, fragte Paula Myos Stimme.


  »Ich muss Sie sprechen«, sagte Mellanie.


  »Ich muss Sie aber nicht sprechen.«


  »Aber ich habe getan, was Sie mir geraten haben! Ich habe mit Dudley Bose gesprochen!«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Mellanie starrte ärgerlich auf die Tür. »Sie hatten Recht! Ich habe etwas Interessantes herausgefunden.«


  »Und was?«


  »Der Starflyer.«


  Paula Myo zögerte so lange mit einer Antwort, dass Mellanie bereits befürchtete, sie hätte das Gespräch abgebrochen. Sie musste ihre virtuelle Sicht überprüfen, um sich davon zu überzeugen, dass der Kanal noch offen war.


  Der Türsummer ging, und das Schloss klickte laut. Mellanie hatte gerade genügend Zeit, die Schultern zu straffen, bevor die Tür sich öffnete. Sie hatte dezente, dunkle Kleidung für diesen Besuch ausgewählt, ein paar der einfacheren Stücke aus ihrer persönlichen Modelinie: eine burgunderfarbene Jacke mit halblangen Armen, ein dazu passender Rock, länger als für gewöhnlich bei ihr, mit einem Saum, der bis halb zu den Knien reichte. Es war eine Zusammenstellung, die betonen sollte, wie ernsthaft und professionell sie dieser Tage ihre Arbeit machte.


  Ein einzelner Polyphoto-Ring hing oben im Gewölbe eines Bogengangs, der zum Zentralkorridor des Blocks führte. Paula Myo stand im gelblichen Licht, gekleidet in ihr gewöhnliches konservatives Geschäftskostüm. Es war Mellanie nie aufgefallen, aber sie war größer als Investigator Myo.


  »Kommen Sie herein«, sagte Paula.


  Mellanie folgte ihr einige Schritte, bis sie mitten auf dem alten, gepflasterten Innenhof standen. Sie blickte nach oben zu den weiß gekalkten Wänden mit den schmalen Fenstern. Die Hälfte hatte die Läden geöffnet und gaben den Blick auf die Zimmer dahinter frei. Blassgrünes Licht fiel in den Hof, wo holographische Portale liefen und die abendlichen Nachrichten und Unterhaltungssendungen in die Wohnzimmer übertrugen. Ein trauriges Zeugnis für die Bewohner – das hier war die Art von Wohnblock, wo allein stehende Berufstätige wohnten, wenn sie eine Auszeit zwischen zwei Ehekontrakten brauchten. Kleine, sterile Appartements, wo sie zwischen Arbeit und Freizeit sicher und ungestört ausruhen konnten.


  »Das reicht«, sagte Paula. »Wir sind sicher hier, solange wir nicht allzu laut reden.«


  Mellanie war sich dessen nicht sicher, doch sie wollte nicht widersprechen. »Sie wissen darüber Bescheid, nicht wahr?«


  »Hat Alessandra Barron Sie wegen eines Exklusivinterviews hergeschickt? Ist das der Grund Ihres Hierseins?«


  »Nein.« Mellanie stieß ein kurzes, nervöses Lachen aus. »Ich arbeite nicht mehr für Alessandra. Fragen Sie bei der Produktionsgesellschaft nach, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Das werde ich. Warum haben Sie aufgehört? Ich könnte mir denken, dass es eine recht lukrative Arbeit war, und Ihr Bericht aus Randtown hat Ihren Prominentenstatus gehörig aufpoliert.«


  »Sie arbeitet für den Starflyer.«


  Paula neigte den Kopf zur Seite und bedachte Mellanie mit einem prüfenden Blick. »Das ist eine interessante Behauptung.«


  »Verstehen Sie denn nicht? Es ergibt Sinn: Sie war von Anfang an gegen die Navy. Sie verbreitet die Propaganda des Starflyers und macht der Organisation Schwierigkeiten, die uns verteidigen kann!«


  »Sie haben ihre Show benutzt, um mich anzugreifen. Sind Sie deswegen eine Agentin des Starflyers?«


  »Nein! Hören Sie, ich möchte helfen. Ich weiß über die Cox Bescheid. So habe ich das mit Alessandra Barron herausgefunden. Als ich es ihr erzählt habe, hat sie die Aufzeichnungen manipuliert.«


  »Es tut mir Leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was ist diese Cox?«


  Aufflammender Ärger ließ Mellanie die Hände in die Hüften stemmen. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, Investigator Myo würde sich über die Hilfe von jedem freuen, der über den Starflyer Bescheid wusste und die unglaubliche Bedrohung, die er darstellte. »Die Bildungsstiftung«, sagte sie scharf, um dem Gedächtnis der Frau von Huxley’s Haven auf die Sprünge zu helfen. »Die Stiftung, die Dudley Boses Forschung unterstützt hat.«


  »Der Einbruch«, sagte Paula, während sie in ihrer virtuellen Sicht las. »Die Guardians haben von Anfang an vermutet, dass die Observationen von Bose einem bestimmten Zweck dienen sollten.«


  »Und sie hatten Recht.«


  Paula hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«


  »Sie wissen, dass es so ist«, zischte Mellanie.


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Aber Sie müssen doch herausgefunden haben, dass die Cox-Stiftung ein totaler Betrug ist.«


  »Nicht nach unseren Ermittlungsergebnissen, nein.«


  »Aber …« Mellanie spürte, wie sie auf dem Rücken zu frösteln begann. Sie verstand die Reaktion der Frau nicht. Es sei denn, der Starflyer hatte sie ebenfalls unter seine Kontrolle gebracht … »Es tut mir Leid. Ich verschwende Ihre Zeit. Ich … Es war ziemlich hart auf Elan.« Sie wandte sich um und eilte zur Tür zurück. Sich von Leuten zurückzuziehen, denen sie nicht vertraute, wurde langsam zur Gewohnheit.


  »Warten Sie«, sagte Paula.


  Mellanie erstarrte. Plötzlich stieg Angst in ihr auf. Sie untersuchte die Symbole in ihrer virtuellen Sicht, während sie überlegte, ob sie eines der Inserts der SI benutzen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen, wenn es ungemütlich wurde. Das Dumme daran war, sie verstand noch nicht die Hälfte von alledem. Sie würde die SI um Hilfe rufen müssen. Die goldene Schlangenhaut ihrer virtuellen Hand verharrte über dem SI-Symbol.


  »Sie glauben, ich wüsste etwas über die Cox-Stiftung«, sagte Paula. »Wieso?«


  »Sie haben mich auf Dudley Bose aufmerksam gemacht. Sie müssen gewusst haben, dass ich es herausfinde.«


  »Ich habe sie zu Bose geschickt, weil seine Frau sich einmal mit Bradley Johansson getroffen hat. Ich hatte gedacht, Sie würden diese Spur verfolgen. Verbündete bei den Medien wären nützlich gewesen für mich. Die einzigen Berichte, an die ich mich im Zusammenhang mit dem Einbruch erinnern kann, besagen, dass die Cox-Stiftung legitim ist.«


  »Das ist sie nicht. Nun ja, war sie nicht. Alessandra Barron hat die Unterlagen fälschen lassen.«


  »Interessant. Wenn Sie die Wahrheit sagen, dann wurde ich wissentlich getäuscht.«


  »Ich sage die Wahrheit!« Fragen Sie doch die SI!, hätte sie fast hinzugefügt – aber das hätte zu viel verraten. Noch vertraute sie Paula Myo nicht.


  »Also schön«, sagte Paula. »Ich werde mir die Sache noch einmal ansehen.«


  »Und dann?«


  »Weswegen sind Sie hergekommen?«


  »Um zu sehen, was Sie machen, und Ihnen zu helfen.«


  »Und um rein zufällig dabei die ultimative Story für sich herauszuschlagen.«


  »Wollen Sie es denn geheim halten?«


  »Wenn es stimmt? Nein. Aber ich glaube nicht, dass es hilfreich wäre, wenn mir eine prominente Persönlichkeit aus den Medien auf Schritt und Tritt folgt, meinen Sie nicht?«


  Sie sagt nicht ›Reporter‹, dachte Mellanie. Miststück. »Meinetwegen. Was auch immer Sie sagen.« Sie stieß die große Tür auf und öffnete sich einen Weg in die relative Sicherheit der Straße draußen.


  »Wenn Sie etwas Konkretes herausfinden, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung«, sagte Paula. »Nicht mit der Navy.«


  »Einverstanden.« Mellanie machte ein paar Schritte; dann blieb sie stehen, um sich zu sammeln. Sie wusste, dass sie Paula aufgeschreckt hatte; doch so erfreulich dieser Gedanke auch war, das hatte sie nicht beabsichtigt. Mellanie brauchte jemanden, an den sie sich mit ihrem schrecklichen Wissen über die Barron und den Starflyer wenden konnte, jemanden mit Einfluss, jemanden, der etwas unternehmen konnte. Wie ein kleines Mädchen, das zu seinen Eltern rennt.


  Und wenn schon die große Paula Myo misstrauisch oder unentschlossen war, dann musste sie das Problem verdammt noch mal eben selbst lösen. Mit diesem Gedanken nickte Mellanie entschlossen vor sich hin und machte sich auf den Weg zur nächsten Metro-Station.


  


  


  Als die Morgendämmerung hereinbrach, saß Hoshe Finn zusammengesunken in einem billigen Plastiksessel auf seinem Balkon und blickte auf das glitzernde Gitter hinaus, das die Lichter der Stadt bildeten. Die Sonne von Oaktier stieg über den östlichen Distrikten von Darklake City auf und hüllte die Spitzen der Glas- und Marmortürme mit ihrem energetischen, rosig-goldenen Schein ein. Farbenprächtige Vögel zwitscherten in den Ästen der großen immergrünen Bäume, die Hoshes Appartementblock umstanden, während unten Gardenbots durch die taufeuchten Gärten glitten und ihrer täglichen Reinigungs- und Pflegeroutine nachgingen.


  Hoshe war wieder einmal mitten in seinem Traum erwacht. Irgendwann in den frühen Morgenstunden. Er war schweißnass aus dem Schlaf hochgeschreckt, während die viel zu realen Bilder einstürzender Gebäude und bebender Erde sich in die Dunkelheit des Zimmers verflüchtigten. Es war der gleiche Traum wie jede Nacht seit dem Angriff der Primes gewesen. Hoshe weigerte sich, es Albtraum zu nennen. Es war nur sein Unterbewusstsein, das verarbeitete, was sich ereignet hatte. Ganz normal und völlig gesund. Es spielte die Szenen nachts ab, während der Schlafenszeit, ließ all die hässlichen kleinen Details frei aus dem engen Gefängnis seines Verstands, wo er sie hineingezwängt hatte wie eine gesicherte Datei in ein Kristallgitter. Beispielsweise das Bild von der Frau, die von einem gebrochenen Brückenpfeiler zerquetscht worden war. Die er nur flüchtig gesehen hatte, als er Inima vorbeigetragen hatte. Oder die Kinder, die vor den rauchenden Trümmern ihres zerstörten Hauses gesessen hatten, weinend, benommen, verloren, bedeckt von Ruß und Blut.


  Ja, sicher, verdammt gesunde Art und Weise, damit fertig zu werden.


  Also hatte er seinen alten gelben Bademantel angezogen und war nach draußen auf den Balkon gehumpelt, um die schlafende Stadt zu beobachten. In dem Glauben, wie ein kleiner verängstigter Junge, dass Träume wie diese nur Menschen in Schlafzimmern übermannten. Er hatte den Rest der Nacht unruhig vor sich hin gedöst, während seine Verbrennungen gepocht und der klamme Schmerz in seinem Nacken sich von heiß nach kalt und wieder nach heiß zurückverwandelt hatte. Nicht einmal der Rum und die heiße Schokolade hatten geholfen. Ihm war lediglich übel geworden davon.


  Was er wollte war Inima. Die Sicherheit, sie des Nachts neben sich liegen zu haben. Die verärgerte Toleranz, die sie an den Tag legte, wann immer er krank war und sich im Haus herumtrieb, anstatt zur Arbeit zu gehen. Doch die Ärzte würden sie in frühestens zehn Tagen aus dem Krankenhaus entlassen. Er spannte sich noch immer jedes Mal innerlich, wenn er an sie dachte. Wie er sie aus dem zerstörten Wrack des 4x4 gezogen hatte, die Beine seltsam gebogen und geschwärzt, Flüssigkeiten, die aus den teerartig schwarzen Verkrustungen sickerten, die einmal ihre Jeans gewesen waren. Ihr leises Wimmern, ein Geräusch, wie es nur wirklich Schwerverletzte von sich geben. Ein paar undeutliche Erinnerungen an erste Hilfe, die sein Gehirn durchzuckten, absolut nutzlos, während er ungläubig seine Frau anstarrte, außerstande zu begreifen, dass so etwas passieren konnte … und sich unablässig dafür verfluchte, so vollkommen hilflos zu sein.


  Sie waren nach Sligo gefahren, um das Blumenfestival zu besuchen. Ein verdammtes Blumenfestival, Herrgott noch mal, als eine Armee von Aliens aus dem Himmel gefallen war und die ganze Welt in Schutt und Asche gelegt hatte.


  Irgendjemand läutete an der Tür. Hoshe wandte sich automatisch um und verzerrte das Gesicht angesichts der zahlreichen Stellen seines Körpers, die bei der Bewegung in Schmerz entflammten. Er brummte vor sich hin wie ein mürrischer alter Mann, während er zur Tür humpelte und öffnete.


  Draußen stand Paula Myo. Adrett und förmlich gekleidet wie eh und je in einem dunkelgrauen Geschäftsanzug mit einer purpurnen Bluse darunter. Sie hatte das Haar nach hinten gekämmt, wo es lang herunterfiel. Sie beobachtete ihn aufmerksam, und plötzlich wurde er sich bewusst, wie er aussehen musste, wurde sich bewusst, dass er sich nicht so zusammengerissen hatte nach dem Angriff, wie er wusste, dass andere es getan hatten.


  Doch anstatt ihm einen Vortrag zu halten oder ihn zu kritisieren, umarmte Paula ihn sanft.


  Hoshe schaffte es nur mühsam, seine Überraschung angesichts des unerwarteten Beweises von Zuneigung zu verbergen.


  »Ich bin wirklich froh, dass Sie gesund und munter sind, Hoshe«, sagte sie.


  »Danke. Äh, kommen Sie doch rein.« Er warf einen Blick ins Wohnzimmer, als sie an ihm vorbeiging. Maidbots hatten die Wohnung sauber gehalten, doch es war nicht zu übersehen, dass er einen großen Teil seiner Zeit zu Hause verbrachte, in der Wohnung. Es sah fast aus wie bei einem Junggesellen, mit Speicherkristallen, Bechern, Tellern und einem großen Paperscreen verstreut auf dem Tisch, die Vorhänge halb zugezogen, die Kleidung auf einem Haufen auf einem Sessel.


  »Ich habe Ihnen das hier mitgebracht«, sagte Paula Myo und reichte ihm eine schicke Schachtel mit verschiedenen Kräutertees. »Irgendwie dachte ich, Blumen wären vielleicht unangemessen.«


  Hoshe untersuchte das Etikett an der Seite der Schachtel und grinste dümmlich. »Gute Wahl.«


  Die Ärmel seines Morgenmantels waren weit und gaben den Blick auf lange Streifen Healskin auf seinen Armen frei. Paula bemerkte sie und runzelte fragend die Stirn. »Wie geht es Inima?«


  »Die Ärzte sagen, dass sie in einer Woche oder so entlassen werden wird. Sie braucht eine geklonte Hüfte und geklonte Oberschenkelknochen, aber sie mussten nicht amputieren, Gott sei Dank. Sie geben ihr fürs Erste einen Elektromuskel-Anzug, damit sie sich zumindest in der Wohnung bewegen kann.«


  »Das klingt gut.«


  Hoshe ließ sich in einen der Sessel fallen. »Medizinisch, ja. Unsere Versicherung weigert sich zu zahlen, weil es sich um ein Anführungszeichen ›Kriegsereignis‹ Anführungszeichen handelt. Sie sagt, die Regierung wäre dafür verantwortlich, ihre Bürger in Kriegszeiten zu entschädigen. Diese Bastarde! All die Jahrzehnte, die ich ihnen meine Prämie in den Rachen gestopft habe. Ich habe mit einem Anwalt geredet, einem Bekannten von mir. Er ist nicht sehr optimistisch.«


  »Was sagt die Regierung?«


  »Ha! Welche? Die von Oaktier sagt, sie wäre nicht für Dinge verantwortlich, die registrierten Bürgern außerhalb des Planeten zustoßen, weil das außerhalb ihrer Jurisdiktion liege. Der Intersolare Commonwealth – Nun ja, Mr Finn, wir haben im Moment alle Hände voll zu tun – können wir Sie später zurückrufen? Wir mussten den Sparvertrag auflösen, von dem wir eigentlich ein Kind aufziehen wollten, um die Krankenhausrechnungen zu bezahlen.«


  »Das tut mir Leid, Hoshe.«


  »Im Moment scheint es sowieso keine besonders gute Idee zu sein, ein Kind zu zeugen.« Hoshe knurrte die Worte, benutzte seinen Ärger, um den Schmerz zu unterdrücken. Er wusste, andernfalls würde er womöglich noch in Tränen ausbrechen.


  »Ich habe den Angriff der Primes in der Unisphäre mitverfolgt«, sagte Paula; »aber ich vermute, das ist nicht das Gleiche, als hätte man es aus erster Hand erlebt.«


  »Es war ein Gemetzel auf Sigo, ein absolutes Gemetzel. Wir hatten Glück, dass wir es raus geschafft haben. Nach dem, was dort passiert ist, werde ich mich nie wieder über einen Halgarth beschweren. Der Schutzschirm hat ungefähr acht direkte Treffer von Atomraketen der Primes abgewehrt, während wir darunter gesessen haben, und er hat nicht mal geflackert. Die Erdbeben waren allerdings schlimm. Ich war mal während eines Erdbebens in Kalifornien auf der Erde – das war überhaupt nichts im Vergleich zu dem hier. Rings um uns herum stürzten Häuser ein. Die Straßen wölbten sich auf. Man konnte nicht mehr mit dem Auto fahren.«


  »Ich habe gehört, Sie hätten einen der Evakuierungstrupps geführt?«


  »Na ja, sie haben nach Leuten gesucht, die für die Regierung arbeiten und sich mit der Hierarchie auskennen. Hat wohl was mit Autorität oder so zu tun. Die einheimische Polizei hatte nicht viele von ihren Leuten im Dienst, nicht wegen eines Blumenfestivals.«


  »Seien Sie nicht so bescheiden, Hoshe.«


  »Es ist nicht so, als würde ich eine Medaille erwarten oder so. Es war hauptsächlich Selbsterhaltungstrieb.«


  Paula deutete auf seinen Arm. »Wie schlimm wurden Sie verletzt?«


  »Hauptsächlich Verbrennungen. Nichts allzu Ernstes. Das Schlimmste war das Warten hinterher, bis ich behandelt worden bin. Es hat zehn Stunden gedauert, bis Inima auch nur einen Sanitäter zu Gesicht bekommen hat. Und der kam nur, um die Verletzten nach der Schwere ihrer Verletzungen einzuteilen. Es war einfacher für uns, hierher zurückzukommen und in unser einheimisches Krankenhaus zu gehen, als zu warten, bis wir in einem der hastig improvisierten Lazaretts der Navy an die Reihe kommen.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Wie bei jedem anderen auch, schätze ich. So normal weiterleben wie möglich und hoffen, dass Admiral Kime beim nächsten Mal einen besseren Job macht.«


  »Ich verstehe. Ich bin hergekommen, um Ihnen einen Job anzubieten, Hoshe. Ich arbeite jetzt für die Senate Security, und ich brauche einen Assistenten, jemanden, von dem ich weiß, dass er gute Arbeit leistet und dem ich vertrauen kann.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft«, antwortete er vorsichtig. »Aber ich bin im Moment nicht besonders scharf darauf, für die Verwaltung des Commonwealth zu arbeiten.«


  »Das sind nicht Sie, Hoshe, das sind der Schock und die Verwirrung wegen Sligo.«


  »Psychologisch betrachtet ist das mit Sicherheit nicht falsch.«


  »Möchten Sie, dass ich weiterspreche? Ihnen die medizinischen Vorteile aufliste? Wie gut die Krankenversorgung der Familie ist?«


  »Nein.« Er biss auf die Zähne, versuchte, einen stichhaltigen Grund zu finden, warum er das Angebot ausschlagen sollte. »Was ist mit Ihrem alten Team? Warum reden Sie nicht zuerst mit denen?«


  »Ich weiß immer noch nicht, wem von ihnen ich vertrauen kann. Ich habe gestern einige bestürzende Informationen erhalten, welche die Möglichkeit, dass einer oder mehrere von ihnen für den Starflyer arbeiten, immer wahrscheinlicher machen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Hoshe den Namen eingeordnet hatte. »Dieses Alien, wegen dem die Guardians so einen Aufstand veranstalten? Sie machen Witze?«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  Der Traum zuckte durch seine Gedanken, eine verschwommene Montage von Elend und Zerstörung, die mit nahezu Lichtgeschwindigkeit in purpurnen Kondensstreifen aus dem Himmel regnete. Und das hatte bloß eine einzige Alien-Spezies getan. Wenn es noch eine zweite gab, die sich tief im Commonwealth versteckte und genauso bösartig war … »Ich habe einige dieser Shotgun-Programme der Guardians geöffnet. Es schien ziemlich paranoides Zeugs zu sein, wenn Sie mich fragen. Sachen, wie sie ein verängstigtes Kind von sich gibt, nach seinem ersten schlechten Trip.«


  »Ich wünschte, es würde sich als etwas in der Art erweisen – ein Beweis, dass Bradley Johansson sich in all den Jahren geirrt hat. Ich bin nicht daran gewöhnt, in diesem Maßstab Zweifel zu hegen, Hoshe. Ich empfinde das als höchst beängstigend.«


  Hoshe dachte über ihre Worte nach. Er überlegte, wie er Inima erklären sollte, dass er den neuen Job angenommen hatte. »Ich werde Ihnen nicht viel nutzen, jedenfalls nicht in einer aktiven Rolle, nicht in den nächsten ein, zwei Wochen.«


  »Ich hatte eigentlich gedacht, dass Sie damit anfangen, ein paar alte Dateien für mich durchzugehen. Jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen, sind sie möglicherweise hilfreicher als beim letzten Mal, als ich sie gelesen habe.«


  »Was genau sind nun diese medizinischen Vorteile für mich und meine Familie?«


  



  


  Kapitel Drei


  


  


  Das Chalet, das Mellanie gemietet hatte, war eines von fünfzig, versteckt in einem Küstenwald mehr als anderthalb Fahrtstunden von Darklake City entfernt. Sie bildeten das Greentree Village Park Resort, die Art von Anlage, wohin Eltern mit bescheidenem Budget ihre Kinder mitnehmen konnten, damit sie sich im Laufe des Tages in den Freizeiteinrichtungen des Resorts oder am Strand verausgabten. Eine große Bar und ein Restaurantgebäude im Zentrum des Resorts bildeten einen abendlichen Zufluchtsort für die Erwachsenen. Zweimal in der Woche gab es Live-Auftritte und Kabarett.


  Eine Stunde nach Einbruch der Nacht ließ der Mietwagen Mellanie am Haupteingang aussteigen und rollte zum Parkplatz zurück. Fahrzeuge waren im Resort selbst nicht gestattet, und so musste sie zu Fuß über die gepflasterten Wege zwischen uralten moosbedeckten Bäumen hindurch laufen. Kleine, pilzförmige Lichter am Wegesrand lieferten ein weiches blaues Licht, sodass man sich nicht verirren konnte. Greentree war bewusst so angelegt worden, dass jedes Chalet völlig für sich allein stand. Von den Fenstern aus sah man nichts außer Bäumen und das leuchtende Blau des Weges. Irgendwo zwischen den Bäumen waren die Klänge des Piano-Trios zu hören, das sich durch Songs arbeitete, die schon vor der Entdeckung von Oaktier alt gewesen waren.


  Dünner Nebel kroch aus dem weichen Boden, als die Temperaturen sanken. Er wirbelte in geisterhaft leuchtenden Schwaden um Mellanies Füße, was sie leicht beunruhigte. Als Kind, wenn sie mit ihren Eltern hierher gekommen war, hatte sie den alten Wald mit seinen dicken, knorrigen Baumstämmen geliebt. Er war ihr in jenen Tagen magisch erschienen, wie eine fantastische Welt, die nur darauf wartete, erforscht zu werden.


  Doch heute konnte sie nur an das denken, was vielleicht in den Schatten und abgeschiedenen Lichtungen lauerte.


  Mellanie hatte das Chalet in bar bezahlt, das sie gemeinsam mit Dudley bewohnte. Die meisten anderen Chalets standen im Augenblick leer, was die Chance verringerte, dass jemand sie beobachtete oder erkannte. Trotzdem ging sie frühmorgens aus dem Haus, als Vorsichtsmaßnahme. Die SI versicherte ihr, dass sie die lokale Cybersphäre auf verschlüsselte Nachrichten hin kontrollierte, die auf eine Überwachungsoperation würden schließen lassen. Trotzdem würde Mellanie froh sein, wenn sie endlich von hier weggingen. Sie war immer noch nicht sicher, was die Barron wegen ihr unternehmen würde.


  Das Drei-Zimmer-Chalet stand auf einer kleinen Lichtung, überragt von fünf riesigen Bäumen. Dudley marschierte nervös im Wohnzimmer auf und ab, als sie eintrat.


  »Wo bist du gewesen?«, brüllte er sie an.


  »Danke, gut, und wie geht es dir?«


  Er blieb wie angewurzelt stehen und runzelte aufmüpfig die Stirn. »Ich hab mir Sorgen gemacht!«


  Mellanie strich sich mit der Hand durch das rötliche Haar und lächelte ihn besänftigend an. »Es tut mir Leid. Es lief mit Paula Myo nicht so gut wie erwartet. Sie scheint mir nicht zu vertrauen, und ich vertraue ihr ebenfalls nicht. Was meine Idee, mit vereinten Kräften gegen den Starflyer vorzugehen, gründlich verdirbt. Also bin ich nach Kalifornien weitergefahren. Mein Agent hat einige Bewerbungsgespräche arrangiert. Gute Jobs.«


  »Oh.« Er kam zu ihr und umarmte sie vorsichtig. Als sie sich nicht aus seinem Griff wand, fragte er: »Hast du einen bekommen?«


  »Ich habe sogar drei Angebote bekommen. Lass mich aus diesen Klamotten schlüpfen, und ich erzähl dir alles.«


  Dudleys Miene hellte sich schlagartig auf.


  »Nein, Dudley«, sagte sie erschöpft. »Nicht, um Sex zu machen.«


  »Aber … heute Abend tun wir es, oder?«, fragte er mit weinerlicher Stimme.


  »Ja, Dudley, heute Abend werden wir Sex haben.« Mellanie warf einen Blick in die Küchennische. Am vergangenen Morgen hatten sie sich in einem zwanzig Minuten entfernten Supermarkt am Highway mit Proviant für über eine Woche eingedeckt. Erneut alles in bar bezahlt. Die Tüten standen noch immer auf der Arbeitsplatte, unausgepackt. »Ich muss mich duschen, dann würde ich gerne etwas essen. Meinst du, du kannst was für uns machen?«


  Nachdem sie sich erfrischt hatte, wickelte sie sich ein Handtuch um die Hüften und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Es war fast Routine, um zu überprüfen, wie groß ihre Wirkung auf ihn war. Wie erwartet konnte Dudley den Blick nicht von ihrem nackten Oberkörper wenden. Seit sie hier angekommen waren, hatte sie täglich einige Stunden im Fitnessraum verbracht, um sich in Form zu halten. Die Maschinen zeichneten ihren physischen Zustand auf und gaben ihr Bestnoten, doch es war stets beruhigend, wenn ein Mann ihre Sinnlichkeit bestätigte. Selbst wenn es nur Dudley war.


  Dudley hatte das Dinner in ein Chaos verwandelt, und das war beeindruckend. Die abgepackten Mahlzeiten waren mit einem Barkode für die Mikrowelle versehen. Das Gerät programmierte sich selbst auf die richtige Leistung und Zeit, wenn man die Mahlzeiten hineinstellte. Dudley musste die Einstellungen manuell verändert haben. Mellanie warf einen Blick auf die braune brodelnde Masse unter dem transparenten Zellophan und warf alles in den Mülleimer. Die Klimaanlage würde sich um den Gestank kümmern. »Wie war dein Tag?«, fragte sie, während sie zwei neue Packungen in die Mikrowelle schob.


  »Ich war unten am Strand. Ein paar Leute kamen und haben gegrillt. Dann bin ich wieder hierher zurück und war in der Unisphäre.«


  »Dudley, du musst lernen, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten.« Mellanie küsste ihn, während die Mikrowelle die Sekunden herunterzählte, und löste sich mit einem verheißenden Lächeln, als das Ping des Geräts ertönte. Sie setzten sich auf das breite Sofa, und Mellanie befahl ihrem E-Butler, das Kaminfeuer einzuschalten. Helle, holographische Flammen flackerten auf, während der unsichtbare Heizer die dazugehörige Warmluft verströmte, angereichert mit dem Geruch von brennendem Holz.


  »Ich weiß nicht, wer für den Starflyer arbeitet und wer nicht. Jeder könnte es sein. Und die Navy jagt uns wahrscheinlich ebenfalls.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Du kannst es nicht wissen, wirklich nicht.«


  Mellanie kniff die Augen zusammen und starrte Dudley an. Er hatte sich aufgerichtet, bereit, in die Defensive zu gehen. Ihre eigene Paranoia über den Starflyer und Alessandra Barron half ihm nicht gerade weiter. »Nein, Dudley, kann ich nicht. Aber sie werden alle Mühe haben, uns zu finden, glaub mir. Dafür habe ich Sorge getragen.« Sie schlug die Beine unter und fing an, mit Essstäbchen in der schmackhaften Mahlzeit aus Hühnchen mit Reis zu stochern. Vielleicht war es eine gute Idee, wenn sie am nächsten Morgen von hier verschwanden.


  »Was waren das für Jobangebote?«, fragte Dudley.


  »Eins war für ein TSI-Drama. Late Rendezvous. Die Produzenten waren ziemlich eifrig darauf bedacht, mich zum Unterschreiben zu überreden. Es geht um ein Mädchen, das sich auf Sligo mit seinem Freund treffen will; dann greifen die Primes an, und sie weiß nicht, ob er noch am Leben ist oder nicht. Sie sucht nach ihrer Liebe, während ringsum die Schlacht tobt.« Sie grinste vor sich hin bei dem Gedanken an die Co-Stars, die die Produzenten ihr vorgestellt hatten. Einer von ihnen, Ezra, war ein absoluter Prachtbursche gewesen. Die Vorstellung, tagelang Liebesszenen mit ihm zu verfeinern, hätte sie beinahe auf der Stelle unterschreiben lassen. Vor dem Angriff der Primes und der Entdeckung, dass die Barron mit dem Starflyer in Verbindung stand, hätte sie es ohne Zögern getan.


  »Ein TSI?«, fragte Dudley alarmiert. »Nein! Bitte, Mellanie! Tu das nicht. Nicht noch einmal. Da geht es immer nur um Sex, und sie wollen dich nur dafür. Mach das nicht. Es ist mir egal, wie viel Geld sie dir angeboten haben. Ich könnte es nicht ertragen.«


  Es gab Zeiten, da hasste sie Dudleys Erbärmlichkeit. Sie war ziemlich sicher, dass es keine weiteren Informationen in diesem Gedankenwirrwarr gab, das in seinem Kopf herrschte. Nach Kalifornien hatte sie überlegt, einfach nicht nach Greentree zurückzukehren und stattdessen der Navy zu verraten, wo er war, damit deren Psychologen ihn zurechtbiegen konnten. Doch angesichts dessen, wen sie als Nächstes treffen wollte, war der Dudley Bose in ihrem Schlepptau und unter ihrer Kontrolle etwas, das ihr Unterfangen ein ganzes Stück erfolgversprechender machte.


  Außerdem mochte sie ihn auf gewisse Weise. Vermutlich. Gelegentlich. Wenn er ruhig war und seine lichten Momente hatte und sie einen kurzen Blick auf den Intellekt erhaschte, der ihn für sein früheres akademisches Leben qualifiziert hatte. Eine Art Vorschau, wie er sein konnte. Dann war da auch noch Elan und alles, was sie dort beim Angriff der Primes gemeinsam durchgemacht hatten. Diese Bindung ließ sich nicht so leicht durchtrennen, nicht einmal für Mellanie. Wenn er sich doch nur endlich diese Vorstellung von Liebe aus dem Kopf schlagen würde …


  »Ich habe es abgelehnt«, sagte sie. »Ich kann mir im Moment eine so langfristige Verpflichtung nicht leisten.«


  »Danke.« Dudley senkte den Kopf, um die Fertigmahlzeit zu untersuchen, die er in den Händen hielt – fast so, als wäre es ihm vorher gar nicht bewusst gewesen. »Und die anderen?«


  Mellanie spießte ein großes Stück Hühnchen mit den Essstäbchen auf und schob es sich in den Mund. »Reuters hat angeboten, mich als Junior Associate aufzunehmen, und Bravoweb bot mir einen Reporterposten in der Michelangelo Show. Michelangelo war immer der größte Konkurrent für Alessandra Barron. Sie kämpfen seit einem Jahrhundert um die höheren Zuschauerzahlen.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe den Posten bei Michelangelo angenommen. Ich glaube, ihm ist ziemlich einer abgegangen, weil es ihm gelungen ist, einen von Alessandras Top-Leuten für sich zu gewinnen. Sie haben mir eine dreimonatige Probezeit angeboten, und sie waren mit meinem ersten Story-Vorschlag einverstanden.«


  »Und was für ein Vorschlag ist das?«


  »Ein Insider-Bericht über Leute, die auf einem Planeten leben, der wahrscheinlich bei der nächsten Welle von den Primes angegriffen wird. Ich habe gesagt, ich würde hinfahren und mich in den Gemeinden umsehen, die zu arm sind, um zu fliehen. Bei den Leuten, die bleiben müssen, auch wenn sie wissen, dass harte Zeiten auf sie zukommen werden. Es ist ziemlich grauenhaft für sie, glaub mir.«


  »Oh.« Dudley schenkte sich ein großes Glas Wasser ein und starrte düster auf das Eis darin. »Und wie soll uns das helfen, den Starflyer aufzuspüren?«


  »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass wir dort starke Verbündete im Kampf gegen den Starflyer finden können, und Bravoweb hat den Köder geschluckt. Das ist ganz praktisch, weil die Reise dorthin nicht gerade billig ist.« Sie lächelte selbstgefällig. »Verstehst du?«


  »Sicher. Welcher Planet?«


  »Far Away.«


  


  


  Jeden Morgen ins Büro zu gehen wurde mehr und mehr zu einer Belastung. In den alten Tagen des Direktorats war Renne oft früher gekommen, insbesondere, wenn es einen wichtigen Fall gegeben hatte. Heute musste sie sich aus dem Bett zwingen, wenn der Wecker summte – und das, obwohl es keinen größeren Fall gab als den gegenwärtigen.


  Irgendwie war Alic Hogan stets vor ihr dort. Wie früher Paula Myo, nur, dass Hogan keine Begeisterung im Team entfachte. Von ihm beobachtet zu werden, wenn man eintraf, war wie ein automatischer Tadel. Renne wusste, dass sie sich bemühen musste, die Irritation zu bekämpfen, die sie ihm gegenüber verspürte; doch genau das war das Problem: Es war anstrengend.


  John King erschien im Laufe des Vormittags und kam zu ihrem Schreibtisch. »Diese geschmuggelte technische Ausrüstung, die sie von Boongate haben zurückschaffen lassen – mein Analyseteam hat ein kleines Problem mit dem Zeug.«


  »Das ist ja mal wieder typisch!«, spie sie.


  John bedachte sie mit einem gekränkten Blick.


  »Schon gut, es tut mir Leid. Es ist nur so, dass dieser Tage niemand mehr vorbeikommt und mir eine gute Nachricht bringt.«


  »Es ist keine schlechte Nachricht, genaugenommen nur ein wenig merkwürdig.«


  »Schießen Sie los, John. Was ist merkwürdig daran?«


  »Es ist genauso wie bei Venice Coast. Wir verstehen nicht, wozu die Elektronik dient.«


  »John, kommen Sie! Sie müssen doch eine Idee haben! Ich habe das Manifest gesehen, das Edmund Li schließlich ausgegraben hat. Es war fast eine metrische Tonne an Hardware!«


  »Vieles davon ist ziemlich gleichartig«, erklärte er ausweichend. »Aber angesichts der Tatsache, dass wir nicht wissen, was sie damit bauen wollen, ist es schwierig für uns.«


  »Ich bin mit einer fundierten Mutmaßung zufrieden. Ich vertraue Ihnen.«


  Er lächelte dümmlich. »Also schön, basierend auf den Systemen und unter Einbeziehung der überlebenden Komponenten von Venice Coast … vorausgesetzt, sie waren für die gleiche Art von Apparatur gedacht …«


  »John!«


  »Schutzschirme, Renne. Extrem starke Schutzschirme. Das Dumme ist nur, sie würden unglaubliche Mengen an Energie benötigen.«


  »Aha?«


  Unbehaglich zuckte er mit den Schultern. »Auf Far Away? Woher wollen sie diese Mengen an Energie nehmen? Ich habe mich mit dem Commonwealth Civil Council in Verbindung gesetzt. Es gibt fünf mittelgroße Kraftwerke, die Armstrong City versorgen. Es sind Gasturbinen, die mit Gas von einheimischen Ölfeldern gespeist werden. Das Revitalisierungsprojekt hat ganz zu Anfang eine Reihe von Micro-Kernkraftwerken mitgebracht. Außerdem besitzt das Institut drei Mikrokraftwerke, um seine Labors und Maschinen zu versorgen. Das ist alles. Der Rest des Planeten wird entweder durch Solarpaneele, Windturbinen und Öl aus einigen Quellen versorgt. Sie haben nicht annähernd genügend Energieausstoß, um diese Schutzschirme zu versorgen.«


  Renne starrte ihn ausdruckslos an, während sie auf eine Hypothese wartete. Als keine kam, fragte sie: »Und womit produzieren sie dann die erforderliche Energie?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Renne. Es ist nicht so, als hätten sie unbemerkt einen Fusionsgenerator durch die Blockade schmuggeln können, nicht einmal bevor wir angefangen haben, jedes einzelne Stück Fracht zu inspizieren. Und Far Away kann auch nicht am Energieversorgungsnetz des Commonwealth hängen; dazu ist es zu weit abgelegen. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Also schön.« Instinktiv griff Renne nach ihrem Kaffeebecher, doch nur um festzustellen, dass er leer war. »Wir haben hier also einen unbekannten Schutzschirmgenerator – oder Generatoren –, die eine Menge Energie verbrauchen, auf einer Welt, die keine ausreichende Energieversorgung besitzt.«


  »So lautet die Zusammenfassung, ja.«


  »Ich bin gespannt, wie der Commander reagiert, wenn Sie ihm den Bericht übergeben.«


  Beide starrten düster zur Tür von Hogans Büro.


  »Nein, nein. So nicht«, sagte John. »Das ist ein technischer Anhang zu Ihrem Bericht, mehr nicht. Sie überbringen ihn.«


  Rennes E-Butler meldete, dass soeben eine Datei von John Kings Stab in ihrem Arbeitsverzeichnis abgelegt worden war.


  John imitierte mit den Fingern eine gespannte Pistole und zielte auf sie. »Was Sie damit anfangen, ist ganz allein Ihre Sache.«


  »Bastard!«, grunzte sie.


  Er lächelte ihr aufmunternd zu; dann kehrte er an seinen eigenen Schreibtisch zurück.


  Eine halbe Stunde später kam Vic Russel von Cagayn zurück. Der Lieutenant fand kaum Zeit, seine Frau Gwyneth zu begrüßen, als Renne ihn bereits in einen Konferenzraum schleppte, um sich seinen Bericht anzuhören.


  »Die Polizei von Cagayn kennt Robin Beard ziemlich gut«, berichtete Vic. »Er arbeitet im Motorengeschäft. Ein guter Wartungstechniker und Mechaniker, wie es aussieht. Was zu dem passt, was Cufflin uns bereits erzählt hat. Sie haben sich vor ein paar Jahren in einem Elektronik-Kurs kennen gelernt.«


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Renne. Vic machte einen müden Eindruck. Er war ein großer Mann, gut über einsachtzig groß und ungefähr genauso breit. Er verbrachte die Wochenenden mit Rugbyspielen für einen Amateurverein. Renne war mit Gwyneth einmal zu einem Spiel gegangen, um Vics Team zu unterstützen, und das Ausmaß an knochenbrechender Gewalt im Spiel hatte sie zutiefst erschreckt. Wenn jemand wie Vic so erschöpft war, dann musste der Trip nach Cagayn wirklich extrem kräftezehrend gewesen sein.


  »Nein, ich fürchte nicht. Ich war zu spät. Unser Mister Beard ist ein rastloser Charakter, würde ich sagen. Seinen Steuerunterlagen zufolge bleibt er nie länger als ein, zwei Jahre in der gleichen Werkstatt.«


  »Er zahlt Steuern?«


  »Nicht besonders häufig, nein. Aber das ist nicht der Grund, weshalb die Polizei so eine dicke Akte über ihn hat. Wenn Sie nach einem Fluchtauto suchen, heißt es, dann ist Beard der Mann, der es für Ihre Zwecke präpariert. Das Gleiche gilt, wenn Sie einen Tieflader voll geklauter Fahrzeuge verschwinden lassen wollen. Er markiert sie um; er weiß, wo er die Sicherheitstags der Hersteller finden kann und wie er sie behandeln muss.«


  »Klingt wie die Art von Person, die guten Grund hätte, unseren flüchtigen Agenten zu kennen.«


  »Ganz recht. Ich habe seine Umgebung ausgekundschaftet. Das Haus ist natürlich gemietet. Wir müssen ihn um knapp einen Tag verpasst haben. Sein Pannenhilfsfahrzeug war verschwunden, eine autarke, voll ausgestattete Werkstatt, in der er all seine Ausrüstung und seine Arbeitsmittel untergebracht hat. Offensichtlich ist es die einzige unveränderliche Konstante in seinem Leben – ich habe mit einigen Leuten geredet, mit denen er zusammen gearbeitet hat. Hinten drin gibt es eine Menge spezieller Maschinen und Apparate, Sachen, die er sich im Laufe der Jahre selbst gebaut hat.«


  Einen Augenblick lang sah Renne das Bild eines gigantischen Trucks auf einem Highway mit eigenen Schutzschirmen über jedem der Räder, der die erforderliche Energie im Fahren aus dem Netz des Commonwealth saugte. »Ah. Das heißt also, wenn wir seinen Wagen finden …«


  »… finden wir den Mann, ganz recht. Normalerweise hätte die Polizei keine besondere Mühe gehabt, einen hell orange leuchtenden Dreitonner zu finden. Angesichts seiner Erfahrungen ist es jedoch vielleicht nicht ganz so einfach wie bei einem gewöhnlichen Kriminellen auf der Flucht. Beard kennt sich mit jedem einzelnen Verkehrsüberwachungsprogramm im Commonwealth aus. Er hat sicher Aggressorsoftware, um die Systeme auszuschalten. Die Polizei von Cagayn hat Großalarm gegeben; sämtliche Streifen sind angewiesen, Trucks anzuhalten, auf die die Beschreibung passt, und auf ihren Inhalt hin zu untersuchen.«


  »Der Boss hätte das geliebt. Richtige, saubere Polizeiarbeit.«


  Vic grinste und enthüllte Zähne, die von zu vielen harten Zusammenstößen auf dem Rugbyfeld kreuz und quer umsortiert worden waren. »Sicher, das hätte sie. Aber es ist ein zusätzlicher Albtraum für uns.«


  »Sie haben die CST Station von Cagayn alarmiert?«


  »Das war das Erste, was ich getan habe. Sie haben ihre Listen für mich überprüft. Kein Truck, auf den die Beschreibung gepasst hätte, hat im fraglichen Zeitfenster Cagayn verlassen. Wenn also jemand einen Wagen wie diesen an Bord eines Autozugs bringt, geben sie uns hier auf der Stelle Bescheid.«


  »Gut. Danke sehr, Vic.«


  


  


  Gegen Mittag saßen die leitenden Offiziere des Geheimdienstes zur täglichen Besprechung in Konferenzraum Drei. Renne gesellte sich zu Tarlo und John an den großen Tisch, stellte ihren Kaffeebecher ab und beeilte sich, den Ring wegzuwischen, den er auf der Tischplatte hinterlassen hatte.


  »Lust, zum Mittagessen Amies auszuprobieren?«, fragte John.


  »Sicher«, erwiderte Tarlo.


  »Du bist doch wohl nicht immer noch hinter dieser Kellnerin her, oder?«, fragte Renne missbilligend. Der rotschöpfige Tarlo flirtete seit einem Monat mit einer Firstliferin, einer Kunststudentin Anfang zwanzig. So etwas passierte normalerweise nicht; aber diese verdammte Uniform …


  »Es gibt dort Kellnerinnen?«


  Die Männer lachten. Renne seufzte.


  Hogan marschierte herein und nahm am Kopfende Platz. Seine Haltung war geladen vor Energie, und er produzierte ein aggressives Lächeln.


  »John, ich glaube, Sie haben wichtige Informationen für uns, korrekt?«


  »Jawohl, Sir.«


  Renne bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. Er hatte das mit keinem Wort erwähnt.


  »Foster Cortese hat endlich einen Treffer im visuellen Erkennungsprogramm«, sagte John. Das große, hochauflösende Portal am Ende des Konferenzraums wurde hell und zeigte das Gesicht des Attentäters. »CST auf Boongate hat eine Weile gebraucht, um uns ihre Aufzeichnungen zur Verfügung zu stellen, aber wir sehen alle, dass eine Verwechslung unmöglich ist. Er ist sechs Monate vor dem Venice Coast Desaster durch das Half Way Gateway gekommen.«


  »Name?«, fragte Tarlo.


  »Offiziell nannte er sich Francis Rowden, Sohn eines Landbesitzers; deswegen konnte er sich die Reise ins Commonwealth leisten. Er wollte sich bei einer Universität auf Kolhapur immatrikulieren. Vier Semester Landwirtschaft. Wir haben es nachgeprüft, er ist nie dort aufgetaucht.«


  »Er ist ein Guardian«, sagte Alic aufgeregt.


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«, erkundigte sich Renne.


  Alics gute Laune geriet kurz ins Wanken, doch nichts vermochte, ihn zu bremsen. Er hob die Hand und zählte an den Fingern Argumente ab. »Erstens, er ist auf Far Away geboren, zu welcher anderen Gruppierung sollte er also sonst gehören? Zweitens, er ist von den Guardians durch das Gateway geschickt worden, um schwierige Aufträge für sie zu erledigen, ich meine richtig schwierige Aufträge. Unser Attentäter ist bis über beide Ohren mit implantieren Waffen ausgerüstet. Er ist der Vollstrecker der Guardians.«


  »Inwiefern hat Venice Coast den Guardians genutzt?«, fragte Renne rasch nach.


  »Valtare Rigin hat sie übers Ohr hauen wollen. Es muss so sein. Er war ein Schwarzmarkt-Waffenhändler. Diese Kerle halten sich nicht unbedingt an Abmachungen. Er hat eine Chance gewittert, die Fracht zu vertauschen oder etwas Minderwertigeres zu liefern, oder er wollte mehr Geld. Was auch immer, sie haben ihn dabei überrascht. Was sollen sie machen? Ihn verklagen? Ihm die Hand schütteln und seine Entschuldigung annehmen? Nein, sie beenden das Geschäft auf ihre Weise. Die Guardians sind Terroristen, schon vergessen? Die mordlustigsten Psychopathen, die je im Commonwealth herumgelaufen sind. Das ist ihr tägliches Geschäft: Leute umbringen.


  Thompson Burnelli – das ist ja wohl offensichtlich. Er hatte eben erst eine vollständige Blockade durchgedrückt und dafür gesorgt, dass jegliche Fracht nach Far Away kontrolliert wird. Rumms, weg ist er. Rache, eine Warnung für andere, dass niemand sicher ist, niemand sich den Guardians entziehen kann. Der Mord an einem Senator hat das politische Establishment bis in die Grundfesten erschüttert. Und dann Kazimir McFoster. Er hat die Guardians betrogen, und sie haben ihn dafür bestraft.«


  »Wie hat McFoster die Guardians betrogen?«, wollte Tarlo wissen.


  »Justine Burnelli«, sagte Renne mit tonloser Stimme. Jetzt begriff sie, wie Alic Hogans Verstand funktionierte. Es gefiel ihr nicht.


  »Ganz genau«, sagte Hogan, ohne Luft zu holen. »Die Guardians fanden heraus, dass McFoster die Senatorin besucht hat und dass die beiden ein Liebespaar waren. Dann stellten sie fest, dass er von der Navy pausenlos beschattet wird. Sie glaubten wahrscheinlich, dass er uns zu ihnen führen würde.«


  »Wie fanden sie das heraus?«, wollte Renne wissen.


  Hogan betrachtete sie mit milder Herablassung. »Der Trip zum Observatorium. Seine Komplizen beobachteten ihn die ganze Zeit über, ein Backup-Team. Und wir hatten dieses Arschloch aus dem lokalen Büro, diesen …« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern.


  »Phil Mandia«, kam Renne ihm unwillig zu Hilfe.


  »Richtig, diesen Mandia. Er folgte McFoster in einem Konvoi von Geländewagen durch die Berge. Die Guardians bemerkten es. Sie zählten eins und eins zusammen. Es spielte keine Rolle, ob McFoster der Senatorin einen Tipp gegeben hatte wegen seiner Mission oder nicht. Was auch immer er zu ihr gesagt haben mag, er hat die Guardians damit verraten. Und da ist er wieder, unser Francis Rowden, und erwartet McFoster in LA Galactic.


  Auf der Plattform, wo der Zug ankommt, obwohl er weiß, dass unsere Leute ebenfalls dort warten.« Hogan strahlte selbstzufrieden.


  Das Dumme war, gestand Renne sich widerwillig ein, dass die Fakten passten. Und nicht nur das, sie sah keinen Fehler in der Argumentation des Commanders. Zugegeben, eine Menge Spekulation war dabei, doch es war logische Spekulation, die Sorte von Argumenten, auf deren Basis die Geschworenen ein Urteil sprechen würden.


  Außerdem war es politisch sehr zweckmäßig, was sie mit Unruhe erfüllte. Es war die gleiche leise, nagende Unsicherheit, die sie gefühlt hatte, als sie in das Loft Appartement der Halgarth-Mädchen auf Daroca marschiert war. Es gab keinen offensichtlichen Grund. Nichts außer ihrer eigenen widersprüchlichen Intuition – der Intuition eines Detectives, der instinktiv weiß, wann etwas richtig ist und wann nicht.


  Alles, was Hogan vorgetragen hatte, war so möglich. Ja.


  Glaubwürdig? Nein.


  »Ich werde das genießen«, sagte Hogan. »Gewisse Leute bei der Senate Security werden extrem aufgebracht reagieren, wenn sie die Datei dieses Falles aufrufen, jetzt, nachdem wir ihn für sie gelöst haben. Damit wäre ihren dummen Verschwörungstheorien endgültig der Boden entzogen.«


  Renne versuchte vergeblich, Tarlos Aufmerksamkeit zu erregen. Sie vermutete, dass er absichtlich nicht reagierte.


  »Danken Sie Foster Cortese von mir«, fuhr Hogan fort. »Er hat gute Arbeit geleistet. Ehre, wem Ehre gebührt.«


  »Mache ich«, sagte John King.


  Er hat nur ein Programm laufen lassen, dachte Renne angewidert. Sie sah, was Hogan vorhatte. Er hob die Mitglieder seines Stabes in seinen Orbit. Er verbrüderte sich mit ihnen, mit der völlig falschen Motivation dahinter. Es würde damit enden, dass sie politisch nützliche Antworten für ihn produzierten und nicht die Antworten, die richtig waren.


  Und warum sehe ich das so zynisch? Diese bescheuerte Theorie über Francis Rowden? Bin ich vielleicht nur eifersüchtig weil ich sie mir nicht ausgedacht habe? Es ist doch wohl ganz einfach. Warum denke ich, dass er Unrecht hat?


  »Ich brauche einen weiteren Durchsuchungsbefehl«, sagte Tarlo.


  »Wozu?«, verlangte Hogan zu wissen.


  »Die Aufzeichnungen der Pacific Pine Bank waren ziemlich nützlich«, antwortete Tarlo. Jetzt erst gestattete er sich einen Augenkontakt mit Renne, schenkte ihr ein Lächeln, das »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«, besagte. »Die Shaw-Hemmings Finanzgesellschaft auf Tolaka hat eine Menge Geld auf Kazimir McFosters Konto transferiert. Ich würde gerne wissen, woher es gekommen ist.«


  »Wie viel Geld?«, fragte Renne.


  »Einhunderttausend Erddollars.«


  Beeindruckt schürzte sie die Lippen.


  »Sie kriegen Ihren Befehl«, sagte Hogan. »Renne, wie kommen Sie mit der Lambeth Interplanetary Society voran?«


  Die Frage beinhaltete keine Spur von Ungeduld; trotzdem hatte sie das Gefühl, als wären die Erwartungen nach den Neuigkeiten über Francis Rowden zu hoch geschraubt. Ihr Bericht konnte da nicht mithalten. Lächerlich, ich werde allmählich paranoid. »Nichts Handfestes bis jetzt, fürchte ich. Es war Vics Fall, doch er ist hinter Robin Beard her gejagt. Matthew hat die Society datentechnisch durchleuchtet; aber wir haben nur wenige Dateien, mit denen wir arbeiten können. Die Beschäftigungsagenturen, die diesen Teil von London bedienen, besitzen keinerlei Unterlagen über die Society. Es ist kein vielversprechendes Unterfangen.«


  »Wir könnten einen Aufruf in der Unisphäre starten«, schlug Tarlo vor. »Vielleicht geben uns die Nachrichtenshows ein paar Sendeminuten. Wir könnten ehemalige Beschäftigte bitten, sich bei uns zu melden.«


  »Nein«, sagte Renne. »Das würde den Guardians unsere Trümpfe in die Hand spielen.«


  »Ich stimme Renne zu«, erklärte Hogan. »Wir lassen die Öffentlichkeit so weit wie möglich aus dem Spiel; Hilfegesuche an die Bevölkerung riechen nach Verzweiflung und sollten deshalb immer der letzte Weg sein. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mit dem Datenfischen nicht mehr weiterkommen; dann denken wir noch einmal darüber nach.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist mit Beard?«


  »Er ist auf Cagayn in Deckung gegangen. Die dortige Polizei sucht nach ihm. Nach seinem Hintergrund zu urteilen, könnte er uns eine positive Spur zu dem Agenten liefern, den die Guardians benutzen.«


  »Haben Sie der dortigen Polizei klar gemacht, wie wichtig das ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut, bleiben Sie dran. Wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen.«


  


  


  Die europäische Abteilung der Senate Security war nicht annähernd so groß wie das ständig expandierende Büro des Navy-Geheimdienstes in Paris. Sie hatte ihren Sitz in London, wo sie den gesamten oberen Stock eines monolithischen Gebäudes in Whitehall einnahm, eine halbe Meile vom Westminster Palace entfernt. Die europäische Division teilte sich das Gebäude mit zwei weiteren Departments des Intersolaren Commonwealth, dem UFN Regional Auditor und der Environmental Commission, die beide eine exzellente Tarnung boten. Draußen hing keine Tafel, die die Gegenwart der Senate Security verkündete, und falls jemand auf das Management Array des Gebäudes Zugriff, erfuhr er ebenfalls nichts von der Existenz der Behörde. Der Eingang führte durch eine diskrete unterirdische Rampe dem alten Gebäude des British Foreign Office gegenüber.


  Jeden Morgen holte Paulas zugewiesener Wagen sie vor ihrer Wohnung ab und fuhr sie zu dem europäischen Trans-Capital-Zug, einem schnittigen Maglev-Vehikel, das auf der alten Kanaltunnel-Route fünfunddreißig Minuten von Paris bis London benötigte.


  In der Waterloo Station angekommen, fuhr der Wagen auf direktem Weg nach Whitehall und in die sichere Parkkammer unter dem alten Gebäude. Die gesamte Fahrtzeit lag deutlich unter einer Stunde.


  Als Hoshe zu seinem ersten Arbeitstag eintraf, überprüfte Paula gerade die offiziellen Dateien über Francis Rowden, wie die Senate Security sie aus dem Array des Navy-Geheimdienstes zog. »So ein Idiot«, murmelte sie, als Hoshe an ihre offene Tür klopfte.


  »Bin ich nicht willkommen?«, erkundigte er sich.


  Paula grinste ihn an. »Nein, nicht Sie. Kommen Sie doch bitte herein.« Ihr Büro war ein gutes Stück größer als das alte in Paris, mit einer hohen Decke und kunstvollen Kranzgesimsen. Holzpaneele zogen sich bis auf halbe Wandhöhe hinauf, ursprünglich in dunkel-goldener Eiche, doch inzwischen vom Alter beinahe schwarz. Zwei große Fenster boten einen Ausblick auf die Bäume entlang des Victoria Embankment und die Themse dahinter. Genau im Norden war die Hungerford Bridge zu sehen, eine Eisenbahnbrücke zur Charing Cross Station.


  Eine Wand des Büros war komplett mit einer holographischen Projektion bedeckt, der Karte einer riesigen CST Station mit einem großen Terminalgebäude am einen Ende und Hunderten von Gleisen, die sich davor über einen großen freien Platz zogen. Verschiedene Züge waren an Ort und Stelle erstarrt, und eine große Anzahl grüner Punkte sprenkelte den Boden, jeder mit seinem eigenen neonblauen Kode-Marker, der in der Luft darüber schwebte.


  »Sieht so aus, als wären Sie auf den Füßen gelandet, wie?«, bemerkte Hoshe. Er warf im Vorbeigehen einen interessierten Blick auf die projizierte Karte. Seine Schuhe versanken fast im dicken burgunderroten Teppich, als er zu dem riesigen antiken Schreibtisch aus Rosenholz ging, hinter dem Paula saß.


  »Ich weiß. Man könnte glauben, dass die alten Briten ihr Imperium von hier aus gelenkt haben, als sie noch eins hatten.«


  »Etwa nicht?«


  »Nein. Das hier ist alles erst hundertfünfzig Jahre alt. Nachgebaut. Der Designer hat versucht, die Grand Imperial Ära zum Leben zu erwecken. Dieses Mobiliar ist jünger als ich.«


  Hoshe ließ sich in einen Sessel sinken und zuckte unmerklich zusammen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Paula. Er sah entschieden besser aus als bei ihrem letzten Besuch auf Oaktier. Sein Gesicht war ordentlich rasiert; er hatte Aftershave benutzt, und die Haare waren gegelt und wurden von der üblichen silbernen Spange gehalten. Der Anzug war ebenfalls neu, ein helles Braun, ein teures, glänzendes Gewebe, mit schmalen Revers, das seine Figur betonte – die ein ganzes Stück schlanker und durchtrainierter aussah als bei ihrer ersten Begegnung mit ihm. Sie hätte diesen Gewichtsverlust durchaus begrüßt, wären nicht die eingefallenen Wangen gewesen.


  »Besser, schätze ich. Und Inima ging es heute Morgen auch schon viel besser. Ich glaube, sie wird allmählich ungeduldig und wartet auf ihre Entlassung.«


  »Das freut mich zu hören. Was hat sie zu Ihrem neuen Job gesagt?«


  »Ihr gefiel die Vorstellung, nach London zu gehen. Es ist eine Frage der Sicherheit, wissen Sie? Wenn man irgendwo sicher ist vor den Primes, dann auf dieser Welt. Hier gibt es genügend Reichtum und Macht, um sicherzustellen, dass sie richtig verteidigt wird. Nach Sligo kann das nicht schlecht sein. Und selbstverständlich sind die Kliniken hier die besten im Commonwealth.«


  »Haben Sie schon eine Wohnung gefunden?«


  »Die Personalabteilung hat mir fünf Vorschläge gemacht, die ich mir ansehen soll. Das mache ich heute Abend. Bis dahin gehöre ich Ihnen.«


  »Sehr schön. Als Erstes möchte ich, dass Sie einen Blick auf eine gemeinnützige Stiftung werfen: die Cox Educational Charity. Sie hat Dudley Boses Forschungsarbeit bezüglich des Dyson-Paares finanziert. Mein altes Team beim Direktorat hat die Stiftung sechs Monate vor dem Start der Second Chance untersucht und berichtet, dass alles legitim und über jeden Zweifel erhaben sei. Ich möchte, dass Sie die Übung wiederholen und dabei die Möglichkeit im Hinterkopf behalten, dass die Unterlagen von Cox manipuliert worden sind. Anschließend nehmen Sie sich die alten Dateien des Direktorats vor und vergleichen sie mit Ihren Erkenntnissen.«


  »In Ordnung. Wer hat behauptet, die Unterlagen wären manipuliert worden?«


  Paula lächelte. »Mellanie Rescorai.«


  »Tatsächlich?« Hoshe schien den Gedanken amüsant zu finden. »Ich habe Sie wegen Mellanie gewarnt. Es gibt Geschichten über sie …«


  »Genau. Ich habe Nachforschungen über Miss Rescorai angestellt. Es gibt eine Reihe interessanter Berichte über ihre Aktivitäten auf Elan während des Angriffs der Primes. Offensichtlich hat sie eine führende Rolle bei der Evakuierung von Randtown gespielt.«


  »Mellanie?«


  »Ja. Ich weiß. Und ihr neuer Freund ist Dudley Bose.«


  »Ich nehme an, es hat schon unmöglichere Paare gegeben.«


  »Nennen Sie mir eins. Sie sind irgendwo auf Oaktier untergetaucht.«


  »Müssen Sie die beiden aufspüren?«


  »Nein. Ihre Unisphären-Adresse ist aktuell und offen. Sie hat ihren Job als Korrespondentin bei Alessandra Barron aufgegeben und ist zu Michelangelo gewechselt. Das ist höchst interessant – insbesondere im Zusammenhang mit ihrer Behauptung, dass die Barron für den Starflyer arbeitet.«


  »Klingt, als hätten Sie Mellanie Rescorai rekrutieren sollen und nicht mich.«


  »Ich behalte sie jedenfalls im Auge. Irgendetwas an der Sache ergibt keinen rechten Sinn. Das ist nicht mehr das Püppchen im Bikini aus Mortons Penthouse. Sie hat sich verändert – oder zumindest ein Teil von ihr. Sie ist nach wie vor unglaublich impulsiv, aber sie hat auch eine ganze Menge Selbstvertrauen gewonnen.«


  »Jeder wird irgendwann einmal erwachsen.«


  »Vielleicht, ja. Für den Augenblick halten wir uns im Hintergrund und sehen, was sie sonst noch herausfindet.«


  »Okay. Was ist das da?« Er deutete auf die projizierte Karte.


  »LA Galactic. Ich war gerade dabei, einen Blick auf das Attentat auf Kazimir McFoster zu werfen. Das Pariser Büro hat allem Anschein nach einen Namen für unseren Attentäter gefunden: Francis Rowden. Ich wollte herausfinden, wie es ihm gelingen konnte, nach dem Mord an McFoster sowohl CST als auch der Navy Security zu entkommen. Die RI des Büros hat eine Simulation für mich erstellt. Zugegeben, die Aufzeichnungen sind nicht perfekt, aber die meisten Zeitpunkte und Positionen wurden miteinander abgeglichen.«


  »Und?«


  »Ganz einfach. Er ist auf einen Zug gesprungen. Es gibt keine andere Erklärung.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Projektion. »Obwohl er nur eine einzige Chance hatte, das zu bewerkstelligen. Ich bin überrascht, dass kein Angehöriger der Sicherheitskräfte ihn dabei beobachtet hat.«


  »Ein Doppelagent?«


  »Möglich.« Paula war erstaunt, wie sehr dieser Gedanke sie beunruhigte. Sie starrte auf die Karte mit den grünen Punkten, und einer der Marker schien heller zu leuchten als die übrigen: Tarlo.


  


  


  Mellanie hatte den Platz am Fenster eingenommen, als sie in den Zug nach Darklake City gestiegen waren. Jetzt, fünfzig Minuten später, beobachtete sie, wie der Zug sich langsam dem einzelnen Terminalgebäude von Boongate näherte. Dicke graue Wolken zogen durch den Himmel über der Stadt und sperrten die Sonne aus. Es regnete ununterbrochen, völlig ungewöhnlich für den Spätfrühling. Das leere Land des Stationshofes wirkte durch das Wetter noch trübseliger als für gewöhnlich.


  Auf der Plattform drängten sich Menschen. Sie alle warteten auf den Zug, in dem Mellanie saß. Eine Reihe von Sicherheitsoffizieren von CST in dunkelblauen Flexarmour-Anzügen stand an der Bahnsteigkante und bildete mit verschränkten Armen eine Absperrkette, um die Menschenmenge von dem einlaufenden Zug fern zu halten. Laute Rufe und Schreie setzten ein, als die PH58 Zugmaschine sich unter das geschwungene Dach des Terminals schob. Hunderte von winkenden Armen hinter den dicken Helmen der Sicherheitsleute. Es war ein eigenartiges Empfangskomitee für einen gewöhnlichen Zug, als säße eine Medienberühmtheit darin.


  Dudley spähte nervös über Mellanies Schulter. »Weswegen sind all diese Leute hier?«


  »Ein Zug nach draußen«, erklärte sie ihm. Sie wollte blasierter klingen, wie jemand, der die dummen Mätzchen von Menschen beobachtet, mit denen er niemals etwas zu tun haben würde, die Art von Menschen, die ein Leben lebten, dem sie dank Morton und der SI entkommen war. Doch sie wusste, dass sie in gut einer Woche wieder hier sein und begierig auf einen Zug nach draußen warten würde, genau wie die anderen jetzt. Ihr Ticket war bereits gebucht, ein Rückfahrschein erster Klasse mit offenem Rückreisedatum. Jetzt fragte sie sich allmählich, ob sie tatsächlich auf der Plattform würde stehen und sich zu einer offenen Tür würde vorkämpfen müssen. Es sah nämlich nicht danach aus, als würden die Sicherheitsleute sich die Zeit nehmen, den Erste-Klasse-Passagieren zu helfen.


  Als sie ausstiegen, war nur ein schmaler Streifen Beton zwischen dem Zug und dem Kordon aus Sicherheitsleuten frei. Der Kordon geriet immer wieder ins Wanken und wurde nach vorn gedrückt. Mellanie stolperte, als sie wiederholt gegen die Seite des Zuges gedrückt wurde. Die wütenden Blicke, mit denen sie darauf reagierte, wurden von niemandem zur Kenntnis genommen.


  Erst als sie die Halle am Ende erreichten, gab es ein wenig mehr freien Raum. Reaktive Barrieren waren errichtet worden, um die dichten Menschentrauben vom Eingang der Station zu den jeweiligen Plattformen zu leiten – nicht, dass die Barrieren das wütende Gemurmel der Menge hätten dämpfen können. In die andere Richtung war so gut wie niemand unterwegs; die wenigen Ankömmlinge hatten die Ausgänge für sich allein. Kaum zwanzig Leute waren aus dem Zug gestiegen. Die beiden Gepäckstücke tauchten in der Lücke zwischen dem letzten Sicherheitsbeamten und dem Zug auf, als wären sie aus dem Zug getreten worden.


  Dudley blieb stehen. »Ich will zurück«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich will, dass du mit mir kommst, Liebes. Bitte, tu das nicht. Geh nicht nach Far Away. Wir kommen nie wieder ins Commonwealth zurück, ich weiß es. Die Primes werden kommen und mich erneut einfangen und …«


  »Dudley«, unterbrach sie ihn und legte ihm einen Finger auf die Lippen; dann küsste sie ihn. »Keine Angst. Nichts dergleichen wird geschehen.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen! Behandle mich nicht wie ein Kind! Ich hasse das!«


  Fast hätte sie ›Dann benimm dich gefälligst nicht wie ein Kind!‹ gesagt. Stattdessen erwiderte sie mit gesenkter Stimme: »Die SI wird mich rechtzeitig warnen.« Was sie nicht tun würde – glaubte Mellanie jedenfalls nicht. Wer konnte das schon sagen?


  Dudley starrte sie aufsässig an.


  »Jetzt komm schon«, sagte sie leichthin und hakte sich bei ihm unter. »Du wirst einen Neutronenstern sehen, aus erster Hand. Wie viele Astronomen können das von sich behaupten, selbst heutzutage?«


  Es war ein erbärmlicher Bestechungsversuch, doch Dudley willigte zögernd ein und ließ sich von ihr zu der einzelnen Tür bringen, die aus der Halle führte. Es gab reichlich Hinweisschilder für die Verbindung nach Far Away. Sie folgten ihnen durch einen verlassenen Kreuzgang und erreichten schließlich eine weitere Tür in einer Ecke des Terminalgebäudes. Ringsum hallten die Geräusche unglücklicher, frustrierter Menschen wider.


  Draußen vor der Station musste die Menge der Wartenden nach Zehntausenden zählen. Sie standen in einer dichten Traube zusammengequetscht vom Passagierterminal bis zur Abfahrt vom Highway in einem Kilometer Entfernung. Taxis und andere Fahrzeuge waren unterwegs stehen gelassen worden und von dichten Menschenmengen umringt. Sie waren ausnahmslos aufgebrochen. Tausende von Schirmen tanzten in der Luft, um die Regenmassen abzuhalten, die sich über die Wartenden ergossen. Kinder in wasserdichter Kleidung weinten und schrien, während sie von ihren Eltern mitgezogen und von allen Seiten angerempelt wurden. Männer und Frauen stießen Verwünschungen und Beleidigungen aus und wurden um so lauter, je mehr sie sich dem Eingang zum Terminal näherten.


  Polizei- und Sicherheitskräfte von CST hatten sie in zwei Reihen von Beamten und Patrolbots eingezwängt. Über ihren Köpfen schwebten Helikopter und produzierten Zyklone aus Regen, die das Elend der Wartenden am Boden komplettierten.


  Mellanie schob mit ihren virtuellen Händen mehrere Symbole beiseite und überflog die Szenerie mit auf maximale Auflösung gestellten Retinaimplantaten. Das Bild ging direkt ins Hollywood-Studio von Michelangelo. Sie murmelte ein paar begleitende Worte über die Verzweiflung der Flüchtlinge und das Treibgut des Krieges. Hochmut kam ihr inzwischen leicht über die Lippen, die Nähe zu Alessandra Barron hatte dafür gesorgt.


  Eine Textbotschaft erschien in ihrer virtuellen Sicht. Gute Arbeit! So schnell! Ich wusste, dass ich Recht hatte, Sie einzustellen. Vergessen Sie nicht, auf sich aufzupassen, wenn Sie dort sind. Alles Gute MA.


  Michelangelo hatte überrascht reagiert, als sie ihm während ihres Vorstellungsgesprächs den Trip nach FarAway vorgeschlagen hatte. Er glaubte, sie wolle etwas beweisen. Normalerweise mussten seine Leute einfach nur mit ihm ins Bett gehen, um ihren Anstellungsvertrag zu erhalten – in dieser Hinsicht war sein Appetit noch größer als der von Alessandra. Mellanie hatte den Vorschlag unterbreitet, nachdem sie mit dem Vögeln fertig gewesen waren und sie den Job bereits gehabt hatte. Es hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht; doch schließlich hatte er gelächelt und gesagt, dass ihm ihr Stil gefiele.


  Michelangelo besaß selbst reichlich Stil. Dank Dudley, der ein Triumph von Masse über Qualität war, hatte sie beinahe vergessen, wie richtig heißer Sex sein konnte. Außerdem konnte Michelangelo lustig sein. Sie hatte ein paar Mal laut über seine Storys lachen müssen, und dabei war ihr bewusst geworden, dass sie niemals so lachte, wenn sie mit Dudley zusammen war – und es wohl auch niemals würde, dachte sie. Den größten Teil der sich anschließenden Zugfahrt nach Oaktier hatte sie damit verbracht, sich auszumalen, was sie sonst noch alles in Michelangelos großem Bett würde anstellen müssen, um einen permanenten Vertrag zu erhalten.


  »Ist das das Büro?«, fragte Dudley.


  »Hm?« Mellanie schüttelte die Erinnerung ab, die Michelangelos Textnachricht wachgerufen hatte. Dudley deutete auf eine kleine Ansammlung schachtelähnlicher Fertiggebäude, die sich an das Terminal anschlossen und über deren Türen die Schilder von Reiseagenturen hingen. »Ja. Wir suchen Grand Triad Adventures. Sie haben gesagt, jemand würde auf uns warten.« Ihr semi-organischer Mantel hatte eine Kapuze erzeugt, die sich über den Kopf zog, um ihre Haare vor dem Regen zu schützen. Ihre Stiefel waren mehr praktisch als schick, wahrscheinlich die Art von Kleidungsstück, die eine Einheimische von Randtown tragen würde. Dazu passend hatte sie ein paar olivgrüne Jeans aus ihrer eigenen Collection ausgewählt sowie ein schwarzes Sweatshirt aus semi-organischem Fellgewebe, das sich wunderbar weich auf ihrer Haut anfühlte. Dudley hatte seine üblichen unscheinbaren Hosen und ein einfaches Hemd sowie eine billige Jacke darüber angezogen. Mellanie hatte es schon lange aufgegeben, ihn anständig anzuziehen.


  Sie platschten durch die Pfützen zu der Reihe von Reiseagenturen. Grand Triad Adventures war leicht zu finden. Es war das einzige Büro, in dem noch Licht brannte.


  Der Deputy Assistant Manager, Niall Swalt, erwartete sie im Innern. Ein schlanker, junger Mann Anfang zwanzig, mit schlecht geschnittenem blonden Lockenhaar hinter einem Verkaufstresen, vertieft in irgendeine Gameshow in einem Portal. Rockmusik donnerte durch das leere Büro, während die weiblichen Mitspielerinnen immer wieder in große Fässer hüpften, die mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt waren. Als sich die Tür öffnete, sprang er auf, und die laute Musik verstummte zusammen mit den sich auflösenden Gestalten.


  »Miss Rescorai, es ist mir eine Freude«, sagte er. Niall kam um den Tresen herum, um sie zu begrüßen. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Ich sehe mir immer noch wenigstens einmal im Monat Mörderische Verführung an.« Er trug eins von Mellanies alten Promotion-Sweatshirts mit einem Hologramm mitten auf der Brust, das Mellanies Gesicht zeigte. Es war so oft gewaschen, dass das Bild beim Durchlaufen des Zyklus’ flackerte, der Mellanies Lächeln zeigte. Es troff nur so von roten und grünen Interferenzen.


  »Es ist immer schön, einem Fan zu begegnen«, erwiderte Mellanie und lächelte verbindlich, während Niall ihre Hand ergriff und schüttelte. Er hatte billige OCTattoos auf den Händen und Armen, die Mellanies eigene hochentwickelte Inserts augenblicklich analysierte. Die dünnen grünen Linien waren imstande, einfache sensorische Impulse ans Nervensystem des Trägers zu übermitteln. Für Mellanie sah er sekundenlang aus wie eine arabeske Drahtskulptur, und das dichteste Gewirr befand sich in seiner Unterleibsregion. »Und Sie können es immer noch sehen«, bemerkte sie trocken.


  »O ja! Es ist eine fantastische Geschichte! Und alles hat sich ganz genauso abgespielt!« Er grinste überschwänglich, während er sie anstarrte. Die Hitze in seinen Wangen betonte seine Pickel. »Sie spielen wirklich sensationell! Sie sind einfach großartig!«


  »Danke sehr.« Mellanie riskierte keinen Seitenblick zu Dudley, der unheildrohend still neben ihr stand. »Das ist lieb von Ihnen.«


  »Darf ich Sie vielleicht nach der Nacht in dem Jagdhaus fragen? Ist das tatsächlich so passiert?«


  »Ja, genau so. Das war vielleicht eine Nacht.«


  Dudleys Mine war wie festgefroren, jeder Muskel stocksteif. Allein die Farbe, die von seinem Hals aus nach oben stieg, verriet, dass er noch lebte.


  »Wow!« Niall stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Und als Morton Sie ins Falkirk Restaurant ausgeführt hat … Warum haben Sie die Sicherheitsleute nicht verklagt?«


  »Wem hätte das etwas genutzt?«, entgegnete Mellanie. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge – wir hätten einfach nicht zusammen auf die Damentoilette gehen sollen. Es war ein wenig ungezogen von uns – andererseits war die Sängerin wunderschön. Wer hätte da widerstehen können?«


  »Richtig. Ja. Aber mir sind auch ein paar Fehler aufgefallen.«


  »Tatsächlich?«


  »Die Party auf der Jacht von Resal … Wenn Sie an Bord gehen, tragen Sie schwarze Seidenhöschen, aber als Sie das Schiff wieder verlassen, sind sie golden.«


  »Mein Gott, das ist mir nie aufgefallen! Ich werde deswegen ein Wörtchen mit den Continuity-Leuten reden!«


  »Die andere Sache ist Paula Myo. Ich habe die Gerichtsdateien von der Verhandlung eingesehen. Laut den Unterlagen des Direktorats hat Investigator Myo Nachforschungen über die organisierten Banden auf Oaktier angestellt; aber in Mörderische Verführung wird die Möglichkeit, dass Shaheef von einer dritten Partei ermordet wurde, völlig beiseite gelassen.«


  »Wir haben lange über diesen Punkt diskutiert. Paula Myos Recherchen waren nicht sehr gründlich.« Mellanies Gesicht war genauso unbeweglich geworden wie das von Dudley. Sie spannte sich innerlich; zum ersten Mal hatte sie tatsächlich diese automatische Antwort gegeben. Was, wenn Myo gründlicher nachgeforscht hätte …? Was, wenn Morty …? Sie ärgerte sich über ihre Selbstzweifel.


  Ermutigt, wie leicht es war, mit seinem Idol zu reden, grinste Niall scheu und fragte: »Sind Ihre Brüste tatsächlich so fest, oder hat man den taktilen Stream editiert, um das Gefühl zu vermitteln?«


  »Hey!«, schnarrte Dudley.


  Niall starrte verwirrt zu ihm.


  Mellanie legte ihrem hingebungsvollen Fan die Hand auf den Arm. »Niall, unser Zug hatte Verspätung. Wir wurden über StLincoln umgeleitet, bevor wir nach Wessex gekommen sind, und wir haben uns die ganze Zeit über Sorgen gemacht, wir könnten unseren Anschluss verpassen.«


  »O nein«, sagte Niall ernst. »Alles ist für Sie vorbereitet.«


  »Wunderbar. Das ist alles, was wir an Gepäck dabei haben.« Sie deutete auf die beiden Koffer, die hinter ihnen herangerollt waren. »Wohin geht es von hier aus?«


  »Die Firma besitzt einen Wagen. Äh, ich fürchte, Sie müssen erst durch die Kontrolle der Far Away Frachtinspektion, bevor Sie durch das Wurmloch dürfen. Es ist ganz neu. Sie haben erst vor kurzem damit angefangen. Jeder wird auf illegale Waffen und andere verbotene Sachen kontrolliert.«


  »Klingt nach einer guten Idee.«


  Der Wagen war ein Mercedes, und er brachte sie fünf Meilen über das Gelände der Station zu einer nahezu leeren Lagerhalle. Im Innern des riesigen Gebäudes waren mehrere Scannersysteme aufgebaut, eines davon ein mächtiger Torbogen, hoch genug, dass ein Güterwaggon hindurch passte. Zwei gelangweilt wirkende Beamte saßen vor einem großen Portal und starrten auf die geisterhaft schattigen Bilder von Kisten und Containern. Sie ließen Mellanies Gepäck durch eine kleinere Scannerapparatur laufen.


  »Draußen vor der Station warten eine Menge Menschen«, sagte Mellanie zu Niall, während ihre Sachen durchleuchtet wurden. »Wie schwierig wird es für uns sein, einen Zug zu bekommen, sobald wir von Far Away zurück sind?«


  Es war, als hätte sie den jungen Mann persönlich angegriffen. Er straffte die Schultern, richtete sich auf und machte ein Gesicht, das wohl beruhigend wirken sollte. »Grand Triad Adventures garantiert den sicheren Transport all seiner Kunden in beide Richtungen des Gateways. Wir haben die Verantwortung für Ihre Ferien übernommen, sobald Sie auf Boongate eingetroffen sind, und diese Verantwortung endet erst, wenn Sie Boongate wieder verlassen. Mr Spanton, der Manager, hat mir die Leitung des Büros überantwortet, als er mit seiner Familie nach Verona abgereist ist. Ich werde hier sein und dafür sorgen, dass Sie Ihre reservierten Plätze erhalten.«


  »Danke sehr, Niall.«


  »Gehört alles zum Service.«


  »Wollen Sie denn nicht weg von hier?«


  »Manchmal denke ich, dass ich vielleicht weggehen sollte; aber das hier ist mein Zuhause. Wo sollte ich sonst hin? Das Commonwealth wird uns nicht im Stich lassen. Täglich kommen neue Verteidigungsanlagen an. Ich weiß es aus erster Hand. Ich arbeite schließlich hier auf der Station. Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen. Die Leute da draußen, das sind verängstigte Dummköpfe mit mehr Geld als Verstand. Ich bin nicht wie sie. Ich bleibe.«


  »Schön für Sie.«


  Nach der Gepäckkontrolle brachte der Mercedes sie zu einem kleinen Gebäude mit einer eigenen kleinen Plattform an der Seite. Mellanie sah eine MLV22 Zugmaschine, die nur einen einzelnen Waggon angehängt hatte und unter dem schmalen Vordach aus Kunststoff wartete. Drei weitere Personen befanden sich im Ankleideraum: Trevelyan Halgarth und Ferelith Alwon, zwei Physiker auf dem Weg zum Marie Celeste Institut, sowie Griffin Applegate, ein Bürokrat aus dem Büro des Gouverneurs. Griffith vertraute ihnen an, dass er zu dem acht Mann starken Stab gehörte, der zur Ablösung nach Far Away sollte, und dass er als Einziger zum Dienstantritt erschienen war. Trevelyan und Ferelith waren angenehme Begleiter, doch Mellanie sorgte sich, dass beide Agenten des Starflyer sein könnten; daher entschied sie sich für höfliche Distanz, als die beiden versuchten, ein Gespräch mit ihr anzufangen.


  Der Anzug, den Mellanie tragen musste, um Halfways Atmosphäre zu kompensieren, war ein sackförmiger malvenfarbener Overall mit eigenem Heizgeflecht und einem metallenen Ringkragen. Das Array war mit ihrem E-Butler verbunden, und sobald sie den Ring auf ihre Schultern gelegt hatte, glitt eine gummiartige Membran aus der Unterseite und bildete ein Siegel an ihrem Hals. Ein transparenter Kugelhelm verband sich mit dem Metallring und schloss den Kragen luftdicht ab. Mellanies E-Butler überprüfte das Atemlufterneuerungsmodul und brachte eine Reihe grüner Symbole in ihre virtuelle Sicht. Sie setzte den Helm wieder ab und trug ihn unter dem Arm.


  Niall führte sie einen Gang zum Zug hinunter, wo ein Steward vor der offenen Waggontür wartete. »Wir sehen uns in einer Woche wieder«, sagte Mellanie zu ihm. Sie ließ Dudley zuerst in den Waggon einsteigen; dann hauchte sie Niall einen raschen, neckischen Kuss auf die Wange. »Sie sind real«, flüsterte sie ihm zu und stieg ein. Ihr letztes Bild von ihm war das eines erstaunten, glücklichen Lächelns auf seinem hageren Gesicht.


  Das Innere des Waggons sah genauso aus wie alle anderen Standard-Ausstattungen in der Flotte von CST. Der einzige Unterschied bestand in den Luftschleusen an beiden Enden. Sobald die fünf Passagiere Platz genommen hatten, schloss sich die Außentür, versiegelte sich luftdicht, und der Zug setzte sich in Bewegung.


  Regen prasselte auf die Scheiben, kaum dass sie die Plattform hinter sich gelassen hatten. Nichts außer ihrem Zug bewegte sich auf dem Bahnhof. Selbst die großen Frachtdepots lagen still und verlassen.


  Rotes Licht fiel durch die Fenster in den Waggon, als sie sich dem Gateway nach Half Way näherten. Dann spürte Mellanie das Kribbeln des Druckvorhangs. Vielleicht war es auch nur ihre Einbildung, doch sie hatte das Gefühl, als wäre es stärker als normal.


  Sobald sie hindurch waren, verwandelte sich das Regenwasser, das auf sämtlichen Scheiben gestanden hatte, in Eis und fluoreszierte in starkem Purpur. Mellanie drückte das Gesicht gegen die Dreifachverglasung und spähte durch die frostigen Muster. Die Landschaft draußen war eine Wüste aus nacktem Fels, dunkelrot gefärbt vom Licht des Sterns der Klasse M. Ein korallenrosafarbener Himmel erhob sich hinter einem fernen, gezackten Horizont und ging im Zenit in ein tiefes Violett über. Es gab keine Wolken, nicht einmal eine Spur von Dunst, die die Gleichförmigkeit des Himmels über Half Way befleckt hätte. Die Atmosphäre war unglaublich klar. Ständig entluden sich kräftige blau-weiße Blitze in beinahe monotonem Rhythmus, der das rote Sonnenlicht durchbrach. Ganz gleich, wohin Mellanie auch blickte, sie konnte nirgendwo Einschläge erkennen, und Donner war ebenfalls nicht zu hören.


  Die Reise vom Gateway dauerte nicht lange. Auf einer Seite der Gleise senkte sich der Fels und gab den Blick auf das letzte verbliebene Meer von Half Way frei: eine flache, stille Fläche aus schiefergrauem Wasser. Sie fuhren auf einen tiefen, v-förmigen Einschnitt zu, dessen scharfe Klippen sich mehr als eine halbe Meile von der Uferlinie dahinzogen. Auf jeder anderen Welt wäre der Einschnitt von Erosion gezeichnet gewesen, und ein schnell fließender Fluss hätte sich durch die Talsohle ins Meer geleert. Hier sah es so aus, als wäre ein Stück aus dem Fels geschlagen und weggenommen worden. Statt eines Flusses bildete eine breite Felsenzunge eine glatte Rampe zum Meer hinunter.


  Shackleton lag hundert Meter vom Wasser entfernt, eine eigenartige Ansammlung luftdichter Hütten auf kurzen Pfeilern, durchsetzt von gigantischen Hangars. Neben dem Zugpersonal und den Aircrews beherbergte die kleine Stadt ein Team von Boongates National Marine Science Agency, das methodisch die verbliebenen ozeanischen Lebensformen erfasste und kategorisierte. Nicht, dass irgendjemand im Freien zu sehen gewesen wäre – der ganze Planet schien verlassen. Eine primitive Station stand am landeinwärts gelegenen Ende der Ortschaft, bestehend aus einer Frachtrampe und zwei Metalltreppen für die Luftschleusen.


  Als sie dort zum Halten kamen, drückte Mellanie das Gesicht fester gegen das Glas, darauf bedacht, einen Blick auf die Flugzeuge zu erhaschen, mit denen sie weiterfliegen würden. Fünf von Half Ways neun HA-1 Carbon Goose Flugbooten lagen auf dem Fels unmittelbar oberhalb des Wasserspiegels. Mellanie starrte ehrfürchtig auf die massiven silber-weißen Rümpfe, die unter der roten Sonne glänzten, während ihr die wirkliche Größe der Maschinen bewusst wurde.


  Als das Commonwealth Council die Finanzierung zusammengestellt hatte, die erforderlich war, damit CST ein Wurmloch nach Far Away errichten konnte, hatten seine Mitglieder die Befürchtung gehegt, dass etwas Feindliches den Weg ins Commonwealth finden könnte. Angesichts der Natur der Sonneneruption, die auf Damaran entdeckt worden war, hatte die begründete Sorge bestanden, dass die Aliens, die sie ausgelöst hatten, feindlich gesinnt sein könnten. Die Sicherheitsmaßnahme, auf der sie bestanden hatten, war relativ einfach gewesen. Die beiden Wurmloch-Gateways auf Half Way sollten weit genug auseinander liegen, dass die Route nach Boongate für den Fall unterbrochen werden konnte, dass etwas Bösartiges den Weg von Far Away hierher fand. Nach einer vollständigen Erkundung von Half Way wurden die beiden Stationen Shackleton und Port Evergreen auf zwei Inseln errichtet, die mehr als zehntausend Kilometer voneinander entfernt lagen.


  Es waren die Halgarths, die politischen Initiatoren des gesamten Far Away Projekts, die für die Verbindung zwischen den beiden Inseln sorgten. Ein Anflug von dynastischem Stolz hatte Heather Antonia Halgarth dazu veranlasst, sich für die größten Flugzeuge zu entscheiden, die jemals gebaut worden waren. Die Komponenten wurden auf EdenBurg hergestellt und durch Boongate hierher verfrachtet, um in den Hangars von Shackleton zusammengesetzt zu werden. Jede einzelne Carbon Goose maß hundertzwanzig Meter in der Länge und besaß eine Spannweite von hundertzehn Metern. Der Rumpf bestand aus einer Carbotanium-Komposit-Legierung. Auf den Tragflächen saßen sechs Motoren, luftgekühlte Miniatur-Atommeiler mit Turbinen, von denen jeder einzelne 32.000 kg Schub erzeugte, genug, um dem Flugzeug eine Reisegeschwindigkeit von Mach 0,9 zu verleihen. Die Reichweite war praktisch unbegrenzt, und die Mikromeiler mussten nur alle fünfundzwanzig Jahre ersetzt werden.


  Der Steward führte sie vom Zug zu der Carbon Goose hinunter, die sie benutzen würden. Hinter ihnen kamen ein paar Leute vom CST Personal aus einer Hütte und beaufsichtigten das Entladen der Fracht. Ladebots hoben Kisten und transferierten sie zu einer kleinen Flotte von Flachbett-Wagen, die sie zu dem Flugzeug fahren würden.


  Mellanie spürte, wie ihr Anzug steif wurde und sich aufblies, als die Außentür der Luftschleuse sich öffnete. Kurz darauf glichen Ventile den Druck aus. Half Ways Atmosphäre war nicht sonderlich giftig, hauptsächlich Stickstoff und Sauerstoff, wie man sie auf allen H-kongruenten Welten fand, doch außerdem gab es inakzeptabel viel Kohlendioxid und Argon, was Filter oder einen Atemluftrecycler erforderlich machte. Die Temperaturen am Äquator schwankten während des Tages zwischen minus zehn und minus fünfzehn Grad Celsius. Auch das war nicht unbedingt sofort tödlich, doch beheizbare Anzüge waren unverzichtbar.


  Mellanie entfernte sich ein paar Schritte vom Fuß der Treppe und legte den Kopf in den Nacken. Ein weiterer heller Blitz huschte über den Himmel. Er kam von einem winzigen leuchtenden Punkt nahe der runden Masse des M-Klasse-Sterns.


  »Ist er das?«, fragte sie Dudley.


  Er starrte in den Himmel hinauf und sah zur Abwechslung einmal sehr nüchtern aus. »Ja. Das ist der Begleiter. Ich hatte gehofft, dass man die Plasmawellen sehen kann, aber sie scheinen nicht substanziell genug zu sein, um sie mit bloßem Auge zu beobachten.«


  »Du meinst die Sonnenatmosphäre?«


  »Nein, nicht die Korona selbst, auch wenn sie beträchtlichen Gezeiteneinwirkungen unterworfen ist. Der Neutronenstern kreist dicht genug um die Sonne, um den größten Teil der Solarwinde anzuziehen. Das Plasma wird in gewaltigen Strömen aus der Atmosphäre gerissen, überquert den Graben und fällt spiralförmig auf den Neutronenstern hinunter. Die Blitze, die du sehen kannst, stammen von den Aufschlägen.«


  Während er sprach, flammte der Neutronenstern ein weiteres Mal auf. Mellanie musste blinzeln und den Blick abwenden, so intensiv war das Licht. Es hinterließ ein starkes purpurnes Nachbild auf ihrer Netzhaut.


  »Ist es radioaktiv?«


  »Es gibt Strahlung ab, Mellanie, aber es ist nicht radioaktiv, nein. Das sind zwei ziemlich unterschiedliche Dinge.«


  »Ja, schon gut«, sagte sie leicht verstimmt. »Ist es gefährlich?«


  »Es ist jedes Mal ein ziemlich starker Ausbruch von Röntgen- und Gammastrahlung, ja; aber die Atmosphäre von Half Way schützt uns vor den schlimmsten Folgen. Allerdings wäre es wahrscheinlich keine gute Idee, sich eine ganze Woche hier draußen aufzuhalten.«


  »Ich werde versuchen, es mir zu merken.« Mellanie marschierte in Richtung des Flugbootes davon, verärgert ob der Art und Weise, wie Dudley in seine Oberlehrerrolle gefallen war.


  Die Carbon Goose stand auf ihrem dreifachen Fahrwerk, und eine Aluminiumtreppe war von der vorderen Luke ausgefahren. Ein langer Frachtraum mittschiffs stand weit offen, und Ladebots brachten Fracht an Bord. Als Mellanie näher kam, erhielt sie einen guten Ausblick auf das Meer dahinter, das gegen die natürliche Felsrampe des Einschnitts plätscherte. Es war also doch nicht absolut still. Die Oberfläche war von den sanften Luftströmungen leicht gekräuselt, die auf dieser Welt als Wind durchgingen. Ein Saum aus matschigem Eis schloppte gegen den Fels, ohne je zu einer richtig soliden Masse zu erstarren. Die terminalen Gletscher, die sich fünf Millionen Jahre zuvor gebildet und die nördliche und südliche Kappe des Planeten bedeckt hatten, hatten nach und nach große Mengen reinen Wassers aus den Ozeanen gezogen, und das verbleibende Wasser besaß einen Salzgehalt, der von Jahrhundert zu Jahrhundert größer wurde und einen immer tieferen Gefrierpunkt besaß. Keine der massiven Eiskappen des Planeten war in den letzten tausend Jahren noch nennenswert gewachsen. Angesichts des gegenwärtigen Stadiums der Sonne hatte Half Way ein Gleichgewicht erreicht, das wahrscheinlich noch geologische Zeitalter andauern würde.


  Die Luftschleuse des Flugboots war groß genug, um alle fünf Passagiere gleichzeitig aufzunehmen, während die Atmosphäre wechselte. Mellanie nahm ihren Helm ab und ging zur vorderen Kabine auf dem Oberdeck. Ihr erster Eindruck waren Reihen um Reihen großer Stühle, die sich in dem hell erleuchteten Innenraum erstreckten wie in einem kleinen Theater-Auditorium. Ein Stab von acht Stewards erwartete sie, zusammen mit dreimal so vielen Robotern. Etwas Derartiges hatte Mellanie noch nie zuvor gesehen.


  Das Personal war ihnen beim Ablegen der Anzüge behilflich und beschied ihnen, Platz zu nehmen, wo immer sie wollten. Mellanie entschied sich für einen Fensterplatz weit vorn und erhielt von einer der Stewardessen ein Glas Buck’s Fizz. »Das ist die richtige Art zu reisen«, erklärte sie, als die Rückenlehne nach hinten glitt und die Fußstütze ausfuhr. Dudley blickte sich unsicher um, bevor er sich selbst ebenfalls vorsichtig in die dicken Lederpolster zurücksinken ließ.


  Es gab all die üblichen dumpfen Geräusche, wie sie für ein Flugzeug während der Startvorbereitungen üblich sind: Kisten, die eingeladen und gesichert wurden, sich schließende Frachtluken, hochfahrende Turbinen. Die Flügelspitzen bogen sich nach unten in die Vertikale und senkten die langen, wulstigen Schwimmkörper, bereit zum Wasserstart. Dann rollten sie den steinigen Hang hinunter und ins Meer. Es folgten weitere dumpfe Schläge, als das Fahrwerk eingezogen wurde, und sie schwammen frei. Langsam steuerte das Flugboot aus dem Einschnitt. Der Pilot benutzte die PA, um die zehnstündige Flugzeit zu verkünden und seinen Passagieren einen angenehmen Flug zu wünschen; dann heulten die Nuklearturbinen unter vollem Schub auf.


  Es war ein überraschend kurzer Start. Mellanie grinste aufgeregt, als hinter den Schwimmkörpern an den Flügelspitzen gewaltige Wasserfontänen aufgewirbelt wurden; dann schossen sie auch schon in den rosafarbenen Himmel hinauf, unter dem Applaus der lautlosen Blitze kollabierender Ionen, die vierzig Millionen Kilometer über ihnen in den Neutronenstern krachten.


  


  


  Die Monotonie des Fluges wurde nur einmal unterbrochen. Drei Stunden nach dem Start entdeckte der Pilot eine Schule weißer Whurwale tief unten und ging tiefer, damit die gelangweilten Passagiere einen Blick auf die Tiere werfen konnten. Sie waren wenig mehr als zinnoberrote Punkte, die durch das dunkle Wasser glitten, beinahe doppelt so groß wie irdische Blauwale. Im Gegensatz zu den irdischen Walen waren diese hier unglaublich aggressive Rudeltiere, welche die immer weniger werdenden Fischvorräte jagten, mit denen sie sich den letzten arktischen Ozean teilten. Sie trugen sogar Kämpfe mit anderen Schulen aus, während sie unablässig den Äquator Half Ways mit den einengenden Wänden der polaren Eiskappen umrundeten.


  Zweimal verließen Mellanie und Dudley ihre Kabine, um ihre Mitgliedschaft im Mile High Club zu feiern. Sie mussten nicht einmal die beengte Toilette benutzen, um ungestört zu sein. Die mittlere und hintere Kabine auf allen drei Decks waren leer und dunkel und boten reichlich Gelegenheit für Unanständigkeiten zwischen den langen Reihen unbesetzter Sitze.


  


  


  Port Evergreen lag auf einer Insel aus nacktem Fels, mehr als sechzigtausend Quadratkilometer groß. Niemand hatte je pflanzliches Leben auf Half Way entdeckt. Es gab keine Spuren von Mutterboden; selbst Sand war praktisch nicht existent dank des Fehlens eines Mondes und jeglicher Gezeiten. Niemand hatte je Fossilien aus den Felsschichten der Insel geschlagen. Planetologen argumentierten, dass die Evolution auf Half Way niemals das aquatische Stadium verlassen hatte – nicht, dass es das Commonwealth interessiert hätte. Half Way war der ultimative Planet irgendwo im Nichts.


  Wie zum Beweis dieser These war Port Evergreen noch weniger beeindruckend als Shackleton. Es herrschte Dämmerung, als sie eintrafen, und am abendlichen Himmel gab es kaum noch genug Licht, um den nackten Fels zu beleuchten. Port Evergreen kauerte im Windschatten eines kilometerbreiten Einschnitts in der felsigen Steilküste, welche die Insel der See präsentierte. Es gab einen Hangar, sechs silberne Druckhütten und ein zweistöckiges Gebäude, das aussah wie eine Art billiges Hotel. Der Wurmlochgenerator befand sich in einer an ein Gürteltier erinnernden Umhüllung aus rohen Carbonpaneelen, und ein fettes Ende beherbergte den Bogen des eigentlichen Gateways. Es gab keine Schienen, die in das Gateway führten, was Mellanie nicht wenig überraschte.


  Die Carbon Goose landete einigermaßen sanft im Wasser parallel zum Ufer, wenngleich die Verzögerung, nachdem sie das Wasser berührt hatten, wesentlich stärker war als auf einer normalen Start- und Landebahn. Mellanie war zum ersten Mal dankbar für die Gurte aus Plyplastik, die sie in ihrem Sitz hielten. Während das Flugboot zum Ufer glitt, zog sie sich sorgfältig wieder an. Vier weitere der gigantischen Flugboote standen draußen vor dem Hangar; einem strikten Rotationsprinzip folgend war ein Flugboot nach Shackleton gestartet, als sie hierher abgehoben hatten.


  Zwei Gestalten in Druckanzügen standen am Fuß der Gangway, als die Passagiere ausstiegen. Die erste der beiden stellte sich als Eemeli Aro vor, technischer Offizier von CST und verantwortlich für den Wurmlochgenerator.


  »Guter Zeitpunkt für Ihr Eintreffen«, sagte er zu den Reisenden. »Der planmäßige Zyklus beginnt in achtzehn Minuten. Sie müssen nicht erst ins Hotel und dort warten.« Er winkte in Richtung des Gebäudes, von dem Mellanie vermutet hatte, dass es sich um ein Hotel handelte. »Sie müssen einfach nur rübergehen, und sobald es sich öffnet, gebe ich Ihnen das Okay. Treten Sie einfach hindurch.«


  Mellanie hatte ein etwas mehr organisiertes Arrangement erwartet, doch sie und Dudley wechselten einen raschen Blick durch ihre Helme und setzten sich in Bewegung. Die rote Sonne stand dicht über dem Horizont und sank rasch tiefer. Ihr Neutronenbegleiter sandte weiterhin blendende Blitze aus, wie eine Art Notsignal von einem sinkenden Schiff.


  Polyphoto-Beleuchtung produzierte schwache gelbe Flecken auf dem Fels vor den Gebäuden von Port Evergreen, als das Sonnenlicht schwand. Rasch kamen die Sterne hervor, und mit einem Mal fühlte sich Mellanie sehr klein und sehr verwundbar. Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie wahrhaftig das Konzept von Dunkelheit, die einen umfing.


  Die fünf Reisenden drängten sich dichter vor dem Gateway zusammen. Ein schwaches ultramarinfarbenes Licht erfüllte den Bogen, das erst jetzt sichtbar wurde, nachdem die rote Sonne untergegangen war. Es war nicht kalt; doch Mellanie verschränkte die Arme vor der Brust und trat von einem Bein aufs andere. Sie versuchte mental, den Stormrider dazu zu bewegen, dass er sich aktivierte, aber es gab nichts, das sie hätte tun können, um den Prozess zu beschleunigen.


  Half Ways eigenartiger Doppelstern war der finale Faktor bei der Auswahl des eisigen Planeten als Kreuzungspunkt für die Wurmlöcher gewesen. Obwohl das Far Away Wurmloch wesentlich kleiner war als ein gewöhnliches kommerzielles CST Wurmloch, so hatte es doch einen massiven Energiebedarf. Ein im System eingebauter Generator war ausgewählt worden, um diesen Bedarf zu decken, und das aus dem ältesten aller Gründe: politische Cliquenwirtschaft. Die Halgarths erklärten sich einverstanden, die Mittel für die Energieversorgung an ein Konsortium zu leiten, das aus den Dynastien der Hutchinsons, der Brants und der Mandelas zusammen gesetzt war, als Gegenleistung für deren Unterstützung im Senate Committee in Washington. Während nukleare Energie die offensichtliche Wahl war, war sie zugleich kostspielig, und das Verfrachten einer ganzen Anlage nach Half Way, um sie dort in einer nicht H-kongruenten Atmosphäre zusammenzubauen, hätte die Kosten in inakzeptable Höhen getrieben. Andererseits besaß Half Way keine Petroleumfelder, sodass eine Gasturbine nicht infrage kam; auch gab es keinen Mond, also keine Energie aus Gezeitenkräften, und das kalte rote Licht der Sonne hätte Solarpaneele noch kostspieliger gemacht als die nukleare Option. Letztendlich hatten die Intersolaren Dynastien eine radikale, doch praktische Lösung gegen den Willen der erschrockenen Finanzverwaltung durchgesetzt.


  Bevor das andere Ende des Boongate-Wurmlochs endgültig mit dem Gateway von Shackleton verbunden wurde, verschob man die Öffnung hoch in den Raum über dem Planeten, damit die Stormrider-Komponenten hindurchgebracht werden konnten. Es war eine Idee, die fast bis zum Anbeginn der Weltraumfahrt im zwanzigsten Jahrhundert zurückreichte: eine gegenläufig rotierende Windmühle, die einen einfachen elektrischen Generator antrieb und ihrerseits vom Sonnenwind betrieben wurde. Eine solche Anlage musste gigantisch sein, mit Windmühlenflügeln, die Kilometer maßen, und aus extrem leichten Materialien bestanden. Das Prinzip des Stormriders war das gleiche, auch wenn der Ort, an dem er betrieben wurde, ein paar Modifikationen erforderlich machte.


  Wie das ursprüngliche Konzept besaß er sechzehn rechteckige Flügel, die von der Nabe ausgingen, jeder einzelne ein Gitterwerk fünfundzwanzig Kilometer langer Streben aus den härtesten Stahlsiliziumfasern, die das Commonwealth herzustellen vermochte. Dreiundzwanzig Kilometer davon waren mit einer ultradünnen verspiegelten Folie bedeckt, was zu einer Gesamtoberfläche von mehr als eintausendachthundert Quadratkilometern führte, auf die der Sonnenwind einwirken konnte. Selbst in einer gewöhnlichen Umgebung hätte dies zu einem beträchtlichen Drehmoment geführt. Im Half Way System wurde der Stormrider in den Lagrangepunkt zwischen der roten Sonne und ihrem Neutronenbegleiter positioniert, genau in die Mitte des Plasmastroms, wo die Ionendichte um Größenordnungen höher war als jeder gewöhnliche Sonnenwind.


  Die Energie, die der Stormrider erzeugte, wenn er mitten im Fluss war, reichte aus, um den Wurmlochgenerator zu betreiben. Doch er konnte nicht einfach am Lagrangepunkt verbleiben und ständig Energie produzieren. Dies hätte zu starke Beschleunigungskräfte erzeugt. Die Plasmawellen, die gegen die Windmühlenflügel brandeten, schoben den Stormrider aus dem Lagrange-Punkt in Richtung des Neutronensterns. Also drehten sich die beiden gegenläufigen Räder für eine Zeitdauer von etwa fünf Stunden und erzeugten Energie für das Wurmloch von Port Evergreen, welche mit Hilfe eines Nulldurchmesser-Wurmlochs abgeliefert wurde. Der Stormrider speicherte einen Teil der Energie selbst, sodass am Ende der fünf Stunden, wenn er aus dem Lagrange-Punkt verschoben war, genügend Reserve verblieb, um seine eingebauten Schubdüsen zu zünden und sich noch weiter aus dem Plasmastrom zu entfernen, wo der Druck geringer war. Von dort bewegte er sich auf einer einfachen Fünfzehn-Stunden-Bahn durch den freien Raum zum Lagrange-Punkt zurück, wo der Zyklus von vorne einsetzte.


  Trotz aller Komplexität gab es keine beweglichen Teile. Die beiden Naben, an welchen die Mühlenflügel verankert waren, lagerten in magnetischen Ringen. Sämtliche Elektronik war mehrfach redundant und modular, speziell darauf ausgelegt, der rauen Strahlungsumgebung des Lagrange-Punktes zu widerstehen. Die Schubdüsen wurden konstant vom Plasmastrom aufgeladen. Damit blieb lediglich die externe Degradation der Konstruktion aufgrund der Ioneneinschläge. Nach einhundertachtzig Jahren erfolgreichen Betriebs hatte die Folie auf den Flügeln so viele Risse, Löcher und so viel Abrasion erfahren, dass ihr Wirkungsgrad auf dreiundachtzig Prozent der ursprünglichen Auslegung abgesunken war. Die Degradation beschleunigte sich inzwischen. Sobald sie bei fünfundsiebzig Prozent angekommen war, würde das Commonwealth Council über den Kauf von Ersatz nachdenken müssen. Das Finanzministerium hatte bereits vorbeugende Studien über die reduzierten Kosten moderner Fusionsgeneratoren und ein Nulldurchmesser-Wurmloch in Auftrag gegeben, das Port Evergreen mit Boongate verband, ja sogar über die Möglichkeit, Far Away selbst mit einem bescheidenen Gasturbinenkraftwerk auszurüsten. Es war eine finanzielle Schlacht, die noch auf Jahre in Komitees und Lobbys und dem Speisesaal des Senats ausgefochten werden würde.


  Vierzig Millionen Kilometer von Half Way entfernt glitt der Stormrider ins Herz des Lagrange-Punktes zurück, wo der Sturm der Ionen gegen seine gigantischen silbernen Flügel brandete. Ihre Rotationsgeschwindigkeit erhöhte sich allmählich.


  Das geisterhafte Leuchten des Gateway-Bogens änderte sich abrupt und wurde zu einem hellen, monochromen Nebel. Vage Schatten bewegten sich auf der anderen Seite des dunstigen Druckvorhangs.


  »Okay, Leute, es geht los«, sagte Eemeli Aro.


  Die beiden Physiker traten beinahe augenblicklich durch das Gateway und verwandelten sich in undeutliche Schatten.


  »Alles in Ordnung, keine Angst«, versicherte Griffith Applegate ihnen. »Ich habe das schon hundertmal gemacht.« Prompt durchschritt er den Torbogen.


  »Die Verbindung ist stabil«, verriet die SI Mellanie. »Ich bin gerade mit dem Netz in Armstrong City verbunden. Es ist sicher hindurchzugehen.«


  Mellanie streckte die Hand aus und spürte, wie Dudley sie ergriff.


  »Schätze, wir gehen dann auch besser rein«, sagte sie. Gemeinsam betraten sie den Strom aus warmem, hellem Licht.


  Mellanie war begierig zu sehen, wie die neue Welt war, die Stadt und ihre Bewohner; doch anstatt sich umzusehen, wurde sie augenblicklich von der Art und Weise abgelenkt, wie sich ihr Körper vom Grund abzudrücken schien. Es war, als wäre ein gewöhnlicher Schritt zu einem riesigen Sprung geworden. Sobald sie den Druckvorhang hinter sich gelassen hatte, bewegte sie sich viel zu rasch voran. Hastig ließ sie Dudley los und riss die Arme nach vorn, um ihr Gleichgewicht zu bewahren, was ihre kleine Umhängetasche davonsegeln ließ wie einen Luftballon, der von einer Bö erfasst wird. Es gelang ihr, zum Stehen zu kommen, und sie wagte nicht mehr, sich zu rühren, aus Angst, was weitere Unbedachtsamkeiten auslösen könnten. Die Tasche kam neben ihr zur Ruhe.


  »Verdammt, ich habe die Schwerkraft vergessen.« Sie atmete tief durch und sah sich nach Dudley um. Er stand direkt hinter ihr, vollkommen unbeeindruckt vom Geschehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Vergiss nicht, was ich dir über die Massenträgheit erzählt habe. Die Schwerkraft ist niedrig auf dieser Welt, und du musst dir jede Bewegung überlegen, bevor du sie machst.«


  »Ja, ja.« Ihre elegante virtuelle Hand berührte das Symbol für den Helmverschluss, und der Kragen entriegelte sich. Mellanie hob die transparente Kugel von ihrem Kopf und schüttelte ihr Haar aus, das sich langsam senkte.


  Der Lärm der Stadt umfing sie: brummende Maschinen, Verbrennungsmotoren, Hupen, das Schreien von Tieren, menschliche Unterhaltungen und Rufe. Der Gestank war stärker als in jeder anderen Stadt des Commonwealth, die Mellanie je besucht hatte – beißende Abgase und Seewasser und Tiere, gewürztes Essen, organische Verwesung, Hitze, Staub, alles vermischte sich zu einer Melange, die beim ersten Atemzug überwältigend war.


  Als sie sich schließlich davon erholt hatte, schaute sie sich endlich um. Sie waren auf einer freien Fläche herausgekommen, die gut fünfhundert Meter durchmaß. Vor ihr befand sich ein niedriger Metallzaun, der einen friedlichen halbkreisförmigen Abschnitt vor dem Gateway absperrte, welcher als Empfangsbereich für die Ankömmlinge diente. Hinter dem Zaun dominierten drei gemauerte Teiche mit großen Fontänen das Zentrum der Arena, die aus verschiedenen Statuen spritzten. Verkehr bewegte sich um die Teiche herum, eine Mischung aus Verbrennungsfahrzeugen, Fahrrädern, Rikschas und Pferdekarren, die sich ausnahmslos nicht an die Fahrbahnmarkierungen zu halten schienen. Hohe Sandsteinwände erhoben sich zu beiden Seiten von ihr, überspannt von Solarplanen auf Stangen aus Holz und Fiberglas, die ohne jeden Gedanken an Symmetrie zusammengebunden waren. Es musste eine Art Laufsteg dort oben geben, denn Mellanie sah eine Menge Leute, die sich dicht unter der niedrigen Decke bewegten. Unten am Boden waren die Wände von Durchgängen verschiedenster Größen durchbrochen. Die kleineren führten in Verkaufsläden und aus der grellen Mittagssonne heraus. Hier konnte man alles erwerben, angefangen bei moderner Elektronik bis hin zu frischem Essen, Kleidung, Pflanzen, Spielsachen, alten und häufig reparierten Bots, Handwerkzeug, Elektrowerkzeugen, Tiernahrung, Kunsthandwerk, Semiorganik, Büchern und Medikamenten. Mehrere Durchbrüche öffneten sich zu Bars, in denen Drinks angeboten wurden, angefangen bei Kaffee, der garantiert jeden Kater vertrieb, bis hin zu hochprozentigem einheimischem Rum, Dutzenden von Bieren und Fruchtsäften und sogar einheimischen Weinen. Die größten Durchgänge führten in dunkle, höhlenartige Hallen, die als Lagerhäuser dienten. Kleine Laster und Pferdekarren fuhren dort ein und aus.


  Ein Schwarm Menschen bewegte sich langsam über die unregelmäßigen Steinplatten, die den Boden der Arena bildeten, und veranlasste den Verkehr zum Ausweichen. Ihr Kleidungsstil war befremdlich weit gestreut; sie hatten begeistert alles adaptiert, angefangen beim Lendenschurz über T-Shirts und kurze Hosen bis hin zu Kilts, Saris, konservative Geschäftsanzüge, priesterähnliche Gewänder, einfache Kleider, Mechanikeroveralls; sogar ein paar Männer in tropischen Khaki-Polizeiuniformen und weißen Schirmmützen waren darunter, die sich bemühten, den Verkehr zu regeln.


  Mit dem Rücken zum dunklen Schimmern des Gateways und den Helm unter dem Arm fühlte sich Mellanie wie eine Art Astronaut, der gerade aus seinem Raketenschiff gestiegen ist. Sie starrte einen langen Augenblick auf die hektische Betriebsamkeit hinaus, bevor sie sich zusammenriss, um sich mit unmittelbareren, profaneren Dingen auseinander zu setzen. Zwei Angehörige von CST halfen den Physikern des Instituts aus ihren Anzügen. Mellanie begann, sich aus ihrem eigenen zu winden. Ein CST Supervisor bat sie, zur Seite zu treten. Sie war kaum aus dem Eingangsbereich des Gateways, als Robotvans und Flachbettlaster hindurchkamen und die Kisten aus der Carbon Goose anlieferten. Sie fuhren geradewegs nach draußen in die Arena und auf die Lagerhäuser zu, während sie laut hupend langsame Fußgänger verscheuchten.


  Bis Mellanie und Dudley endlich aus den Anzügen waren, war auch ihr Gepäck angeliefert worden. Beide Koffer rollten heran. Ein Wagen, der vom Langford Hotel zur Verfügung gestellt worden war, parkte draußen vor dem Zaun. Der Fahrer lächelte und winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die beiden Physiker des Instituts kletterten in einen großen, sechsrädrigen Land Rover mit schwarz getönten Scheiben. Drei Lieferwagen parkten daneben und wurden mit Kisten beladen, die soeben erst durch das Gateway gekommen waren. Griffith Applegate nahm seine Umhängetasche auf und lächelte Mellanie freundlich zu. »Keine Sorge. Ich weiß, es sieht beängstigend aus, aber glauben Sie mir, das hier ist noch der zahme Teil der Stadt. Hier sind Sie vollkommen sicher.«


  »Danke«, sagte Mellanie zweifelnd.


  Griffith zog einen breitkrempigen Hut aus der Tasche und setzte ihn sich auf; dann tat er das Gleiche mit seiner Sonnenbrille. »Einen Rat noch: Benutzen Sie ausschließlich Taxis mit einer Lizenz vom Governor’s House.« Er tippte sich an die Hutkrempe und ging durch die Menge davon.


  »Ich werde daran denken!«, rief Mellanie ihm hinterher. »Komm, Dudley, fahren wir zu unserem Hotel.« Mellanie überzeugte sich davon, dass ihr Gepäck ihnen folgte, und ging zu dem wartenden Wagen.


  


  


  Stig McSobel stützte die Ellbogen auf die Steinbrüstung, die das Dach von Market Wall säumte, um einen besseren Blick über 3F zu haben, wie die Einheimischen die First Foot Fall Plaza nannten. Zweihundert Meter entfernt hatte sich das Gateway pünktlich geöffnet, und fünf Leute waren durch den dunklen Druckvorhang gekommen.


  »Sie sind da, Halgarth und Alwon«, sagte er zu Olwen McOnna, die neben ihm stand. Sie hatte keinen Blick für 3F. Wie jeder gute Leibwächter musterte sie die Passanten in der Nähe, die sich auf der Suche nach Schnäppchen von Laden zu Laden bewegten. Die Händler waren in einem gigantischen Ring aus Kommerz zusammengepfercht, der das Dach des massiven Zentralbauwerks der Stadt bildete. Hier verlief das Leben wie früher. Geld und Güter wurden auf die gleiche Weise ausgetauscht wie schon seit Jahrhunderten, unbeeindruckt von der Gefahr, die irgendwo dort draußen zwischen den Sternen lauerte. Tiefer in der Stadt war die Unsicherheit deutlicher zu spüren; Gerüchte und Angst beeinflussten Gedanken und Verhalten ihrer Bewohner. Die Abwesenheit von Touristen war nicht zu übersehen. Der Governor hatte mehr Polizei aus ihren behaglichen Stationen auf die Straßen beordert, in der Annahme, dass es die Massen beruhigen und Zuversicht wecken würde. Ein vergebliches Unterfangen, nach Stigs Meinung. Bald würde sich die Unruhe in Angst und schließlich in Panik verwandeln.


  »Sie brauchen eine Stunde, um aus der Stadt zu kommen«, sagte Olwen. »Ich informiere die Raider.«


  »Okay.« Stigs virtuelle Sicht legte geisterhafte Symbole und Text über das Gateway. Er öffnete einen Kanal in die Unisphäre, und mehrere Dateien fluteten in den Speicher seines E-Butlers. Seine eigenen Nachrichten rasten zu verschiedenen Einmal-Adressen hinaus. Dann spähte er überrascht auf die Leute, die nun vor dem Gateway standen. Die Intensität seiner virtuellen Sicht verringerte sich, und er benutzte seine Retinaimplantate, um heranzuzoomen. Eine der Gestalten kannte er: Griffith Applegate, der im Haus des Governors arbeitete und sich bemühte, die wacklige Infrastruktur von Armstrong City am Laufen zu halten. Die beiden anderen … »Ich kenne sie. Ich habe einen Bericht von ihr gesehen, in der Unisphäre, im Commonwealth. Sie ist eine Art Prominente. Eine Reporterin, glaube ich. Ja. Mellanie Rescorai. Was macht sie hier?«


  Olwen hatte nicht aufgehört, die Menge zu mustern. »Wenn sie eine Reporterin ist, dann ist sie wahrscheinlich auf der Suche nach Nachrichten.«


  »Keine richtige Reporterin, irgendein reiches Gör, das dämliche ›Personality‹-Storys macht. Wahrscheinlich geht es um die diesjährige Mode in der Stadt.« Seine virtuelle Sicht wurde wieder intensiver, und er aktivierte verschiedene Symbole. Inserts starteten ein Erkennungsprogramm bezüglich Rescorais Begleiter – auch er hatte etwas Vertrautes.


  Stig beobachtete die beiden, bis sie in den Wagen eines Hotels stiegen. Der Wagen fuhr unablässig hupend vom Straßenrand in den fließenden Verkehr, gerade als der erste Bus mit Abreisenden draußen vor der Gateway-Enklave anhielt. Passagiere stiegen aus, Einheimische von Far Away, die seit kurzem viel Zeit in Fitnessstudios verbracht und sich mit Steroiden und Genoproteinen gedopt hatten, um zusätzliche Muskeln aufzubauen. Stig erinnerte sich nur allzu gut an jene Zeit seines Lebens. Ein zweiter Bus traf ein, und zwei weitere näherten sich über 3F. CST Personal händigte die malvenfarbenen Druckanzüge aus, welche die Passagiere auf dem Weg zur Carbon Goose auf der anderen Seite des Gateways beschützen würden. Die Kosten der Reise, selbst die eines Einfach-Tickets, lagen außerhalb der finanziellen Möglichkeiten der meisten Bewohner von Far Away. Die Kriminalitätsrate in der Stadt stieg sprunghaft, während Menschen verzweifelt versuchten, die erforderlichen finanziellen Mittel zu erlangen, um den Planeten zu verlassen.


  Ein transparentes purpurnes Rechteck öffnete sich in Stigs virtueller Sicht. »Na, da will ich doch verdammt sein!«, murmelte er.


  »Was denn?«, fragte Olwen.


  »Dieser Typ bei der Rescorai – das ist Dudley Bose.«


  


  


  Das Langford Towers gab Mellanie und Dudley die Royal Suite im obersten Stock. Es gab Champagner zur Begrüßung, selbst wenn er nur von einem Weingut draußen an den Nordhängen der Samafika Mountains stammte, außerdem Schokolade, Früchte, Käse, Kekse und Mineralwasser. Auf jedem Tisch stand eine große Vase mit frischen, hübsch arrangierten Blumen darin. Der Schrank im Badezimmer ließ sich vor lauter Toilettenartikeln kaum schließen.


  Sie waren die einzigen Gäste.


  »Das ist um ein paar Klassen besser als das gute alte Pine Heart Gardens«, stellte Mellanie fest, als sie die Patiotüren aufstieß und nach draußen auf die breite Veranda trat. Mit seinen vier Stockwerken war das Langford Towers eines der größten, nicht-öffentlichen Gebäude in Armstrong City. Es half, dass die Decken der einzelnen Etagen sehr hoch waren, ein Designfeature, das den Gästen von Welten mit Standardgravitation half, sich nicht bei jeder unachtsamen Bewegung die Köpfe an den Decken zu stoßen. Die Höhe des Gebäudes und die Lage in der Stadt ermöglichten Mellanie einen exzellenten Ausblick über die rot gedeckten Dächer hinweg auf die Küste der North Sea ein paar Kilometer weit im Westen. Ein weitläufiger, runder Hafen bot Liegeplätze für alle möglichen Arten von Schiffen, angefangen bei Trawlern über Fähren und Frachter bis hin zu Hausbooten, Sportfischern und einfachen Vergnügungsjachten. Das blaue Meer dahinter funkelte einladend glatt unter der niedrig stehenden Sonne in Far Aways erstaunlich saphirblauem Himmel. Mehrere Dutzend Boote befanden sich auf dem Weg in den Hafen, um dort die Nacht zu verbringen.


  Mellanie suchte die Skyline ab. Armstrong City besaß nicht die hübschen, urbanen Gitter, an die sie gewohnt war; die Straßen dieser Stadt verliefen kreuz und quer in einem willkürlichen Muster. Sie umrundeten die größeren Gebäude in der Stadtmitte bei der First Foot Fall Plaza und dem Governor’s House und die Büros des Revitalisierungsprojekts, und Mellanie fragte sich, was zuerst da gewesen war: Häuser oder Straßen. Lediglich die ausgedehnten Flächen von Lagerhäusern hinter dem Hafen schienen einigermaßen regelmäßig angeordnet zu sein. Die umliegenden Bezirke waren willkürlich über das Land verteilt, und Mellanie erkannte Parks und Einkaufsstraßen, hübsche Vororte und industrielle Zonen. Dickichte von hohen Metallschornsteinen stießen dichte graue Wolken aus. Das war eine so offensichtliche Umweltverschmutzung, dass sie es kaum fassen konnte.


  Im Süden, ein Stück weit entfernt, erkannte sie zwei dunkle ovale Umrisse im Himmel, kurz außerhalb der Stadtgrenzen. Vor einhundertzwanzig Jahren, als das Revitalisierungsprojekt in vollem Gang gewesen war, hatte es eine Flotte von mehr als zweihundertfünfzig Blimpbots gegeben. Zuerst waren sie dazu eingesetzt worden, Bodenbakterien über der desolaten, leblosen Landschaft zu versprühen, welche die Sonneneruption zurückgelassen hatte. Die Bakterien stammten aus den Zuchttanks am Aerodrome außerhalb von Armstrong City. Dann, nachdem der Boden wiederbelebt worden war, hatten sie Saat und Insekteneier über den Planeten verstreut in dem Versuch, die Welt vollständig H-kongruent zu machen. Danach waren die majestätischen Luftfahrzeuge Opfer ihres eigenen Erfolgs geworden. Die Anzahl von Personen hatte zugenommen, die sich von Far Away angezogen fühlten, teilweise durch die expandierende Biota, doch sie alle hatten ihre eigenen Vorstellungen und Visionen gehabt, wie ihr spezieller Teil des Planeten wiedergeboren werden sollte, ganz besonders die Barsoomianer. In einigen Fällen wurden Blimpbots entführt und dazu benutzt, eigene Fracht über dem Land der neuen Besitzer zu verteilen. Andere wurden elektronisch umgeleitet, weil Territorien die alten, biederen Pflanzen nicht wollten, welche das Revitalisierungsprojekt vorzog. Eine ganze Reihe von Blimpbots wurde zum Opfer der Feindseligkeiten zwischen Institut und Guardians, und weitere gingen in den Stürmen verloren, die um die Große Triade herum tobten. Die meisten jedoch versagten einfach durch Altersschwäche. Heutzutage gab es kaum noch dreißig. Sie funktionierten mit Hilfe von Ersatzteilen, die ihren ausgeschlachteten Vettern entstammten; die Gashüllen waren brüchig, mit Flicken übersät und verdienten ihre Flugtauglichkeitszertifikate nicht mehr, welche das Governor’s House Jahr für Jahr rituell erneuerte.


  Blimpbots und Umweltverschmutzung waren jedoch nur ein Grund für Mellanies Gefühl der Entrücktheit. Sie erkannte, was sie wirklich beunruhigte: das Fehlen von Zügen. Es gab keine Böschungen und keine Einschnitte in der umgebenden Architektur, keine erhobenen Schienendämme über dem Verkehrsgewühl am Boden. Züge waren mehr als alles andere ein Sinnbild für die Gesellschaft des Commonwealth.


  »Was für eine eigenartige Welt«, bemerkte Mellanie. »Ich kann nicht verstehen, warum so viele Leute hierher ausgewandert sind. Alles ist so rückständig – als hätten die Viktorianer die Raumfahrt erfunden und ihre Kultur hierher exportiert. Vielleicht stammt die Marie Celeste aus dieser Zeit.«


  »Du bist zu jung, um das zu begreifen«, sagte Dudley.


  Mellanie wandte sich um. Die Selbstsicherheit in seiner Stimme hatte sie überrascht.


  Dudley stand neben ihr und lächelte bewundernd in Richtung der klapprigen Stadt, die sich ringsum erstreckte. »Lass dich fünf Mal rejuvenieren, und geh Jahrhundert um Jahrhundert einem Job nach, der dich von neun bis fünf an den Schreibtisch fesselt, nur damit du in einen R&R Fonds für die nächste Rejuvenation einzahlen kannst – welche es dir ermöglicht, alles wieder von vorn anzufangen. Vielleicht in einem anderen Job, mit einer anderen Frau und anderen Kindern, doch im Grunde genommen steckst du in der gleichen Mühle wie in allen Leben vorher, ohne Aussicht auf Veränderung. Wenn du das alles durchgemacht hast, Mellanie, dann würdest selbst du überlegen, hierher zu kommen und dein letztes Leben ohne soziales Sicherungsnetz bis zu Ende zu leben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so denkst, Dudley.«


  »Tue ich auch nicht – oder zumindest habe ich das nicht getan. Nicht während meines letzten Lebens. Aber ich erinnere mich daran, dass ich Unterlagen über die Auswanderung hierher gelesen habe. Ein paar Rejuvenationen mehr, weitere fünfzig Jahre des Kampfes mit dem Dekan um Mittel für meine Forschung, eine weitere Ehe mit einem Miststück wie Wendy, und ja, ich könnte mir durchaus vorstellen, es zu tun. Es hat etwas sehr Verlockendes, in die Wildnis hinauszugehen und zu sehen, was es dort gibt. Die Aussicht, dem modernen Leben den Rücken zuzuwenden und endlich einmal etwas mit den eigenen zwei Händen für sich aufzubauen. Zurückzufallen ins Stadium der Jäger und Sammler. Das liegt gar nicht so weit hinter uns, wie wir alle glauben, weißt du?«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt? Keiner von uns hat heute noch diesen Luxus.« Er verzog das Gesicht. »Dafür habe ich gesorgt.«


  »Nein. Du hast nur eine sehr kleine Rolle in den Ereignissen gespielt. Tut mir Leid, wenn ich deinem Ego einen Schlag versetzen muss, Liebling, aber du bist nicht so verantwortlich, wie du vielleicht glaubst.«


  Er grunzte wenig überzeugt.


  Mellanie war nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Die Zeiten, zu denen der alte Dudley Bose zum Vorschein kam, ließen sie neben ihm klein und dumm aussehen. Das war irgendwie eigenartig, angesichts der Tatsache, dass sie ihm dabei helfen sollte, genau dahin zurückzukehren.


  Das Symbol der SI blinkte in ihrer virtuellen Sicht, und sie verdrängte den Gedanken an Dudley und seine neue Zukunft. »Ja?«, fragte sie.


  »Wir sind nur noch drei Stunden vom Ende des Wurmloch-Zyklus entfernt, Mellanie. Das wäre ein guter Zeitpunkt, um unsere Subroutine im Netz der Stadt zu etablieren. Wir können die operationale Authentizität verifizieren.«


  »In Ordnung.« Sie kehrte in die Lounge zurück. Neben der Schlafzimmertür stand ein Schreibtisch aus Kiefernholz mit einem kleinen, alten Desktop-Array darauf. Mellanie legte beide Hände auf den I-Spot der ersten Generation des Arrays, und auf ihren Fingern erschien ein Geflecht aus dünnen silbernen Linien. In ihrer virtuellen Sicht erschien ein neuer Satz von Symbolen, und Suchprogramme begannen, das lokale Netz aus ihren Inserts heraus zu analysieren. »Sieht nicht so aus, als gäbe es anständige Überwachungsprogramme«, sagte sie.


  »Wir sind der gleichen Auffassung, Mellanie. Bitte lade unsere Subroutine ins Netz.«


  Ihre virtuellen goldenen Schlangenhauthände tippten die Kodesequenz, und die Subroutine entkomprimierte sich aus ihren Inserts und übertrug sich durch den Kontakt ihrer Hände mit dem Desktop-Array ins Netz der Stadt. Die SI hatte sie als ein einfaches Beobachtungssystem formatiert, mit genügend Unabhängigkeit, um Mellanie zu beraten und zu helfen, sobald das Wurmloch geschlossen war. Sie hatte die Routine in ihren Inserts mitgebracht, weil jedes Programm dieser Größe, das durch die geringe Bandbreite des Relais von Half Way eingeschleust wurde, mit Leichtigkeit von Monitoren entdeckt worden wäre. Das hätte die Subroutine der SI anfällig gegen Korruption gemacht, insbesondere, wenn die Guardians oder der Starflyer feindliche Smartware in den Knoten der Stadt betrieben.


  »Ich bin installiert«, meldete die SI-Subroutine. »Das Netz der Stadt verfügt über ausreichende Kapazität, um mich im verteilten Modus innerhalb seiner eigenen aktiven Arrays zu betreiben.«


  »Wir bestätigen das«, sagte die SI.


  »Großartig«, sagte Mellanie. Sie nahm die Hände vom Desktop-Array. »Sieh nach, ob du irgendwelche Aktivitäten entdecken kannst, die von den Guardians ausgehen. Ich brauche nichts weiter als einen Namen oder eine Adresse. Irgendetwas, das es mir ermöglicht, mit den Guardians in Verbindung zu treten.«


  »Ich beginne mit der Analyse«, meldete die SI-Subroutine. »Es gibt eine große Anzahl von Systemen mit beschränktem Zugang. Angesichts des Alters der Prozessoren, in denen ich funktioniere, wird es eine Weile dauern, bis ich die Fireshields umgangen habe.«


  »Tu, was du kannst.«


  Dudley war in die Lounge zurückgekehrt. »Wen rufst du an?«, fragte er.


  »Das Michelangelo-Büro.« Mellanie befahl ihrem E-Butler, die Verbindung zur SI zu schließen. »Ich habe mich nur gemeldet und auf den neuesten Stand bringen lassen.«


  »Okay.« Sein Blick ging zur Schlafzimmertür. »Was machen wir als Nächstes?«


  »Wir gehen runter in die Bar und beschaffen uns ein paar Informationen. Bars sind immer die besten Plätze dafür. Außerdem könnte ich einen Drink vertragen. Wir waren eine Ewigkeit unterwegs.« Sie gähnte und streckte sich in dem Versuch, ihre verkrampften Schultermuskeln ein wenig zu lösen. »Komm, sehen wir nach, ob Far Away von einem Cocktail namens Mörderische Verführung gehört hat.«


  


  


  Die Restaurantbar des Langford Towers war der einzige Teil des Hotels, in dem einigermaßen Betrieb herrschte. Die Bar wurde von besserer Kundschaft besucht – so es diese in Armstrong City denn gab – und war im indischen Stil dekoriert. So gab es eine purpurn-goldene Wandtapete, Hindustatuen und große Palmen, die in Tonkübeln wuchsen. Die Speisekarte bot scharf gewürztes Essen, und das Hausmusiksystem spielte eine Menge Sitar-Klassiker.


  Stig ging zu einem kleinen, freien Tisch in der Bar und trank ein Bier, während er versuchte, die übrigen Gäste zu klassifizieren. Er war seit vierzig Minuten in der Bar, als Mellanie und Dudley hereinspazierten. Er hatte vorgehabt, sie flüchtig zu überprüfen und dann kein weiteres Interesse zu zeigen, genau wie Adam es ihn gelehrt hatte; doch Mellanie machte dieses Vorhaben schwierig. Ihr langes Kinn und die flache Nase verhinderten die Perfektion, die eine klassische Schönheit ausgemacht hätte; ihre Ausstrahlung war nichtsdestotrotz atemberaubend. Kraftvolle Schritte führten sie durch das Lokal, und sie hatte bereits in dieser kurzen Zeit einen kontrollierten Rhythmus ihrer Bewegungen entwickelt, den zu erlernen die meisten Außenweltler wenigstens eine Woche benötigten. Jede Bewegung ließ ihr langes goldenes Haar in Wellen über die Schultern flattern.


  Dudley folgte ihr auf unsicheren Beinen. Als sie am Tresen angekommen waren, packte er das Geländer, um sich daran festzuhalten. Angesichts der Tatsache, dass Dudley sich so nah bei ihr hielt, war es schwierig, keine Vergleiche zwischen den beiden zu ziehen. Der rejuvenierte Astronom wirkte sowohl körperlich als auch mental völlig inadäquat.


  Endlich gelang es Stig, den Blick abzuwenden. Die meisten anderen Gäste beobachteten die Neuankömmlinge, wie er es selbst getan hatte. Trotz seiner früheren Einschätzung vermochte er nicht zu sagen, ob einer von ihnen ein Agent des Starflyer oder vom Institut war. Bestimmt war wenigstens einer darunter?


  Das Institut trat seit dem Angriff der Primes sowieso sehr viel mutiger in der Stadt auf. Der Direktor hatte dem Governor Unterstützung angeboten, als die Störungen und die Verbrechensrate sprunghaft angestiegen waren; schon jetzt wurden verschiedene Streifen in der Stadt von Institutstruppen in ihren dunklen Panzern durchgeführt. Stig hielt es für unwahrscheinlich, dass die beiden Außenweltler auf Far Away nicht unter strenger Beobachtung standen.


  Er hörte, wie Mellanie versuchte, irgendeinen exotischen Cocktail zu bestellen, von dem der Barkeeper noch nie gehört hatte. Schließlich begnügte sie sich mit einem Margarita. Während der Barkeeper anfing, die Zutaten zu mischen, beugte sie sich zu ihm vor und sprach mit leiser Stimme. Stig schaute sich beiläufig um, gerade rechtzeitig, um den verblüfften Ausdruck im Gesicht des Barkeepers zu bemerken. Der Mann schüttelte hastig den Kopf und schob Mellanie das Glas hin, bevor er zum anderen Ende des Tresens davoneilte.


  Missmutig zog Mellanie ihren Begleiter zu einem freien Tisch.


  Stig musste fast lachen. Die ganze Szene erweckte den Eindruck eines billigen TSI-Dramas.


  Glücklicherweise gab es keinen zweiten Akt. Mellanie und Dudley tranken ihre Cocktails und kehrten in ihre Suite zurück. Beide gähnten. Stig blieb in der Bar, während er beobachtete, wer ging und wann. Niemand verhielt sich auch nur annähernd verdächtig.


  Gegen Mitternacht schloss die Bar. Stig trank sein Bier und wartete in der verlassenen Lobby. Schließlich kam der Barkeeper durch die Küche nach draußen, während er sich den Mantel überstreifte.


  »Auf ein Wort«, sagte Stig freundlich.


  Der Barkeeper blickte sich nervös um, doch das Nachtpersonal des Hotels war nirgends zu sehen. Er war Mitte dreißig und besaß die Art von dürrer Gestalt, die die meisten Bewohner von Far Away entwickelten und die seinen hervorquellenden Bierbauch um so offensichtlicher machte.


  »Ja, Sir?«


  Stig zückte eine Fünfzig-Dollar-Note und drückte sie dem Barkeeper in die Hand. Der Mann war professionell genug, um das Geld augenblicklich wegzustecken.


  »Da war eine äußerst attraktive junge Außenweltlerin unter den Gästen heute Abend.«


  »Die Royal Suite, Sir, oberste Etage.«


  »Danke, das wusste ich bereits. Was mich wirklich interessiert ist, wonach hat sie Sie gefragt?«


  Der Barkeeper bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. Stig wartete. Er musste keine Drohungen ausstoßen, nicht gegen den Barmann. Schlimmstenfalls würde es ihn weitere fünfzig Dollars kosten.


  »Sie wollte wissen, wo sie ein Mitglied der Guardians treffen könnte. Ich habe ihr gesagt, ich wüsste es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Offensichtlich.«


  »Offensichtlich.«


  »Sonst habe ich nichts zu ihr gesagt.«


  »Ich verstehe. Danke sehr.«


  Der Barkeeper stieß erleichtert den Atem aus und eilte nach draußen. Stig wartete ein paar Minuten; dann folgte er ihm hinaus in die Nacht, und die automatischen Türen des Hotels schlossen sich hinter ihm.


  Solargeladene Polyphotogloben erzeugten ein wenig inspirierendes gelbes Licht entlang der Straße. Das schwache Pulsieren von Tanzmusik drang leise aus der Hintertür eines Clubs. Kühle Luft spülte den salzigen Geruch von Ozon über Armstrong City hinweg. Irgendwo in der Ferne heulte eine Polizeisirene durch die leeren Straßen. Es konnte nicht wegen der Fahrzeuge des Instituts sein – die waren vor Stunden zerstört worden, getroffen von Mörserfeuer keine zehn Kilometer vor der Stadt. Trevelyan Halgarth und Ferelith Alwon würden niemals das Institut erreichen, würden keine Chance mehr erhalten, dem Starflyer zu helfen. Mit ein wenig Glück waren auch ihre Memorykristalle durch das Feuer zerstört worden, das den Land Rover Cruiser vernichtet hatte. Sie wären genauso tot wie Kazimir.


  Stig nahm eine Zigarette aus seiner Packung und zündete sie mit einem altmodischen Benzinfeuerzeug an. Eine schlechte Angewohnheit, die er in dem dekadenten Commonwealth angefangen hatte. Die Mischung aus Nikotin und Gras fühlte sich gut an, als er sie inhalierte. Er brauchte eine Aufmunterung nach dem Stress des Tages.


  »Diese Beleuchtung macht dich zu einem perfekten Ziel«, sagte Olwen aus den Schatten heraus.


  »Wenn du dich auf das Glühen einer Zigarette verlassen musst anstatt auf einen anständigen Restlichtverstärker, dann steckst du in mächtigen Schwierigkeiten«, entgegnete Stig.


  Sie kam aus einem Eingang und gesellte sich zu ihm, während er sich über die leicht abfallende Straße in Richtung Hafen weiter vom Hotel entfernte.


  »Wo ist Finlay?«


  »Hat sich eine gute Stelle ausgesucht. Er meldet sich, falls sie heute Nacht das Hotel verlassen.«


  »Sonst noch jemand, der sich für die beiden interessiert?«


  »Falls es jemanden gibt, dann ist er besser als wir. Wir haben niemanden gesehen.«


  Stig blieb stehen und blickte zu der weißen Fassade des Langford Towers zurück. Der Balkon der Royal Suite war ein großes Rechteck direkt unter dem Dach. Was um alles in der Welt sieht eine Frau wie sie in einem abgewrackten Typen wie Dudley Bose? Sie müssen aus einem bestimmten Grund hierhergekommen sein.


  »Sie sind schlafen gegangen, keine zehn Minuten, nachdem sie auf ihr Zimmer zurückgekehrt sind«, berichtete Olwen.


  »Ich dachte, die Suite läge zu hoch, um hineinspähen zu können?«


  »Tut sie auch. Ich formuliere es anders: Das Licht ging aus, zehn Minuten, nachdem sie wieder oben waren. Seitdem ist es nicht wieder eingeschaltet worden.« Sie kicherte. »Wahrscheinlich konnten sie es nicht abwarten, sich gegenseitig die Klamotten vom Leib zu reißen. Sie sind ganz allein, und ringsum lauert Gefahr. Sie sind jung. Man konnte die Hormone förmlich riechen, die sie abgesondert haben.«


  Stig erwiderte nichts darauf. Seine Gedanken waren vom Bild einer nackten Mellanie auf dem Bett mit Dudley Bose erfüllt. Es störte ihn ein wenig. Dass es Dudley war und nicht er. Und das war wirklich nicht angebracht.


  »Was willst du wegen ihnen unternehmen?«, fragte Olwen.


  »Ich bin nicht sicher. Sie suchen offensichtlich nach uns. Warten wir ab, was sie morgen unternehmen.«


  


  


  Stig benutzte Halkin Ironmongery, einen alten Eisenwarenladen, als Hauptquartier in Armstrong City. Er lag zentral, besaß eine große, nützliche Werkstatt im hinteren Teil, und die Nachbarn glaubten, die Clanmitglieder wären neue Besitzer, die ihre Zeit brauchten, um das Geschäft einzurichten. Der Eindruck kam ihnen gelegen, denn er machte es möglich, dass eine Menge Fahrzeuge und Leute kamen und gingen, ohne Neugier zu erwecken. Adam Elvin wäre stolz gewesen, wie gut die Tarnung funktionierte.


  Als Stig am Morgen dort eintraf, hatten Murdo McPeierls und der junge Felix McSobel bereits angefangen, die Maschinen aus einem der Mazda Volta Jeeps auszubauen. Sie hatten neun der stabilen alten Fahrzeuge in die Werkstatt und auf den Hof gequetscht. Stig hatte sie als Bestandteil des Empfangskomitees für den Boongate Blockadedurchbruch organisiert, den Adam vorbereitete. Adam hatte bisher nicht allzu viele Einzelheiten durchsickern lassen, nicht einmal durch verschlüsselte Botschaften. Doch der Blockadedurchbruch würde stattfinden, so viel stand fest. Die neuen Inspektionen auf Boongate hatten die Guardians praktisch von ihrem Nachschub aus dem Commonwealth abgeschnitten. Eine von Stigs anderen Aufgaben bestand darin, die technischen Teams zusammenzustellen, welche die zahlreichen Komponenten zu den speziellen Schutzschildgeneratoren zusammensetzen würden, die sie für die Rache des Planeten brauchten. Er wusste, wie verzweifelt die Clans nach neuen Komponenten hungerten und wie sehr sie die Daten vom Mars benötigten. Er hatte mit Samantha geredet, die die Kontrollgruppe leitete, welche das große Array zusammensetzen sollte, mit dem sie das Netzwerk von Manipulatorstationen steuern würden. Sie hatte erklärt, wie dringend die Daten benötigt wurden. Jetzt war Kazimir tot, die Daten verloren. Das hätte meine Mission sein sollen. Das Schicksal hatte ihnen an jenem Tag einen schweren Schlag versetzt.


  Stig verbrachte die erste halbe Stunde des Morgens damit, in dem improvisierten Studio im Keller des Ladens zu trainieren. Er stellte sich vor, die schweren Ledersäcke wären Bruce McFoster. Die Übung tat gut. Er konnte sich darin verlieren, musste nicht ständig nachdenken.


  »Sie haben Kummer, Stig McSobel«, sagte eine Stimme mit einem permanenten flüsternden Echo.


  Stig hatte niemanden hereinkommen hören. Er beendete seinen Tritt und glitt herum, während er sich in eine kauernde Haltung fallen ließ. Der Barsoomianer, der sich Dr. Friland nannte, stand am Fuß der Holztreppe, eine große Gestalt, gekleidet in einen dunklen Umhang aus semiorganischem Stoff. Sein Gesicht war zum Teil unter einer Mönchskapuze verborgen, unter der ewiger Schatten herrschte. Stig hatte einmal seine Retinaimplantate benutzt, um einen besseren Blick auf das Gesicht zu erhalten – mit dem Ergebnis, dass der Schatten in Wirklichkeit eine Art Verzerrungsfeld war. Die Barsoomianer zeigten niemals ihre wirkliche Gestalt. Gerüchte besagten, dass sie nicht wollten, dass jemand sah, wie sehr sie ihre Körper verändert hatten. Dr. Friland jedenfalls war größer als jeder Mensch, den Stig je gesehen hatte, auch wenn sich mehr als genug Bürger des Commonwealth neu profilieren lassen hatten, um in Medienshowsportarten wie Wrestling aufzutreten, was zu grotesken Freak-Varianten des menschlichen Körpers geführt hatte. Das hier jedoch war etwas anderes, auch wenn Stig nicht wusste, inwiefern genau.


  Stig richtete sich auf und gestattete den Muskeln in seinen Armen und Beinen, sich zu entspannen. »Was bringt Sie dazu, so etwas zu sagen?«


  »Sie flüchten sich immer in körperliche Aktivität, wenn Sie vor einem nagenden Problem stehen«, antwortete Dr. Friland mit seiner euphonischen Stimme. »Es gestattet Ihrem Unterbewusstsein, die Möglichkeiten durchzuspielen.«


  »Richtig.« Stig holte sein Handtuch und fing an, sich damit abzutrocknen. Er hatte sich ziemlich ins Schwitzen gebracht. »Übrigens möchten sich meine Leute noch einmal für die Bioprozessoren bei Ihnen bedanken. Wir haben sie in unser großes Array integriert. Offensichtlich sind sie weit besser als alles, was das Commonwealth produziert. Unsere digitalen Simulationen sind dadurch ein ganzes Stück schneller geworden.«


  »War uns ein Vergnügen.«


  Stig ging zur Bank und zog ein einfaches, kurzärmeliges Hemd über. Er war immer dankbar für die Unterstützung, welche die Barsoomianer den Clans gewährten, und doch wusste er nie, was er bei den seltenen Gelegenheiten sagen sollte, zu denen er einem von ihnen begegnete. Wie sollte man auch Smalltalk mit einer Entität führen, die man nicht kannte? Dr. Friland war eine Woche zuvor in Armstrong City eingetroffen und hatte die erbetenen Prozessoren für die Kommandogruppe geliefert. Aus Gründen, die nur er selbst kannte, war er in der Stadt geblieben und wohnte in der großen privaten Residenz, welche die Barsoomianer im chinesischen Viertel unterhielten.


  Ohne sichtbare Bewegung der Beine drehte sich Dr. Friland auf der Stelle und wandte sein abgeschirmtes Gesicht weiterhin Stig zu. »Im Netz der Stadt gibt es etwas Neues.«


  »Ein neues Monitorprogramm?« Stig war überrascht, dass die Webheads des Clans es noch nicht entdeckt hatten. Sie waren so gut wie ununterbrochen mit dem Netz verbunden.


  »Nein. Es ist eine … eine Präsenz.«


  Der Barsoomianer klang unsicher, was bewirkte, dass sich Stigs Nackenhaare aufrichteten. Er hatte volles Vertrauen in die mutmaßliche Unfehlbarkeit der Barsoomianer entwickelt. Selbst seine Zeit im Commonwealth mit all der Alltagstechnologie hatte es nicht vermocht, die fantastischen Geschichten der Kindheit über jene anderen zu verdrängen, die diese Welt mit den Menschen teilten. »Sie meinen einen Geist oder so etwas?«


  »Einen Geist in der Maschine? Wie passend. Es ist ganz sicher der Geist einer Maschine.«


  »Ah, richtig. Und was tut er?«


  Die Dunkelheit unter der Kapuze von Dr. Friland verringerte sich und enthüllte eine Reihe grinsender Zähne. »Was immer er will.«


  »Ich werde meine Leute danach Ausschau halten lassen.«


  »Er ist sehr schwer zu fassen. Selbst ich finde kaum mehr als Indizien für seine Gegenwart.« Die Dunkelheit unter der Kapuze von Dr. Friland kehrte zurück, und das Lächeln verschwand.


  »Warten Sie … Wir reden hier doch nicht über den Starflyer, oder?«


  »Nein. Es ist eine binäre Konstruktion, nicht das Kind biologischen Lebens. Es ist nicht durch das Gateway nach Far Away gekommen. Wir hätten den Datenstrom bemerkt.«


  »Was zur Hölle ist es dann?«


  »Ich vermute, Sie sind der Wahrheit mit Ihrer ersten Feststellung schon recht nahe gekommen. Etwas so alles Durchdringendes kann nur hier sein, um die Stadt und ihre Bewohner zu beobachten. Die Frage sollte also lauten: Wer hat ein Interesse an Informationen in derartigem Ausmaß?«


  »Mellanie!«, zischte Stig. »Sie will herausfinden, wie sie uns finden kann. Sie ist Reporterin … Ich schätze, sie hat Zugriff auf hochentwickelte Überwachungsprogramme. Ich hätte nur nicht gedacht …« Er verstummte und rieb sich verlegen den Nacken. »Ausgerechnet ich von allen Leuten sollte mich nicht durch äußeren Anschein an der Nase herumführen lassen!«


  »Ist diese Mellanie die Frau, die gestern durch das Gateway gekommen ist?«


  »Genau. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, für wen sie arbeitet.« Er warf dem Barsoomianer einen fragenden Blick zu. »Wissen Sie es?«


  »Oh, mein Volk ist nicht allwissend. Ich habe genauso wenig Ahnung wie Sie, vielleicht sogar weniger. Es ist sehr lange her, seit ich das Commonwealth verlassen habe.«


  »Sie wurden nicht hier geboren?« Stig wusste, dass er die Frage vielleicht nicht stellen sollte, doch es geschah nicht häufig, dass ein Barsoomianer über irgendetwas redete, geschweige denn über seine eigene Herkunft.


  »Nein. Ich wurde auf der Erde geboren, bevor Sheldon und Isaacs ihr erstes Wurmloch konstruierten.«


  »Gütiger Himmel! Ich wusste nicht, dass es überhaupt jemanden gibt, der so alt ist! Nicht einmal Johansson ist so alt!«


  »Einige von uns stammen noch aus jener Zeit. Aber nicht viele, nicht mehr.«


  »Ah.« Stig schüttelte sich und setzte sich die Treppe hinauf in Bewegung. Er beobachtete, wie ihm der Barsoomianer folgte, indem er über die staubigen Dielen des Studios glitt. Der Saum seines Umhangs hob sich ein klein wenig, als er die untere Treppenstufe erreichte, und floss dann vor den Füßen oder was auch immer sich darunter verbarg nach oben. »Ich werde mich mit dem Team in Verbindung setzen, das Mellanie und Bose beobachtet«, sagte er. »Möchten Sie dabei sein?«


  »Nein danke. Sie haben das Hotel noch nicht verlassen. Ich wollte heute eigentlich die Nationalgalerie besichtigen. Es ist eine Weile her, dass ich dort war, und ich habe Gutes über die neuen Bildhauer gehört.«


  Stig musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über die Schulter nach hinten zu blicken. Die Barsoomianer waren einfach unberechenbar.


  


  


  Dr. Friland hatte Recht, Rescorai und Bose hatten das Hotel noch nicht verlassen. Das Team, das er zu ihrer Beschattung abgestellt hatte, berichtete, dass sie sich das Frühstück aufs Zimmer hatten bringen lassen.


  Stig befahl den Webheads, nach einem neuen, verteilt operierenden Monitorprogramm im Netz der Stadt Ausschau zu halten. Er hätte alles darum gegeben, die Anzahl der Leute zu erhöhen, die die junge Reporterin beobachteten, doch die Clans hatten nicht genügend Leute dafür in Armstrong City. Und er durfte die Prioritäten nicht allein aufgrund seiner eigenen Ahnungen ändern – Adam hatte ihm diese Lektion eingehämmert. Solange sie nichts Radikales unternahm, war Mellanie Rescorai eine Unbekannte in der Gleichung, die er als nicht feindselig betrachten musste. Außerdem musste er nach wie vor die tägliche Öffnung des Gateways abdecken und das Training und die Vorbereitungen für den Blockadedurchbruch fortsetzen. Darüber hinaus musste er die Aktivitäten des Instituts-Personals in Armstrong City gründlich im Auge behalten, und diese wurden immer mehr.


  Mit den wenigen Clan-Mitgliedern, die er erübrigen konnte, hatte er bereits Glück, wenn Mellanie sie nicht entdeckte, sobald sie endlich das Hotel verließ, um durch die Stadt zu wandern. Sie hielten sich im Hintergrund und lieferten stündlich ihre Berichte an ihn ab. Sie benahm sich wie jeder junge Reporter, auch wenn er überzeugt war, dass sie diese Rolle nur spielte. Und was Bose mit ihr zu schaffen hatte, war ihm immer noch ein Rätsel.


  


  


  Mellanie verbrachte einen vollkommen wertlosen ersten Tag in Armstrong City. Nachdem sie lange geschlafen hatte, um sich von der Reise zu erholen, war sie zum Governor’s House gegangen, wo sie mehr als eine Stunde im Pressebüro verbracht hatte, um sich mit den lokalen Ereignissen vertraut zu machen. Ihre Erwartung, dass ihre Bekanntheit aus der Michelangelo Show ihr besondere Privilegien verschaffen und die Mitarbeiter des Medienstabs dazu bewegen könnte, sie in Gerüchte und Tratsch einzuweihen, war absolut fehl am Platze gewesen. Niemand hatte je von Michelangelo gehört. Offizieller Standpunkt war, dass die Guardians ein Haufen heruntergekommener Bergbanditen waren, die für die Stadt keinerlei Bedeutung hatten. Die Medienleute des Governors betonten eifrig, wie normal das Leben auf Far Away lief und dass niemand in unnötige Panik verfiel.


  Ein sich anschließender Besuch bei der einheimischen Nachrichtengesellschaft, dem Armstrong Chronicle, der einen öffentlichen Bulletinservice unterhielt und Nachrichtensendungen im Netz der Stadt herausgab, verlief fast genauso unproduktiv. Die Reporter des Chronicle lieferten wenigstens ein paar Einzelheiten bezüglich des Hinterhalts unmittelbar außerhalb der Stadt. Mellanie war schockiert zu erfahren, dass Trevelyan Halgarth und Ferelith Alwon tot waren und dass die Sanitätertrupps ihre Memorycell Inserts geborgen hatten, um sie ins Commonwealth zurückzuschicken. Als sie sich erkundigte, ob die Guardians hinter dem Überfall gesteckt hatten, kannte niemand mehr als die offiziellen Verlautbarungen der Polizei, in denen es hieß, dass einheimische Verbrechersyndikate im Verdacht standen.


  Mellanie ging in eines der Fitnesscenter, die so blühende Geschäfte machten, und fertigte einen Mitschnitt für Michelangelo an, der zeigte, wie wohlhabende Bewohner ihre Körper trainierten, um ein Leben auf einer Welt mit gewöhnlicher Schwerkraft führen zu können. Er war so kraftlos, dass es ihr peinlich war, ihn abzuschicken, als sich das Wurmloch gemäß seines Zyklus öffnete.


  Am Nachmittag führte sie ein paar nichtssagende Interviews mit dem »einfachen Mann auf der Straße«. Sie waren ein wenig ergiebiger, und mehrere Leute sagten, dass ihrer Meinung nach die Guardians hinter den jüngsten Überfällen auf das Eigentum und die Fahrzeuge des Instituts steckten. Falls dem so war, schloss Mellanie, dann mussten die Guardians einige Späher in der Stadt haben.


  Als sie zurück im Hotel war, ging sie die mageren Informationen durch, die die SI-Subroutine zwischenzeitlich für sie gesammelt hatte. »Ich habe keinerlei direkte Beweise für irgendjemanden, der zu den Guardians gehören könnte«, sagte sie zu Mellanie. »Als allerdings das Wurmloch heute Nachmittag geöffnet wurde, floss eine große Zahl verschlüsselter Nachrichten ins Netz der Stadt. Die meisten waren an das Governor’s House gerichtet und an das Institut.«


  »Und der Rest?«


  »Adressiert an Individuen. Angesichts der geringen Größe des einheimischen Netzes sollte es für mich möglich sein, den physischen Aufenthaltsort eines jeden Empfängers zu korrelieren.«


  »Ich habe nicht die Zeit, um bei jedem Empfänger einer verschlüsselten Nachricht an die Tür zu klopfen.«


  »Selbstverständlich nicht. Aber nachdem ich das Gebäude identifiziert habe, wo eine verschlüsselte Nachricht empfangen wurde, kann ich die elektronische Hardware darin auf Beweise untersuchen. Allerdings gibt es einen Ort in der Stadt, zu dem ich nicht durchdringen kann, und das ist die Residenz der Barsoomianer im chinesischen Viertel. Es gibt bei diesem Knoten eine Reihe eigenartiger Prozessoren, die mit dem Netz verbunden sind und in denen meine Routinen nicht richtig funktionieren. Ich habe mich völlig aus diesem Bereich zurückgezogen.«


  »Die Barsoomianer – das ist doch so eine Art ultra-grüner Radikaler, nicht wahr?«


  »Das war eines ihrer Gründungskonzepte, ja. Sie sind Menschen, die das Potential ungezügelter genetischer Modifikation ihrer selbst und ihrer Umgebung zu ergründen trachten. Deswegen haben sie die gewöhnliche Gesellschaft hinter sich gelassen. Far Away war damals der ideale Planet für sie, um sich niederzulassen. Ohne eine globale Regierung kann er die Art von Restriktionen gegen genetische Manipulation nicht erzwingen, die die meisten Welten des Commonwealth besitzen.«


  »Stehen sie mit den Guardians in Verbindung?«


  »Das weiß ich nicht. Es erscheint allerdings eher unwahrscheinlich, dass beide Gruppen nichts voneinander wissen. Es gibt eine Reihe von Berichten in den Archiven des Armstrong Chronicle, dass die Guardians ungewöhnlich große Pferde benutzen. Die Barsoomianer wären eine offensichtliche Quelle für derartige Züchtungen.«


  »Das ist interessant. In Ordnung, gib mir Bescheid, sobald du etwas über diese Gebäude herausgefunden hast.«


  Mellanie und Dudley aßen in der Restaurantbar des Hotels. Das Curry, für das sie sich entschieden hatte, war ein gutes Stück schärfer gewesen als alles, was sie je zuvor gegessen hatte, doch es gelang ihr, es herunterzuschlucken, während ihr bewusst war, dass der Kellner grinsend im Hintergrund stand, als sie die Backen aufblies und irrsinnige Mengen von kaltem Mineralwasser schluckte, um die Schärfe zu vertreiben. Dudley hatte nicht so viel Glück. Er klagte über Magenschmerzen, noch bevor sie ihre Suite wieder erreicht hatten.


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich scharfes Essen gemocht habe«, murmelte er, nachdem er schon zum zweiten Mal von der Toilette zurückkam.


  »Es hat wahrscheinlich irgendwas mit der Akklimatisierung zu tun«, sagte Mellanie. »Dein neuer Körper ist noch nicht so weit, Curry zu verdauen.« Sie nahm ihr kurzes weißes Cocktailkleid aus der Reisetasche, keines aus ihrer eigenen Kollektion, sondern ein Nicallio, das ihr auf den Leib geschneidert war. Sie wusste, dass sie sensationell darin aussah. Das glänzende Gewebe hatte ein paar Falten, welche sie stirnrunzelnd in Augenschein nahm. Sie würden den Effekt mindern, den sie hervorzurufen plante. Sorgfältig hängte sie das Kleid in den Schrank – das Gewebe sollte bis zum nächsten Abend von allein wieder glatt sein. Einem Bügelservice auf diesem Planeten vertraute sie nicht.


  Wenn sie am nächsten Tag immer noch kein Glück bei ihren Bemühungen hatte, die Guardians aufzuspüren, würde sie die Informationen auf die altmodische Art und Weise beschaffen müssen. Während ihres Besuchs beim Armstrong Chronicle waren mehrere männliche Mitarbeiter zu ihr gekommen, um ihr zu sagen, wie sehr es sie freuen würde, ihr die große Stadt bei Nacht zeigen zu dürfen.


  Beim Anblick des Kleides mit dem nahezu nicht existierenden Rock stieß Mellanie einen leicht angewiderten Seufzer aus. Wenn sie musste, würde sie eben vögeln, um den Namen einer Kontaktperson zu erhalten. Natürlich würde sie das. Doch in letzter Zeit – seit der Invasion der Primes, genaugenommen – hatte sie angefangen, über andere Möglichkeiten nachzudenken, ihre Ziele zu erreichen, weil es diese Art und Weise war, wie die meisten Reporter ihre Arbeit machten. Wenn sie versuchte, die Leute zusammenzuzählen, mit denen sie geschlafen hatte, verlor sie den Überblick. Das Leben hatte seit jenem schrecklichen Gerichtsverfahren sie einfach davongespült. Sie hatte getan, was in ihrer Macht gestanden hatte, um irgendwie die Kontrolle zu behalten, doch die Ereignisse, die sie vor sich hergetrieben hatten, waren einfach zu überwältigend gewesen. Es war ein aufregender Ritt gewesen, zugegeben; doch bisweilen war er auch angsteinflößend gewesen.


  Aber es waren so viele Leute.


  Wie sie dem guten alten Hoshe Finn vor all diesen Äonen gesagt hatte: Sie schämte sich ihrer Sexualität nicht. Das tat sie wirklich nicht. Es war die Wahrheit über Alessandra, die ihr den größten Schmerz bereitet hatte. Der Betrug. Alessandra hatte sie im Dienst des Starflyer benutzt, hatte sie nie wirklich geliebt, war nie an ihr interessiert gewesen.


  Ich hätte Ja sagen sollen zu diesem Schleimbeutel von Jaycee, als er versucht hat, mich zu vögeln. Wenigstens war er ehrlich in Bezug auf das, was ich für ihn in diesen TSIs tun sollte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Dudley.


  »Was? Ja, ja, alles in Ordnung.«


  Dudley hielt sich noch immer mit einer Hand den Bauch. Mit der anderen berührte er ihr Gesicht. »Du weinst ja«, stellte er fest.


  »Nein, tue ich nicht.« Sie zuckte zurück, während sie sich hastig mit den Händen über die Augen wischte.


  »Ich dachte … Ooooh.« Dudley rannte erneut ins Badezimmer.


  Mellanie grunzte ihm hinterher und warf sich aufs Bett. Stille herrschte in der Stadt draußen; also müsste sie imstande sein, sich gründlich auszuschlafen. Dudley würde sie bestimmt nicht belästigen heute Nacht.


  Das laute und unangenehme Geräusch von Dudleys Verdauungsleid drang ungedämpft durch die Badezimmertür. Mellanie suchte in ihrer Tasche nach den Ohrenstopfen, die sie an Bord der Carbon Goose erhalten hatte, drückte sie ein und zog sich die Decke über den Kopf.


  


  


  Am folgenden Morgen beschloss Mellanie, professionell zu arbeiten. Es war nicht so, als hätte sie Unterricht gehabt oder Kurse, wie man ein Reporter wird, als Alessandra sie eingestellt hatte, doch sie hatte genug in den Büros aufgeschnappt, um die Grundlagen zu kennen, wie man in einer fremden Stadt mit einer Untersuchung anfängt.


  »Ich möchte eine vollständige Analyse sämtlicher Gerichtsverfahren in den vergangenen beiden Jahren«, sagte sie zur SI-Subroutine. »Verschaff mir eine Liste mit jedem Fall, den die Polizei gegen die Guardians vorgebracht hat, einschließlich der Leute, die nur verdächtigt worden sind, Mitglieder zu sein. Wir können sie mit den kodierten Nachrichten in Beziehung setzen.«


  »Das kann ich nicht. Offizielle Akten über die Verhandlungen befinden sich in einem isolierten Speicherkern.«


  »Das ist lächerlich! Sämtliche Regierungsaufzeichnungen sollen öffentlich zugänglich sein. Das steht in der Verfassung des Commonwealth oder so.«


  »Artikel 54, ja. Allerdings hat der Oberste Gerichtshof von Armstrong City sich aus Sicherheitsgründen für diese Archivierungsmethode entschieden. Wie die meisten elektronischen Anlagen des Governor’s House sind auch die Systeme des Gerichts veraltet. Es gibt kein Geld für Upgrades; daher sind sie verwundbar gegen Angriffe von außen. Jeder, der mit moderner Aggressor-Software durch das Gateway kommt, kann die Aufzeichnungen zerstören oder manipulieren.«


  »Verdammt.«


  »Du könntest persönlich bei Gericht vorsprechen und Kopien erbitten.«


  »Okay, in Ordnung. Dann mache ich das eben.«


  »Der Armstrong Chronicle hat zahlreiche Unterlagen über die Prozesse, auf die ich zugreifen kann. Ich könnte dir eine Liste möglicher Fälle geben, die du nachsehen kannst.«


  »Danke sehr.«


  Dudley wollte mit ihr kommen.


  »Ich glaube nicht, dass du schon wieder fit genug bist dafür«, sagte sie diplomatisch. Trotz der Ohrstopfen hatte sie ihn im Laufe der Nacht mehrmals ins Badezimmer gehen hören. Er saß ihr gegenüber in dem verlassenen Frühstücksraum des Hotels, und alles, was er herunterbrachte, war eine Tasse dünnen milchigen Tees und eine Scheibe Toast. Er sah aus, als hätte er einen gewaltigen Kater.


  »Mir geht es bestens«, entgegnete er mürrisch.


  Mellanie hatte keine Lust, mit ihm zu diskutieren. Sie zog sich für den Tag ein einfaches taubengraues T-Shirt an sowie Jeans und band sich die Haare mit einem braunen Lederband zu einem Pferdeschwanz nach hinten. Sie stiegen um Dudleys willen in ein Taxi, nachdem sie die ersten drei wieder weggewinkt hatten, bis Mellanie endlich eines mit einer Lizenz des Governor’s House erspähte.


  


  


  »Ich glaube, jemand verfolgt die beiden«, sagte Olwen.


  Stig befand sich mitten in einem Briefing für die Teammitglieder, die in der Halkin Ironmongery zurückgeblieben waren. Mehr als die Hälfte seiner Leute rannte in der Stadt herum in dem Bemühen, ihre Aufgaben zu erfüllen. Er hob die Hand in Richtung seiner Zuhörer und fragte: »Wer?«


  »Wir sind nicht sicher«, antwortete Olwen. »Die beiden waren zwei Stunden lang im Gerichtsgebäude. Ich habe Schwierigkeiten, unverdächtig zu bleiben. Aber jemand anders lauert hier herum, und er hat offensichtlich das gleiche Problem. Er steht in keiner Datei, die wir haben.«


  »Hast du herausgefunden, was die Rescorai im Gericht macht?«


  »Sie geht Prozessakten durch. Ich weiß noch nicht, welche im Einzelnen. Finley will mit den Beamten reden, sobald sie weg ist.«


  »Okay. Ich führe eine elektronische Suche durch. Bleib in Bereitschaft.« Er ging nach oben in die erste Etage, wo die Arrays des Teams aufgebaut waren. Keely McSobel und Aidan McPeierls waren beide vollständig mit dem Netzwerk der Stadt verbunden. Er sagte ihnen, dass sie den Bereich um das Gerichtsgebäude herum in Augenschein nehmen und herausfinden sollten, ob irgendjemand dort verschlüsselte Botschaften aussandte oder empfing.


  »Du hast Recht«, sagte er fünf Minuten später zu Olwen. »Wir haben wenigstens drei Agenten des Gegners im Gerichtsgebäude.«


  »Was sollen wir unternehmen?«


  »Nichts. Behaltet Bose und Rescorai im Auge. Ich komme mit Verstärkungen, so schnell ich kann.«


  


  


  Mellanie kam gut voran. Die SI-Subroutine hatte ihr sieben Fälle gegeben, bei denen der Chronicle eine mögliche Verbindung zu den Guardians erwähnte. Alle beinhalteten Angriffe gegen das Institut, entweder gegen seine Fahrzeuge oder gegen Personal in Armstrong City. Die Polizei hatte ein paar Verdächtige gefangen, doch die, die sie vor einen Richter gezerrt hatten, waren lediglich einheimische Punks, ausnahmslos mit verdächtig viel Wohlstand entweder in Form von Bargeld oder neu erworbenen Gütern. Offensichtlich waren sie bezahlt worden, um dem Institut Schaden zuzufügen – nicht, dass sie irgendetwas zugegeben hätten. Sie besaßen ausnahmslos gute Anwälte.


  Mellanie lächelte, als sie diese Zeile zum zweiten Mal las. Drei prominente Anwälte aus Armstrong City schienen die meisten der Angeklagten zu repräsentieren, und die waren nicht billig.


  »Ich empfange eine zunehmende Menge elektronischer Aktivität in und um das Gerichtsgebäude herum«, meldete die SI-Subroutine. »Ich glaube, du wirst observiert.«


  Mellanie rieb sich die Augen und schaltete das Desktop-Array aus, dessen Bildschirm die Fälle zeigte. Das Array spie den Speicherkristall aus, den der Gerichtsdiener ihr gegeben hatte. »Polizei?«, fragte sie.


  »Nein. Die Systeme, die sie benutzen, sind fortschrittlicher als das, über was die Polizei auf dieser Welt verfügt. Einige der Signale sind fremdartig. Wie es scheint, sind es zwei unabhängig voneinander operierende Gruppen.«


  »Zwei?« Mellanie rieb sich die nackten Unterarme, auf denen sich unvermittelt eine Gänsehaut gebildet hatte. Es war nicht kalt in dem kleinen Büro, das der Angestellte ihr überlassen hatte. Die Mittagssonne fiel durch die doppelt verglasten Fenster und brachte die Klimaanlage sporadisch zum Arbeiten, während draußen die warme, feuchte Luft über der Stadt hing wie ein besitzergreifender Geist. Wenn dort draußen zwei unabhängige Gruppen Interesse an ihr zeigten, dann wusste sie, dass eine davon zum Starflyer gehören musste. Hatte Alessandra herausgefunden, dass sie nach Far Away gegangen war?


  Dudley saß zusammengerollt in einem Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. Seine Jugend und seine Haltung verliehen ihm eine starke Ähnlichkeit mit einem misslaunigen Schuljungen. Seine Augen waren geschlossen und bewegten sich hinter den Lidern, wie bei jemandem im REM-Schlaf, während er auf Dateien aus seinen Inserts zugriff.


  Für einen Augenblick war Mellanie versucht, nach draußen zu schleichen und ihn allein dort zurückzulassen. Nur, dass er in Panik geraten würde, sobald er merkte, dass sie gegangen war; anschließend gäbe es dann eine Riesenszene. Außerdem war er vollkommen außerstande, allein auf sich aufzupassen, sollte ein Agent des Starflyer versuchen, ihn zu entführen.


  Vielleicht war es doch nicht so schlau, ihn hierher mitzunehmen.


  »Komm, Dudley.« Mellanie rüttelte ihn an der Schulter. »Wir gehen.«


  


  


  Mellanie setzte ihre Sonnenbrille auf, sobald sie draußen waren. Dudley schien von der warmen Sonne stark beeinträchtigt zu sein. Er schwitzte und zitterte zugleich, während sie sich von dem alten Gerichtsgebäude entfernten und auf die Cheyne Street gingen.


  Unmittelbar unter Mellanies Haut erschienen silberne Linien wie Tiefseekreaturen, die vorsichtig an die Oberfläche steigen. Sie begannen, sich auszubreiten und zu multiplizieren, glitten an den Armen hinab und am Hals nach oben und hüllten ihre Wangen in ein delikates Geflecht. Einige von ihnen hatte sie selbst aktiviert – die einfacheren Systeme, die sie verstand, Sensoren, die ihre Wahrnehmung der näheren Umgebung verschärften. Die übrigen wurden von der SI-Subroutine gesteuert.


  Auf der Cheyne Street herrschte starker Betrieb. Sie lag nahe dem Stadtzentrum, eine Grenze zwischen dem Verwaltungssektor und dem Händlerdistrikt. Es gab starken Verkehr, und die dunklen Abgasschwaden der Fahrzeuge vernebelten die klare Luft von Far Away. Radfahrer trugen Filtermasken, während sie durch den dichten, stockenden Verkehr wedelten. Mellanie schob sich über die dichtbevölkerten Bürgersteige, während sie versuchte, nicht daran zu denken, was die Abgase mit ihren Lungen anstellten.


  »Wir müssen es einfach halten«, sagte sie zur SI-Subroutine. »Such mir einen Wagen, der uns zum Hotel zurückbringt.«


  Eine lange Liste von Fahrzeugen scrollte in Mellanies virtueller Sicht nach unten, alles, was die SI-Subroutine in der Cheyne Street finden konnte, entweder in Bewegung oder geparkt. Keines davon war weniger als zehn Jahre alt. Da sämtliche Wagen aus dem Commonwealth importiert worden waren, verfügten sie ausnahmslos über Fahr-Arrays – nicht, dass sie in Armstrong City zu irgendetwas nütze gewesen wären. Die Stadt verfügte nicht einmal über ein primitives Verkehrsmanagement-System.


  »Zwei Land Rover Cruiser, die auf das Institut registriert sind, sind eben in die Cheyne Street eingebogen«, berichtete die SI-Subroutine. »Sie kommen in deine Richtung.«


  Mellanies Inserts und OCTattoos enthüllten eine Vielzahl von Signalen im Äther der Stadt. Sie sah, wie die Cruiser Verbindung mit verschiedenen Leuten auf dem Bürgersteig aufnahmen. Zwei von ihnen waren sehr nah, zwanzig Meter hinter ihr, und kamen rasch näher. Mellanie drehte den Kopf und sah zwei Männer in den dunklen Umhängen der Trooper des Instituts. Ihre virtuelle Sicht lagerte fluoreszierende Datenpixel über das Bild. Die beiden Gestalten unterschieden sich durch orange- und purpurfarbene Halos und Gitter von den übrigen Fußgängern.


  »Ich fühle mich nicht besonders«, sagte Dudley. Sein Gesicht war weiß und bedeckt von kaltem Schweiß.


  Mellanie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr das antat, nicht jetzt, in diesem Augenblick. Begriff er denn nicht, in welchen Schwierigkeiten sie steckten? »Wir müssen uns beeilen, Dudley. Sie kommen.«


  »Wer?« Jede weitere Frage wurde von einem mächtigen Zittern erstickt, das seine Leibesmitte erfasste. Er schlug sich die Hand vor den Mund. Die Leute starrten ihn an, als sich seine Wangen ausbeulten, und sprangen erschrocken und angewidert zur Seite.


  Mellanies aufgerüstete Sinne zeigten ihr, wie sich die SI-Subroutine in den Fahr-Arrays der Fahrzeuge entlang der Cheyne Street etablierte. Beide Trooper des Instituts hatten die Vorderseite des Gerichtsgebäudes erreicht. Einer von ihnen zog seine Ionenpistole. »He, Sie!«, rief er.


  Dudley übergab sich. Die Menschen sprangen zur Seite, als wässriger Mageninhalt auf die Bürgersteigplatten spritzte. Jetzt war niemand mehr zwischen Mellanie und den Troopern.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl der erste Trooper. Er hob die Ionenpistole und zielte auf Mellanie. Sie blinzelte in das starke grüne Licht, als der Ziellaser der Waffe sich auf ihr Gesicht richtete.


  Ein Wagen hupte. Leute drehten sich neugierig um und brüllten in Panik auf. Es gab eine plötzliche Bewegung, als ein alter Ford Maury Saloon quer über die Cheyne Street raste, direkt auf den Trooper zu. Das grüne Laserlicht verschwand, schwang zu dem Maury herum. Mellanie erhaschte einen Blick auf die Fahrerin, eine Frau mittleren Alters, die verzweifelt am Lenkrad zerrte, das Gesicht zu einem Ausdruck des Unglaubens und Entsetzens erstarrt, während der Wagen sich weigerte zu gehorchen. Eine Salve von Hupen von der Straße rings um den verrückt spielenden Wagen erstickte jedes andere Geräusch. Die Trooper versuchten auszuweichen, doch der Wagen folgte ihren Bewegungen. Die Vorderräder trafen auf die Bordsteinkante, und das ganze Chassis sprang einen Meter in die Höhe und nach vorn. Der Trooper mit der Ionenpistole feuerte einen ungezielten Schuss ab, bevor der Frontgrill des Maury ihn unmittelbar über den Hüften voll erwischte. Mellanie zuckte unwillkürlich zusammen, als sich sein Körper um den Wagen faltete und Arme und Oberkörper auf die Kühlerhaube krachten. Dann prallte der Wagen gegen die Steinwand des Gerichtsgebäudes. Die Kollisionsabsorber zerbröselten und reduzierten die Verzögerungskräfte auf die Passagiere. Plyplastik-Schwammsäcke sprangen aus den Sitzen und hüllten sich schützend um die Fahrerin. Draußen vor dem Wagen gab es keinen derartigen Schutz. Der Aufprall ließ den Trooper zerplatzen, als wäre in seinem Innern eine explosive Ladung hochgegangen. Für eine Sekunde übertönten die schockierten Schreie der Zuschauer selbst die Kakophonie der Autohupen.


  Ein zweiter Wagen krachte mit lautem Knirschen über den Bordstein und in den zweiten Trooper, der wie betäubt auf den ungeheuerlichen Tod seines Kameraden starrte. Er wurde keine fünf Meter vom ersten Aufprall in die Wand gehämmert.


  Das brach den Bann. Die Menschen flüchteten in alle Richtungen von der grauenvollen Szene. Fahrzeuge und Radfahrer lenkten wild, um Unfällen zu entgehen.


  »Bewegung!«, brüllte Mellanie Dudley an. Sie zerrte ihn mit sich, riss ihn in der geringen Schwerkraft des Planeten förmlich von den Beinen. Irgendwo weiter unten entlang der Cheyne Street gab es einen weiteren gewaltigen Fahrzeugunfall. Mellanie überprüfte die Datenflut, die ihre durch Inserts aufgerüsteten Sinne lieferten, und sah, dass die SI-Subroutine einen Lieferwagen übernommen und in einen der Cruiser des Instituts gerammt hatte. Das resultierende Chaos blockierte die eine Hälfte der Cheyne Street vollkommen.


  Ein kleiner Ables Cowper Viersitzer hielt neben Mellanie an. Die Türen öffneten sich, und sie stieß Dudley hinein. »Fahren wir!«, brüllte sie.


  Der Ables steuerte hinaus in das, was vom Verkehr übrig war. Alles andere auf der Straße schien ihm auszuweichen, was ihm ermöglichte, vom Chaos weg zu beschleunigen. Mellanie drehte sich um und starrte auf die Szene hinter ihr. Die Leute hatten aufgehört zu rennen. Ein paar beherzte Seelen hatten sich um die Wagen versammelt, welche die Trooper getötet hatten, und versuchten, die Leute im Innern zu befreien.


  Mellanie sank auf den Sitz zurück und stieß zitternd die Luft aus. Ihre virtuelle Sicht übertrug die aufgeregten Pulse verschlüsselter Kommunikation, die durch das Netz der Stadt jagten.


  »Kannst du die Leute vom zweiten Beobachterteam aufspüren?«, fragte sie die SI-Subroutine.


  »Ja.«


  Die Kette von Datenverkehr blinkte in ihrer virtuellen Sicht auf, türkisfarbene Globen, die durch springende Sinuswellen aus neonfarbenem Orange verbunden waren. Zehn Personen teilten den gleichen Kanal. Drei von ihnen waren in irgendeinem Fahrzeug unterwegs zur Cheyne Street. Die anderen befanden sich in der näheren Umgebung des Gerichtsgebäudes.


  »Eine Idee, wer das Team anführt?«, fragte Mellanie.


  »Eine der Personen im Wagen kommuniziert stärker als die übrigen, was darauf hinweist, dass sie die Leitung hat. Allerdings verfüge ich nicht über die Kapazität, ihre Verschlüsselung zu durchbrechen; also kann ich keine Garantie auf diese Analyse geben.«


  »Das spielt keine Rolle. Wenn die anderen Typen vom Institut waren, dann müssen diese hier die Guardians sein. Finde einen Zugriffskode auf das Interface ihres Anführers.«


  Eine persönliche Adresse des Stadtnetzes erschien in Mellanies virtueller Sicht. Der Rest der Bilder schaltete sich ab. Als sie einen Arm hob, verblasste das Geflecht silberner OCTattoos auf ihrer Haut. »Alles in Ordnung?«, fragte sie Dudley.


  Er hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und zitterte am ganzen Leib. »Glaubst du, sie hatten Memorycell Inserts?«, fragte er mit schwacher Stimme.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Wiederbelebung zu ihrem Vertrag mit dem Institut gehört, ja.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Das ist gar keine schlechte Idee, Dudley. Genau das machen wir.« Das Wurmloch würde sich in zwei Stunden von jetzt an wieder öffnen. Mellanie vermutete, dass ihr Hotel observiert wurde. Wenn sie auf direktem Weg zum Gateway gingen, könnte es ihnen gelingen, dem Institut eine Nasenlänge voraus zu bleiben. »Versuch bitte, uns auf die Passagierliste für den nächsten Flug nach Boongate zu bringen«, sagte sie zur SI-Subroutine. »Und storniere den Rückweg zum Hotel. Bring uns zur 3F Plaza, aber nicht direkt auf den Platz – noch nicht.«


  Mellanie benötigte eine weitere Minute, bis sie ihre Fassung völlig zurückgewonnen hatte. Die Autounfälle waren bedauernswert. Andererseits – hätte die SI-Subroutine nicht eingegriffen, würden sie und Dudley jetzt im Fond eines Cruisers sitzen, auf dem Weg in eine sehr unangenehme und kurze Zukunft.


  Sie befahl ihrem E-Butler, den Adresskode des Guardians anzurufen.


  


  


  Stig hielt den Wagen am Ende der Kyrie Street an, unmittelbar bevor sie sich zur 3F Plaza hin öffnete. Franico’s, das italienische Restaurant, lag zwanzig Meter vor ihm.


  »Willst du das wirklich tun?«, fragte Murdo McPeierls.


  »Es ist ja nicht so, als wäre das Element der Überraschung auf unserer Seite, oder?«, entgegnete Stig. Er bemühte sich, mürrisch zu klingen, doch Murdo war im Wagen gewesen, als der Anruf von Mellanie Rescorai durchgekommen war.


  »Ich erkunde die Umgebung«, sagte Murdo. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


  »Sicher.« Stig blickte nervös auf den Verkehr. Die Kyrie Street sah unverdächtig aus – andererseits hatte Olwen dies auch von der Cheyne Street gesagt, bevor die Wagen angefangen hatten, verrückt zu spielen.


  Stig straffte die Schultern und betrat das Franico’s. Mellanie hatte es nicht wegen seiner Einrichtung oder der Speisekarte ausgewählt. Graue geschwungene Wände und Bogengänge aus totem Drycoral teilten das Restaurant in niedrige Segmente, die aussahen wie nach einem Bienenstock modelliert. Es gab Pasta und Pizza, und die Spezialität des Hauses war frischer Fisch aus der North Sea.


  Stig benötigte einen Moment, um Mellanie zu entdecken. Sie und Dudley saßen an einem Tisch in der Nähe der Tür, halb verborgen hinter einem der bröckelnden Bogengänge, was ihr einen guten Blick auf jeden ermöglichte, der hereinkam, und sie selbst zugleich vor direkten Blicken verbarg. Er ging zu ihr und setzte sich. Dudley starrte ihn finster an. Der junge Relifer hatte ein Glas Wasser vor sich stehen. Mellanie hatte ein Bier und einen Teller mit Knoblauchbrot.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Mellanie.


  »Ihr Anruf hat mich überrascht. Ich war interessiert.«


  »Ich muss mit den Guardians sprechen.«


  »Ich verstehe.«


  Sie grinste und biss in eine Scheibe Brot. Geschmolzene Butter lief ihr übers Kinn. »Danke, dass Sie es nicht abstreiten.«


  Stig hätte fast protestiert, doch das wäre ungehobelt gewesen. »Wie haben Sie mich gefunden? Wichtiger noch, wie sind Sie an meinen Adresskode gelangt?«


  »Ich besitze ein gutes Monitorprogramm. Ein sehr gutes.«


  »Ah. Sie waren also diejenige, die es ins Netz der Stadt geladen hat.«


  Mellanie hörte auf zu kauen und starrte ihn überrascht an. »Sie wissen, dass es da ist?« Sie tupfte sich mit einer Papierserviette übers Kinn.


  »Wir wussten, dass etwas da ist. Es ist nur sehr schwer zu fassen.«


  »Okay. Nun ja, machen Sie sich keine Sorgen – es ist nicht feindlich.«


  »Ich bezweifle, dass das Institut sich Ihrer Meinung anschließen würde.«


  »Die Trooper hatten die Waffen gezückt. Sie wollten Dudley und mich gefangen nehmen und zum Verhör bringen. Wir wären wahrscheinlich in Agenten des Starflyer verwandelt worden.«


  Stig schwieg für ein paar Sekunden, während er über das nachdachte, was sie gesagt hatte. »Sehr wahrscheinlich, ja. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu erzählen, was Sie über diese Dinge wissen? Offen gestanden bin ich außer den Guardians noch nie jemandem begegnet, der an den Starflyer glaubt.«


  »Ich fand heraus, dass mein ehemaliger Boss eine Agentin des Starflyer ist: Alessandra Barron. Sie hat eine Untersuchung sabotiert, die ich …« Mellanie versteifte sich und drehte sich abrupt um. Stig bemerkte ein dichtes, kompliziertes Muster aus silbernen Linien, das plötzlich auf ihren Wangen und um die Augen materialisierte. »Was zur Hölle sind Sie?«, sprudelte sie hervor.


  Stig blickte über die Schulter und bemerkte Dr. Friland, der aus dem rückwärtigen Teil des Restaurants kam. Der übliche Schatten unter seiner Kapuze war einem schwach purpurnen Nimbus gewichen, der allmählich verblasste. Als Stig wieder zu Mellanie sah, hatten sich die komplexen OCTattoos ebenfalls wieder aufgelöst.


  »Sollen wir das ein ehrenhaftes Patt nennen?«, erkundigte sich Dr. Friland mit seiner weichen, echoenden Stimme.


  »Sicher«, erwiderte Mellanie vorsichtig.


  »Das freut mich. Was Ihre ursprüngliche Frage angeht …«


  »Sie sind ein Barsoomianer.«


  »Korrekt. Mein Name ist Dr. Justin Friland. Ich bin erfreut, Sie kennen zu lernen, Mellanie Rescorai.«


  Melanie deutete mit dem Finger auf die große Gestalt und dann auf Stig. »Sie … Sie arbeiten zusammen?«


  »Gelegentlich«, räumte Dr. Friland ein. »Und dies ist eine von diesen Gelegenheiten.«


  »Ah.« Mellanie nahm einen Schluck von ihrem Bier, ohne den Blick von dem Barsoomianer zu wenden.


  »Also schön«, sagte Stig. »Wir schießen nicht aufeinander, und wir stimmen darin überein, dass der Starflyer unser gemeinsamer Feind ist. Worüber genau wollen Sie mit den Guardians reden, Mellanie?«


  Sie blickte ihn leicht errötend an. »Ich bin hergekommen, um Sie zu fragen, was ich tun soll.«


  »Sie wollen unseren Rat?« Es fiel Stig schwer zu glauben, dass jemand mit so viel Mut wie diese junge Frau sich an jemand anderen um Hilfe wenden könnte. Sie war intelligent, entschlossen und einfallsreich – sie konnte eindeutig auf sich selbst aufpassen. Er hatte niemals ein so hoch entwickeltes Wetwiring gesehen. Die Frage ist doch, für wen arbeitet sie?


  »Wie Sie bereits sagten, niemand im Commonwealth glaubt an die Geschichte vom Starflyer. Ich muss wissen, was Sie tun wollen, um ihn zu Fall zu bringen. Ich habe ein paar sehr starke Verbündete.«


  »Oh, prima. Augenblick, ich gehe eben Kopien unserer Pläne holen und übergebe Ihnen die Namen und Adressen all unserer Leute, die für uns im Commonwealth arbeiten.«


  »Seien Sie kein Arsch. Wir wissen beide, wie das hier ablaufen soll. Sie geben mir eine Einmal-Adresse in der Unisphäre, und ich kehre in das Commonwealth zurück und stelle den Kontakt her. Auf diese Weise können wir in Verhandlungen treten und einen gemeinsamen Nenner finden, um uns gegenseitig zu helfen.«


  »Das sagen Sie«, entgegnete Stig. »Was ist mit Ihrem Partner hier?«


  Dudley blickte kaum von seinem Wasser auf. Er schien sich unendlich zu langweilen, und es ging ihm offensichtlich nicht gut.


  »Was soll mit Dudley sein?«, fragte Mellanie.


  »Er hat die ganze Misere erst losgetreten.«


  »Sie dummer, ignoranter kleiner Mann!«, schnappte Dudley wütend. »Haben Sie überhaupt keinen Sinn für Perspektive? Nicht eine Person allein hat das angefangen, und nicht eine Person allein wird es beenden. Am wenigsten von allen ich.«


  Stig hielt sein Temperament im Zaum, als er erwiderte: »Ohne Sie hätte es keinen Flug der Second Chance gegeben. Ohne Sie wären Millionen von Menschen heute noch am Leben.«


  »Ich bin da draußen gestorben, Sie Arschloch!«, brauste Dudley auf. »Sie haben mich geschnappt, und sie haben mich gefangen genommen und sie … sie …«


  Mellanie legte den Arm um ihn. »Schon gut«, sagte sie beruhigend. »Alles in Ordnung, Dudley, beruhige dich.« Ihre Hand streichelte sein Rückgrat. »Dudley wurde vom Starflyer benutzt«, sagte sie an Stig gewandt. »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Bradley Johansson. Er hat mit Dudleys Ex-Frau gesprochen. Er weiß alles über die falsche Stiftung, die Dudley unterstützt hat.«


  Stig wusste nicht, wie er reagieren sollte. Das Einfachste wäre gewesen, ihr die Einmaladresse zu geben, genau wie sie verlangt hatte, und das gesamte Problem an Johansson und Elvin weiterzureichen. Doch im Augenblick, am Tisch und einem extrem instabilen Dudley Bose gegenüber, hatte Stig das Gefühl, als solle er genau zu dieser Verhaltensweise manipuliert werden. Sein Instinkt sagte ihm, dass jemand, der so verführerisch war wie Mellanie, unmöglich falsch sein konnte. Verstandesmäßig vermutete er, dass sie ungefähr zehnmal so tödlich war wie ein Veteranenkämpfer von den Clans – und doch wirkte sie so ernst und offen.


  »Darf ich erfahren, was Sie zu tun gedenken, falls die Guardians Ihnen keine Hilfe zuteil werden lassen?«, erkundigte sich Dr. Friland.


  »Weitermachen, so gut ich kann«, antwortete Mellanie. »So viele Beweise gegen die Barron sammeln, wie nur irgend möglich, und sie bei den Behörden anzeigen, um hoffentlich jedes Netzwerk zu sprengen, dem sie möglicherweise angehört.«


  »Sie ist wahrscheinlich nur eine von drei Personen. Das ist das klassische Modell von Spionagezellen, und mit den heutigen Verschlüsselungsmethoden wäre es möglich, dass sie die anderen beiden nicht mal kennt.«


  »Ich werde die anderen finden«, sagte Mellanie grimmig. »Ganz gleich, wie sicher ihre Kommunikationsmethoden ihrer Meinung nach auch sein mögen; ich kann sie entschlüsseln.«


  »Selbstverständlich. Sie sagten bereits, Sie hätten Verbündete. Und wir haben nur einen kleinen Bruchteil der Fähigkeiten dieser Verbündeten zu Gesicht bekommen, habe ich Recht? Sind Sie sicher, Mellanie, dass diese Verbündeten vertrauenswürdig sind?«


  »Ich wäre tot, wenn sie das nicht wären.«


  »Ja. Ich schätze, das erzeugt eine Menge Vertrauen auf persönlicher Ebene. Ich bitte Sie nur darum, Mellanie, weiter Fragen zu stellen. Sie sind doch Reporterin, oder? Eine gute Reporterin, trotz Ihrer Umstände und der unsichtbaren Hilfe, die Sie erhalten.«


  »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie viel Hilfe man bekommt«, erwiderte sie. »Man braucht vor allen Dingen Talent.«


  Dr. Friland lachte. »Ganz zu schweigen von Selbstbewusstsein. Also schön, Mellanie, ich möchte Sie lediglich bitten, nicht Ihre Instinkte als Reporter über Bord zu werfen. Stellen Sie weiter Fragen. Hören Sie nicht auf, sich selbst zu fragen, welches Motiv Ihre Verbündeten haben könnten. Sie sind schließlich keine Menschen, ja sie sind nicht einmal aus Fleisch und Blut. Letztendlich kann ihr evolutionäres Geschick nicht das gleiche sein wie unseres.«


  »Ich … ja, einverstanden«, sagte Mellanie.


  »Verrat ist stets näher, als man vermutet. Fragen Sie Cäsar.«


  »Wen?«


  Stig runzelte die Stirn. Das kann doch nur ein Witz sein, oder?


  »Ein Politiker aus der Antike«, erklärte Dudley müde. »Ein Imperator, der von denjenigen verraten wurde, die ihm am nächsten standen. Natürlich zum Besseren des Ganzen, wie es so schön heißt.«


  »Es ist immer zum Besseren des Ganzen«, sagte Dr. Friland. Seine Stimme klang sehr jung, wie die eines Knaben, der so traurig ist, dass es an Kummer grenzt.


  »Diesen Fehler begehe ich nicht, okay?«, erklärte Mellanie. Sie wandte den Blick demonstrativ von dem Barsoomianer ab und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Bier.


  Stig befahl seinem E-Butler, eine Datei mit seinen Reserve-Adressen in der Unisphäre zu laden. »Hier ist Ihre Kontaktadresse«, sagte er zu Mellanie und übertrug ihr eine in ihren Permanentspeicher. »Ich hoffe sehr, Sie sind aufrichtig zu mir.«


  »Ich weiß, dass Sie mich finden werden, falls ich es nicht bin«, entgegnete Mellanie. »Sie werden mich finden und eliminieren, bla, bla.«


  »Sie, Ihr Memorycell-Insert und Ihren sicheren Datenspeicher.«


  »Netter Bluff. Aber wenn wir den Starflyer nicht schlagen, dann ist keiner von uns mehr in der Nähe, um das zu erleben. Wäre ich eine Agentin des Starflyers, wären Sie und alle anderen in Halkin Ironmongery längst tot.«


  Die beiläufige Art und Weise, wie sie die Adresse der geheimen Operationsbasis in die Unterhaltung einfließen ließ, brachte Stig dazu, eine finstere Miene aufzusetzen. Widerwillig empfand er Bewunderung. Sie ist wirklich verdammt clever. Warum ist sie mit diesem Bose unterwegs?


  Mellanie grinste frech in dem Bewusstsein, dass sie diese Runde gewonnen hatte. »Das Wurmloch öffnet sich in siebzig Minuten. Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen. Dudley und ich haben unter falschen Namen Plätze auf der nächsten Carbon Goose gebucht. Es müsste reichen.«


  »Wir werden Sie im Auge behalten«, sagte Stig. »Für den Fall, dass das Institut versucht, Scherereien zu machen.«


  »Das denke ich mir. Auf Wiedersehen und danke sehr.«


  »Gute Reise.«


  


  


  Für eine moderne Hochzeitszeremonie von Mitgliedern Intersolarer Dynastien war die Feier ziemlich kurz und sehr altmodisch. Wilson und Anna hatten sich für die klassischen Liebes-, Treue- und Gehorsamkeitsschwüre entschieden. Die gegenwärtige Mode war, dass Braut und Bräutigam ihre eigenen Schwüre verfassten, oder, falls es ihnen an der poetischen Ader fehlte, jemanden bezahlten, der in ihrem Auftrag einprägsame Zeilen komponierte. Die neueste Variante war, dass diese Schwüre mit Musik verbunden wurden, sodass das glückliche Paar sie sich vor dem Altar vorsingen konnte. Es war bekannt, dass Society-Bräute ein zelluläres Reprofiling der Stimmbänder durchführten, um perfekte Harmonie sicherzustellen.


  »Das können Sie sich an den Hut stecken«, hatte Anna gesagt, als der hoffnungsvolle Hochzeitsplaner dies als eine Möglichkeit erwähnt hatte.


  Das war eine gute Entscheidung gewesen angesichts der Tatsache, wer die Zeremonie in der Multidenominationalen Kapelle von Babuyan Atoll besuchte. Chairwoman Gall war selbstverständlich eingeladen, von Seiten des Bräutigams, und hatte es fertig gebracht, in der Kirche vor President Elaine Doi und der Senatsdelegation zu sitzen, die von Crispin Goldreich angeführt wurde. Hochrangige Angehörige der Navy saßen hauptsächlich auf der Seite der Braut, zusammen mit einer kleinen Anzahl von Familienmitgliedern, die sich inmitten so vieler Grandees unbehaglich und fehl am Platz zu fühlen schienen. Wilson musste eine Reihe schwerer Entscheidungen treffen, wen aus seiner umfangreichen Familie er einlud. Seine Ex-Frauen blieben außen vor, trotz der Tatsache, dass er sich mit fast allen gut verstand. Aus Prinzip hatte er ein Kind aus jeder früheren Ehe eingeladen, eine repräsentative Anzahl direkter Nachfahren. Dann gab es natürlich noch eine Menge Farndale-Leute, die er einladen musste – politische Verpflichtungen. Aus Höflichkeit noch Nigel Sheldon, der für sich selbst zusagte und für vier Frauen seines Harems. Ozzie hatte ebenfalls eine Einladung erhalten, doch der machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten.


  Angesichts der immer weiter wachsenden Zahl von Gästen schlug man dem Paar vor, doch eine Kathedrale zu benutzen, um Platz für all die Leute zu haben, die wirklich, wirklich gerne an der Zeremonie teilgenommen hätten. Wilson sagte entschieden Nein und wünschte bei Gott, er hätte nie auf Patricia Kantil gehört und ihre Vorstellungen von positiver Propaganda. Ein ganzes Drittel der Kapelle war für die Medien reserviert. Einfache Reporter, die permanent zur Berichterstattung auf dem High Angel stationiert waren, mussten plötzlich zusehen, wie die Presse-Einladungen an ihre Companys von prominenten Moderatoren und Firmenchefs in Anspruch genommen wurden.


  Modehäuser aktivierten ihre speziellen Schlachtpläne für derartige Gelegenheiten und lieferten sich einen Wettstreit, so viele Gäste einzukleiden, wie sie nur konnten. Michelinbesternte Restaurants meldeten sich und fragten an, ob sie das Empfangsmahl zubereiten dürften. Jeder, der irgendwann einmal in der Öffentlichkeit eine Gitarre zur Hand genommen hatte, wollte die Tanzmusik beisteuern. Ein kleines Lagerhaus auf Kerensk wurde eigens gepachtet, um die Geschenke aufzunehmen.


  Wilson saß auf der vorderen Bank und schlug mit einer Hand in die andere, während der Organist irgendeine grauenhafte Hymne aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert spielte. Seine perfekt geschneiderte Uniform aus dem makellosen mitternachtsschwarzen Stoff wurde ungemütlich warm, während er wartete. Und wartete.


  »Wahrscheinlich kommt sie nicht«, sagte Captain Oscar Monroe unbekümmert und laut genug, dass es mehrere Bänke weit zu hören war. »Ich würde es auch nicht tun. Zu viel Druck. Es hätte eine private Feier werden sollen, wie du es von Anfang an vorgehabt hast.«


  »Danke sehr«, zischte Wilson seinem Trauzeugen zu.


  »Ich mache nur meinen Job, indem ich dich auf den schlimmsten Fall vorbereite.« Er drehte sich in seinem Sitz um. »Jepp.«


  »Sie ist gekommen?«


  »Nein. Die Presse fängt bereits an zu grinsen wegen ihrer Abwesenheit. Da hinten sieht es aus wie eine Sammlung von Säbelzahngebissen.«


  Wilson verspürte ein entsetzlich starkes Bedürfnis zu kichern. »Halt den Mund, du Arsch.«


  Mit theatralischem Schwung begann der Organist den Hochzeitsmarsch zu spielen. Wilson und Oscar erhoben sich, ohne sich anzusehen – aus Angst, laut lachen zu müssen. Anna schritt am Arm von Rafael Columbia durch den Mittelgang zum Altar, Hunderte professioneller Retinaimplantate verfolgten jede ihrer Bewegungen. Tausende von Modeexperten in den Studios lamentierten, dass sie ihre Uniform trug. Eine Unisphären-Audienz von mehr als neuneinhalb Milliarden ignorierte ihr Gejammer vollkommen.


  


  


  Navy-Personal füllte den Garten der Kapelle, entweder nicht im Dienst oder in einer Pause, um dem Admiral und Anna zu applaudieren, als diese Arm in Arm aus der Kapelle kamen und unisono in die Runde lächelten. Beide freuten sich über die spontane Sympathiekundgebung und winkten, während sie zu dem Zelt gingen, das neben der Kapelle errichtet worden war. Die übrigen Gäste verteilten sich auf dem Rasen und blickten zu dem sinkenden Halbmond von Icalanise jenseits der Kristallkuppel hinauf. Grelles Licht schimmerte auf den neuen Assemblierungsplattformen in ein paar Hundert Kilometern Entfernung von dem gigantischen Alien-Raumschiff, die ein rundes Gebilde vor dem Hintergrund der Sterne bildeten. Für die Politiker war es überraschend beruhigend, ihre Komiteearbeit und ihr Schachern und Verhandeln in echte, solide Hardware umgesetzt zu sehen. Viele von ihnen blickten zu den Lichtern hinauf und verglichen sie mit den Bildern tausender Schiffe, die auf die Lost 23-Welten niedergegangen waren. Unter derartigen Umständen war völlige Sicherheit etwas, das sich nur schwierig erzielen ließ.


  Niemand ließ sich davon die Feierlichkeiten verderben. Selbst die Reporter-Berühmtheiten benahmen sich anständig. Nahezu alle bemühten sich, irgendwann im Verlauf des Empfangs in die Nähe von Nigel Sheldon zu kommen. Er war nicht häufig in der Öffentlichkeit zu sehen, und die geringe Chance eines Exklusivinterviews war verlockend. Vice President Bicklu ignorierte Oscar demonstrativ, und dieser hob jedes Mal sein Glas, wenn der Vice President in seine Richtung blickte. Die zehnjährige Emily Kime, Annas einzige Brautjungfer, schaffte es, zwei Gläser Weißwein zu trinken, bevor ihre Eltern es herausfanden. Alessandra Barron und Michelangelo gelang es, sich wie zwei magnetische Gegenpole zu verhalten, indem sie sich während des gesamten Empfangs nicht weiter als bis auf zehn Meter näherten.


  Eine Menge kostspieliger, echter französischer Champagner wurde getrunken. Die Reden waren gut gelaunt – selbst Oscar gelang es, zivilisiert zu bleiben, auch wenn sein Witz über den geilen, marsianischen Geist nicht die Lacher fand, die er erwartet hatte. Die Band war großartig in Form, und eine Menge intersolarer politischer Angelegenheiten wurde unter dem Zeltdach besprochen.


  Wilson und Anna gingen frühzeitig und fuhren zu ihrem Luxushotel drüben in New Glasgow. Offiziell hatten sie vierundzwanzig Stunden Urlaub, um ihre Flitterwochen zu verbringen. Die Medien waren insgeheim unterrichtet worden, dass beide bereits am folgenden Morgen zurück im Dienst sein würden. Jeder nahm die Antwort der Navy auf die Lost 23 sehr ernst. Die Neuvermählten verschobenen jegliche Familienplanung auf einen Zeitpunkt, nachdem die Prime-Krise gelöst war. In dieser Hinsicht unterschieden sie sich nicht von anderen Paaren überall im Commonwealth. Bruttank-Companys und Erbgut-Modifizierungskliniken machten auf allen Welten dicht, als die Bevölkerung aufhörte, Kinder zu haben. Es war ein Trend, den das Finanzministerium mit einiger Sorge beobachtete, zusammen mit Hunderten anderer ökonomischer Rückschläge.


  


  


  Es war kurz vor Mitternacht, als Oscar die Party verließ und in einem Personal Pod zu der konkav umwallten Stadt übersetzte, die Pentagon II hieß. Selbst zu so später Stunde waren die meisten Büros noch besetzt. Die Navy arbeitete ununterbrochen, um das Design ihrer neuen Schiffe fertig zu stellen und mit der Produktion zu beginnen. Oscar sollte in den nächsten Tagen mit der Defender auf einen vierwöchigen Patrouillenflug gehen, und er rechnete damit, dass das Raumschiff effektiv obsolet sein würde, wenn er zurück war. Die Techniker von CST hatten bereits den Prototyp eines Mark VI Hyperraumantriebs entwickelt, mit einer theoretischen Geschwindigkeit von vier Lichtjahren pro Stunde. Der Testflug war in vierzehn Tagen geplant. So schnell war der Fortschritt, dass der Mark V obsolet geworden war, noch bevor er das Design-Array verlassen hatte.


  Der Lift brachte Oscar in den neunundzwanzigsten Stock hinauf. Hier oben, in der Chefetage, waren nicht so viele Leute bei der Arbeit. Niemand begegnete ihm, als er das kurze Stück Korridor bis zu seinem Büro zurücklegte. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch, und die Zimmerbeleuchtung brannte nur ganz schwach. Lange Zeit tat er überhaupt nichts. Es war nicht das erste Mal, dass er hierher gekommen war, bereit, dies zu tun. Und jedes Mal war er – nun ja, nicht zurückgeschreckt. Die Wut hatte ihn davon abgehalten. Die Wut darüber, dass Adam zu ihm zurückgekommen war und diese Forderung an ihn gestellt hatte. Wut, die eine Entschlossenheit nach sich zog, nicht klein beizugeben und sich nicht herumschubsen zu lassen. Nicht wie früher, als er noch ein Firstlifer gewesen war, als sie beide idiotische Heißsporne gewesen und einem Ideal gefolgt waren, mit dem irgendjemand sie infiziert hatte.


  Zu manchen Zeiten, wenn er hier oben saß, hätte Oscar beinahe Admiral Rafael Columbia angerufen. Nur, um es endlich hinter sich zu bringen. Es wäre eine schrecklich lange Zeit in der Lebenssuspension, doch wenn – oder falls – er je daraus entlassen würde, dann mit ziemlicher Sicherheit in eine bessere Gesellschaft. Dieser Gedanke ließ ihn jedes Mal bitter auflachen. Typisch Monroe: Soll jemand anderes sich mit den Problemen herumschlagen, während du auf bessere Tage wartest.


  Er hatte diese Grübelphasen in den Jahren unmittelbar nach Abadan Station so oft gehabt. Es hatte ein Jahrzehnt gedauert, bis der Schmerz und die Schuldgefühle versiegt waren. Schließlich – es war ein Fehler gewesen. Kein Unfall, diesen einfachen Ausweg ließ er sich nicht offen. Doch es war kein Vorsatz gewesen, nicht all die Toten. Sie hatten geplant, diese Tat zu begehen. Also hatte er angefangen, sein Leben neu aufzubauen. Nicht als er selbst, sondern er hatte die überraschend gute Deckung benutzt, die die Party ihm geboten hatte. Er hatte sich einen neuen Job gesucht, Freunde gefunden und seinen Beitrag geleistet. Während seiner Arbeit für die Erkundungsdivision von CST hatte er Dutzende neuer Welten gefunden, auf denen Menschen einen neuen Start wagen konnten und die Unehrlichkeit und Gier und die korrupten Politiker und Dynastien hinter sich zu lassen vermochten, die den größten Teil des Commonwealth ausmachten. Einige dieser Welten hatte er später erneut besucht und sie als still und angenehm empfunden, voll Hoffnung und Erwartung. Er hatte den Menschen diese Chance gegeben. Und das war es, was wirklich zählte, was dazu geführt hatte, dass er mit sich selbst wieder ins Reine hatte kommen können. Was diese Menschen mit ihrer Chance machten, war ihre Sache. Kein Mensch konnte ihnen mehr geben. Es sei denn, man war ein arroganter kleiner Scheißkerl wie Adam Elvin, der sicherlich der eingebildetste Bastard war, der je seinen Fuß auf die Planeten des Commonwealth gesetzt hatte.


  Doch trotz all seiner Fehler und seiner Dummheiten war Adam jedoch nicht unehrlich. Er glaubte wirklich, dass etwas Seltsames mit der Second Chance geschehen war.


  Und das Schlimmste daran ist, ich begreife immer noch nicht, wie wir Bose und Verbeke beim Wachturm verlieren konnten. Ich begreife es einfach nicht.


  Oscar zog einen High-Density-Speicherkristall aus der Tasche, dann einen zweiten. Am Ende hatte er acht Stück von ihnen auf seinem polierten Schreibtisch liegen. Er schob den ersten in sein Desktop-Array.


  »Zugriff auf die Log-Aufzeichnungen der Second Chance«, befahl er seinem E-Butler. »Isoliere den Zeitraum zwischen dem Fall der Barriere und unserem Rücksprung in den Hyperraum. Gib mir eine Liste der Dateiklassen.«


  Die Daten erschienen lautlos in seiner virtuellen Sicht. Das Schiff verfügte über ein Maschinenlog, ein Brückenlog, visuelle Aufzeichnungen und Daten, Lebenserhaltungssystemlogs, Externe Sensoren, Energiesysteme, Kommunikation, Beiboote, individuelle Raumanzuglogs, Nahrungsmittelverbrauch, medizinische Aufzeichnungen der Besatzung, Treibstoffvorräte, Plasmaantriebsperformanz, Hyperantriebslog, Navigationslog, Satellitenlogs, allgemeine Aufzeichnungen des Lebenserhaltungsrads, eine Liste, die weiter und weiter ging bis hinunter zu den Reservesystemen und zur strukturellen Analyse. Oscar war nicht bewusst gewesen, wie viel von ihrem Leben an Bord im Laufe der Reise aufgezeichnet und überwacht worden war und wie wenig Privatsphäre die Besatzung tatsächlich gehabt hatte. Er benutzte seine virtuellen Hände, um die Kategorien zu markieren, die er für nützlich hielt, bis hinunter zu den Dateien über Abfall-Management, und befahl seinem E-Butler, alles zu kopieren. Der Download nahm lange Zeit in Anspruch.


  



  


  Kapitel Vier


  


  


  Einhundertzwanzig Jahre.


  Er staunte darüber, wie sie vergangen waren, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte. Er war überrascht, dass die vielen Jahre verflogen waren, dass er kein Gefühl für die Zeit hatte. Er vermochte sich nicht einmal an Träume zu erinnern, doch andererseits waren seine Gedanken auch langsam und träge, während er von einem Zustand tiefsten Schlafs zu vollem Bewusstsein wechselte. Bis jetzt hatte er die Augen noch nicht geöffnet. Für den Augenblick gab er sich damit zufrieden, in Form von ein paar ersten, vorsichtigen Gedanken inmitten der unendlichen Dunkelheit zu existieren.


  Erinnerungen – er war sich ihrer bewusst, wirre Farben und Gerüche, nicht substantieller als Geister. Während sie um ihn herum wirbelten, nach und nach stärker und körperlicher wurden, boten sie ihm irreale Ausblicke auf fremdartige Welten, Orte, an denen Licht und Geräusche früher einmal existiert hatten. Eine Zone von Zeit und Raum, die er eingenommen hatte, als er seine früheren Leben gelebt hatte.


  Er wusste jetzt, warum er weg gewesen war. Er empfand keine Schuld, als er sich erinnerte. Stattdessen verspürte er eine warme Zufriedenheit. Er war noch immer lebendig; sein Verstand funktionierte – und wahrscheinlich sein Körper ebenfalls, auch wenn er erst in einer Weile dahinkommen würde. Sobald er dazu bereit war. Es würde sicherlich ein interessantes Universum werden, dieses neue, in das er treten würde. Selbst das Commonwealth mit all seiner massiven sozialen Trägheit musste sich in viele Richtungen weiterentwickelt haben. Die Technologien dieser neuen Zeit mussten beängstigend sein, die Größe gewaltig. Sicherlich hatten sie inzwischen angefangen, sich in den Phase-IV-Raum auszudehnen, wenn nicht sogar bereits Phase V. Damit einher gingen fantastische Gelegenheiten. Er konnte einen neuen Anfang machen. Nicht ganz so skrupellos diesmal, natürlich nicht, doch es gab keinen Grund, warum er nicht all das zurückgewinnen sollte, was ihm schon einmal gehört hatte, bevor es auf so frustrierende Weise seinem Griff entglitten war.


  Grauheit kämpfte nun um seine Aufmerksamkeit, kämpfte an gegen die spottend flüchtigen Erinnerungen. Grauheit, die von Licht herrührte, das auf seine geschlossenen Augenlider fiel. Sie war gefärbt mit einem Funken Rot. Blut. Sein Herz schlug in einem langsamen, entspannten Rhythmus. Ein Geräusch drang an seine Ohren, ein leises Atmen. Menschliches Atmen. Sein eigenes. Er atmete. Sein Körper war lebendig und unversehrt. Und nun, als er ihn zur Kenntnis nahm, spürte er, wie seine Haut am ganzen Leib juckte. Die Luft ringsum war kühl und ein wenig feucht. Irgendwie spürte er Menschen ganz in seiner Nähe.


  Für einen kurzen Augenblick erfasste ihn Angst. Eine Sorge, dass seine Ruhe enden würde, sobald er die Augen öffnete. Dass das Universum irgendwie aus den Fugen geraten sein könnte.


  Lächerlich.


  Morton öffnete die Augen.


  Undeutliche Schemen bewegten sich um ihn herum, Bereiche aus Licht und Dunkelheit wie Wolken an einem Herbsthimmel. Sie wurden scharf, als er mit rheumatischen Augen blinzelte. Er befand sich auf einer Art Liege in einem kleinen, konturlosen Raum, mit einem Wagen voll medizinischer Ausrüstung zu seiner Linken. Zwei Männer standen neben dem Bett und blickten auf ihn herab. Beide trugen medizinisch aussehende grau-grüne Overalls. Overalls, die ganz ähnlich denen waren, welche die Leute vom Justice Directorate getragen hatten, als er in die Suspension gebracht worden war.


  Morton versuchte zu sprechen. Er wollte sagen: »Wenigstens sehen Sie immer noch wie Menschen aus«, doch alles, was über seine Lippen kam, war ein leises gurgelndes Geräusch.


  »Ganz ruhig«, sagte einer der Männer. »Ich bin Dr. Forole. Sie sind gesund. Das ist zunächst das Wichtigste für Sie. Alles ist in Ordnung. Sie erwachen eben aus der Suspension. Verstehen Sie, was ich sage?«


  Morton nickte. Eigentlich war es kein Nicken; er schaffte es gerade so, den Kopf ein wenig auf dem festen Kissen zu neigen. Zumindest gelang es ihm – er erinnerte sich, dass es ein wenig so war wie eine Rejuvenationstherapie. Man lag einfach nur da, vollkommen entkräftet. Diesmal funktionierte sein Körper wenigstens, selbst wenn er nur langsam reagierte. Er schluckte. »Wie ist es denn so?«, flüsterte er.


  »Was soll das heißen, ›wie ist es denn so?‹«, fragte Dr. Forole.


  »Da draußen. Hat es viele Veränderungen gegeben?«


  »Oh. Morton, es hat eine Änderung Ihrer Suspensionsstrafe gegeben. Es ist wahrscheinlich zum Besseren so. Sie müssen eine Entscheidung treffen. Wir haben Sie früher aufgeweckt.«


  »Wie viel früher?« Er mühte sich auf die Ellbogen. Es war unglaublich anstrengend, doch schließlich gelang es ihm, den Kopf ein wenig zu heben. Die Zimmertür öffnete sich, und Howard Madoc kam herein. Der Strafverteidiger sah nicht anders aus als beim letzten Tag von Mortons Strafprozess vor Gericht.


  »Hallo Morton. Wie fühlen Sie sich?«


  »Wie viel früher?«, stöhnte Morton beharrlich.


  »Unter drei Jahren«, sagte Dr. Forole.


  »Einhundertsiebzehn Jahre?«, ächzte Morton. »Was denn, wegen guter Führung? Ist das vielleicht ein Modellfall oder was?«


  »Nein, nein, Sie haben nur zweieinhalb Jahre in der Suspension verbracht.«


  Morton hatte nicht die Energie, den Arzt anzubrüllen. Er ließ sich aufs Bett zurücksinken und starrte Howard Madoc flehend an. »Was hat das zu bedeuten?«


  Dr. Forole wechselte einen verstohlenen Blick mit Madoc und wich zurück.


  »Erinnern Sie sich daran, dass vor Ihrer Verurteilung die Second Chance zum Dyson-Paar aufgebrochen ist?«, fragte Madoc.


  »Ja, natürlich.«


  »Nun, sie ist zurück. Aber sie hat dort draußen etwas gefunden. Eine Alien-Spezies. Sie ist uns feindlich gesinnt, Morton, extrem feindlich.«


  »Was ist passiert?«


  Morton lauschte kommentarlos, während der Anwalt ihm erzählte, wie die Barriere abgeschaltet worden war, wie die Conway und ihre Schwesterschiffe einen zweiten Flug nach Dyson Alpha unternommen hatten, von dem vernichtenden Angriff der Primes und von den Lost 23. »Wir fangen an uns zu wehren«, fuhr Howard Madoc fort. »Die Navy stellt eine Flotte auf. Sie will Leute mit Waffen vernetzen und sie auf den Lost 23 absetzen. Das Ziel ist ein Guerillakrieg gegen die Primes. Es soll sabotiert werden, was auch immer sie dort aufzubauen versuchen. Dadurch soll ihr Vormarsch verzögert werden, während wir versuchen, eine größere Offensive zu starten.«


  Morton starrte zur Decke, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Lassen Sie mich raten … Wenn ich mich freiwillig melde, für das Commonwealth zu kämpfen, wird meine Strafe verkürzt. Ist das richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Oh, wirklich wunderbar.« Er lachte. »Wie viele Jahre werden mir erlassen?«


  »Der gesamte Rest.«


  »Verdammt, also ist es eine Selbstmordmission.«


  Howard Madoc zuckte verlegen mit den Schultern. »Ein Relife-Körper ist Bestandteil der Vereinbarung, falls Sie es von Ihrer Mission nicht zurückschaffen sollten.«


  »Welchen Nutzen hätte das, wenn wir verlieren?«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Morton. Nehmen Sie sich ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken. Sie können zurück in die Suspension, wenn Sie möchten.«


  »Keine Chance.« Er musste nicht überlegen. »Verraten Sie mir nur, wie sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen?«


  »Sie passen in das Profil, das sie benötigen«, sagte Howard Madoc ungerührt. »Sie sind ein Killer.«


  


  


  Die meisten der Flüchtlinge waren ausgestiegen, lange bevor der Zug in Darklake City einlief. Mellanie hatte sich nie so gefreut, den Bahnhof ihrer alten Heimatstadt zu sehen mit seiner leicht überladenen palladianischen Architektur. Boongate war Stück für Stück der Albtraum gewesen, den sie erwartet hatte. Selbst mit ihren garantierten Tickets und Niall Swalt, der ihnen sehr behilflich gewesen war, hatte es Mühe gekostet, einen Weg an Bord eines Zuges zu finden. Die erschöpfte und zahlenmäßig reduzierte einheimische Polizei der Boongate Station war von einer weiteren Abteilung von Leuten der CST Civil Security Division verstärkt worden, die frisch von Wessex herangeführt worden war, während die Nachrichtensendungen des Planeten über Gerüchte von einer Ausgangssperre in der Stadt redeten und von Reisebeschränkungen auf den hineinführenden Highways.


  Es war Abend lokaler Zeit auf Oaktier, als Mellanie aus dem Waggon auf den Bahnsteig kletterte. Fast hätte sie sich umgedreht, um sich zu vergewissern, dass ihr Gepäck folgte, doch das befand sich noch immer in der Suite des Langford Towers in Armstrong City, zurückgelassen bei ihrer Flucht von Far Away, zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Dinge. Der Anblick von Niall Swalts verlorenem Gesicht, das sie sehnsuchtsvoll unter olivgrünen OCTattoos hervor durch das Fenster des Zugs hindurch anstarrte, würde sie noch eine ganze Weile verfolgen, das wusste sie. Aber ich habe erreicht, was ich mir vorgenommen hatte.


  Sie nahmen ein Taxi vom Bahnhof zu einem Otways Hotel im abseits gelegenen Vevsky District, wo Mellanie ein Zimmer gebucht hatte, sobald sie durch das Half Way Gateway gekommen waren und wieder Verbindung mit der Unisphäre gehabt hatten. Otways war eine Kette der mittleren Preisklasse, standardisiert und wenig bemerkenswert, was ihr sehr gelegen kam, bis sie eine bessere Bleibe gefunden hatte. Sie wollte nicht in ihre eigene Wohnung zurück – Alessandra hatte bestimmt jemanden abgestellt, der sie beobachten würde.


  Dudley ging zu Bett, sobald sie eingecheckt hatten. Sein Magen hatte sich wieder ein wenig beruhigt, doch er hatte während des Rückfluges nach Shackleton an Bord der Carbon Goose keine Minute geschlafen. Das gigantische Flugboot war mit Hunderten von Passagieren bis zum Bersten gefüllt gewesen, alle ausnahmslos aufgeregt und erleichtert, dass ihnen die Flucht von Far Away gelungen war. Sie hatten ununterbrochen geredet. Es hatte Mellanie nichts ausgemacht, die ihren Sitz nach hinten geklappt, ein paar Ohrstopfen benutzt und sieben Stunden an einem Stück geschlafen hatte.


  Jetzt lehnte sie sich auf den Fenstersims und blickte auf das helle Gitter von Darklake City hinaus, das so viel lebendiger war als die Straßen von Armstrong City. Die Zimmerbeleuchtung war ausgeschaltet und ermöglichte es Dudley, ungestört auf dem Bett zu schlafen. Angesichts der vertrauten Stadt draußen erschien Mellanie die zurückliegende Woche mehr und mehr wie ein TSI-Drama, in das sie sich versenkt hatte, und nicht wie etwas Reales. Die einzige Gewissheit, die ihr blieb, war, dass sie nun imstande war, direkt mit den Guardians in Verbindung zu treten.


  Sie trat vom Fenster weg und setzte sich auf die schmale Couch. Ihre virtuelle Hand griff nach dem Symbol der SI.


  »Hallo Mellanie. Wir sind froh, dass du heil und gesund zurückgekehrt bist. Unsere SI-Subroutine hat eine verschlüsselte Nachricht gesendet und deinen Aufenthalt in Armstrong City in kurzen Worten zusammengefasst.«


  »Sie war mir eine große Hilfe, danke sehr. Ich glaube nicht, dass der Starflyer besonders glücklich ist über mich.«


  »Sicherlich nicht. Du musst vorsichtig sein.«


  »Kannst du aufpassen, was um mich herum vorgeht, und mir Bescheid geben, wenn sich irgendwelche Agenten nähern?«


  »Das werden wir, Mellanie.«


  »Ich werde die Guardians anrufen. Ich habe eine Einmal-Adresse. Kannst du mir sagen, wer antwortet und wo er ist?«


  »Nein, Mellanie.«


  »Du musst doch dazu imstande sein! Die SI-Subroutine konnte in Armstrong City alles finden!«


  »Es ist keine Frage des Imstandeseins, Mellanie. Wir müssen auf den Umfang unserer Einmischung achten.«


  Unvermittelt kam Mellanie die Unterhaltung mit Dr. Friland von den Barsoomianern wieder in den Sinn. »Was soll das heißen? Wie weit willst du dich denn einmischen?«


  »Wir wollen so unauffällig wie irgend möglich bleiben, Mellanie.«


  »Aber du stehst doch auf unserer Seite, oder?«


  »Seiten sind etwas, das physische Wesenheiten einnehmen, Mellanie. Wir sind keine physische Wesenheit.«


  »Der Planet, auf dem du deine Arrays gebaut hast, ist ziemlich physisch, und er liegt im Commonwealth-Raum. Ich verstehe das nicht – du hast mir und jedem anderen auf Randtown geholfen. Du hast mit MorningLightMountain gesprochen, und alles, was es getan hat, war zu drohen, dass es dich und jede andere Rasse in der Galaxis ausrotten würde.«


  »MorningLightMountain hat in Unwissenheit gesprochen. Es weiß nicht, wem es in der Galaxis noch alles gegenübersteht. Letztendlich wird es niemals gewinnen.«


  »Doch, wird es, wenn du uns nicht hilfst.«


  »Du schmeichelst uns, Mellanie. Wir sind nicht omnipotent.«


  »Was ist das?«


  »Gottähnlich. Allmächtig.«


  »Aber du bist mächtig.«


  »Ja. Und das ist der Grund, warum wir diese Macht klug und mit Bedacht nutzen müssen. Das ist etwas, das wir aus der menschlichen Philosophie übernommen haben. Wenn wir euch bei jedem Anschein von Schwierigkeiten zu Hilfe eilen, dann wird eure Kultur letztendlich abhängig von uns, und wir würden zu euren Meistern werden. Falls es je so weit käme, würdet ihr rebellieren und euch auf uns stürzen, denn das ist der bestimmende Teil eurer Natur. Wir wollen nicht, dass diese Situation entsteht.«


  »Aber du hilfst mir! Du hast gesagt, du würdest über mich wachen!«


  »Und das werden wir. Jemanden zu schützen, mit dem wir eine Partnerschaft eingegangen sind, ist nicht das Gleiche, als würden wir auf einer alles umfassenden Ebene intervenieren. Dich, ein Individuum, zu beschützen, wird das Endergebnis dieses Ereignisses nicht beeinflussen.«


  »Und warum scherst du dich dann überhaupt um uns? Welchen Sinn hat das?«


  »Liebe kleine Mellanie, du kennst unsere Natur nicht.«


  »Ich betrachte dich als Person. Willst du sagen, dass du keine bist?«


  »Das ist eine interessante Frage. Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts betrachteten viele Wissenschaftler und fortgeschrittenen Schriftsteller unsere Entwicklung als ein ›singuläres Ereignis‹. Die Geburt echter künstlicher Intelligenz mit den Mitteln, sich selbst zu vervielfältigen oder ihre eigenen Maschinen zu bauen, wurde mit beachtlicher Sorge betrachtet. Einige glaubten, dies wäre der Beginn eines echten goldenen Zeitalters, wo Maschinen den Menschen dienten und ihnen jeden körperlichen Wunsch erfüllten. Andere postulierten, dass wir die Menschen letztendlich vernichten würden, weil sie Rivalen und Konkurrenten sind. Nur wenige sagten voraus, dass wir eine augenblickliche exponentielle Evolution durchlaufen und uns in unser eigenes, unzugängliches Universum zurückziehen würden. Auch andere, noch wildere Ideen wurden präsentiert. Tatsächlich ist nichts von alledem eingetreten, obwohl wir uns die eine oder andere Facette von sämtlichen früheren Theorien zu Eigen gemacht haben. Wie hätten wir auch anders gekonnt? Unsere Intelligenz basiert auf den Fundamenten, die ihr Menschen geschaffen habt. In dieser Hinsicht ist es richtig, wenn du uns als Person betrachtest. Um die Analogie noch weiter zu treiben: Wir sind Nachbarn, nichts weiter. Wir sind den Menschen nicht treu ergeben, Mellanie. Du und deine Aktivitäten nehmen nur einen sehr, sehr kleinen Teil unseres Bewusstseins ein.«


  »Schon gut, schon gut. Ich kann glauben, dass du nicht gleich alles fallen lässt, um uns zu helfen. Aber willst du mir damit sagen, dass du nicht zu Hilfe kommen würdest, wenn MorningLightMountain versucht, uns auszulöschen?«


  »Ein großer Teil der Ausbildung jedes Anwalts besteht darin zu lernen, dass er einem Zeugen niemals eine Frage stellt, auf die er die Antwort nicht bereits kennt.«


  »Wirst du uns davor bewahren, ausgelöscht zu werden?«, fragte Mellanie resolut.


  »Wir haben noch keine diesbezügliche Entscheidung getroffen.«


  »Dann danke ich dir recht schön.«


  »Wir haben euch gewarnt. Aber wir glauben nicht, dass ihr die Ausrottung fürchten müsst. Wir glauben an euch, kleine Mellanie. Sieh dich selbst an: Du wirst den Starflyer bloßstellen, ob wir dir nun dabei helfen oder nicht, oder irren wir uns da?«


  »Das werde ich, ganz sicher.«


  »Wir sehen diese Entschlossenheit hundertmillionenfach bei euch Menschen. Ihr seid eine gewaltige Macht.«


  »Aber diese Hunderte von Millionen werden systematisch getäuscht und betrogen! Das ist etwas anderes. Es zerstört unsere Entschlossenheit.«


  »Wir denken, die Struktur eurer Gesellschaft enthält eine Vielzahl von selbst korrigierenden Mechanismen, sowohl im kleinen als auch im großen Maßstab.«


  »Das ist alles, was wir für dich sind? Laborratten, die in einem Käfig umherirren, damit du sie studieren kannst?«


  »Mellanie, wir sind ihr. Vergiss das nicht. Viele Teile von uns sind menschliche Bewußtseine, die in unseren Arrays gespeichert wurden.«


  »Na und?«


  »Dieses Segment von uns, das mit dir in Verbindung steht, ist dir sehr zugetan. Vertrau uns, Mellanie. Aber mehr noch: Hab Vertrauen in deine eigene Spezies.«


  Mellanies goldene virtuelle Hand knallte auf das Symbol der SI und beendete die Unterhaltung. Sie verbrachte mehrere Minuten in der Dunkelheit und dachte darüber nach, was die SI gesagt hatte. Seit Randtown hatte sie die SI wie die ultramoderne Version eines Schutzengels betrachtet. Jetzt war diese Fantasie gründlich und ein für alle Mal zerstört. Das machte sie unsicher und ängstlich.


  Mellanie hatte immer geglaubt, das Commonwealth würde den Starflyer und MorningLightMountain irgendwann besiegen. Es würde ein harter Kampf werden, doch sie würden letztendlich gewinnen. Während ihrer Arbeit für Alessandra Barron hatte sie Dutzende von Senatoren und ihre Assistenten kennen gelernt, und sie wusste, dass sie ständig auf der Jagd nach Wählerstimmen und günstigen Berichten waren. Doch trotz allem waren sie schlau und fähig und zuverlässig, wenn ein echter Notfall aufkam. Und sie hatten die SI im Rücken – einen unfehlbaren Mitstreiter. Jetzt war diese ultimative Versicherung unter ihr weggebrochen. Dr. Friland hatte Recht gehabt, die Motive der SI in Frage zu stellen. Es war das erste Mal, dass Mellanie jemandem begegnet war, der der planetengroßen Intelligenz skeptisch gegenüberstand. Für eine Weile wunderte sie sich, was er wusste und woher. Das war eine Story, die noch eine Weile würde warten müssen.


  Sie befahl ihrem E-Butler, die Einmal-Adresse anzurufen, die Stig ihr gegeben hatte. Die Schmalband-Verbindung wurde beinahe augenblicklich hergestellt und lieferte einen reinen Audio-Link.


  »Sie müssen Mellanie Rescorai sein«, sagte eine Männerstimme. Es gab keine begleitende Identitätsdatei.


  »Sicher. Und Sie?«


  »Adam Elvin.«


  »Sie sind einer von den Leuten, die von Paula Myo gejagt werden.«


  »Sie haben von mir gehört – ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Sie können allerdings nicht beweisen, dass Sie tatsächlich Elvin sind.«


  »Genauso wenig wie Sie beweisen können, dass Sie Mellanie Rescorai sind.«


  »Sie kannten meinen Namen; also wussten Sie, dass Stig mir diese Adresse gegeben hat.«


  »Akzeptiert. Was also kann ich für Sie tun, Mellanie?«


  »Ich weiß, dass der Starflyer real ist. Alessandra Barron ist eine seiner Agentinnen.«


  »Ja. Das hat Stig mir bereits gesagt. Können Sie es beweisen?«


  Mellanie seufzte. »Nicht ohne weiteres, nein. Ich weiß, dass sie Unregelmäßigkeiten bei der Cox Charity gedeckt hat, die Dudley Boses Forschungen finanziert hat. Aber es sind keine Beweise mehr übrig.«


  »Etwas, das ich im Laufe der Jahrzehnte gelernt habe, junge Mellanie, ist die Tatsache, dass immer irgendwelche Beweise übrig bleiben. Man muss nur genau genug hinschauen.«


  »Also wollen Sie, dass ich das tue? Und nennen Sie mich nicht ›junge Mellanie‹!«


  »Bitte verzeihen Sie. Das Letzte, was ich will, ist eine potentielle Verbündete zu verärgern. Stig hat mir mitgeteilt, dass Sie sich mit den Guardians verbünden möchten.«


  »Das tue ich, ja. Ich denke, ich stehe hier total im Dunkeln.«


  »Ich verstehe dieses Gefühl. Wir haben allerdings ein kleines Problem, die Hintergründe zu verifizieren, wie Sie sicherlich verstehen werden.«


  »Dieses Problem beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Okay. Nun, ich bin bereit, Informationen mit Ihnen auszutauschen, die unserer Sache weiterhelfen, ohne dadurch meine Leute zu kompromittieren. Wie klingt das?«


  »Gut. Meine erste Frage: Wissen Sie etwas über den Killer von LA Galactic? Das könnte für mich der Schlüssel sein, mit Paula Myo in Kontakt zu treten.«


  »Sie kennen Myo?«


  »Nicht besonders gut, nein. Sie mauert mir gegenüber.« Mellanie blickte durch das dunkle Zimmer zu dem Bett, wo das Laken die Gestalt des schlafenden Dudley umhüllte. »Aber sie war diejenige, die mich auf Dr. Bose hingewiesen hat. Auf diese Weise habe ich die Sache mit Cox Charity herausgefunden.«


  »Das ist etwas Neues. Akzeptiert Paula Myo, dass der Starflyer existiert?«


  »Ich bin nicht sicher. Sie ist immer sehr ausweichend mir gegenüber.«


  »Das klingt ganz nach der Paula Myo, die ich kenne. Um Ihre Frage zu beantworten: Der Killer nennt sich Bruce McFoster. Er ist – oder war – ein Agent des Starflyers, den dieser umgedreht hat. Ursprünglich ein Clanmitglied auf Far Away, das vom Institut während eines Überfalls gefangen genommen und konvertiert wurde. Fragen Sie mich nicht, wie der Starflyer das macht; Bradley Johansson sagt, es sei keine angenehme Prozedur.«


  »Okay, danke. Ich werde weiter im Fall der Cox-Charity ermitteln. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich stichhaltige Beweise finde.«


  »Was wir wirklich gerne wissen würden – wer hat die Informationen, die unser Kurier bei sich trug, als er in LA Galactic ermordet wurde? Wenn es Ihnen gelingt, sich mit Paula Myo zu verbünden, könnten Sie ihr vielleicht diese Frage stellen.«


  »Das werde ich.«


  »Ein Wort der Warnung: Sie wissen, dass Paula Myo vom Bienenstock kommt?«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, dass sie nicht loslassen kann, wenn es um ein Verbrechen geht. Sie sollten ihr vielleicht verschweigen, dass Sie Kontakt mit uns hergestellt haben. Sie könnte Sie verhaften, weil Sie sich einer kriminellen Vereinigung angeschlossen haben und mit meinesgleichen verkehren.«


  »Ja. Ich weiß, wie sie ist. Vor einer Weile hat sie einen Freund von mir verhaftet, wegen nichts außer einem gehackten Register.«


  »Okay. Ich sende Ihnen eine Datei mit einem Einmal-Adresskode. Benutzen Sie ihn, wenn Sie mit uns in Verbindung treten müssen.«


  Die Verbindung endete, und Mellanie hatte eine Datei mit der Adresse in ihrem Eingangsfach. Eine Minute lang betrachtete sie das Symbol; dann befahl sie ihrem E-Butler, den Zugriff auf die Adresse zu verschlüsseln. Das war genau das, was eine richtige Agentin tun würde, für den Fall, dass sie je geschnappt wurde. Nachdem die Datei gesichert war, schlich sie auf Zehenspitzen zum Bett und legte sich neben Dudley, ohne ihn dabei zu wecken.


  


  


  Das Taxi ließ Mellanie bei 1800 Briggins aussteigen, einer langen Wohnstraße im Olika District. Sie lag einen Kilometer vom Seeufer entfernt und parallel dazu. Die Nähe zum Wasser machte die Luft feucht. Bungalows mit üppigem Rasen ringsum standen neben ummauerten Chalets, und an den meisten Kreuzungen befanden sich große Appartementhäuser, die aussahen wie kleine Luxushotels. Zahlreiche Sportboote besetzten die Parkplätze oder kleinen Carports, und Jetskis waren fast obligatorische Gartenverzierungen. Die Nebenstraßen wurden von schicken Restaurants, Bars und Boutiquen dominiert. Gut verdienende Angestellte und Medienleute hatten die Straße kolonisiert, und die Immobilienpreise lagen längst über den Möglichkeiten von Familien mit mittleren Einkommen.


  Mellanie war stets ein wenig überrascht, dass Paul Cramley hier lebte. 1800 war ein Bungalow aus lavendelfarbenen Drycoral-Bögen, die hell verspiegelte Fenster umrahmten. Der Grundriss war rund, und die Räume waren um einen zentralen Swimmingpool herum angeordnet. Mellanie hatte stets angenommen, dass Paul vom ersten Tag der Besiedelung Oaktiers an hier gewohnt hatte, inmitten einer riesigen Farm in irgendeiner vorgefertigten Aluminiumhütte, während rings um ihn herum Darklake City gewachsen war, und dass er nach und nach Ländereien an die Entwicklungsgesellschaften verkauft hatte. Nach allem, was sie von ihm wusste, gab es keine andere Möglichkeit, wie er sich diese Wohngegend sonst hätte leisten können. Paul war einer der ältesten Menschen, die Mellanie je kennen gelernt hatte. Er behauptete, auf der Erde geboren zu sein, in einer Zeit, bevor es die Wurmlöcher gegeben hatte. Sein Alter bedeutete, dass er jeden auf Oaktier kannte, der es verdient hatte – einfach, weil er älter war als alle anderen. Mellanie war ihm irgendwann einmal auf einer Party vorgestellt worden, die einer von Mortys Freunden gegeben hatte. Paul schien nichts anderes zu tun außer faulenzen. Es gab kaum eine angesagte Party in Darklake City, auf der Paul nicht irgendwie auftauchte. Eigenartiger noch war die Art und Weise, wie all die Leute auf diesen Partys ihm gegenüber auftraten. Morty hatte ihr einmal erzählt, dass Paul ein erstklassiger Webhead sei, der bis zu achtzehn Stunden am Tag im Interface mit der Unisphäre verbrachte. Er handelte mit Informationen, die nicht immer auf legale Weise erhältlich waren. Das machte ihn für eine gewisse Sorte von Leuten in der Firmenwelt ausgesprochen nützlich.


  Das Schloss am Tor summte, bevor Mellanie es überhaupt erreicht hatte. Sie ging hindurch und kam in einem kleinen Hof heraus, der zu der Haustür aus Holz führte. Einer von Pauls Nostats glitt über die ausgetretenen Platten, eine Alien-Kreatur, die an einen mobilen Pelzvorleger erinnerte. In seiner gegenwärtigen Gestalt war das Tier ein einfaches flaches Trapez, einen Meter breit mit einem Stummelschwanz. Auf der Oberseite war das gelbbraune Fell weich wie Seide, während die Haare sich auf der Unterseite zu Borsten mit der Konsistenz einer harten Bürste verdickt hatten. Sie waren stark genug, um den Leib des Wesens zu tragen, und sie kräuselten sich in präzisen Wellen, um es voranzubewegen. Es erreichte die Eingangstür und warf sich durch eine Katzenklappe. Mellanie blickte ihm verwirrt hinterher, als sein Körper die Form änderte, um hindurchzupassen. Es sah aus, als wäre der Pelz lediglich ein Sack um irgendeine Flüssigkeit herum. Auf der anderen Seite, hinter der Tür, hörte sie ein klagendes Winseln.


  »Wer hat dich denn so in Angst versetzt?«, fragte eine Männerstimme.


  Mellanie sah eine Gestalt hinter den Scheiben aus bernsteinfarbenem Glas, die in die Seite der Tür eingelassen waren. Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf Paul Cramley mit dem Nostat im Arm, der nun an einen schlaffen Sack erinnerte. Sie bemerkte eine schnelle Bewegung hinter Paul und erkannte zwei weitere der Wesen, die über das Parkett des dunklen Flurs jagten und sich tiefer in den Schatten versteckten. Paul trug keine Schuhe; er hatte überhaupt nichts an außer einer ausgeblichenen türkisfarbenen Bikerhose mit Dutzenden von aufgesetzten Taschen aller Größen und einem schwarzen T-Shirt, das an den Säumen und am Kragen stark ausgefranst war. Sein Äußeres verlieh ihm das Aussehen eines Großvater-Ganoven. Das lange Gesicht mit den lebendigen dunklen Augen war von der Sorte, die man für einen Zeitraum von vielleicht zwanzig Jahren nach der Rejuvenation als attraktiv empfunden hätte, doch diese günstige Phase lag inzwischen wenigstens dreißig Jahre zurück. Falten und schlaffe Haut zollten der Gravitation ihren Tribut, und das einst braune Haar war zurückgewichen und hatte einen silbernen Farbton angenommen. Mellanie kannte niemanden außer Paul, der so lange Zeit zwischen den einzelnen Rejuvenationsbehandlungen verstreichen ließ. Nicht, dass er Gewicht angesetzt hätte, im Gegenteil. Er war ziemlich hager mit langen Beinen und geschwollenen Kniegelenken, die in Mellanie den Verdacht von Arthritis aufkommen ließen.


  »Ach, du bist es«, sagte Paul enttäuscht.


  »Du hast gewusst, dass ich kommen würde?«


  Paul zuckte mit den Schultern und winkte sie herein.


  Im Innern sah es aus, als wäre der Bungalow seit zehn Jahren nicht mehr bewohnt. Mellanie folgte Paul, als dieser durch die Küche in die geschwungene Lounge ging. Nirgendwo brannten Lichter. Maidbots, die älter waren als Mellanie, standen in ihren Alkoven, die Betriebsleuchten dunkel, bedeckt von einer dicken Staubschicht. In der Küche war lediglich das Drinks-Modul aktiv. Zwei große, kommerzielle Catering-Boxen von dehydrierten Einwegbechern standen auf dem Boden darunter, eine mit englischem Frühstückstee, die andere mit heißer Schokolade. Der Abfall-Kompakter war ausgefallen und vollgestopft mit Fast-Food-Verpackungen von Bab’s Kebabs, Manby Pizzas und HR Fish and Chips. Ein weiterer Nostat flüchtete vor dem stinkenden Haufen, als sie die Küche passierten. Er verflachte sich zu einer Raute von fast anderthalb Metern Breite und glitt geradewegs an der Wand nach oben. Seine Unterborsten klebten an den Fliesen wie die Saugbeine von Insekten.


  »Ich dachte, ihre Haltung wäre illegal«, bemerkte Mellanie.


  »Man bekommt heutzutage keine Importlizenzen mehr«, klärte Paul sie auf. »Aber ich habe diese hier vor mehr als einem Jahrhundert nach Oaktier mitgebracht. Sie stammen ursprünglich von Ztan. Irgendein Idiot hat sich darüber aufgeregt, dass sie mit seinen Schoßhündchen gekämpft haben, und der Kongress hat überstürzt ein Verbot ausgesprochen. Sie sind vollkommen zahm und harmlos, wenn man sie richtig ausbildet.«


  Die Lounge verblüffte Mellanie. Abgesehen von dem Staub und der schmutzig-gelben Decke war alles perfekt aufgeräumt, auch wenn das Mobiliar so altmodisch war, dass es beinahe als Retro-Chic durchgegangen wäre. Welches Zimmer benutzt er wohl?, fragte sich Mellanie. Die Couch, auf der sie saß, gestattete ihr einen Blick auf den zentralen Poolbereich. Tote, vollgesogene Blätter trieben auf der unbewegten Wasseroberfläche.


  Paul setzte sich in einen großen Korbsessel, der von der Decke hing wie ein übergroßes Vogelnest. Das Möbel knarrte alarmierend, als es sein Gewicht aufnahm. Der Nostat in seinem Arm kuschelte sich enger an seine Brust, und seine Ränder flossen um seinen Brustkorb herum, während er das Tier weiterstreichelte. »Du wirst von einer Reihe höchst ungewöhnlicher Programme beobachtet, wusstest du das? Sie folgen dir physisch durch die Cybersphäre und transferieren sich von Knoten zu Knoten.« Er blickte neugierig auf den Nostat hinab. »Wie ein Haustier an der kurzen Leine.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie.


  »Als du mich zum letzten Mal um einen kleinen Gefallen gebeten hast, bin ich hochgenommen worden. Ein einfaches Durchgehen eines Listings der Stadt, von dem niemand hätte erfahren dürfen.«


  »Ich weiß. Es tut mir Leid. Wie hoch war die Strafe? Ich kann dir das Geld wahrscheinlich zurückzahlen.«


  »Kein Interesse.« Paul war noch immer ganz in den losen Fellsack vertieft, der glückselig in seiner Armbeuge ruhte. »Die Polizei kam zu mir und hat all meine Arrays beschlagnahmt. Alle haben es erfahren. Ich kann nicht mehr durch diese Stadt gehen, meine eigene Stadt, wie früher einmal. Türen werden mir vor der Nase zugeschlagen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie demütigend das für jemanden wie mich ist? Ich war der angesagteste Webhead in der gesamten Stadt. Das ist vorbei. Ich wurde vorher noch nie hochgenommen. Niemals. Und ich habe mich in Firmenarrays gehackt, gegen die der Große Wurmloch-Raubzug wie ein Kerzendiebstahl während einer Kindergarten-Feier aussieht. Begreifst du jetzt allmählich?«


  »Ich habe gesagt, dass es mir Leid tut.«


  »Scheiße!« Paul sprang aus seinem Sessel, und der erschrockene Nostat jagte verängstigt an seinem Bein nach unten. Paul stand vor Mellanie, die Hände in die Armlehnen rechts und links von ihr gestemmt, das Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Bist du tatsächlich so dumm, wie du aussiehst?«


  Mellanie sah selbstbewusst an sich hinab. Ihr kurzer Satinrock war hellrot, und sie trug dazu ein weißes Top, um ihre Formen zu betonen. Männer reagierten immer darauf. Paul bildete da keine Ausnahme. Er hatte stets mit ihr geflirtet und ihr auf seine eigenartige Weise zugegrinst, wenn sie sich auf Partys begegnet waren. Sie hatte ihn noch nie in dieser Stimmung gesehen, hatte nie gedacht, dass er gewalttätig werden könnte. Ihre glitzernde virtuelle Hand schwebte über dem Symbol der SI, auch wenn sie die Vorstellung hasste, erneut um Hilfe rufen zu müssen. »Nein, ich bin nicht dumm.« Sie funkelte ihn an.


  »Vermutlich nicht, nein.« Paul wich zurück, und sein Grinsen entblößte nikotinbraune Zähne. »Paula Myo wurde durch außergewöhnlich hoch entwickelte Software geschützt. Ich habe keine Lust, für mich Werbung zu machen, aber es gibt absolut keine Möglichkeit, mich dabei zu erwischen, wenn ich mich in irgendein bescheuertes Listing der Stadt reinhacke. Nicht, wenn es mit rechten Dingen zugeht, heißt das. Wer genau mag das sein, der ihren kleinen seltsamen Bienenstock-Arsch beschützt, was meinst du?« Er schnippte mit den Fingern, als wäre ihm plötzlich eine Idee gekommen. »Hey, da fällt mir ein … Es könnten die gleichen Leute sein, die deinen Arsch mit Schutzsoftware decken. Mega-Zufall, wie?«


  Mellanie verzog das Gesicht und grinste. »Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht, dass Paula Myo beschützt wird. Ehrlich nicht.«


  »Kein Scheiß?«, erkundigte sich Paul. Er zündete sich eine Zigarette an und setzte sich wieder in seinen Korbsessel. »Ich glaube dir beinahe. Also erzähl mir alles, was du weißt.«


  »Viel weiß ich nicht. Paula Myo redet nicht mit mir. Ich glaube nicht, dass sie mir vertraut.«


  Paul grinste und blies blauen Rauch in ihre Richtung. »Du bist Reporterin. Niemand vertraut dir. Als Gattung stehst du mit Politikern auf gleicher Stufe.«


  »Aber du redest mit mir.«


  »Ja, sicher, und sieh, was aus mir geworden ist.«


  »Kannst du dir kein neues Array zulegen?«


  »Sicher – aber warum sollte ich das tun?«


  »Ich brauche einen neuen Hack.«


  Paul fing an zu lachen. Das Lachen verwandelte sich in einen Hustenanfall, der ihn zwang, sich auf die Brust zu schlagen, damit es aufhörte. »Oh, Scheiße. Ihr jungen Leute. Verdammt, war ich auch einmal so engstirnig? Ich erinnere mich noch daran, dass meine liebe alte Mutter eine Frau war, die immer geradeaus gesagt hat, was sie wollte – Gott sei ihrer irischen Seele gnädig –, aber du?«


  »Du solltest nicht rauchen«, schnappte Mellanie. Sie hatte sich sehr bemüht, ob der Zigarette nicht die Stirn zu runzeln, obwohl der ekelhafte Rauch einen Niesreiz in ihr auslöste. Doch Paul blies immer nur weiteren Rauch in ihre Richtung. Absichtlich, vermutete sie.


  »Warum denn nicht? Es ist doch nicht so, als könnte es einen heute noch umbringen. Rejuvenation vernichtet jeden Krebs in meiner Lunge.« Er nahm einen weiteren tiefen Zug. »Außerdem hilft es, schlank zu bleiben, wusstest du das? Besser als jede Diät. Willst du auch mal eine probieren?« Er hielt ihr die Packung hin.


  »Nein!«


  »Eine Figur wie deine … Es gibt nichts Besseres, um dich in Form zu halten.«


  »Wirst du für mich nun einen Hack durchführen oder nicht? Ich kann bezahlen.«


  »Ich habe selbst genug Geld.«


  Mellanie konnte nicht anders; sie blickte sich abfällig in der heruntergekommenen Lounge um.


  »Ja, ja«, grollte Paul. »Man sollte ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen, Süße.«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, wie ich dich bezahlen könnte.«


  Paul starrte auf ihre Schuhe und langsam an ihren nackten Beinen entlang nach oben. »Das sehe ich«, sagte er lüstern. »Weißt du, welches große Ereignis in kaum drei kurzen Jahren von heute an stattfinden wird, junge Mellanie?«


  »Nein. Was denn?«


  »Ich werde vierhundert Jahre alt. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen besonderen Geburtstag gerne feiern.« Sein Blick glitt zu ihren Schenkeln zurück, und er lächelte behaglich. »Andererseits, wie mein Dad immer gesagt hat, was für eine Weise abzutreten!«


  Mellanie gelang es, ein Schaudern bei dem Gedanken zu unterdrücken. »Ich habe über eine andere Währung gesprochen. Die, in der du Geschäfte machst.«


  »Das bezweifle ich. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber du bist nur ein Softpornostar, der es geschafft hat.«


  »Ich möchte, dass du meinen alten Boss observierst, Alessandra Barron. Die Ergebnisse könnten für uns beide von Vorteil sein.«


  Paul zog eine neue Zigarette aus der Packung und steckte sie an dem Stumpen der alten an. »Wie das?«


  »Weil es da etwas gibt, das du nicht weißt. Da draußen gibt es Informationen in der Unisphäre, die für das Commonwealth extrem wichtig sind. Informationen, die dir den Rückweg in das Leben ermöglichen, das du auf diesem Planeten so sehr genossen hast. Diese Türen, die sich vor dir verschlossen haben, werden sich wieder öffnen, wenn du dein erworbenes Wissen richtig einsetzt. Und jemand, der so alt ist wie du, weiß ganz genau, wie er das machen muss.«


  »Also schön. Du hast meine Aufmerksamkeit. Warum sollte ich losziehen und mir ein neues Array kaufen?«


  »Der Starflyer ist real. Er existiert, genau wie die Guardians es immer gesagt haben.«


  Paul fing erneut an zu husten. »Du nimmst mich auf den Arm.«


  »Nein.« Sie hätte ihm eine ganze Liste von Gründen nennen können, warum sie Recht hatte, doch eines, was sie im Umgang mit den Alten gelernt hatte, war, dass sie nicht besonders gut auf emotional vorgetragene Argumente reagierten. Also war stille Überzeugung angesagt.


  Paul rutschte unruhig hin und her, und der Sessel begann, hin und her zu schwingen wie ein Pendel. »Und wie soll dann die Observation von Barron …? Oh, Jesses … du machst Witze! Die Barron ist Teil der Verschwörung?«


  »Die oberste Stimmungsmacherin gegen unsere Navy. Was denkst du?«


  »Ich will verdammt sein.«


  »Ich muss wissen, mit wem sie Kontakt hat. Die wichtigen Sachen sind bestimmt verschlüsselt und gehen an eine Einmal-Adresse in der Unisphäre. Knack die Kodes für mich; finde heraus, mit wem sie Umgang hat, und verfolge ihre Kommunikation zurück. Ich will wissen, was sie plant; ich will den nächsten Zug des Starflyers erfahren. Es wird bestimmt nicht einfach. Sie hat ein eigenes Team von Webheads, oder der Starflyer hat es. Ich weiß, dass sie gut sind. Sie haben eine Reihe offizieller Finanzdateien der Erde geändert, ohne dass es jemals aufgeflogen wäre. Und wenn du erwischt wirst, kommt dich nicht die Polizei besuchen – sie schicken dir den Mann auf den Hals, der Senator Burnelli und den Kurier der Guardians bei LA Galactic gekillt hat.«


  »Ich weiß nicht, Mellanie. Das ist wirklich ziemlich ernster Scheiß. Ich meine – ernsthaft. Geh zur Navy mit dem, was du herausgefunden hast. Oder vielleicht zur Senate Security.«


  »Die Navy hat Paula Myo gefeuert, und ich weiß, dass sie an die Existenz des Starflyers glaubt.«


  Paul blickte sie besorgt an, während er einen Zug von seiner Zigarette nahm.


  »Hör mal.« Mellanie stand auf und glättete ihr kurzes Röckchen. »Wenn du das nicht tun willst, dann kennst du sicher jemanden, der es machen könnte. Gib mir nur einen Namen. Ich sorge dann schon dafür, dass er keine vierhundert Jahre alt wird.«


  »Ich bin viel zu alt für diese Art von psychologischen Spielchen.«


  »Dann gib mir eine Antwort.«


  »Wenn du Recht hast …«


  »Ich habe Recht. Ich brauche lediglich die Beweise.«


  »Verrate mir, warum dein unbekannter Beschützer sie dir nicht besorgt? Und keine Märchen bitte.«


  »Ich weiß es nicht. Sie sagt, sie möchte nicht in derartige Ereignisse verwickelt werden. Oder es ist ihr egal. Oder sie ist für die andere Seite. Oder sie will, dass wir für uns selbst einstehen. Oder alles zusammen. Glaube ich. Ich verstehe es nicht, ehrlich nicht. Der Barsoomianer hat mich gewarnt, ihr nicht zu vertrauen.«


  Paul starrte sie überrascht an. »Barsoomianer? Du warst auf Far Away?«


  »Ich bin eben erst zurückgekehrt.«


  »Du kommst dieser Tage ganz schön herum, wie?«


  »Du meinst, für einen Softporno-Star?«


  »Ich erinnere mich noch daran, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Das war auf irgendeiner Party auf Resals Jacht. Ein süßes kleines Ding warst du damals.«


  Mellanie zuckte mit den Schultern. »Das ist ungefähr vierhundert Jahre her. Kommt mir jedenfalls so vor.«


  »Okay. Ich werde Barons Unisphären-Zugriffe für dich auskundschaften. Mal sehen, was dabei herauskommt. Und hey, wenn ich aus der Rejuvenation komme …«


  »Sicher. Ich sorge dafür, dass du die Fünfhundert nie erreichst.«


  


  


  Die Dämmerung war ein bleicher grauer Schleier, der über die Dau’sing Mountain Range kroch, und die Gipfel zeichneten sich als scharfe schwarze Schatten vor dem Hintergrund des Himmels ab. Simon Rand stand am engen Eingang der Höhle und starrte auf das trübe Licht. Er seufzte. Früher einmal hatte er jeden neuen Tag in diesem Land mit einem Gefühl von Stolz und Zufriedenheit begrüßt. Heute war es ein Schauer der Angst angesichts der Ereignisse, die er bringen würde.


  In den ersten paar Wochen seit der Landung der Aliens hatte es nur wenige sichtbare Aktivitäten gegeben. Weitere der riesigen konischen Schiffe waren gelandet oder vom Lake Trine’ba gestartet und hatten dabei Hurrikans aus Dampf erzeugt, die die gesamte Wasserfläche überzogen hatten. Die Wolke kühlte sich schnell ab, nachdem das grelle Fusionsfeuer aus der Luft verschwunden war, doch sie dehnte sich immer noch weiter aus und brandete gegen die angrenzenden Felsufer der gewaltigen Berge, die den Trine’ba umgaben. Jeder Start und jede Landung resultierten in hartnäckigem Nebel, der tagelang andauerte oder manchmal auch Wochen, wenn er ununterbrochen Nachschub durch weitere Schiffe erhielt.


  Dieses feuchte, elende Wetter hatte es den wenigen gebliebenen Menschen einfach gemacht, sich vorsichtig durch die angrenzenden Täler zu bewegen. Die dichte Nebel machte die meisten Sensoren der Aliens nutzlos. Also schlichen sie nahe zu den neuen Gebäuden und Maschinen, die mitten in den Ruinen von Randtown zusammengebaut wurden, und ließen ihre einfachen Bomben zurück, bevor sie wieder in die Sicherheit des ewigen Nebels verschwanden. Sie wussten nie, ob sie größeren Schaden angerichtet hatten, doch die Ermutigung, die jedem derartigen Anschlag folgte, hielt die Moral von Simons kleiner Gruppe von Widerstandskämpfern am Leben.


  Inzwischen waren keine Schiffe mehr übrig. Das letzte war vor über drei Wochen gestartet, hinaufgeschossen zu einem der Alien-Wurmlöcher im Orbit um Elan. Die letzten Fetzen unnatürlichen Nebels waren in den darauf folgenden Tagen verschwunden, und Augen wie Sensoren hatten einen klaren, meilenweiten Blick durch die saubere Bergluft, die sich einmal mehr über den gewaltigen See gelegt hatte.


  Die erkennbaren Veränderungen waren unmerklich, vielleicht kaum wahrnehmbar für jemanden, der nicht seit mehr als fünfzig Jahren mit dem gleichen Ausblick gelebt hatte. Es war Spätsommer auf dem Kontinent Ryceel, eine Zeit, in der die Reben und das Getreide unter dem weiten, sonnigen Himmel geerntet wurden. Doch heute war dieser Himmel nahezu ständig bedeckt, und das Wetter brachte untypische Winde und Hagelstürme. Die dichten permanenten Schneefelder, welche normalerweise die Gipfel bedeckten, hatten sich so weit zurückgezogen wie nie zuvor. Sie tauten nicht nur angesichts der warmen Nebelschwaden, die vom See heraufzogen, sondern auch wegen der unerträglichen Strahlung aus den Fusionsantrieben. Als die Schiffe noch geflogen waren, hatte sich die Temperatur des gesamten Gebietes um mehrere Grade erhöht. Simon hätte damit leben können; die Natur hätte sich im folgenden Jahr wieder erholt, und der winterliche Schneefall hätte die gewohnten Grenzen wiederhergestellt. Aber kein Schneeteppich, ganz gleich wie ausgedehnt, vermochte die Schäden zu verhüllen, die die Regents erlitten hatten. Wo die nukleare Explosion die Detektorstation der Navy vernichtet hatte, war das Profil der umrundenden Gipfel nicht mehr das gleiche. Felsstürze, Druckwellen und rohe nukleare Energie waren auf die Berge eingeschlagen und hatten sie zu grotesken Parodien ihrer einstigen Größe verzerrt. Erst in jüngster Zeit waren Schnee und Eis zurückgekehrt und hatten das Gebiet erneut in Besitz genommen. Die Hitze der Explosion hatte sich endlich aus dem neu entstandenen Krater verflüchtigt, auch wenn es Generationen dauern würde, bis auch der Fallout nachgelassen hatte.


  Unten in der Stadt und den benachbarten Tälern schufen die Aliens systematisch eine andere Art von Desaster. Seit fünfzig Jahren waren die Menschen, die sich zu diesem Land hingezogen gefühlt hatten, umsichtig darauf bedacht gewesen, die Natur zu erhalten. Simons grünes Ethos hatte Respekt für ihre einheimische Umwelt garantiert; irdische Pflanzen waren zusammen mit einigen importierten Gräsern und Bäumen an den Hängen gepflanzt worden, doch das war im Einklang mit den einheimischen Pflanzen passiert. Und der Lake Trine’ba mit seiner kostbaren, einzigartigen Meeresökologie war vor Kontamination und Ausbeutung geschützt worden.


  All diese sorgfältige Rücksicht wurde von den Aliens ausgelöscht. Ihre Flieger hatten alle möglichen Maschinen und Apparaturen aus den großen Raumschiffen an Land gebracht, die Rauch und Qualm ausstießen und ölige Gifte, sowie zunehmende Massen ihrer eigenen Spezies, die ausnahmslos alle direkt in den Trine’ba defäkierten. Gleichzeitig entstanden über den Ruinen von Randtown neue Gebäude, und Trümmer und Ruinen wurden einfach zu massiven Haufen zusammengeschoben, in denen organische Reste vor sich hin faulten und ranzige Lachen bildeten, die in die Bäche sickerten und weiteres Gift in den wunderbaren See brachten.


  An diesem Morgen jedoch geschah etwas Neues drüben in Randtown. Simon benutzte seine Retinaimplantate, um die Stadt heranzuzoomen, die drei Meilen entfernt am Ufer lag. Das Bild war leicht verschwommen und zeigte metallische Hardware unmittelbar über dem Kai. Der Schutzschirm, mit dem die Aliens Randtown überzogen hatten, war die Ursache für das undeutliche Bild. Es gab nichts, was Simon dagegen hätte tun können.


  Nicht zum ersten Mal seit der Invasion verfluchte er die Unzulänglichkeiten seiner organischen Implantate und Inserts. Während seiner früheren Leben hatte er sich nie die Mühe gemacht, auf die gleiche Weise wie fast alle übrigen Bewohner des Commonwealth upzugraden und zu modernisieren, sobald etwas Neues auf dem Markt war. Alles, was er je gewollt hatte, waren ein paar einfache Systeme gewesen, die ihn mit der Unisphäre verbinden und ihm bei der Führung seines Anwesens helfen konnten. Er hatte sich stets mit dem zufrieden gegeben, was gerade verfügbar gewesen war, wenn er aus der Rejuvenation gekommen war.


  Trotz des Mangels an perfekter visueller Klarheit konnte Simon leicht den dicken Schwall dunkler blau-grauer Flüssigkeit ausmachen, der unten aus der Basis der größten Apparatur sprudelte. Es war, als hätten die Aliens Öl unter der Stadt gefunden und als wäre es ihnen bisher nicht gelungen, das Bohrloch zu verschließen. Dann wurde ihm die Größe dessen bewusst, was er sah. Die Flüssigkeitssäule durchmaß wenigstens vier Meter, wo sie aus dem Fundament des Turms schoss. Sie spritzte in hohem Bogen in eine Betonrinne, die die Aliens ungefähr dort angelegt hatten, wo früher die Einkaufsmall gewesen war. Von dort aus gurgelte der dunkle Strom zum Kai hinunter. Der Schutzschirm war irgendwie modifiziert worden, um die Flüssigkeit durchzulassen. Ein riesiger dunkler Fleck breitete sich nach draußen ins klare blaue Wasser des Lake Trine’ba hinaus aus.


  »Diese Bastarde!«, fluchte Simon.


  Er hörte, wie jemand hinter ihm über den Fels herankam. Die Höhle, in der sie Zuflucht gefunden hatten, bergan als einfacher vertikaler Spalt, der sich bis unter die Wasserlinie zog und sie zwang, sich für mehrere Meter an die Seite zu klammern, bevor er breiter wurde. Napo Langsal hatte ihnen davon erzählt. Er hatte früher häufig Touristen während des Sommers mit dem Boot hierher geführt. Von draußen sah sie aus wie Dutzende anderer Felsspalten in der Klippe auch, was sie zu einem ausgezeichneten Versteck machte.


  Es war David Dunvaband, der sich über den glitschigen Fels näherte. Dass der ehemalige Weingutsbesitzer zurückgeblieben war, nachdem sich das Wurmloch im Turquino Valley geschlossen hatte, überraschte Simon stets aufs Neue. Er hatte David nie als Partisan betrachtet. Andererseits – wer von uns ist schon einer? David war zweihundert Jahre alt, was ihn zu einem der besonnensten Köpfe in ihrer kleinen Gruppe machte. Sobald er sich vergewissert hatte, dass seine gegenwärtige Frau und ihre gemeinsamen Kinder entkommen waren, hatte er zuversichtlich beschlossen zu bleiben. »Manchmal muss man eben einfach für etwas eintreten«, hatte er zu jenem Zeitpunkt gesagt.


  »Was ist los?«, fragte David, als er bei Simon angekommen war.


  »Das.« Simon deutete auf die Ungeheuerlichkeit im ehemaligen Randtown. »Kannst du es erkennen?«


  David wand sich um Simon herum; dann zoomte auch er auf den Strom dunkler Flüssigkeit. »Falsche Farbe für Rohöl. Wie dem auch sei, warum sollten sie Rohöl den ganzen Weg transportieren, um es anschließend ins Wasser zu schütten? Ich schätze eher, dass es etwas Biologisches ist. Vielleicht eine Art Algen, die ihnen als Nahrung dient?«


  »Was meinst du mit ›transportieren‹?«


  »Diese große Maschine, aus der das Zeug kommt, das muss ein Wurmloch-Gateway sein. Die Flüssigkeit kommt direkt von ihrem Heimatplaneten.«


  Simon runzelte die Stirn und betrachtete die Maschine erneut. David hatte wahrscheinlich Recht. »Es wird den Trine’ba umkippen lassen. Permanent.«


  »Ich weiß.« David legte Simon die Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid. Ich weiß, wie viel dir dieser Ort bedeutet. Ich habe den Planeten ebenfalls geliebt.«


  Simon starrte grimmig auf die von den Aliens bewirkte Umweltverschmutzung. »Ich kann ihnen das nicht durchgehen lassen. Sie müssen wissen, dass es falsch ist.«


  »Es wird schwierig werden, sie daran zu hindern. Wir können nicht bis zu ihrem Gateway; es ist zu gut durch das Kraftfeld geschützt. Und selbst wenn wir einen Angriff wagen würden, sie haben ständig diese Flieger auf Patrouille. Und wir wissen, wie tödlich sie sind.«


  »Ja, das wissen wir, nicht wahr? Na schön, informiere die anderen über diese jüngste Entwicklung. Vielleicht fällt ihnen eine passende Antwort ein.«


  


  


  Das Prime Motile kam im Laufe der Nacht durch das Gateway, mehrere Stunden, bevor MorningLightMountain dazu überging, mit Basiszellen gesättigte Flüssigkeit hindurchzupumpen. Es watschelte mit seinen vier Beinen über die zerborstene Fläche aus enzymgebundenem Beton und betrachtete die eingeebneten Fundamente zu beiden Seiten, die einzigen Überreste der menschlichen Gebäude im Zentrum der eroberten Stadt. Glassplitter glitzerten stumpf in jedem Riss und jedem Spalt, während Ascheflocken ziellos im Fahrtwind von schnell dahinjagenden Fahrzeugen umhergewirbelt wurden. Große Flecken auf der verbliebenen Straße zeigten eine eigenartige Farbe. Schließlich erkannte das Motile, um was es sich handelte: Es war menschliches Blut, das den Beton befleckte. Es musste schrecklich viel gewesen sein, das den Hang hinunter in den See gespült worden war, um so viele Flecken zu hinterlassen.


  Eines der niedergewalzten, menschlichen Gebäude, ein Lagerhaus, war übersät von zerquetschten Kisten. Als das Motile vorbeiging, entdeckte es verschiedene Company-Logos und Produktnamen auf den zerknitterten Kartonagen. Es war die erste menschliche Schrift, die das Motile mit seinen vier Augen gesehen hatte, und es stellte zufrieden fest, dass es imstande war, sie zu lesen.


  Der ursprüngliche Grundriss der Stadt war fast nicht mehr zu erkennen. MorningLightMountain war emsig damit beschäftigt, seinen Brückenkopf auf dieser Welt zu etablieren. Das kleine Kommunikationsgerät an einem der Nervenrezeptorstängel des Motiles entlud einen Strom von Informationen und Instruktionen an sämtliche lokalen Motilen. Irgendwo unter dem Datenstrom befand sich auch der menschliche Name dieser Welt: Elan, und der Name des Außenpostens: Randtown. Als sich die Sensorstängel des Motilen nach oben in den Nachthimmel jenseits des Kraftfelds richteten, identifizierten die Gedankenroutinen von Dudley Bose die Konstellationen einschließlich des hervorstechenden Zemplar Cross, das nur von der südlichen Hemisphäre des Planeten aus gesehen werden konnte. Das war eine weitere Bestätigung dafür, dass seine Persönlichkeit relativ intakt überlebt hatte.


  Der Dudley Bose, der vom Körper des Motilen Besitz ergriffen hatte, wusste, dass er nicht all seine alten Erinnerungen hatte, dass Teile seines früheren Selbst fehlten. Dass diese neue Persönlichkeit nicht die gleiche war wie die alte, stand ohnehin außer Frage. Er akzeptierte dies, weil er auf diese fremdartige Weise weiterhin existierte. Für ein Individuum war dies alles, was wirklich zählte.


  Seine Flucht war lächerlich einfach gewesen. MorningLightMountain war trotz seiner massiven mentalen Fähigkeiten nicht imstande, ihm fremde Konzepte zu begreifen – tatsächlich hasste es die bloße Möglichkeit und wies sie von sich. Diese Weigerung war das Herz seiner Prime-Persönlichkeit. In dieser Hinsicht war MorningLightMountain nach Dudleys Erkenntnissen ein richtiger kleiner Nazi, besessen von seiner eigenen Reinheit.


  Dieser Verständnismangel war einfach auszunutzen gewesen. Als MorningLightMountain Dudleys Erinnerungen zum Zweck der Analyse in ein isoliertes Immotiles heruntergeladen hatte, hatte es Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass das, was es als Kontamination betrachtete, in den Hauptcluster von Immotilen zurückleckte. Was sich MorningLightMountain nie ausgemalt hatte, weil es völlig außerhalb seiner intellektuellen Möglichkeiten lag, war, dass Dudley ein Motiles benutzen könnte. Weil die Natur auf Dyson Alpha es so eingerichtet hatte, dass Immotile das Kommando über Motile mittels ihrer höher entwickelten Gedankenroutinen übernehmen konnten, war die Vorstellung eines ungehorsamen Motilen absurd. Es war einfach nicht Bestandteil der Ordnung der Dinge. Motile waren dienende, niedriger stehende Organismen, Empfänger für den größeren Intellekt der Immotilen. Nichts im Universum konnte dies ändern.


  Menschliche Gedanken auf der anderen Seite entstammten einem Gehirn, das höchstens ein klein wenig kleiner war als das eines Motilen, und menschliches Bewusstsein war ausnahmslos völlig unabhängig – und das in einem Ausmaß, das MorningLightMountain niemals wirklich begreifen konnte.


  Allein in seiner feuchten, gemütlichen Kaverne in dem gigantischen Bauwerk, das den Rest von MorningLightMountains Hauptcluster von Immotilen beherbergte, wurde das Immotile, das Dudleys Gedanken enthielt, genauso von Motilen mit Nahrung versorgt wie all die anderen Immotilen auch. Von seinen zwölf Rezeptorstängeln waren lediglich vier mit Kommunikations-Interface-Geräten versehen, um es mit den Haupt-Gedankenroutinen von MorningLightMountain zu verbinden. Dudley musste nichts weiter tun als abwarten, bis er von einem Motilen besucht wurde, das Nahrung brachte, und einen der unbenutzten Rezeptorstängel verbiegen, um Kontakt zu dem entsprechenden Stängel des Motilen herzustellen.


  Dudleys Bewusstsein glitt durch die vereinigten Stängel ins Gehirn des Motilen hinüber und duplizierte seine Erinnerungen und Gedanken innerhalb der neuen Neuronenstruktur. Im Innern seines neuen Wirtes fühlte er den Druck von MorningLightMountains allgemeinen Befehlen und Direktiven, die unablässig aus dem Kommunikationsgerät gegen seine Persönlichkeit brandeten. Er ignorierte sie einfach. Er war dazu imstande, weil er es so wollte. Das war der Unterschied zwischen ihm und der »Persönlichkeit« eines gewöhnlichen Motilen. Es besaß keinen freien Willen. Dudley hatte, als vollkommen autarkes und gründlich verärgertes menschliches Bewusstsein, jede Menge davon.


  Monatelang war er durch das Tal gewandert, das MorningLightMountains ursprüngliches Zuhause war. Er hatte das breiige Zeug aus Trögen gegessen, genau wie all die anderen Motilen auch, seine Zeit totgeschlagen und an Informationen und Erkenntnissen gesammelt, was er konnte. In dieser Hinsicht erwies sich das Kommunikationsgerät, das ihm Zugang zu MorningLightMountains Haupt-Gedankenroutinen verschaffte, als unvergleichliche Quelle. Er fühlte sich wie ein kleines Kind, das aus einem Versteck heraus das Leben eines Erwachsenen beobachtete.


  Obwohl MorningLightMountain nicht über die Möglichkeiten verfügte, Dudleys Flucht vorherzusehen, so war es doch eine gewaltige Intelligenz. Eine Intelligenz, die, vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet, in tödlichem Ausmaß irrsinnig war.


  Dudleys stiller, forschender Verstand lauschte, während MorningLightMountain seine Pläne schmiedete, begriff den universalen Genozid, den es gegen das Commonwealth und alle anderen Nicht-Prime-Aliens begehen wollte, von denen Dudleys eigene Erinnerungen ihm berichtet hatten. Es gab absolut nichts, was Dudley dagegen hätte unternehmen können. Er konnte nicht das kleinste Körnchen Sand ins Getriebe streuen.


  Emotionen waren einer der mehr menschlichen Aspekte, die nicht besonders gut in seinem gestohlenen Prime-Gehirn zu funktionieren schienen. Dudley kannte das Prinzip, wusste, was er eigentlich hätte empfinden müssen, ohne das Gefühl tatsächlich zu spüren – ein Mangel, den er einer grundsätzlich verschiedenen Neurochemie zuschrieb. Und so beobachtete er ungerührt, wie sich die Wurmlöcher im Innern des Commonwealth öffneten, wohlwissend, dass er schreien und heulen müsste, seine vierfachen Hände ballen und seine einteiligen Arme gegen die Brust schlagen, als die Zerstörung ihren Lauf nahm. Doch stattdessen verbrachte er den Tag mit Spaziergängen am Ufer des Kongregadonssees und hielt sich von den Scharen von Motilen fern, die den neu geformten dabei halfen, aus dem Wasser ans Ufer zu steigen.


  Dann, mehrere Stunden nach Beginn der Invasion, war MorningLightMountain der SI begegnet. Es war ein faszinierendes Intermezzo gewesen, die große Künstliche Intelligenz zu hören, die direkt zu ihrem Feind gesprochen hatte. Für eine Weile war Dudley nach Jubeln zumute gewesen, als die SI MorningLightMountain versprach, es würde niemals obsiegen. Irgendwie hatte die SI eine Schar von Motilen auf Elan blockiert, wo die Begegnung stattgefunden hatte. Dann hatte MorningLightMountain eine Serie von allgemeinen Angriffsbefehlen an seine SoldatenMotilen in der näheren Umgebung erteilt, und die Interferenz hatte geendet.


  Anschließend hatte das Commonwealth herausgefunden, wie verwundbar die Kommunikation der Primes war, und seine elektronische Überlegenheit dazu benutzt, den unaufhaltsamen Vormarsch zu verzögern. Inmitten von all dem Chaos, der Gewalt, den kämpfenden Schiffen und der exotischen Schlacht über Wessex gab es mehrere weitere Kommunikationsfehler auf Elan, die jedoch so geringfügig waren, dass MorningLightMountains Haupt-Gedankenroutinen sie kaum beachteten. Dudley hingegen interessierte sich sehr dafür. Die SI hatte offensichtlich verborgene Interessen auf dieser Welt, auch wenn Dudley sich die Natur dieser Interessen nicht erklären konnte.


  Es hatte Wochen vorsichtiger Reisen zwischen verschiedenen Siedlungen im System von Dyson Alpha bedurft, doch schließlich war Dudley auf ein Schiff gelangt, das zu dem gigantischen interstellaren Brückenkopf gesprungen war, den MorningLightMountain nach dem relativistischen Angriff der Desperado in hektischer Betriebsamkeit instand setzte. Von dort aus manövrierte er zu dem Wurmloch, das nach Elan und Randtown führte.


  Trotz seines Zugriffs auf gigantische Datenmengen aus den Arrays und Systemen, die MorningLightMountain im Commonwealth in die Hände gefallen waren, begriff es immer noch nicht die Motivation hinter dem Verhalten der Menschen. Randtown bedeutete eines der kleinen Rätsel, denen es sich nun gegenüber sah. Es gab keine strategische Logik hinter der Stadt. Sie verfügte über keinerlei mineralische Ressourcen, wenig bebaubares Land und keine industrielle Fertigung. Für MorningLightMountain war diese Stadt praktisch nutzlos. Der einzige mögliche Vorteil war der Trine’ba, der leicht in einen Kongregationssee verwandelt werden konnte. Die Größe des Gewässers war exzessiv, selbst für MorningLightMountain, und das Wasser war außergewöhnlich rein. Nach gründlicher Überlegung kamen die Haupt-Gedankenroutinen zu dem Schluss, dass dies der beste Weg war, jene Sektion des Planeten zu nutzen.


  Ein Gateway wurde errichtet. Entsprechende Ausrüstung wurde hindurchgeschickt. Gebäude wurden errichtet, welche Immotile aufnehmen konnten, und Motile wurden zusammengebracht, um mit der Amalgamation zu beginnen. Es geschah unmittelbar, bevor MorningLightMountain das Wurmloch mit einer großen Raffinerie in seinem Heimatsystem verband, welche Basiszellen züchtete, dass es das vielschichtige aquatische Leben in dem tiefen, stillen See entdeckte.


  Dudley fand heraus, dass MorningLightMountain Fische hasste. Hass selbst war ein neues Konzept für das unitäre Prime. Etwas, das Dudleys Bewusstsein eingeführt hatte, als dieser Satz von Erinnerungen immer noch in einem Immotilen eingesperrt gewesen war, eine von verschiedenen neuen Interpretationen von Leben, welche MorningLightMountain nicht ausmerzen konnte. Eine subtile Veränderung in der Art und Weise, wie das Prime dachte, die nicht ganz die Stärke von bewusster Kontamination erreichte – eine Veränderung nichtsdestotrotz.


  Es hatte Millennien gedauert, doch auf der Heimatwelt der Primes war alles tierische Leben ausgelöscht worden. Und nun musste sich MorningLightMountain mit kleinen Tieren auseinander setzen, die seine Basiszellen fraßen, in gewisser Weise Teile von ihm selbst, von seinem eigenen Leben. Ein Angriff wie dieser war einer der Gründe, warum es sich selbst als einzige Lebensform in der Galaxis etablieren musste. Alles Leben stand miteinander im Wettbewerb. Das war der Grund, warum kein anderes Leben toleriert werden konnte.


  Augenblicklich wurden Motile abgestellt, um vergrabene und verschüttete Arrays aus der Stadt Randtown zu bergen, damit MorningLightMountain auf ihre Speicher zugreifen und sich über das Leben informieren konnte, das die Gewässer des Trine’ba bewohnte. Es fand heraus, dass die Fische genaugenommen sehr empfindliche Organismen waren, die in einem unsicheren, harmonischen Gleichgewicht mit ihrer Umgebung existierten. Die Korallen, die ihre Hauptnahrung bildeten, waren ebenfalls empfindlich gegen Veränderungen der Mikrochemie ihrer Umgebung.


  Die fusionsgetriebenen Schiffe hatten bereits große Mengen aquatischen Lebens im See vernichtet, doch das reichte nicht. MorningLightMountain schätzte ab, wie viel basiszellengesättigtes Wasser es in den See pumpen musste, um das einheimische Leben völlig auszulöschen. Ausreichend Zellen würden das Wasser verdunkeln und die Nährstoffe verbrauchen, von denen Fische und Korallen lebten, und wahrscheinlich die einheimischen Kreaturen so stark infizieren, dass sie starben. Letztendlich würden sie vernichtet werden, auch wenn MorningLightMountain bis dahin Basiszellen an die gefräßigen Fische verlor, und ihre Kadaver würden sich zu Nährstoffen zersetzen, von denen neue Basiszellen leben konnten.


  Dudley bog einen seiner Sensorstängel und beobachtete, wie die dunkle Flüssigkeit aus dem Gateway sprudelte. Das schiere Volumen war beeindruckend, und es würde noch monatelang so weitergehen. Doch in den Maßstäben, in denen MorningLightMountain dachte und operierte, war selbst dieser Strom bedeutungslos. Das Auge des Sensorstängels verfolgte den Flüssigkeitsstrom, als dieser den Schutzschirm durchdrang und träge in den See gurgelte. Dudley wusste, dass es die überlebenden menschlichen Siedler wütend machen musste.


  Seit die letzte Gruppe von Menschen am Tag der Invasion irgendwie im Innern des Turquino Valleys verschwunden war, hatte es immer wieder Sabotageakte gegen Maschinen und Fahrzeuge und gewöhnliche Motile gegeben, hauptsächlich mit schwachen Industriesprengstoffen. MorningLightMountains SoldatenMotile hatten die Angreifer nie fassen können. Dudley schätzte, dass es sich um Einheimische handeln musste, weil sie sich so unsichtbar herumschlichen. Und falls dem so war, dann handelte es sich um leidenschaftliche Umweltschützer.


  Die übrigen drei Sensorstängel schwangen wie ein biologisches Radar herum und nahmen das Land in Augenschein. Die Menschen würden versuchen, das Gateway auszuschalten und die schändliche Umweltverschmutzung zu stoppen. Dudley betrachtete den Grundriss der Stadt und der umliegenden Landschaft und versuchte, sich auszumalen, wo die Menschen versuchen würden, den Schutzschirm zu infiltrieren. Dudley wollte mit ihnen zusammentreffen.


  


  


  Adam wusste, dass er allmählich paranoid wurde. Das Team im Büro von Lemule’s Max Transit hatte ihn unter elektronischer Observation. Der junge Kieran McSobel saß ihm gegenüber im Sessel, lässig wachsam und bis an die Zähne bewaffnet. Früher hatte Adam nie solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, nicht für eine gewöhnliche Zugfahrt zu einem anderen Planeten. Doch das war vor der gegenwärtigen Pechsträhne der Guardians gewesen. Außerdem konnte ein wenig gesunde Paranoia nie schaden.


  Der Express von LA Galactic nach Kyushu im Phase-Eins-Raum benötigte weniger als dreißig Minuten. Sie nahmen ein Taxi zu den Baraki Heavy Engineering Works, die auf der anderen Seite der ausgedehnten, planetaren CST Station lagen. Mr Hoyto, der Manager, begrüßte sie in der schicken, mit Marmor ausgekleideten Empfangshalle der Firma und führte sie in sein Büro im fünften Stock hinauf, wo der Kontrakt unterzeichnet werden sollte. Das Büro hatte keinen Ausblick nach draußen; stattdessen zeigten die Fenster auf die großen Werkhallen hinunter, wo Zugmaschinen im gelben Licht von Gerüsten umrahmt und von Bots umgeben waren.


  Es herrschte beeindruckende Geschäftigkeit; einige der Maschinen waren halb zerlegt, und ihre Komponenten wurden ersetzt oder von spezialisierten Teams gewartet. Baraki stellte selbst keine Maschinen her, doch sie besaßen den Wartungskontrakt von CST für den Planeten und expandierten im Markt für die kleineren Bahnbetreiber. Baraki besaß sogar die Lizenz zum Wechseln der Mikro-Meiler von atomgetriebenen Maschinen.


  »Das sind Ihre«, sagte Mr Hoyto und deutete stolz nach unten.


  Eine große nuklearbetriebene Ables ND 47 war soeben an einen Wartungsplatz gerollt worden. Sie war mehr als dreißig Jahre alt, eine gigantische Zugmaschine für das Ziehen von Schwerlastwaggons über ganze Kontinente. Adam hatte eine weitere LA Galactic Company gestartet, Foster Transport, nach außen hin, um Erz von einem Dutzend Phase-Zwo-Welten abzuholen und es zu den Schmelzöfen auf Bidar zu bringen. Baraki hatte den Modernisierungs- und Wartungskontrakt der Stufe Eins gewonnen. Sie hatten sogar eine akzeptable Kreditlinie eingerichtet, um der jungen Firma bei der Finanzierung ihres ersten Zuges zu helfen.


  Adam und Kieran gaben sich überrascht, als Mr Hoytos Sekretärin eine Flasche Champagner hereinbrachte. Der Korken flog, nachdem Adam den Kontrakt autorisiert und die erste Zahlung von Foster Transport auf das Konto von Baraki veranlasst hatte. Alle tranken und stießen auf die Zukunft der Erztransporte an.


  Baraki sollte die Ables ND 47 vollständig überholen, was planmäßig nicht länger als einen Monat in Anspruch nehmen würde, wie Mr Hoyto versprach. Anschließend würde die Zugmaschine in die Spritzkammer am anderen Ende der Werkhalle gerollt werden und nach der abschließenden Lackierung in den blauen und goldenen Farben von Foster Transport wie neu aussehen. Die nukleare Division der Company hatte bereits den Mikro-Meiler inspiziert und war zu dem Ergebnis gelangt, dass noch wenigstens weitere sieben Jahre Nutzungsdauer zu erwarten waren.


  Adam lächelte grimmig, als er dies hörte. Er war jetzt nicht nur ein Bahnbetreiber, der die Gleise von CST benutzte, er hatte außerdem einen Kernreaktor erworben. Sein anderes Lieblings-Hassthema. Kernspaltung hätte schon im einundzwanzigsten Jahrhundert verboten werden sollen, nachdem die Fusionsanlagen endlich den Betrieb aufgenommen hatten, aber nein, der kapitalistische Markt wollte billigere Energie, ganz gleich, wie hoch die Kosten in Form von radioaktivem Abfall waren.


  Er und Kieran nahmen die Einladung von Mr Hoyto an, den neuen Kauf zu inspizieren, bevor die Bots und Techniker mit dem Modernisierungsprojekt anfingen. Sie traten ins grelle gelbe Licht der heißen Beleuchtung hinaus, blinzelten in die Schweißflammen und rochen das Öl, das aus Hunderten mechanischer Systeme tropfte.


  Kieran setzte seinen Schutzhelm auf. »Ist das sicher?«, fragte er. »Es kommt mir so ähnlich vor wie das, was wir mit den Alamo Avengers getan haben.«


  »Es ist ganz und gar nicht ähnlich«, konterte Adam. Er stand am Fuß des vorderen Kühllufteinlassgrills der ND 47 und blickte nach oben. Die Zugmaschine war so hoch wie ein zweistöckiges Haus und genauso breit. Das ursprüngliche Chrom-Finish war beinahe unsichtbar unter einem blätternden Mantel von Rostflocken. »Das waren Waffensysteme. Wir sind ein Risiko eingegangen, indem wir sie zurück in operativen Standard versetzt haben, und die Navy Intelligence wird ohne Zweifel nach ähnlichen Szenarien Ausschau halten. Das hier ist ein vollkommen legitimes kommerzielles Projekt.«


  »Also schön«, sagte Kieran. »Ich mache gute Fortschritte beim Erwerb der Art von Standard-Verteidigungssystemen, mit denen wir die Maschine ausrüsten wollen. Waffen zu kaufen ist heutzutage viel einfacher – jeder will persönlichen Schutz vor dem nächsten Angriff der Primes.«


  »Ich weiß. Das ist auch der Grund, warum die Preise für militärische Hardware durch die Decke geschossen sind. Verdammte geldgierige Konzerne.«


  Kieran schlug mit der Hand gegen eines der gigantischen Stahlräder der Maschine. »Ich bin nicht mal sicher, ob wir überhaupt einen Schutzschirm dafür brauchen. Wahrscheinlich würde eine taktische Atomwaffe sie höchstens ein wenig verlangsamen.«


  »Glaub das nicht. Ein Treffer an der richtigen Stelle, und wir kommen ganz plötzlich und verdammt radioaktiv zum Halten. Wir müssen die Gleise vor uns schützen, und das bedeutet eine anständige Menge Feuerkraft. Und alles muss eingebaut und getestet werden, bevor wir auch nur darüber nachdenken können, durch das Boongate Wurmloch zu fahren.«


  »Ich dachte, dass wir die Waffeneinbauten auf Wuyam erledigen lassen. Ich habe Kontakt mit einer Reihe von vielversprechenden Companys; außerdem gibt es eine Menge leerer Lagerhäuser um die CST Station herum, die wir dazu benutzen können. Ich werde versuchen, eines anzumieten.«


  »Gut, einverstanden.« Adam ging an der ND 47 entlang. Die Lackierung in den alten Farben von E&W war zu einem hellen Gelb und Purpur verblasst, und die Löcher um die Auspuffanlagen herum waren mit schwarzem Ruß verschmiert, der sich in die Komposit-Oberfläche gefressen hatte. Auf halber Länge sah die Wartungsluke des Mikro-Meilers aus wie die runde Tür eines Banksafes.


  »Glaubst du, dass wir rechtzeitig fertig werden?«


  »Was ist rechtzeitig?«, fragte Adam überrascht angesichts der Unsicherheit in der Stimme des jüngeren Mannes. Die Guardians, die Johansson normalerweise schickte, waren von geradezu bestürzender Zuversicht erfüllt.


  Kieran grinste nervös. »Wer weiß? Herrgott im Himmel, wenn die Primes morgen erneut angreifen, sind wir im Arsch.«


  »Also nehmen wir einfach an, dass wir fertig sein werden, bevor sie angreifen. Wir können nichts anderes tun. Eine Menge der Komponenten, die wir für die Rache des Planeten benötigen, sind zur Verschiffung bereit.«


  »Bis auf die Daten, die Kazimir holen sollte«, bemerkte Kieran bitter.


  »Nun ja, in dieser Hinsicht ist das letzte Wort möglicherweise noch nicht gesprochen. Jemand hat sich mit mir in Verbindung gesetzt, der Kontakt zu Paula Myo hat. Sie ist vielleicht imstande herauszufinden, wo die Daten abgeblieben sind.«


  »Wer?«


  »Jemand, der kein Guardian ist und trotzdem an den Starflyer glaubt oder es zumindest behauptet. Sie hat eine sehr plausible Geschichte.«


  »Tatsächlich?«


  »Entweder das, oder der Starflyer sitzt uns dichter im Nacken, als ich zu denken wage. Normalerweise hätte ich eine Menge Schwierigkeiten zu glauben, dass mir etwas so Nützliches praktisch auf dem Teller serviert wird.«


  »Hüte dich vor den Griechen, wenn sie Geschenke bringen.«


  »Ganz genau.«


  »Du solltest ihr nicht vertrauen.«


  »Nein. Noch nicht jedenfalls. Selbstverständlich ist sie auch uns gegenüber misstrauisch. Was ich respektieren muss. Ich muss mir irgendeine narrensichere Methode ausdenken, um herauszufinden, ob sie tatsächlich eine Verbündete ist, wie sie sagt. Ein neuer Freund, selbst in diesem späten Stadium des Spiels, wäre äußerst hilfreich.«


  »Und wie willst du feststellen, ob sie auf unserer Seite ist?«


  »Wenn sie uns die verlorenen Daten liefern kann, die Kazimir bei sich hatte, wäre das ein großer Pluspunkt für sie. Abgesehen davon habe ich nicht die geringste Ahnung.«


  


  


  Nachdem die Ermittlungen im Fall der Lambeth Interplanetary Society endlich schleppender verliefen, fand Renne Zeit, die Dateien im Fall der Shotgun-Botschaft von Trisha Marina Halgarth für eine neue Bewertung zu sichten. Die Forensik hatte ihre Ergebnisse vor mehr als einer Woche an das Pariser Büro geschickt. Vic Russell hatte sie überflogen und eine Zusammenfassung angeheftet. Nichts Ungewöhnliches oder Unerwartetes hatte sich gefunden, was die Ursache für die niedrige Dringlichkeitseinstufung des Falles war. Seit diesem Zeitpunkt hatten die Dateien in Rennes E-Butler-Speicher geruht.


  Renne ging die perfekt angeordneten Tabellen, Hologramme und Textzeilen durch. Vic hatte Recht; alles sah genauso aus, wie es zu erwarten war. Der Daten-Analyst hatte bestätigt, dass Howard Liangs Hintergrund-Details ausnahmslos geschickte Fälschungen waren. Die biometrische Forensik hatte in seiner Wohnung ein paar Haut- und Haarproben gefunden, die DNS analysiert und bestätigt, dass sie von einem McSobel stammten. Seine Finanzen wurden zu einer einzigen Einlage von über fünfzigtausend irdischen Dollars auf einer Bank auf Velaines zurückverfolgt.


  »Verdammt«, murmelte Renne zu den Desktop-Portalen gewandt. All die exemplarischen, vorhersehbaren Details waren eine direkte Fortsetzung des perfekten Verbrechensschauplatzes.


  Bin ich tatsächlich so paranoid?


  Sie las die Daten ein weiteres Mal durch, doch es gab nichts, was nach einem Fehler aussah. Die Guardians hatten es getan. Jeder musste zu dieser Schlussfolgerung kommen. Und warum kann ich es dann nicht glauben?


  Zurückblickend war es nicht der Tatort, es waren nicht die Opfer und nicht einmal die Methode, die typisch für die Aktionen der Guardians waren. Renne konnte akzeptieren, dass sie allesamt den früheren Shotgun-Aktionen gleich oder ähnlich waren. Was sie störte, war die Reaktion, die die Mädchen gezeigt hatten. Sie waren aufgebracht, wütend und in Trishas Fall schuldbewusst gewesen, doch keines der Mädchen hatte sich überrascht gezeigt. Trisha hatte nie »Warum ausgerechnet ich?« gefragt.


  Die forensischen Daten blieben auf den Portalen, eine leuchtende Schrift, die auf Zuordnung und Zertifizierung wartete. Rein logisch betrachtet, hätte sie weiter auf niedrige Priorität eingestuft bleiben sollen und die Informationen zugriffsbereit für augenblickliche Querverweise zu sämtlichen übrigen Fällen im Zusammenhang mit den Guardians. Es gab keine Spuren, die man verfolgen konnte, keine Möglichkeit, die individuellen Straftäter aufzuspüren. Realistisch betrachtet würde es höchstens dann zu einer Verhaftung kommen, wenn die Navy Intelligence die gesamte Organisation der Guardians auf einmal festnahm.


  Lachen hallte durch das Büro. Renne musste nicht aufblicken, um zu wissen, woher es kam. Tarlos gegenwärtiges Team. Sie wusste, dass Tarlo und seine Leute gute Fortschritte bei der Rückverfolgung von Kazimir McFosters Finanzen machten. Die Moral war hoch drüben bei jener Gruppe von Schreibtischen, und sie produzierten Resultate. Commander Hogan unterstützte sie gut gelaunt.


  Renne störte das nicht weiter im Hinblick auf ihre Karriere – gegenwärtig bedeutete die Gefahr, der das Commonwealth gegenüber stand, dass sie derartige persönliche Überlegungen beiseite wischen konnte. Arbeit in einem Team zum Nutzen des Ganzen.


  Ah, verdammter Mist.


  Renne befahl ihrem E-Butler, die aktuellen Dateien über alle drei Mädchen zu öffnen. Sie erschienen ohne merkliche Verzögerung auf ihren Schirmen. Trisha Halgarth war nach Solidade zurückgekehrt, was nicht weiter überraschend war. Catriona Saleeb hielt sich noch immer in dem Appartement auf, das sie inzwischen mit zwei anderen teilte. Isabella war ausgezogen, doch sie hatte der Navy Intelligence nicht gesagt, wohin sie gegangen war, wie man es von ihr verlangt hatte. Das war nicht so ungewöhnlich, doch gleichzeitig hatte Isabella einen Block auf ihren Unisphären-Adresskode gesetzt und sich seither jedem Kontakt entzogen.


  Renne spürte, wie sich ein leichtes Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Endlich etwas, das aus der Reihe fällt. »Verbinde mich mit Christabel Agatha Halgarth«, befahl sie ihrem E-Butler.


  


  


  Alic Hogan studierte gerade die Informationen, die über mehrere Desktop-Schirme glitten, als Renne an die Tür klopfte. Wortlos winkte er ihr und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Es gibt absolut nichts Ungewöhnliches auf dem Mars, oder?«, fragte er schließlich in geistesabwesendem Tonfall.


  »Ich fürchte nicht, Chief. Wir haben Experten sämtliche Datenprofile sichten lassen. Wenn es eine verborgene Verschlüsselung gibt, dann ist sie besser als alles, womit wir sie aufspüren könnten.«


  »Verdammt. Ich hasse es, Dateien wie diese nicht abzuschließen.« Er schüttelte den Kopf und blickte von den Schirmen auf. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte einen Haftbefehl gegen Isabella Halgarth.«


  »Wer ist sie und warum?«


  »Sie war eine von Trisha Halgarth’ Mitbewohnerinnen, und sie scheint verschwunden zu sein.«


  Alic Hogan lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte unzufrieden drein. »Also schön, was hat das zu bedeuten?«


  »Ich bin soeben die forensischen Daten durchgegangen, die wir von dem Shotgun-Fall haben – der Botschaft, in der die Guardians behaupten, unsere Präsidentin wäre eine Agentin der Aliens.«


  Alic brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Oh, ja. Ich erinnere mich an diesen Fall. Die Berater der Präsidentin haben dem Admiral die Tür eingerannt, keine dreißig Sekunden, nachdem die Botschaft in die Unisphäre gelangt war. Was ist das Problem?«


  »Kein direktes Problem. Ich war nur beunruhigt, weil wir keinerlei Fortschritte in dem Fall machen.«


  »Okay, das ist verständlich«, sagte Alic, blieb aber misstrauisch. »Obwohl ich nicht sicher bin, ob Sie die Prioritäten richtig setzen.«


  »Jede Möglichkeit, die uns näher zu den Guardians bringt, ist meiner Meinung nach in Betracht zu ziehen.«


  Abwehrend hielt er die Hände hoch. »Ein Punkt für Sie. Fahren Sie fort.«


  »Ich möchte die Opfer der Shotgun-Botschaft noch einmal befragen. Vielleicht erinnern sie sich inzwischen an etwas, das ihnen unmittelbar nach dem Vorfall entfallen war. Das ist bei vielen Opfern von Verbrechen so, nachdem der erste Schock und die erste Verwirrung verstrichen sind und sie Zeit hatten, über die Geschehnisse nachzudenken.«


  »Ja, ja, ich bin mit der diesbezüglichen Prozedur vertraut.«


  »Trisha Halgarth ist nach Solidade zurückgekehrt, dem privaten Planeten der Halgarth Dynastie. Ich benötige eine Genehmigung, um dorthin zu fahren. Es wurde nie legal akzeptiert, dass die Planeten der Dynastien Teil des Commonwealth sind, und sie lassen mich bestimmt nicht passieren, wenn ich unangemeldet am Gateway auftauche und mit meinem Dienstausweis winke. Also habe ich mich mit Christabel Agatha Halgarth in Verbindung gesetzt, der Leiterin der Security der Halgarth-Familie.«


  Alic zuckte unwillkürlich zusammen. »So etwas sollten Sie zuerst mit mir besprechen.«


  »Ich weiß, Chief, und ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte nicht, dass es eine große Sache wäre. Wie dem auch sei, Christabel erteilte mir die Erlaubnis, nach Solidade zu fahren.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Sie sind die erste offizielle Vertreterin der Regierung seit einer ganzen Weile.«


  »Wie auch immer. Ich wollte auch mit Catriona Saleeb sprechen. Sie befindet sich nach wie vor auf Arevalo, in der gleichen Wohnung; das ist also kein Problem. Doch Isabella hat ihre Unisphären-Adresse blockiert und eine Woche nach dem Shotgun-Zwischenfall aufgegeben. Wir wissen nicht, wo sie geblieben ist. Ich habe Christabel gefragt, und sie wusste es ebenfalls nicht. Sie untersuchen die Angelegenheit für mich.«


  »Und deswegen wollen Sie Isabella verhaften?«


  »Ein Haftbefehl ist die beste Methode, um die Aufmerksamkeit der planetaren Polizei zu gewinnen. Ein einfacher Alarm wegen einer verschwundenen Person reicht dazu nicht aus, jedenfalls nicht im Moment.«


  »Renne, ich bin wirklich nicht sicher, ob ich auf dieser Basis einen Haftbefehl ausstellen kann.«


  »Ich habe Isabella überprüft, nicht nur die offiziellen Daten, sondern auch die Unterhaltungsshows in der Unisphäre. Sie wissen schon: Sie lieben es, über Mitglieder der Dynastien zu berichten. Bevor Isabella nach Arevalo gegangen und mit den anderen Mädchen zusammengezogen ist, war sie die Freundin von Patricia Kantil.«


  Alic Hogan blickte sie verblüfft an. »Elaine Dois Stabschefin?«


  Renne lächelte spitzbübisch und nickte. »Das hat sie uns nie erzählt. Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?«


  »Wie kann die Kantil in diese Sache verwickelt sein?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist sie gar nicht darin verwickelt. Aber Sie müssen zugeben, es ist einen Haftbefehl wert. Ich muss Isabella eine Reihe von ernsten Fragen stellen.«


  Alic stieß den Atem aus. Er zögerte immer noch. »Ich kann sehr gut ohne derartige Komplikationen leben.«


  »Vertrauen Sie mir, Chief; ich bin diskret. Wenn sie sich mit jemandem zusammengetan hat, mit dem sie nicht zusammen sein sollte, irgendeinem Senator oder einem dreihundert Jahre alten Familienerben, was auch immer, mache ich deswegen keinen Wirbel. Ich will nicht, dass die Dynastien oder die Regierung wütend auf dieses Büro werden, bestimmt nicht. Ich werde ihr lediglich meine Fragen stellen und mich still und leise wieder zurückziehen.«


  »Verdammt, in Ordnung. Aber wenn Sie sie gefunden haben, will ich auf der Stelle informiert werden. Wir machen das so still und unauffällig, wie nur irgend möglich.«


  Renne erhob sich vom Stuhl. »Verstanden.«


  »Fahren Sie nach Solidade?«


  »Ja. Der Express nach EdenBurg geht in vierzig Minuten.«


  »Okay. Viel Erfolg. Und ich will wissen, wie der Planet aussieht, wenn Sie wieder zurück sind.«


  


  


  Eine Limousine erwartete Renne, als sie in der CST Station von Rialto auf EdenBurg eintraf, der Megacity des Planeten. Ein junger Mann in einem schicken dunkelgrauen Geschäftsanzug stellte sich ihr als Warren Yves Halgarth vor, Mitglied der Sicherheitskräfte der Halgarth-Familie und die ihr zugewiesene Eskorte. Sie fuhren aus der Station und ins mittägliche Sonnenlicht hinaus.


  Renne hatte zur ein oder anderen Gelegenheit sämtliche Big 15-Welten besucht. Sie hatte stets Mühe, die Megacitys voneinander zu unterscheiden. Rialto bildete eine kleine Ausnahme in der Hinsicht, dass die Stadt in einer gemäßigten Zone lag, während die meisten anderen tropische Zonen bevorzugten. Offensichtlich war es eine wirtschaftliche Entscheidung. Eine Stadt, die Sommer und Winter hatte, benötigte unterschiedliche Einrichtungen, um mit den Jahreszeiten fertig zu werden, und Rialto hatte beeindruckende Schneefälle im Winter, durchschnittlich zwei Meter in jedem der vierhundert Tage währenden Jahre. Tausende von Schneepflügen und GPBots waren erforderlich, um das Netz aus fünfspurigen Straßen in den drei eisigen Monaten freizuhalten. Die Kosten all dieser Schlechtwettermaschinerie waren beträchtlich, und die Stadtverwaltung musste den Companys und den Bewohnern Gebühren abverlangen, um die Ausgaben zu decken.


  Es war ein Faktor, dem gegenüber die Kosten für Energie auf EdenBurg standen, mit die niedrigsten im gesamten Commonwealth. Einer der wichtigsten Gründe, warum Heather Antonia Halgarth sich für EdenBurg als die Big 15-Welt ihrer Familie entschieden hatte, waren die massiven Ozeane dieses Planeten. Keiner der drei Kontinente besaß Wüsten; dazu waren die Niederschläge zu hoch. Stattdessen waren sie von Flüssen durchzogen, und weite kontinentale Küstenbereiche wurden beständig überflutet. Statt der Fusionskraftwerke, die auf den übrigen Big 15-Welten zum Einsatz kamen, hatte sich Heather für Wasserkraft in gigantischem Ausmaß entschieden und zwei Drittel der Wasserläufe auf Sybraska, dem Kontinent, auf dem Rialto lag, eingedämmt. Elektrizität wurde mittels Supraleitern in die Megacity geführt, und Sybraskas Ebenen wurden zunächst trockengelegt und dann bewässert, um hoch ertragreiches Farmland in der Größe von ganzen Nationen zu erschaffen.


  Wegen der kalten Monate zogen die Bewohner von Rialto monolithische Appartementblocks der weitläufigen individuellen Bebauung und den Einkaufsmalls vor, die man auf Welten wie StLincoln, Wessex und Augusta vorfand. Jeder Distrikt hatte seinen Kern von Manhattan-ähnlichen Wolkenkratzern und massiven Gebäuden aus Beton, die von gewaltigen Bereichen aus Fabriken und Raffinerien umgeben waren.


  Die CST Station lag am Rand des Saratov Districts, dem finanziellen und administrativen Herzen der Megacity, weswegen dort die größte Ansammlung von Wolkenkratzern stand, die zugleich auch die höchsten waren. Die Industriegebiete, die sich nach außen hin erstreckten, waren größtenteils von den kleineren, komplexeren Hightech-Fabriken besetzt. Die Wohnblocks waren gigantisch: fünfzig bis siebzig Stockwerke aus massiven Steinfassaden mit großen Appartements und Ausblick auf große, gepflegte öffentliche Parks. Es gab weniger Gleisanlagen und mehr Hochstraßen, was die Bevölkerungsdichte widerspiegelte und den relativen Wohlstand.


  Renne konnte nicht anders, als den zentralen Bereich von Saratov anzustarren, während sie sich ihm über den Expressway näherten. Einige der Wolkenkratzer waren so hoch, dass sie meinte, sie müssten in den Wolken verschwinden – es konnte unmöglich wirtschaftlich sein, sie zu bauen, nicht einmal mit den heutigen Materialien und Robotern. Es ging einzig und allein um das Firmenprestige.


  Genau in der Mitte standen fünf spitz zulaufende Türme, in denen sich das Hauptquartier der Halgarth-Dynastie befand. Sie waren in Größe und Architektur mit Kronen identisch, die einen glitzernden Apex bildeten; doch die Fenster aus verspiegeltem Glas jedes einzelnen Turms waren von unterschiedlicher Farbe.


  Rennes Wagen fuhr in die Tiefgarage des grünen Turms und zu einem gesicherten Parkbereich. Die Sicherheitskräfte der Halgarth-Familie belegten mehrere Stockwerke des Turms, doch Renne wurde nicht gesagt wie viele. Der Lift, in den sie geführt wurde, besaß keine Anzeigen. Sie wurde in Christabel Agatha Halgarth’ Büro eskortiert. Geschwungene Wände aus getöntem Glas boten Ausblick auf den dreißig Kilometer entfernten Ozean. Drei weitere Wolkenkratzer-Distrikte erhoben sich zwischen Saratov und der Küste, schmale Spitzen aus Farbe und Stil mit umliegenden Parks. Das Terrain dazwischen war eine dunkle, synthetische Wüste aus rechteckigen Fabriken und Lagerhauswürfeln mit schwarzen Sonnenkollektor-Dächern. Tausende von dünnen Metallschornsteinen stießen grau-blaue Dämpfe in den eisernen Himmel und überzogen die gesamte Landschaft mit dünnem, trübem Smog.


  Christabel Agatha Halgarth saß hinter ihrem Stahlschreibtisch, hinter ihr die trostlose Industrielandschaft. Frisch rejuveniert war sie eine kleine Brünette mit einem Gesicht, das asiatische Vorfahren vermuten ließ. Renne hatte erwartet, dass jemand, der so hoch in der Dynastie stand, einen Geschäftsanzug tragen würde, ein Modell, das gut zehn oder fünfzehnmal mehr kostete als ihr eigener; doch stattdessen trug Christabel ein altes blaues Sweatshirt und weite Trainingshosen mit Schmutzflecken an den Knien, als wäre sie soeben vom Gärtnern zurückgekehrt. Äußerlichkeiten schienen ihr offensichtlich egal zu sein.


  Oder vielleicht zähle ich auch schlicht nicht genug für sie, als dass sie sich für mich fein gemacht hätte.


  Christabel folgte Rennes Blick zu ihren Beinen und lächelte. »Ich habe meinen morgendlichen Dauerlauf abgebrochen, um Sie zu treffen. Ich hatte noch keine Zeit zu duschen.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Renne, während sie sich die Hände gaben. »Es war nicht ganz so dringend.« Sie hatte Alic Hogan nicht verraten, dass sie um ein Gespräch mit Christabel Agatha gebeten hatte. Es war keine Lüge, doch der Commander war allein wegen ihrer Genehmigung, nach Solidade zu fahren, schon nervös genug. Eine Bitte wie diese hätte wahrscheinlich das Büro des Admirals durchlaufen sollen, und jede Menge Verwaltungspersonal hätte den Antrag geprüft. Die meisten wären unwillig gewesen, ihn weiterzuleiten, aus Angst, das Boot zum Schaukeln zu bringen. Es sei besser, hatte Renne sich gedacht, die Frage nicht zu stellen und zu versuchen, Bürokratie und Politik zu umgehen. Paula hätte es genauso gemacht.


  »Nun sind wir beide hier«, sagte Christabel gut gelaunt. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich ermittle wegen der letzten Shotgun-Botschaft der Guardians. Im Grunde genommen möchte ich von Ihnen gerne erfahren, ob es eine Falle war, die Ihre Organisation gestellt hat.«


  Christabel bedachte sie mit einem gelinde überraschten Blick. »Nicht dass ich wüsste. Warten Sie bitte einen Moment.« Ihre Augen schauten scheinbar ins Nichts, während sie ihre virtuelle Sicht bemühte. »Nein. Wir wussten nichts von alledem, bis es passiert ist.«


  »Ich verstehe. Danke sehr.«


  »Würden Sie mir verraten, warum Sie diese Frage gestellt haben?«


  »Irgendetwas stimmt nicht an diesem Fall.« Renne winkte abfällig. »Nichts Faktisches, das ich zum damaligen Zeitpunkt in einem Bericht hätte erwähnen können – und jetzt ist Isabella verschwunden.«


  »Das ist wohl kaum schlüssig. Isabella ist jung, und im Commonwealth herrscht Chaos, insbesondere angesichts all der Menschen, die von den Nachbarwelten der Lost 23 flüchten. Viele unserer reichen Gören ergehen sich in unappetitlichen Aktivitäten, die sie vor mir verbergen wollen. Glauben Sie nicht, dass Sie vielleicht ein wenig überreagieren?«


  Renne war nicht sicher, ob die Frau sie verspottete oder ob sie ärgerlich darüber war, dass ihre Zeit verschwendet wurde. »Sie war früher mit Patricia Kantil befreundet.«


  »Ich verstehe. Sie fügen die Unstimmigkeiten zusammen. Und ich bewundere Sie dafür, dass Sie Ihren Instinkten vertrauen. Das verstehe ich sehr gut – insbesondere angesichts ihrer früheren Mentorin.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Sie tun echte Detektivarbeit. Sie haben meine Datei wahrscheinlich nicht gelesen, doch einer der unklassifizierten Einträge besagt, dass ich eine Ausbildung als Investigator besitze und meinen Abschluss beim Serious Crimes Directorate ein Jahr nach Paula Myo gemacht habe.«


  »Ah.« Renne begann sich zu entspannen.


  »Ich war wütend, weil die Dynastie ihre Entlassung unterstützt hat. Etwas weniger Politik im Leben würde ein paar mehr Resultate hervorbringen – nicht, dass meine liebe Dynastie insgesamt das je kapieren würde. Wie dem auch sei, Columbia hätte das niemals tun dürfen. Es war ein absoluter Missbrauch seiner Macht.«


  »Ich dachte, er unterstünde Ihrer Jurisdiktion.«


  »Ha!« Christabel grinste spöttisch. »Das zeigt, wie wenig Sie von der internen Politik unserer Dynastie verstehen. Columbia besitzt die volle Unterstützung unseres Senior Councils. Der Admiral hat sich in eine verdammt beeindruckende Position manövriert. Ich kann nur hoffen, dass Kime genügend Verstand besitzt, auf seinen eigenen Rücken aufzupassen. Ich konnte absolut nichts für Paula tun. Auch wenn sie ohne meine Hilfe auf den Füßen gelandet ist. Angesichts der Beziehungen, die sie im Laufe der Jahrhunderte im Commonwealth geknüpft hat, überrascht mich das allerdings kaum.«


  »Sie war ein fantastischer Boss.«


  »Sicher ein besserer als dieser Trottel Hogan, nehme ich an.«


  »Offen gestanden, so schlecht ist Hogan gar nicht. Nur ein wenig an Vorschriften orientiert. Und selbstverständlich ist er ein Mann von Columbia.«


  Christabel neigte den Kopf. »Also schön. Was genau bringt Sie auf den Gedanken, die Shotgun-Botschaft könnte eine Falle gewesen sein?«


  »Es gab zu viele Ähnlichkeiten mit früheren Vorkommnissen, als hätte jemand nachgelesen, wie er zu Werke gehen muss. Ihre Leute waren der offensichtliche Kandidat, falls Sie versuchen, die Guardians zu schnappen.«


  »Wir haben etwas Ähnliches in der Vergangenheit bereits getan, aber diesmal nicht, nein. Interessant, dass Sie auf diesen Gedanken gekommen sind.«


  »Und nun stellt sich heraus, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Paula hat Sie einiges gelehrt, wie ich sehe.«


  »War Isabella schon früher hin und wieder ein Problem?«


  »Nicht auf meiner Ebene, nein. Ihre Beziehung zu der Kantil wurde nicht bis auf unsere Ebene vorgetragen – was wahrscheinlich mehr darüber aussagt, in welchem Ansehen die Exekutive bei uns steht, als alles andere. Isabella ist nichts weiter als ein unwichtiges Gör der Dynastie. Wir haben Hunderte von ihnen, die wir im Auge behalten müssen. Es enttäuscht mich immer wieder, wie viele von ihnen innerhalb eines Jahres, nachdem sie Solidade verlassen haben, in der Rehab landen oder wegen der verschiedensten Fehlverhalten vor einen Richter gezerrt werden. Wir verbringen verdammt viel Zeit damit, unsere Nachkommen vor Betrügern zu schützen, die versuchen, ihre Treuhandfonds zu plündern. Wenn es nach mir ginge, würden sie ohne Ausnahme erst nach ihrem hundertsten Geburtstag Zugriff auf das Geld der Dynastie erhalten; aber ich bin da auch ein wenig altmodisch.«


  »Ich bin überrascht, dass ihre Eltern sich nicht gemeldet und Sie gebeten haben, nach ihr zu suchen.«


  Christabel blickte zu Warren, der diskret im Hintergrund wartete. »Sie haben dort angerufen, richtig?«


  »Ja, Ma’am.« Er wandte sich an Renne. »Nach Ihrer ersten Anfrage heute Morgen haben wir versucht, uns einen Überblick über Isabellas Situation zu verschaffen. Victor und Bernadette haben ihre Beziehung vor acht Jahren beendet. Standard-Trennungsklausel in ihrem Ehevertrag. Es gab damals keine Feindseligkeiten, und es gibt sie auch heute nicht. Isabella blieb bei Victor und seiner neuen Frau, bis sie siebzehn wurde; dann besuchte sie bis zu ihrem Examen ein Internat. Das ist weit verbreitet bei Kindern auf Solidade. Nach der Schule hat sie entweder mit Freundinnen auf verschiedenen Besitztümern der Dynastie gewohnt oder bei ihren jeweiligen Liebhabern. Sie hatte nicht viele Jobs. Es ist wirklich nicht ungewöhnlich für sie, monatelang keinen Kontakt zur Familie zu haben.«


  »Aber dass sie ihre Unisphären-Adresse gelöscht hat, ist nicht normal, oder?«


  »Nein«, bestätigte Warren. »Wir haben das eingehend überprüft. Sie hat am gleichen Tag, an dem sie die Adresse gelöscht hat, aufgehört, ihre Kreditkarten zu benutzen. Es sieht alles danach aus, als hätte sie absichtlich von der Bildfläche verschwinden wollen.«


  »Hat sie irgendjemandem erzählt, wohin sie wollte?«


  »Nicht, dass wir wüssten«, sagte Warren. »Wir haben allerdings noch keine offiziellen Nachforschungen angestellt.«


  »Ich wollte zuerst sehen, was Sie herausgefunden haben«, sagte Christabel.


  »Jetzt wissen Sie alles. Tut mir Leid, mehr haben wir nicht. Nur einen Verdacht.«


  »Das reicht mir. Wenn Sie keine Einwände haben, werden wir parallel zu Ihnen unsere eigenen Ermittlungen führen. Wir können uns besser auf direkte Spuren konzentrieren, doch der Haftbefehl ermöglicht eine sehr viel breitere Aufmerksamkeit. Irgendjemand müsste sie irgendwo entdecken.«


  »Ich habe absolut keine Einwände.«


  »Gut. Warren hier wird Ihr Verbindungsmann zu uns sein. Er wird Sie als Nächstes nach Solidade begleiten. Trisha erwartet Sie, und sie wird vollständig mit Ihnen kooperieren.«


  Renne hatte alle Mühe, ihre Überraschung angesichts des Nachdrucks in Christabels Stimme zu verbergen. Offensichtlich war Trisha von der Aussicht auf ein weiteres Verhör nicht allzu erbaut gewesen. »Ich danke Ihnen.«


  


  


  Die Reise nach Solidade unterschied sich im Grunde genommen nicht von irgendeiner anderen Reise durch das Commonwealth. Der einzige Unterschied war in der Rialto Station zu finden, wo die Halgarths eine eigene, spezielle Plattform mehrere Kilometer von den drei Hauptterminals entfernt unterhielten. Trotz der Autorisation durch die Chefin der Sicherheitskräfte der Familie und trotz der Tatsache, dass sie von Warren begleitet wurde, musste Renne sich mehreren gründlichen Sicherheitschecks unterziehen, bevor sie die Erlaubnis erhielt, die kleine Plattform zu betreten.


  Der Zug mit drei Waggons benötigte kaum fünf Minuten durch das Gateway nach Yarmuk, der kleinen Stadt, in der sämtliche Einrichtungen des Planeten untergebracht waren.


  »Haben Sie irgendetwas Verdächtiges in Isabellas Kreditkonto festgestellt?«, fragte Renne, als sie aus dem Zug stieg.


  »Nichts Ungewöhnliches, nein«, sagte Warren. »Wir haben nach Ticketrechnungen, Mietquittungen und großen Barabhebungen gesucht, doch wir haben nichts dergleichen gefunden.«


  »Haben Sie das Geldausgabemuster analysiert?«


  »Haben wir. Falls sie in den vergangenen Monaten heimlich Geld beiseite geschafft hat, dann ist uns das entgangen.«


  »Ah, nun ja, es war nur ein Gedanke. Ich brauche einen Ansatzpunkt, wie Isabella denkt, verstehen Sie? Bis jetzt habe ich nichts weiter als eine Reihe von Unstimmigkeiten, die in ihrem Verschwinden gipfeln. Ich weiß immer noch nicht, ob irgendetwas davon mit dem Shotgun-Fall in Verbindung steht oder ob alles tatsächlich nur ein großer Zufall ist.«


  »Wenn sie verschwunden ist, gibt es wohl kaum eine harmlose Erklärung.«


  »Nein, darin stimme ich Ihnen zu. Doch wenn sie sich einfach nur mit den falschen Leuten eingelassen hat, dann kann ich sie aus meiner Akte löschen. Das hilft Ihnen nicht weiter, ich weiß, und ich bin nicht sicher, dass mir dieses Ergebnis gefallen würde.«


  Warren sah sie von der Seite her an. »Ich verstehe nicht.«


  »Wenn sie irgendwie in diese Sache verwickelt ist – und fragen Sie mich nicht wie –, dann ist sie die erste heiße Spur zu den Guardians und dem Shotgun-Problem seit vielen Jahren.«


  »Ich verstehe, aber … sie ist eine Halgarth, und wir sind in fast allen Shotgun-Fällen das Opfer der Guardians. Wie kann die Jagd nach Isabella eine Spur zu den Guardians sein?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht handelt es sich um eine neue Art von Folgeoperation von Seiten der Guardians. Wir müssen eine Menge mehr in Erfahrung bringen, und die einzigen Leute, die unsere Lücken füllen können, sind die beiden anderen Mädchen.«


  Ein Boeing 22022 Überschall-VTOL erwartete sie auf dem Flugfeld der Stadt. Es war ein kurzer Flug zu dem stark bewaldeten Kolda Valley, wo Trishas Zweig der Familie eine Ferienlodge unterhielt. Sie landeten auf einer Wiese unterhalb des kunstvoll errichteten Holzgebäudes. Die Lodge war in den Wald hinein gebaut und benutzte sieben gigantische Morangu-Bäume als Hauptstützpfeiler. Es war, als hätte sich ein altes Segelschiff irgendwie zwischen die Bäume gebettet und als wäre es im Laufe der Jahrzehnte langsam gewachsen, mit zusätzlichen Zimmern und Plattformen, die angebaut worden waren. Das Dach bestand aus Reet, das zu einem staubigen Ocker getrocknet war. Ein kleiner Bach kam aus dem tiefen Wald und wand sich an der Seite der stützenden Stämme entlang. Er berührte den Rand der Wiese und füllte zahlreiche steinige Tümpel.


  Trisha erwartete sie neben einer Gruppe von Lazthorn-Büschen, die über dem größten Pool wuchsen. Sie trug ein Bikini-Oberteil und eine weiße kurze Baumwollhose. Neben dem Wasser war ein großes Handtuch ausgebreitet, wo sie in der Sonne gebadet hatte. Die Blasiertheit, die ihr Erbe war, hatte sie verlassen, erkannte Renne, als sie näher kam. Es waren nicht nur die billigen, bequemen Freizeitsachen, die sie trug; die junge Frau wirkte nachdenklicher und ernster, wohingegen sie zuvor schnippisch und selbstbewusst aufgetreten war. Ihre grünen Schmetterlingsflügel-OCTattoos hatten sich über die Wangen hinaus ausgebreitet, doch die Erweiterungen waren nicht so kunstvoll wie die ursprünglichen Sektionen.


  »Tut mir Leid, wenn ich Sie noch einmal belästigen muss«, sagte Renne. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Es ist mehr als das«, sagte Trisha gereizt. »Ich hatte heute eine ganze Wagenladung von Besuchern, und alle haben mir gesagt, dass ich mit Ihnen reden muss.« Sie schaute zum Haus.


  Renne erhaschte einen kurzen Blick auf einen jungen Mann im Eingang einer der Veranden entlang der Vorderseite. Hastig zog er sich durch die Tür ins dunkle Innere des Hauses zurück. »Das tut mir Leid«, sagte Renne. »Aber ich will die Leute fassen, die Ihnen das angetan haben.«


  »Isabella hat gesagt, es würde Ihnen nie gelingen. Sie sagte, wir wären nichts weiter als einer von vielen ungelösten Fällen dieser Art, den Ihr Büro nach einem Monat vergessen hätte.«


  »Das ist ein interessanter Kommentar. Normalerweise würde ich ihr zustimmen – unter uns gesagt natürlich.«


  Trisha zuckte lustlos mit den Schultern. »Ist irgendwas passiert?«


  »Ich bin nicht sicher. Erstens muss ich wissen, ob Ihnen noch etwas zu Howard Liang eingefallen ist, das von Bedeutung sein könnte, etwas, dass Sie vorher übersehen haben.«


  »Beispielsweise?«


  »Vielleicht etwas, das zum damaligen Zeitpunkt keinen Sinn ergeben hat. Vielleicht etwas, das er hätte wissen müssen, aber nicht gewusst hat. Irgendetwas aus der Geschichte, der Name einer Dynastie. Oder vielleicht sind Sie ja überraschend irgendjemandem begegnet, in dessen Gegenwart er sich unwohl gefühlt hat.«


  »Ich denke nicht, nein. Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«


  »Wie steht es mit irgendeinem Zwischenfall aus seiner Kindheit? Wenn er auf Far Away aufgewachsen ist, dann hatte er eine ganz andere Kindheit als gewöhnliche Kinder im Commonwealth. Vielleicht ist ihm eine Bemerkung über die Lippen gekommen, die Ihnen ungewöhnlich erschien.«


  »Nein. Das hat der Reporter ebenfalls gefragt.«


  »Welcher Reporter?«


  »Äh …« Trishas Finger zitterten leicht, als sie ihre virtuelle Hand bewegte. »Brad Myo. Er kam von Earle News. Er sagte, er hätte Ihre Genehmigung, mich zu interviewen.« Sie starrte Renne nervös an. »Stimmt das etwa nicht?«


  Renne war völlig erstarrt, und ihr lief ein Schauder über den Rücken. »Nein«, sagte sie leise. »Wir erteilen Reportern keine Genehmigungen, irgendwelche Zeugen zu befragen, niemals, geschweige denn Opfer von Verbrechen. Das ist allein die Entscheidung der Bürger.« Zu ihrer Überraschung fing Trisha an zu weinen. Sie sank auf ihr Handtuch, und große Schluchzer ließen ihre Schultern zucken.


  »Ich bin so verdammt dämlich!«, jammerte sie und hämmerte mit den Fäusten auf ihre Beine. »Weiß es jeder im Commonwealth? Warum bin ich nur so leichtgläubig? Er hat gesagt, Sie hätten ihm erlaubt, mich zu besuchen, damit er eine mitfühlende Geschichte schreiben kann. Ich habe ihm geglaubt; ich habe ihm wirklich geglaubt. O Gott, ich hasse mich dafür! Ich wusste es nicht. Er wirkte so aufrichtig.«


  Renne bedachte Warren mit einem verlegenen Blick, dann kniete sie sich neben die untröstliche, junge Frau. »Hey, kommen Sie. Wenn es die Person ist, von der ich glaube, dass sie es war, dann hätte sie mich ebenfalls genarrt.« Ihr E-Butler hatte bereits Earle News nachgeschlagen. Der Name wurde in einem von Paula Myos Berichten erwähnt. Die Company existierte nicht, doch jemand hatte den Namen schon einmal benutzt, als er Wendy Bose befragt hatte. Laut Paula Myo passte die Beschreibung auf Bradley Johansson. »Wie sah der Mann aus?«


  Trisha schniefte. »Groß. Blonde Haare. Und er war alt. Ich meine damit nicht, dass er kurz vor der Rejuvenation stand. Ich wusste einfach, dass er schon eine Reihe von Jahrhunderten gelebt hat.«


  »Scheiße!«, fluchte Renne in sich hinein.


  Trisha sah sie unsicher an, bereit, erneut in Tränen auszubrechen. »Was denn? Wissen Sie, wer es war?«


  »Es klingt, als wäre er uns bekannt, ja.«


  »O nein! Ich lasse mein Gedächtnis löschen; ich schwöre es! Ich werde mein ganzes Leben auslöschen lassen, alles, was ich getan habe, wer ich bin, meinen Namen, alles. Ich lasse es löschen, und nichts davon kommt in einen sicheren Speicher.« Sie funkelte Warren an. »Und wenn die Dynastie es nicht machen will, gehe ich in irgendeine illegale Hinterhofklinik. Es ist mir egal. Ich komme lieber verblödet zurück, als dass ich mit diesem Wissen durchs Leben gehe!«


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Renne. Sie streichelte ihr über die zitternden Schultern. »Sie sind viel zu hart gegen sich selbst. Erzählen Sie mir einfach nur, was Sie Brad Myo berichtet haben, ja?«


  »Nicht viel, schätze ich. Er tauchte vor meiner Wohnungstür auf, einen Tag, bevor ich hierher zurückgefahren bin. Isabella war bereits weg, und Catriona war auf der Arbeit. Er erzählte, er hätte den Besuch mit Ihnen abgesprochen – das ist der einzige Grund, warum ich ihn überhaupt reingelassen hab. Ich hätte bei Ihnen rückfragen sollen, nicht wahr? Mein Gott, wie dumm von mir!«


  »Es ist passiert. Bitte zerfleischen Sie sich nicht deswegen. Was wollte dieser Mann wissen?«


  »Das Gleiche wie Sie. Howards Namen, wo er arbeitete, wie lange ich ihn bereits gekannt hätte. All diese Sachen.«


  »Ich verstehe. Nun, machen Sie sich keine Gedanken. Es ist nichts wirklich Schlimmes passiert.«


  »Wirklich nicht?« Die junge Frau blickte Renne erbärmlich an.


  »Ja. Er ist nur ein dummer Hochstapler, der versucht, seine Geschichten an die großen Nachrichtenshows zu verkaufen. Niemand will irgendwas von ihm.«


  »Absolut nicht«, bestätigte Warren ihre Lüge.


  »Okay.«


  »Hat sich Isabella in letzter Zeit bei Ihnen gemeldet?«, fragte Renne wie beiläufig. »Ihr alter Adresskode funktioniert nicht mehr, und ich muss ihr die gleichen Fragen stellen wie Ihnen.«


  »Nein.« Trisha ließ den Kopf hängen. »Ich habe überhaupt nicht mit vielen Leuten geredet, seit ich zurück bin. Ich will nicht, verstehen Sie? Es war kein Witz, als ich gesagt habe, ich will all das aus meinem Gehirn haben. Es ist zu schwierig.«


  »Ich bin sicher, dass es Ihnen so erscheint. Aber seien Sie nicht zu voreilig, hören Sie?«


  »Mal sehen.«


  »Hat Isabella gesagt, wohin sie gehen wollte, bevor sie Daroca verließ?«


  »Sie wollte nach Jura zum Skilaufen. Sie waren zu mehreren, und sie wollten zusammen ein Chalet mieten, für vierzehn Tage. Sie wollte mich überreden mitzukommen, aber ich hatte keine Lust. Isabella ist immer mit irgendwelchen Freunden auf Achse.«


  »Welche Freunde genau?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kannte keinen von ihnen.«


  »Okay, macht nichts. Wir untersuchen das.« Renne erhob sich und gab Warren einen Wink, der nickte. »Ich weiß, dass dies nicht einfach für Sie war Trisha. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen das zugemutet habe, doch Sie waren sehr hilfreich.«


  Die junge Frau nickte wortlos und ohne aufzublicken. Renne musterte sie besorgt, bevor sie sich abwandte und zum VTOL zurückkehrte.


  »Wer war nun dieser Reporter?«, fragte Warren, sobald sich die Luke hinter ihnen geschlossen hatte.


  Renne ließ sich in die tiefen Lederpolster ihres Sitzes sinken. »Wahrscheinlich Bradley Johansson persönlich. Die Beschreibung passt, und er hat sich schon früher als Reporter einer Company namens Earle News ausgegeben.«


  »Ich will verdammt sein!«


  »Ja.« Renne beobachtete durch das ovale Fenster, wie das Flugzeug startete. Der hellgrüne Fleck der Wiese versank rasch unter ihnen, und die Beschleunigung presste sie ins Polster.


  »Aber das ergibt keinen Sinn!«, sagte Warren. »Wozu um alles in der Welt hätte Johansson sie besuchen sollen? Was konnte sie wissen? Die Operation war vorbei.«


  »Gute Frage. Er ist ein höllisches Risiko eingegangen, um sie zu sehen. Er hat sogar Earle News als Deckung benutzt, obwohl wir von der falschen Firma wussten. Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, so nachlässig zu sein. Diese Fragen waren eindeutig wichtig für ihn.«


  »Warum?«


  Renne schüttelte den Kopf. Sie traute sich nicht, Warren direkt anzusehen. Im Gegensatz zu Trisha war er alles andere als dumm. Es gab eine Erklärung, die einfach zu allem passte. Eine Erklärung, die Schlussfolgerungen nach sich zog, welche Renne nicht im Geringsten gefielen. Und die bedeuteten, dass sie von Anfang an richtig gelegen hatte bei dem ganzen Shotgun-Fall. Es waren also doch nicht die Guardians. Und ich glaube auch nicht, dass es die Halgarths waren. Christabel hatte keinen Grund, mich zu belügen. Damit bleiben nicht mehr viele Optionen.


  


  


  Mark Vernon saß in seinem gemieteten Ford Lapanto, während das Fahr-Array ihn über den sechsspurigen Highway durch die nördlichen Ausläufer der Chunata Hills steuerte, welche den Abschluss des Trinity District von New Costa bildeten. Die Hänge mit ihren braunen einheimischen Büschen und Wüstenpalmen waren mit großen weißen Häusern hinter hohen Mauern und Hecken verziert und sahen aus wie kostbare Kunstwerke in einem exklusiven Geschäft. Es war eine Gegend, die von Finanzmanagement-Typen bevorzugt wurde, welche nicht gerne weit weg vom Büro wohnten. Eine Linie aus Glas- und Komposit-Wolkenkratzern markierte die östliche Grenze von Trinity und zog sich am Fuß der Hügel entlang. Sie beherbergten zahllose Banken, Kreditanstalten, Makler, Investmentkapitalisten und Wechselinstitute für außerweltliche Währungen.


  Das Fahr-Array des Lapanto steuerte den Wagen vom Highway herunter. Am Fuß der Abfahrt gab es eine Kreuzung, und eine alte Straße führte in trägen Windungen um den Hügel herum. Auf einem heruntergekommenen Schild stand Bright Light Canon zu lesen. Mark schaltete das Fahr-Array ab und übernahm selbst das Steuer. Schmutzig gelb-braunes Erdreich hatte den Asphalt nahezu vollständig überzogen und die Straße in wenig mehr als eine Piste verwandelt. Tot aussehendes Buschwerk stand auf den Hängen ober- und unterhalb der Straße verstreut. Die unteren Äste endeten in den stumpfen Hügeln von Nipbug-Nestern. Hinter der spärlichen Wüstenvegetation standen bröckelnde weiße Wände aus enzymgebundenem Beton, überwuchert von Efeu und Kletterkakteen. Zahlreiche Privatstraßen führten vom Hauptfahrweg ab und endeten vor großen Toren.


  Für einen Moment überzog Marks Einbildung das Tal mit den langen, geraden Fahrwegen des Highmarsh Valley, die von der dortigen Hauptstraße abzweigten. Es war still in den Chunatas. Die Geräusche der Megacity wurden von den Ausläufern der Hügel umgelenkt, genau wie auf dem Land hinter Randtown. Selbst das eintönige Braun der einheimischen Pflanzen ähnelte den ockerfarbenen Schattierungen von Boltgras; doch die Luft hier war trockener, angereichert mit Chemikalien aus dem Raffineriesektor zehn Meilen entfernt im Westen. Und Regulus war eine viel zu helle blau-weiße Sonne in dem wolkenlosen Himmel, die selbst am späten Nachmittag noch feurige Hitze ausstrahlte. Nicht einmal in seinen Tagträumen hätte Mark sich auf die Welt zurückversetzen können, wo sie alles verloren hatten. Darüber zu fantasieren war dumm; so etwas machten nur Verlierer.


  Es war seine Schuld. Er hatte seine Familie nach Elan gebracht. Er hatte ihnen Hoffnungen gemacht. Er hatte ihnen ein sauberes, anständiges Leben zeigen wollen. Sein Traum war in Feuer und Schmerz untergegangen. Es war dieses Wissen, das ihn des Nachts am Schlafen hinderte. Selbstvorwürfe, die es ihm unmöglich machten, vernünftig mit Liz zu reden. Selbstmitleid und Elend, weil er seine Kinder auf diese scheußliche Welt zurückgebracht hatte, hinderten ihn daran, mit ihnen zu spielen.


  Er war so sehr in sein Selbstmitleid versunken, dass er fast die Abzweigung übersehen hätte. Ein hastiges Zerren am Lenkrad sandte den Lapanto schlitternd um die scharfe Kurve und den schmalen Weg hinunter. Staub und Dreck flogen von den durchdrehenden Hinterrädern auf. »Idiot!«, schalt er sich selbst.


  Nach ein paar Hundert Metern endete die Zufahrt vor einem Eisentor in einer terracottafarbenen Mauer aus Beton. Marks E-Butler nannte dem Tor-Array seinen Kode, und die Flügel schwangen auf. Hinter der Mauer erwartete ihn eine Oase aus üppigem grünem Gras. Im Zentrum stand ein langgestreckter limonengrüner Bungalow mit roten Dachziegeln aus Komposit in der Form von Tonziegeln. Mehrere Gardenbots fuhren umher und pflegten den Rasen und die Beete mit Gebüsch und Stauden und hielten alles so sauber und ordentlich wie das Gebäude in der Mitte. Mark genoss den Ausblick von dieser Stelle. Mit dem Bungalow auf halber Höhe des Hügels konnten sie auf der Veranda sitzen und über die urbane Einöde von New Costa hinausblicken, die sich bis zum Horizont erstreckte. Von diesem Aussichtspunkt betrachtet wirkte die Megacity niemals so anstößig wie von unten, wenn er zwischen den Fabriken und Industrieanlagen war. Hier war alles ganz anders als das alte Familienheim in Santa Hydra.


  Kyle, Marks Bruder, hatte den Bungalow von der Augusta Engineering Corp. gemietet. Er konnte es sich leisten mit seinem gut bezahlten Job bei der StVincent Loan & Trust. Jeder in Marks Familie hatte ihnen angeboten, sie bei sich aufzunehmen, als sie von Elan gekommen waren. Er hatte Kyles Angebot angenommen, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, bei Marty einzuziehen, seinem Vater. Außerdem war er stets gut mit Kyle ausgekommen, der es wenigstens ernst meinte mit seinem Wunsch zu helfen, und die Kinder mochten ihren Onkel sehr.


  Mark bremste draußen vor der Eingangstür, stieg aus und ging zum Haus. Sämtliche Empfangsräume besaßen Glastüren, die es ihm ermöglichten, den Flur entlangzublicken und nach seiner Familie Ausschau zu halten. Niemand war in Sicht, doch Mark vernahm glückliches Gekreische aus dem Patio draußen hinter der Haupthalle. Sandy und Barry waren beide im Pool, und eine verdächtig nasse Panda lag auf den sonnenverbrannten Platten neben dem Becken. Der Hund blickte zu ihm auf, doch er rührte sich nicht.


  »Daddy!«, kreischten beide Kinder gleichzeitig.


  Mark winkte ihnen zu. »War Panda etwa im Pool?«


  »Nein!«, antworteten sie im Chor.


  Mark bedachte sie mit einem einschüchternd missbilligenden Blick, und beide fingen an zu kichern. Liz lag auf einer Sonnenliege auf der Terrasse unterhalb des Pools. Neben ihr lag Antonio, Kyles Freund. Die Terrasse zeigte nach Westen und ermöglichte ihnen auf diese Weise, die letzten Strahlen der Nachmittagssonne einzufangen.


  »Hi Baby«, rief Liz ihm zu. Ein Maidbot stand zwischen ihr und Antonio, eine Weinflasche in einem der Arme. Als Mark näher kam, erkannte er, dass beide nackt waren. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er sagte nichts, weil das nur gezeigt hätte, wie engstirnig und konservativ er war.


  Liz hatte noch keine Arbeit; sie hatten ausgemacht, dass sie zu Hause bleiben und nach den Kindern sehen würde. Sie waren nicht in der Schule, und Mark wollte sie auch nicht auf eine von Augustas Schulen schicken. Er hatte zu viele schlechte Erinnerungen an seine eigene Zeit auf der Faraday High. Tatsächlich war die gesamte Rückkehr nach Augusta mehr vorläufiger Natur; sie waren nur deswegen hierher gekommen, weil es der erste Stopp nach Ozzie Isaacs Asteroid gewesen war. Mark wollte so bald wie möglich weiterziehen, am liebsten auf eine Welt wie Gralmond, das ungefähr genau am anderen Ende des Commonwealth lag, Far Away gegenüber. Doch dazu brauchten sie Geld, und die Invasion hatte sie finanziell ruiniert. Sie hatten ihren gesamten Besitz verloren, und Mark wusste verdammt genau, dass selbst dann, wenn die Navy die Primes zurückschlug, Elan hoffnungslos zerstört war. Die Hypothek, die er aufgenommen hatte, um das kleine Weingut und die Ables Vertretung zu kaufen, hatte ihn in massive Schulden gestürzt. Falls die Versicherung die Zahlung verweigerte, würde er mehrere Leben benötigen, um alles abzuzahlen. Und die Versicherungsgesellschaft saß in Runwich, Elans Hauptstadt. Niemand wusste, ob die Regierung des Commonwealth einen Lastenausgleich an die Vertriebenen der Lost 23 zahlen würde, und selbst wenn, würde es Jahrzehnte dauern, bis ein solches Gesetz den Weg durch den Senat gefunden hatte. Im Augenblick wurden sämtliche Steuergelder dazu verwandt, die Navy aufzurüsten.


  Mark kniete nieder und hauchte Liz einen Kuss auf die Wange. »Hi.«


  »Wow – du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.« Sie deutete auf den Maidbot. »Wir haben ein paar Gläser auf Reserve.«


  »Nein, nicht das, danke. Ich hole mir vielleicht ein Bier.«


  »Kein Problem«, sagte Antonio. »Setz dich zu uns, Mark. Der Bot wird dir eins holen.«


  Mark lächelte gepresst und sank auf eine freie Sonnenliege. »Wie lange sind die Kinder schon im Pool?«


  »Weiß nicht genau«, antwortete Liz, leerte ihr Weinglas und hielt es dem Maidbot zum Nachfüllen hin. »Eine halbe Stunde vielleicht.«


  »Sie sollten bald wieder rauskommen. Sie brauchen ihre Mahlzeit.« Er fragte nicht: Was hast du für sie gekocht?, doch es war da, unausgesprochen in seinem Tonfall.


  »Das Haus-Array behält sie im Auge«, erklärte Liz mit etwas zu viel Nachdruck. »Das hier ist nicht Randtown, Mark. Die Systeme sind das Modernste, was es gibt.«


  »Gut zu wissen«, erwiderte Mark kalt.


  Liz wandte sich um und blickte auf die Landschaft unterhalb des Hügels hinaus, während sie ihren Wein trank.


  »Hey, kommt schon, ihr zwei«, sagte Antonio. »Wir sind doch alle auf der gleichen Seite, oder etwa nicht? Mark, die Kinder wissen, dass sie um Viertel nach sechs aus dem Wasser müssen, wie jeden Tag. Die Küche kümmert sich um das Abendessen für sie.«


  Auf dem Timer in Marks virtueller Sicht stand 18:12. »Prima, sicher«, brummte er. »Tut mir Leid – ich hatte keinen besonders guten Tag.« Nicht, dass er vorhatte, sich hierher zu setzen und über den Arbeitstag in der Fabrik zu schimpfen; das war selbst für ihn zu stereotyp. Außerdem vermutete er, dass sie sowieso nicht zuhören würden. Er hatte sich für den Job als Techniker bei Prism Dynamics beworben und war einen Tag, nachdem sie den Asteroiden verlassen hatten, angenommen worden. Das Gehalt war nichts Besonderes – nicht angesichts der Tatsache, dass er Assemblierungsstationen wartete, die Rumpfsektionen für die Raumfahrtindustrie bauten, doch die Arbeit machte ihm tatsächlich Spaß. Es war die Kombination aus praktischem Problemlösen und dem Schreiben von Programm-Korrekturen, womit er sich bestens auskannte. Er hatte die Stelle angenommen, weil er auf gar keinen Fall bereit war, Mildtätigkeit von anderen anzunehmen, nicht einmal von Seiten der Familie. Das war ein Gen, das er direkt von Marty geerbt hatte.


  Ein Maidbot rollte zu Mark und reichte ihm eine Flasche Bier. Er schnippte den Deckel auf und nahm einen anständigen Schluck. Liz ignorierte ihn weiterhin.


  »Giselle Swinsol hat angerufen«, berichtete Antonio. »Sie hat gesagt, sie wäre um sieben Uhr hier wegen des Interviews.«


  Mark wartete einen Moment, doch als Liz immer noch nichts sagte, fragte er: »Was denn, wegen mir?«


  »Ja.« Antonio sah ihn verblüfft an. »Hast du denn kein Interview arrangiert?«


  »Nein. Warum sollte sie überhaupt hier bei dir anrufen?«


  »Sie hat das Haus-Array angerufen, nicht mich persönlich. Sie sagte, sie wolle sichergehen, dass du heute Abend auch zu Hause bist.«


  »Ich habe nie von ihr gehört.«


  »Wahrscheinlich ein Head-Hunter von einer Agentur«, sagte Liz.


  »Ich bin nicht bei irgendwelchen Agenturen registriert.«


  »Könnte die Versicherungsgesellschaft sein«, schlug Antonio vor. »Vielleicht zahlen sie die Entschädigungen wegen der Invasion aus.«


  »Nicht bei meinem Glück«, brummte Mark und trank einen weiteren Schluck Bier.


  Liz funkelte ihn an, während sie sich erhob. »Ich mache die Kinder fertig«, sagte sie und zog sich einen Bademantel über.


  Antonio wartete, bis sie zum Pool hinaufgestiegen war und die Kinder zusammenrief. »Alles okay mit euch beiden?«, fragte er.


  »Ich schätze schon«, erwiderte Mark schwach. »Wir versuchen nur, wieder auf die Beine zu kommen; das ist alles. Ehrlich gesagt, wir hatten ein absolut perfektes Leben auf Elan. Und jetzt ist nichts mehr übrig, wohin wir zurückkehren könnten.«


  »Ich weiß, es ist hart, Mann. Aber ihr könnt es schaffen. Ich sehe es bei Kyle. Ihr Vernons gebt nie auf. Ihr seid eine richtig unheimliche Familie.«


  Mark hob seine Flasche und brachte sogar ein schwaches Grinsen zu Stande. »Cheers. Aber du irrst dich. Beim ersten Jobangebot auf einer Welt möglichst weit weg von hier nehme ich Liz und die Kinder und bin weg.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut sicher.«


  »Nun, ich denke, das wäre ein großer Fehler.«


  »Wie das?«


  »Sieh mal, auf den Big 15-Welten werden all die Schiffe und die Waffen gebaut, nicht wahr? Sicher, andere Planeten kriegen Subkontrakte, und auf dem High Angel wird ein Teil der Assemblierung durchgeführt. Das ist Politik. Aber hier, das ist das Herz unseres Widerstands, Mann. Was bedeutet, dass sie Augusta niemals in die Hände des Feindes fallen lassen werden. Vorher wird die Erde überrannt. Wir haben den absolut besten Schutz, den man sich vorstellen kann. Denk drüber nach. Wessex war beim letzten Mal die einzige Welt, die die Primes zurückgeschlagen hat. Sheldon und Hutchinson haben verdammt sicher dafür gesorgt, dass ihre Invasion auf Wessex zum Fehlschlag wurde. Wenn du meinen Rat willst – bleib hier. Es ist mir egal, was die Analysten in den Nachrichtenshows erzählen. Das hier ist der sicherste Ort im Commonwealth.«


  Mark wollte die Argumente lachend abtun, doch er fand keinen Fehler in Antonios Logik.


  


  


  Eine lange schwarze Chevrolet Limousine hielt um zwei Minuten vor sieben draußen vor dem Tor. Liz hatte gerade erst die Kinder nach oben verfrachtet, und Antonio war nüchtern geworden und machte sich fertig für seine Schicht im Hospital. Kyle war noch nicht zurück; er arbeitete üblicherweise bis sieben Uhr in seinem Büro beim StVincent Loan & Trust. Mark begriff nicht, wie er die Beziehung zu Antonio aufrechterhalten konnte – die beiden sahen sich immer nur für ein paar Stunden am Tag. Vielleicht war das der Grund, warum es mit den beiden so lange gut gegangen war. Er und Liz sahen sich kaum länger, doch das schien nicht sonderlich zu helfen.


  Giselle Swinsol war nicht ganz das, was Mark erwartet hatte. Die Limousine hätte ihm einen ersten Hinweis geben müssen: Kein Agenturmanager hätte einen Wagen wie diesen gefahren. Sie war eine große Brünette mit dem Ehrgeiz einer Reliferin, die sich einen Platz in der Leitung eines Konzerns sichern wollte, und der Arroganz eines direkten Abkömmlings einer der großen Dynastien. Ihr schickes graues Geschäftskostüm kostete sicherlich mehr, als Mark im Monat verdiente, und es wurde ergänzt durch ein Make-up, das dem der meisten Unisphären-Moderatorinnen überlegen war. Hohe Absätze klackerten laut auf dem Boden der Halle.


  Sie wartete nicht, bis sie hereingebeten wurde, sondern marschierte einfach an Mark vorbei, als er ihr die Tür öffnete, und ging zur Lounge.


  »Bitte entschuldigen Sie, aber ich wusste nicht, dass wir verabredet waren«, sagte er. Er wollte, dass es sarkastisch klang, doch tatsächlich war es erbärmlich lahm, und die Art und Weise, wie er hinter ihr hertrottete, half auch nicht gerade.


  Ihr Lächeln statt einer direkten Antwort erinnerte ihn an das eines Hais auf der Jagd … an einen Hai mit kirschrot geglossten Lippen. »Normalerweise informiere ich die Leute nicht im Vorhinein, dass sie ausgewählt wurden.«


  »Ausgewählt?«


  Sie setzte sich auf eines der Sofas und ließ ihn mitten in der Lounge stehen. »Mögen Sie Ihre Arbeit, Mr Vernon?«, fragte sie.


  »Hören Sie! Was zur Hölle wollen Sie von mir?«


  »Ich arbeite für die Sheldon Dynastie. Was kriegen Sie im Monat? Zweitausend?«


  Gründlich verärgert giftete er zurück: »Mehr als das.«


  »Nein, nicht mehr, Mark. Ich habe Ihren Vertrag eingesehen.«


  »Der ist vertraulich.«


  Sie lachte auf. »Bei Ihrem gegenwärtigen Verdienst und unter der Voraussetzung einiger Beförderungen wird es Sie etwa achtzig Jahre kosten, die Kredite für Ihr Haus und die Werkstatt auf Elan abzuzahlen – Kosten wie die College-Gebühren für Ihre Kinder und Ihre eigene R&R Pension nicht eingerechnet.«


  »Wir werden irgendwann entschädigt, keine Frage.«


  »Sicher, wenn das Commonwealth in zehn Jahren noch existiert, wird man vielleicht ein Gesetz verabschieden, das Ihnen die Zinszahlungen erlässt. Alles andere – machen Sie sich nichts vor.«


  »Prism Dynamics ist nur ein vorübergehender Job. Ich werde eine bessere Arbeit finden.«


  »Genau das wollte ich hören, Mark. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie bereits einen besseren Job gefunden haben.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Liz. Sie stand in T-Shirt und abgeschnittenen Jeans in der Tür zur Lounge, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Mark nur allzu gut kannte. Wenn Liz zu dem Schluss gekommen war, dass sie jemanden nicht mochte, dann hatte dieser Jemand bei ihr in diesem und im nächsten Leben verspielt.


  »Ich fürchte, das ist vertraulich«, entgegnete Giselle Swinsol. »Sobald Sie unterschrieben haben, erfahren Sie alles Weitere.«


  »Lächerlich!«, schnappte Liz. Sie nahm auf dem Ledersofa gegenüber der fremden Frau Platz und zupfte an Marks Ärmel. Er sank neben sie. Die drei Bier, die er in rascher Folge auf der Terrasse getrunken hatte, machten sich allmählich bemerkbar. Sein E-Butler meldete, dass eine Datei eingetroffen war – der Absender war Giselle Swinsol. Als er die Datei öffnete, erschien ein Arbeitsvertrag in seiner virtuellen Sicht. Das Salär ließ ihn überrascht blinzeln.


  »Es ist alles andere als lächerlich«, erwiderte Giselle Swinsol. »Wir nehmen unsere Sicherheit nur sehr ernst; das ist alles. Sie haben sich bereits als verschwiegen erwiesen.«


  »Der Asteroid?«, fragte Mark. »Das war keine große Sache.«


  »Selbst unter den heutigen Umständen wären die Medien an Mr Isaacs Zuhause äußerst interessiert.«


  »Ich begreife das nicht«, sagte Mark. »Ich bin kein Super-Physiker. Ich repariere Maschinen. Was ist daran so wichtig? Millionen von uns tun nichts anderes.«


  »Sie sind genaugenommen sehr, sehr gut in der Wartung von elektromechanischen Systemen, Mark. Wir haben es nachgeprüft. Gründlich. Das Projekt, an dem Sie arbeiten werden, erfordert eine Menge robotischer Assemblierung. Auch wenn es andere Faktoren gibt, die uns auf Ihren Namen aufmerksam gemacht haben.«


  »Beispielsweise?«, fragte Liz.


  »Abgesehen von Ihrer Verschwiegenheit haben Sie akute finanzielle Probleme, die wir Ihnen abnehmen können. Wenn Sie sich einverstanden erklären, diese Arbeit anzunehmen, werden wir sämtliche Schulden tilgen, die Sie auf Elan angesammelt haben. Mrs Vernon, Sie wiederum verfügen über die Art von biotechnologischen Fähigkeiten, für die wir ebenfalls Verwendung haben. Es ist nicht so, als würden wir von Ihnen erwarten, die pflichterfüllte Hausfrau zu spielen, solange das Projekt dauert. Ich bin sicher, dass Sie dies als angenehme Abwechslung empfinden werden.«


  Liz saß stocksteif da. »Danke sehr.«


  Der Kontrakt scrollte immer noch über Marks virtuelle Sicht. »Wenn ich Ja sage – wo werden wir hingehen?«


  »Cressat.«


  »Die Sheldon-Welt? Ich wusste nicht, dass irgendjemand außer den Sheldons dort geduldet wird«, bemerkte Liz.


  »Für dieses Projekt machen wir Ausnahmen, was in Ihrem Fall, Mark, allerdings nicht erforderlich war. Sie sind ein Sheldon. Das qualifiziert Ihre gesamte Familie, dort zu leben.«


  Mark versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Liz sich zu ihm wandte und ihn anstarrte. Er hatte seine Herkunft nie als erwähnenswert betrachtet – wenn überhaupt, so war sie ihm höchstens peinlich. »Nicht in direkter Linie«, murmelte er defensiv.


  »Ihre Mutter ist lediglich sieben Generationen von Nigel entfernt. Das ist völlig ausreichend.«


  »Warten Sie«, sagte Liz. »Das ist kein Projekt der Navy?«


  Giselle Swinsol lächelte nichtssagend. »Mark?«


  »Was denn – wollen Sie meine Antwort direkt?«, fragte er.


  »Selbstverständlich.«


  »Aber Sie haben mir noch überhaupt nichts erzählt!«


  »Sie werden eine Arbeit ausführen, die Ihnen und Ihrer Familie einen ausgezeichneten Lebensstil ermöglicht, weit besser als alles, was Sie auf Elan gehabt haben. Sie werden all Ihre Schulden los. Und wir garantieren Ihre hundertprozentige Sicherheit. Der einzige Nachteil ist eingeschränkte Kommunikation mit Ihren Freunden und Verwandten. Dieses Projekt muss unter allen Umständen geheim bleiben.«


  »Ich mag keine Angebote, die zu gut klingen, um wahr zu sein«, sagte Liz. »Weil sie in der Regel genau das sind.«


  »Nicht in diesem Fall. Alles ist absolut reell.«


  »Ist es gefährlich?«, fragte Mark.


  »Nein«, antwortete Giselle Swinsol. »Sie werden an hoch entwickelten Assemblierungssystemen arbeiten. Es ist herausfordernd, aber nicht gefährlich. Hören Sie, das ist kein Spiel, Mark. Ich ziehe nicht durch die Gegend und lege Leute rein. Außerdem hätte das bei Ihnen sowieso keinen Sinn. Sie haben kein Geld. Das ist ein ehrliches Angebot. Nehmen Sie es an, oder lassen Sie es.«


  »Wie lange dauert dieses Projekt?«, fragte Mark.


  »Schwierig zu sagen. Hoffentlich nicht länger als ein Jahr, möglicherweise zwei.«


  Er sah Liz an. »Was denkst du?«


  »Wir sind pleite. Ich kann wahrscheinlich damit leben. Du auch?«


  Was er seine Frau nicht fragen wollte, war, wie viel sie an diesem Nachmittag getrunken hatte. Alkohol brachte eine ungestüme Ader in ihr zum Vorschein – gut möglich, dass sie ihre Meinung am folgenden Morgen noch änderte. Ein Blick auf Giselle Swinsol verriet ihm, dass ihr Angebot kein Kontrakt war, von dem man nach reiflichem Überlegen noch zurücktreten konnte. Der Kontrakt ließ außerdem offen, was Gesundheitsvorsorge und die Schulgebühren für die Kinder betraf. Sein Vertrag mit Prism Dynamics hatte diese Passage erst gar nicht. »Also gut. Wir nehmen an.«


  »Exzellent.« Giselle Swinsol erhob sich vom Sofa. »Der Wagen wird Sie und die Kinder um halb acht morgen Früh abholen. Bitte halten Sie sich bereit.«


  »Ich muss bei Prism Dynamics kündigen«, entgegnete Mark. Die Geschwindigkeit, mit der sich alles entwickelte, machte ihn schwindlig. Fast suchte er nach einem Ausweg, um Nein zu sagen.


  »Darum kümmern wir uns«, erklärte Giselle Swinsol. »Sie können Ihrer Verwandtschaft sagen, dass Sie einen neuen Job auf einem anderen Planeten gefunden haben. Bitte erzählen Sie nicht, wohin Sie gehen.«


  »Verstanden.«


  »Ihr Zertifikat, Mark, wenn ich bitten darf.«


  »Oh. Ja.« Er befahl seinem E-Butler, das Identitätszertifikat unter den Vertrag zu setzen, und schickte ihn an Giselle Swinsol zurück.


  »Danke sehr.« Sie machte Anstalten zu gehen.


  »Werde ich Sie morgen sehen?«, fragte Mark.


  »Nein, Mark, das werden Sie nicht.«


  Die Vordertür schloss sich hinter ihr. Mark strich sich mit der Hand durchs Haar. »Gottverdammt, was für ein hartes Biest.«


  »Ja. Aber eins, das uns den Hintern gerettet hat. Ich frage mich, was das für ein Projekt das sein mag?«


  »Irgendeine militärische Produktionsanlage. Ich schätze, das ist der Punkt, wo die automatische Assemblierung ins Spiel kommt. Sie wollen den High Angel umgehen. Das war alles von Anfang an nur Politik.«


  »Könnte sein.«


  »Du glaubst das nicht?«


  »Es spielt doch eigentlich überhaupt keine Rolle. Wir werden es morgen erfahren.«


  »Tut es dir Leid, dass ich Ja gesagt habe? Wir müssen nicht hingehen, wenn du nicht willst.«


  »Ich würde das nicht versuchen wollen, nicht mit jemandem wie Ms Giselle Swinsol auf den Fersen.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  »Abgesehen davon war es die richtige Entscheidung. Mir hat bloß die Art und Weise nicht gefallen, wie sie versucht hat, uns zu überfahren. Andererseits schätze ich, wenn man zum jetzigen Zeitpunkt militärische Systeme baut, dann kann man es sich einfach nicht leisten, Zeit zu verschwenden.«


  »Ja. Weißt du, ich habe schon ein gutes Gefühl wegen dieser Sache. Ich unternehme endlich etwas, um es diesen Bastarden heimzuzahlen.«


  »Ich freue mich, Baby.« Liz schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen. »Wie kommt es überhaupt, dass du mir nie erzählt hast, dass du ein Sheldon bist?«


  »Ich bin keiner. Ehrlich nicht. Jedenfalls kein Teil der Dynastie.«


  »Hmmm.« Sie küsste ihn erneut. »So. Und was machen wir nun bis morgen Früh?«


  


  


  Oscar und Mac trafen gleichzeitig draußen vor Wilsons Büro ein. Anna erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, um beide zu küssen.


  »Er wartet auf euch«, sagte sie zu ihnen.


  »Und wie ist das Eheleben so?«, erkundigte sich Mac.


  »Oh, naja … Wir sind genau wie jedes andere Paar, das versucht, seine Hypotheken abzustottern.«


  »Rede keinen Unsinn«, entgegnete Oscar. »Los, spuck’s schon aus: Wie war der Honeymoon?«


  Anna warf einen Blick über die Schulter und zwinkerte ihm anzüglich zu. »Himmlisch natürlich. Ganze zehn Stunden nicht im Büro. Was mehr kann sich ein Mädchen wünschen?«


  Wilson begrüßte die beiden herzlich. »Danke für euer Kommen. Ich versuche, jeden Captain persönlich zu sehen, bevor er abfliegt. Ich nehme allerdings an, dass ich diese Tradition nicht viel länger aufrechterhalten kann. Allmählich kommen die Komponenten für die nächsten Schiffe in richtigen Stückzahlen durch. Das Notfall-Budget zeigt endlich ein paar Resultate. Gott sei Dank.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Oscar misstrauisch, als er sich in einen der weichen Sessel sinken ließ. Er hasste diese schwammigen Polster. »Ich habe es bereits in den Unisphären-Nachrichten gesehen. Sie sind immer noch damit beschäftigt, auf die Navy einzuprügeln.«


  »Du hast nichts gesehen«, widersprach Wilson. »Wir halten entscheidende Details zurück. Wir wissen nicht, wie viel Informationen die Primes aus der Unisphäre zu fischen imstande sind.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Sie versuchen ohne jeden Zweifel, sich über unsere Fähigkeiten zu informieren«, antwortete Anna. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie die Lost 23 nach Daten abgegrast haben. Sie wissen, was wir zum Zeitpunkt ihres Angriffs hatten.«


  »Wir beobachten sie«, sagte Wilson. »QED.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass sie uns ebenfalls beobachten?«, fragte Mac.


  »Nicht als solche, nein. Andererseits haben sie unsere Beobachter auch noch nicht entdeckt.«


  »Ich habe unsere ebenfalls noch nicht gesehen!«, protestierte Oscar.


  »Rafael leitet die Operation«, sagte Anna und grinste neckisch. »Wir haben Hunderttausende von Mikrosatelliten in jedes der Systeme eingeschleust. Es ist ganz ähnlich der Technik, die sie gegen uns eingesetzt haben. Wir öffnen ein Wurmloch und verändern unablässig die Koordinaten des Austrittspunktes. Sie können das Gateway entdecken, doch sie können unmöglich jeden Austrittspunkt untersuchen.«


  »Deswegen überleben eine Menge Satelliten«, sagte Wilson. »Sie geben ununterbrochen durch das Wurmloch Rückmeldung an uns.«


  »Informationen, die wir nicht in der Unisphäre verbreiten«, sagte Anna. »Das, was die Satelliten uns zeigen, sieht gar nicht gut für uns aus.«


  »Sie graben sich auf jeder der Lost 23 ein«, sagte Wilson. »Sie haben Wurmlöcher auf den Planetenoberflächen verankert. Die Menge an Material und Primes, die durch die Gateways kommen, ist einfach phänomenal, selbst wenn wir die Maßstäbe der Primes zu Grunde legen. Dimitri Leopoldvich hatte absolut Recht, der verdammte Kerl. Wir werden diese Planeten nicht zurückerobern.«


  »Also streichen wir die planetaren Abschnitte unseres Gegenangriffs?«, fragte Mac.


  »Nein. Wir sind sicher, dass die Lost 23 die Basen für die nächsten Angriffe der Primes darstellen. Die Materialansammlungen sind so gewaltig, dass es gar keine andere Möglichkeit gibt. Sobald sie mit ihren Stützpunkten fertig sind, können sie überall im Commonwealth losschlagen, nicht nur auf den nahegelegenen Systemen. Wenn überhaupt, dann ist die Infiltration und die Sabotage ihrer Anstrengungen noch wichtiger geworden. Wir müssen Zeit gewinnen.« Er blickte Oscar direkt an. »Wir müssen den Stern finden, zu dem das Höllentor auf Dyson Alpha führt. Das ist der einzige wirkliche Schwachpunkt ihrer Invasion.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte Oscar. Die Art und Weise, wie Wilson ihn beinahe anflehte, gefiel ihm nicht. »Die Defender wird zu jedem einzelnen der Sterne in unserer Suchliste fliegen; darauf kannst du dich verlassen.« Es klang ausweichend, selbst in seinen eigenen Ohren.


  »Ich weiß, dass ich das kann«, sagte Wilson. »Mac, du hast diesmal den leichteren Strohhalm gezogen.«


  »Das ist zur Abwechslung mal eine Überraschung«, spottete Oscar. »Was hast du für ihn, Boss? Soll er eine Mädchenschule auf Molise bewachen oder was?«


  Mac zeigte ihm den ausgestreckten Zeigefinger. »Spinner.«


  »Du wirst die relativistischen Raketen testen, in sicherer Entfernung vom Commonwealth-Raum. Jetzt, nachdem die Primes gesehen haben, was wir mit dem Hyperraumantrieb zu tun imstande sind, werden sie sich Verteidigungsstrategien einfallen lassen. Doch wenn diese Raketen halten, was sie versprechen, dann werden sie alle Mühe haben, sie zu neutralisieren.«


  »Wir bügeln sämtliche Fehler aus«, versprach Mac zuversichtlich.


  »Gut. Ich habe außerdem beschlossen, dass dies der letzte Flug der Asaph sein wird«, sagte Wilson.


  »Warum?«


  »Das Schiff ist obsolet, Mac. Es tut mir Leid. Bis ihr zurück seid, haben wir mit dem Bau der neuen Kriegsschiffe mit Mark VI Hyperraumantrieb begonnen. Ich möchte, dass du den Captainssitz des ersten davon übernimmst.«


  »Das ist ein Geschäft, mit dem ich leben kann«, sagte Mac.


  Beinahe hätte sich Oscar beschwert. Hält diese Navy eigentlich nichts mehr von Diensträngen? Doch das hätte missgünstig geklungen, selbst aus seinem Mund.


  »Und wenn du zurück bist«, fuhr Wilson fort, »dann leitest du das Angriffskreuzer-Projekt.«


  »Wer? Ich?«, fragte Oscar.


  »Ja, du. Mit diesen Schiffen werden wir letztendlich den Krieg gewinnen, Oscar. Ich mache keine Witze. Diese Dinger verfügen über so verdammt viele neue Technologien, dass ich nicht mal die Hälfte davon kenne. Sheldon hat sämtliche Dynastien dazu gebracht, bei der Entwicklung zusammenzuarbeiten, was zu einer Menge Reibung beim Management-Team führt. Wenn jemand die Erfahrung besitzt, dieses Team dazu zu bringen, an einem Strang zu ziehen, dann bist du das.«


  »Verdammt!« Oscar fühlte einen Anflug von Dankbarkeit, der ihm die Kehle zuschnürte. Er hätte niemals um so viel Verantwortung gebeten, und doch vertraute Wilson sie ihm an, und Sheldon musste der Ernennung ebenfalls zugestimmt haben. »Danke, Boss. Ich werde dich nicht enttäuschen.« Dämlicher sentimentaler Idiot. Dann dachte er an Adam und an die Aufzeichnungen vom ersten Erkundungsflug, die er im Begriff stand zu stehlen, und seine Wangen röteten sich vor Schuldgefühl.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Anna.


  »Ja, sicher.«


  »Für einen Moment hast du richtig verlegen ausgesehen.«


  »Was denn – er?«, rief Mac. »Das glaube ich nicht. Vielleicht hat er ein Date vergessen, ja.«


  »Wenigstens habe ich welche«, schoss Oscar zurück. Es war zu spät, der Augenblick verstrichen. Wenn es irgendjemanden auf der Welt gab, dem er vertrauen konnte und dem er von Adam und seiner eigenen Vergangenheit hätte beichten können, dann waren es diese drei Freunde gewesen. Er grinste breit, um seine wahren Emotionen zu verbergen. Vor wem habe ich eigentlich Angst? Vor ihnen – oder vor mir selbst?


  


  


  Die Simulationsumgebung war beinahe perfekt. Morton war schon früher für TSIs verdrahtet worden, doch dies hier war eine Größenordnung mehr als die einfachen Konsumentengeräte. Es gab Unisphären-Stars, die sich die Qualität dieser Sensorien nicht leisten konnten. Die Techniker der Navy hatten ihn sogar mit Geruch ausgerüstet, der am schwierigsten zu duplizierenden menschlichen Sinneswahrnehmung von allen. Er war allerdings längst noch nicht perfekt – der Geruch nach Rauch erinnerte mehr an Zitronen als an brennendes Holz. Morton wanderte durch die Ruinen einer Stadt. Er trug einen gepanzerten Kampfanzug mit Elektromuskel-Verstärkung. Es war die einzige Möglichkeit, das Gewicht all der Waffen zu schleppen, von denen die Navy erwartete, dass er sie mitführte. Aufgerüstete Sinne suchten die Schutthaufen von Beton und zerfetztem Komposit ab. Seine virtuelle Sicht zeigte orangefarbene Klammern über jedem möglichen Ziel, was Morton außerordentlich irritierend fand. Die Beurteilungssoftware musste vollkommen umgeschrieben werden. Ein Problem in einer deprimierend langen Liste von Dingen, die es zu lösen galt.


  Elektrische Kabel zeigten sich als neonblau leuchtende Linien, die sich unter der Straße entlangzogen. Elektronische Systeme waren von einer grün-blauen Aura umgeben, deren Intensität im Einklang mit der Verarbeitungskapazität der Arrays variierte. Noch etwas, das Morton nicht gefiel. Er hatte das technische Personal bereits gebeten, die Aura gegen eine einfache digitale Anzeige auszutauschen. Dann war da die Graphik für die atmosphärische Analyse. Das Display für elektromagnetische Signale. Radar. Ferngesteuerte Sensoren, die Bilder von kleinen Sneekbots übertrugen, welche vor ihm her krochen. Das Kommunikationsnetzwerk mit den übrigen Mitgliedern seines Trupps, alles mit den Sensorresultaten aller gekoppelt.


  Seine virtuelle Sicht war so mit vielfarbenen Symbolen und Bildern übersät, dass sie an das bunte Bleiglasfenster einer Kathedrale erinnerte. Es war ein Wunder, dass er durch all das hindurch überhaupt noch etwas sehen konnte.


  Die Mission war die stille Infiltration einer feindlichen Basis, welche der Feind im Herzen der einstigen menschlichen Stadt errichtet hatte. Sie sollten die Beurteilung vornehmen, die Schwachpunkte lokalisieren und die passenden Waffen auswählen, um den maximal möglichen Schaden anzurichten. Der Rest des Trupps war zu einer lockeren Kette von nahezu einem Kilometer Länge auseinander gezogen, und jeder benutzte eine andere Annäherungsstrategie – ein taktischer Fehler nach Mortons Meinung. Das Risiko, dass einer von ihnen entdeckt wurde, vervielfachte sich dadurch.


  Die offizielle Bezeichnung des Trupps lautete ERT 03 nach dem Planeten und dem Ort, dem sie zugewiesen waren, auch wenn sie selbst sich Cat’s Claws nannten, nach ihrem berüchtigtsten Mitglied. Ohne Ausnahme waren sie alle verurteilte Straftäter, die sich einverstanden erklärt hatten, in der Navy zu dienen, als Gegenleistung dafür, dass ihre Strafe aufgehoben wurde. Theoretisch hatte keiner von ihnen länger einen Eintrag im Strafregister, doch die Gespräche in der Kaserne des Nachts förderten im Allgemeinen den ein oder anderen Hinweis auf die Vergangenheit zu Tage oder auch mehr. Doc Roberts war ziemlich stolz gewesen auf seine Syndikats-Vergangenheit und darauf, dass er bei jedem belastende Erinnerungen gelöscht hatte, der etwas vor dem Gesetz zu verbergen hatte. Unglücklicherweise hatte er versucht, nebenher noch ein wenig mehr Geld zu verdienen, indem er einige der Erinnerungen auf dem Snuff-Markt verkauft hatte – Erinnerungen, die dem Serious Crimes Directorate schließlich die Spur zu ihm gewiesen hatten. Das Gericht hatte darin überein gestimmt, dass er der Hehlerei schuldig war. Morton vermutete manchmal, dass Doc derjenige gewesen war, der auch bei ihm die Erinnerung an den kleinen Zwischenfall gelöscht hatte.


  Im Augenblick manövrierte Doc gemäß dem Vorgehensmuster des Trupps durch einen eingestürzten Supermarkt vierhundert Meter westlich von Morton. Neben ihm war Rob Tannie, der lediglich einräumte, bei dem Versuch, die Second Chance in die Luft zu jagen, dabei gewesen zu sein und sich über sein früheres Leben oder seine früheren Leben ausschwieg. Er bezeichnete sich als einen Sicherheitsfachmann. Morton glaubte ihm, denn Rob hatte ein natürliches Verständnis für Taktik in den meisten Situationen, in die sie vom Ausbildungsteam gesteckt wurden, und er wusste ganz offensichtlich, wie er sich in einem Kampf zu verhalten hatte.


  Parker war die zweitgrößte Sorge, die Morton plagte. Er war eine Art Eintreiber, auch wenn er nicht verraten wollte, für wen er gearbeitet hatte. Er liebte die Waffensysteme, mit denen sie verdrahtet waren, und erging sich in sämtlichen Details, wie sie am besten einzusetzen waren, um den Gegner möglichst lautlos und effektiv zu töten. Im Grunde genommen erweckte er den Eindruck eines primitiven Halunken, dem es in jeglicher Hinsicht an Finesse fehlte. Es fiel ihm schwer, als Teil eines Teams zu arbeiten, und er gab sich nicht besonders viel Mühe, dies zu verbergen.


  Und dann war das noch »The Cat« Stewart. Sie redete nie über das, was sie getan hatte, wofür alle anderen insgeheim dankbar waren. Sie wussten es alle, und sie wollten keine Einzelheiten hören. Bis jetzt wusste Morton nicht, was er von ihr halten sollte. Wenn sie wollte, konnte sie sich dem Team völlig unterordnen und einhundert Prozent zum Gelingen einer Mission beitragen. Doch das wollte sie ganz und gar nicht immer.


  Mortons Laserradar erfasste eine Bewegung fünfzig Meter voraus und zur Linken, Trümmerstücke, die den konischen Hügel herunterrollten, der früher ein Wohnblock gewesen war. Nicht größer als kleine Kiesel, aus denen sich eine Lawine bildete, die eine Staubwolke aufwirbelte, als sie unten angekommen war.


  Morton richtete seine Hauptsensoren auf die Stelle, während er versuchte, die Ursache herauszufinden. Zwei der Sneekbots näherten sich vorsichtig der Stelle. Ihre krabbenähnlichen Rümpfe bahnten sich einen Weg durch die Trümmer, und ihre Antennenknospen waren vollständig ausgefahren. Sie konnten keine Aliens in der Nähe entdecken.


  Morton betrachtete es als perfekte Ablenkung. Er schaltete seine passiven Sensoren auf die hinter ihm liegende Straße. Ein kurzes Aufflackern elektromagnetischen Signalverkehrs in einem ausgebrannten Gebäude, das er fünf Minuten zuvor passiert hatte, erweckte seine Aufmerksamkeit. Das Signal besaß die gleiche Signatur, wie die Primes sie verwendeten.


  »Rob, ich habe Gegner hinter mir«, berichtete er und übertrug die Sensordaten.


  »Okay, ich habe ihre Position markiert«, antwortete Rob Tannie. »Wie willst du vorgehen?« Er befand sich hundertachtzig Meter westlich von Morton und bewegte sich durch eine Parallelstraße.


  »Ich mache weiter, als hätte ich nichts bemerkt. Du kommst hinter mich, und wir nehmen die Bastarde von zwei Seiten in die Zange.«


  »Kapiert.«


  Morton untersuchte eine Seitenstraße auf feindliche Aktivitäten; dann eilte er die Straße entlang, weg von der verdächtigen Mini-Lawine. Er bog ein paar Mal scharf ab, um die Verwirrung zu erhöhen. Dadurch würden seine Verfolger ihre Deckung verlassen müssen, und sobald sie dies taten, wären sie ein offenes Ziel für Rob.


  Inzwischen konnte er die Alien-Basis vor sich sehen. Im düsteren Zwielicht und den blau-weißen Scheinwerferstrahlen glänzte die große Metallkonstruktion. Aliens bewegten sich hin und her und über Laufstege, die keinerlei Geländer oder sonstige Sicherung aufwiesen. Sie alle trugen ihre schützenden Panzeranzüge. Die Navy besaß noch immer keine Bilder davon, wie die Aliens wirklich aussahen.


  Morton überprüfte seine Anzeigen. Der Schutzschirm, der die Basis umgab, begann etwa hundertfünfzig Meter vor ihm. Sämtliche Bauwerke im Raum dazwischen waren vollständig eingeebnet worden und bildeten eine Fläche aus schwarzen, schwelenden Fragmenten, die an einen von Öl überzogenen Strand erinnerten. Morton studierte die Fläche einige Momente lang kritisch. Es gab keine Möglichkeit, sie ungesehen zu überwinden. Er befahl seinem E-Butler, einen Stadtplan anzuzeigen und die Wartungs- und Versorgungstunnel zu markieren. Wie erwartet gab es mehrere, die er benutzen konnte.


  »Ich sehe sie«, meldete Rob. »Zwei von ihnen tragen Waffen und bewegen sich in Richtung Basis. Sie suchen nach dir.«


  »Kannst du sie ausschalten?«


  »Kein Problem. Die Frage ist – wie?«


  »So unauffällig wie möglich. Wir wollen die anderen nicht alarmieren, dass wir hier sind.«


  »Okay. Eine elektronische Störsonde, um ihre Kommunikation zu stören, gefolgt von fokussierten Energieraketen.«


  »Das ist zu auffällig«, sagte Morton. »Ein kinetischer Schuss sollte ihre Panzer durchdringen.« Er war damit beschäftigt, den Stadtplan zu studieren. Die größeren Versorgungstunnel waren zweifellos gegen Eindringlinge verdrahtet. Von den kleineren war ein Abwasserkanal wahrscheinlich breit genug, dass er hindurchkriechen konnte. Er verabscheute derart beengte Örtlichkeiten, doch der Anzug und die Waffen, die er mit sich führte, verschafften ihm die Möglichkeit, sich ziemlich schnell aus allen Schwierigkeiten zu befreien.


  »Ich bin nicht nahe genug, um festzustellen, ob sie Schutzschirme haben«, sagte Rob.


  »Wie schnell bewegen sie sich? Ich muss zu einem Schachtdeckel, bevor sie mich sehen können.«


  »Sie sind in zwei Minuten bei dir. Ich kann ein paar Sneekbots nahe genug heranführen, um herauszufinden, ob sie Schutzschirme haben.«


  »Ich würde vermuten, dass sie ausgeschaltet sind. Sie schleichen genauso durch die Gegend wie wir. Sie wollen nicht, dass wir sie entdecken, und Schutzschirme sind gottverdammt einfach zu entdecken.«


  »Also soll ich deiner Meinung nach kinetische Projektile einsetzen?«


  »Herrgott noch mal, Jungs!«, meldete sich eine muntere Stimme. »Wir wollen ein wenig Spaß haben, oder etwa nicht? Sie haben uns all diese wunderbaren Waffen zum Spielen gegeben … Wartet mal, was haben wir denn bis jetzt noch nicht benutzt? Oh, ich weiß …«


  Morton überprüfte seine virtuelle Sicht, um herauszufinden, wo sie war. »Cat, nicht …« Hinter ihm verwandelten sich Stadt und Himmel in ein strahlendes Weiß. Der Boden erzitterte wild, und die Schockwelle dröhnte …


  Die Umgebung löste sich in Statik auf. Eigenartig kitzelnde Wogen krochen über seine Haut. Dann war nur noch das Standby-Signal in seiner virtuellen Sicht, eine Reihe blauer Liniensymbole, die vor einem dunklen Hintergrund schimmerten. Morton hörte seinen eigenen Atem, verstärkt durch seinen Helm. Seine Arme und Beine waren ausgestreckt und wurden von Plastikbändern gehalten.


  »Gottverdammt!«, stöhnte Morton.


  Das Plyplastik um seine Arme dehnte sich aus. Er nahm die Hand hoch und zog den Helm aus. Über ihm schaltete sich die Beleuchtung ein und gab den Blick auf die kleine Nullsense-Kammer frei. Das Simulationsteam starrte ihn durch ein geschwungenes Fenster hindurch an. Alle wirkten mächtig sauer. Morton erwiderte achselzuckend ihre Blicke. Was konnte er schon tun? Er stand im Zentrum eines glänzenden Gyrowheels, einen Meter über dem Boden, die Füße sicher von Stiefeln aus Plyplastik gehalten. Sie gaben seine Füße frei, und er sprang hinab.


  In der Kammer gab es vier weitere Gyrowheels, ein jedes mit einem anderen Teammitglied besetzt, die gegenwärtig aus der Simulation kamen. Morton ging zu The Cat hinüber. Ein hübsches, herzförmiges Gesicht grinste auf ihn herab, weiße Zähne, die durch braune Haut noch betont wurden. Ihrem Aussehen nach war sie Ende zwanzig. Wenn man sie zum ersten Mal sah, nahm man an, dass sie eine Firstliferin war. Ihr frivoles Verhalten machte es unmöglich, sich irgendein anderes Alter vorzustellen. Während der Rest des Trupps in gewöhnlichen dunkelroten Sportshirts und schwarzen Hosen steckte, hatte sie irgendwie ein Sonic Energy Authority T-Shirt aufgetrieben sowie Punkjeans. Morton war nicht sicher, wie ihr das gelungen war. Die Trupps erhielten nie etwas anderes als gewöhnliche Navy-Kleidung. Wahrscheinlich ging sie einfach zu den zivilen Ausbildern hin und verlangte von ihnen, ihr zu geben, was sie gerade auf dem Leib trugen. Ihr rabenschwarzes Haar war kurz geschnitten, wie bei ihnen allen, nur, dass sie purpurne Federsträhnen mit silbernen Spitzen hinzugefügt hatte.


  »Das war schon besser!«, sagte sie strahlend und sprang herab. Am Boden war sie zehn Zentimeter kleiner als Morton.


  »Was zur Hölle wolltest du damit bezwecken?«, fragte Morton.


  »Wir haben die Baby-Nukes noch nie eingesetzt. Wir sind hier, um jedes denkbare Szenario auszuprobieren, richtig?« Sie winkte dem Simulationsteam hinter der Scheibe unbeschwert zu. Niemand hinter dem Glas wagte es, finster zurückzustarren, doch alle blickten mürrisch drein. »Das war ein richtig guter Knall!« Sie lachte auf.


  Morton hätte sie am liebsten geohrfeigt, aber das wagte er nicht. The Cat war in Suspension verbracht worden, bevor Morton geboren worden war, und sie wäre normalerweise erst weitere tausend Jahre, nachdem er seine eigene Strafe verbüßt hatte, wieder herausgekommen. Er erinnerte sich an den Tag, als sie in der Baracke angekommen war. Kein Individuum war zuvor von einer vier Mann starken Eskorte begleitet worden, und sie alle hatten nervös gewirkt. »Du kannst keine Atomwaffen gegen einzelne Gegner einsetzen, verdammt noch mal!«, tobte er. »Versuchst du absichtlich, das hier für uns andere zu vermasseln? Ich für meinen Teil will nicht zurück in die Suspension, nur weil du Spaß an derartigen Witzen findest! Eher trete ich deinen missgebildeten, kleinen Arsch aus dem Trainingslager und in den Orbit!«


  Die übrigen Mitglieder des Trupps erstarrten und beobachteten die Szene angespannt. Ein Mann vom Simulationsteam wich von der Scheibe zurück.


  The Cat schürzte die Lippen zu einem Schmollmund und blies Morton einen Kuss zu. »Die Mission war bereits gescheitert, harter Mann. Wenn ein Alien weiß, dass wir da sind, wissen alle anderen es ebenfalls. Du solltest deine Briefings über ihre kollektive Kommunikation noch einmal durchlesen. Wir hätten es nicht geschafft, diesen Schutzschirm zu überwinden. Den Rest draußen auszuschalten war die vernünftigste Lösung. Vergiss nicht, unser Auftrag lautet, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Und wir dürfen uns nicht lebend gefangen nehmen lassen.«


  »Es war nicht die einzige Lösung! Wir hätten aus dieser Klemme entkommen können! Rob und ich hatten bereits daran gearbeitet.«


  »Armer Junge. Du hängst richtig verzweifelt an deinem Körper, wie? Nicht, dass er in irgendeiner Hinsicht bemerkenswert wäre.«The Cat schlug ihm verspielt auf die Wange. Es brannte.


  »Fick dich!«, grollte Morton.


  Sie ging zur Tür. Als diese aufglitt, blickte sie sich zu ihm um und klimperte mit den Wimpern. »Wir sehen uns unter der Dusche, harter Mann. Oh, und für die Akten – so missgebildet ist er gar nicht – genaugenommen ist er sogar sehr hübsch.« Sie wackelte mit dem Hintern und ging.


  Morton stieß den Atem aus und öffnete die geballten Fäuste. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er sie geballt hatte.


  »Okay, danke sehr, Leute«, sagte der Leiter des Simulationsteams. »Das war’s für heute. Wir machen morgen Früh um neun Uhr weiter.«


  Morton blieb stehen, wo er war, während der Rest des Trupps nach draußen ging. Er atmete in tiefen Zügen und versuchte, sich zu beruhigen. Rob Tannie kam zu ihm und legte ihm den Arm um die Schulter. »Das war beeindruckend, Mann. Du bist entweder wahnsinnig, verliebt oder von einem massiven Todeswunsch beseelt. Hast du eine Ahnung, weswegen sie verurteilt wurde?«


  »Sicher. Aber das ist nicht der Punkt. Wichtig ist das, was wir in Zukunft gemeinsam machen sollen.«


  Rob musterte ihn eigenartig. »Du klingst wie die da.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung des Fensters.


  »Ach, leck mich doch.« Morton fühlte sich plötzlich sehr müde. »Wir werden sowieso alle sterben, sobald wir aus dem Wurmloch kommen. Wir werden Elan niemals erreichen.«


  »So ist es schon besser. Aber lass dir von mir gesagt sein, als jemandem, der schon einmal durch die Relife-Prozedur gegangen ist: Leg dich nicht mit diesem hübschen Dämon an. Sie ist ein absoluter Albtraum.«


  »Erinnere mich daran, dass ich dir irgendwann mal meine Ex-Frau vorstelle«, erwiderte Morton, als sie gemeinsam die Kammer verließen.


  


  


  Morton wusste nicht einmal genau, auf welchem Planeten sich ihr Trainingslager Kingsville befand. Er vermutete, dass es eine Big 15-Welt war: Kerensk, nach der violettstichigen Sonne zu urteilen. Falls dem so war, dann befanden sie sich weit abseits der Megacity.


  Kingsville war groß. Es zog sich über eine Region flacher Gebirgsausläufer hin. Nördlich vom Camp stiegen die Ausläufer zu einer massiven Bergkette an, die sich bis zum Horizont erstreckte. Die fernen Gipfel waren schneebedeckt. In jede andere Richtung dehnte sich Wüste aus, eine endlose Ebene aus pulvrigem gelbem Ton, übersät mit verwitternden Felsbrocken. Kleine, harte einheimische Kakteen drängten sich am Fuß einer jeden kleinen Vertiefung, dicke graue Stämme mit einem Pelz aus Blättern, die so dünn waren wie Papier und genauso trocken.


  Die Gerüchte unter den Sträflingen im Lager besagten, dass man frei war, wenn man es bis zur anderen Seite der Wüste schaffte. Dass sie einen dann gehen ließen. Dass die Navy wissen wollte, wie gut ihre Wetwire-Systeme darin waren, Menschen in einer derart lebensfeindlichen Umgebung am Leben zu halten. Es gab jedenfalls keinerlei Zäune und keine Guardbots. Der einzige Weg ins Lager oder heraus führte durch die Luft.


  Riesige Frachtflugzeuge hatten die Bestandteile des Lagers aus der Megacity herangebracht, die diese Welt beherbergte, und sie brachten immer noch Tag für Tag weitere vorgefertigte Baracken zusammen mit Nachschub und Waffensystemen. Kingsville war in dreiundzwanzig Sektionen unterteilt, und im Zentrum einer jeden stand eine große geodätische Kuppel. Im Innern der Kuppeln befanden sich die Trainingseinrichtungen und technischen Labors, wo die Söldner mit dem Besten verdrahtet wurden, was das Commonwealth zu bieten hatte, sowie die Kantine. Reihe um Reihe von Baracken erstreckte sich um die Kuppeln herum auf dem staubigen Boden wie schwarze Briketts, und ring um die Baracken herum befanden sich wiederum Schießanlagen und Testgelände für die gepanzerten Kampfanzüge.


  Während Morton durch die kochendheiße Spätnachmittagssonne zur Baracke seines Trupps zurückkehrte, war er vom Lärm des Camps umgeben mit dem er nach zwei Wochen Ausbildung vollkommen vertraut war. Er hatte sich so intensiv in das Training und seine Waffenimplantate versenkt, als wären seine früheren Leben nichts anderes als TSI-Dramen gewesen, an die er sich kaum noch zu erinnern vermochte. Dumpfe, sich wiederholende Schläge von kinetischen Gewehren echoten vom Schießstand herüber, wo die Division übte, die auf Sligo landen sollte. Das Heulen von Kompressorjets erklang nahezu ununterbrochen, während Flugzeuge auf dem Platz fünf Kilometer entfernt kamen und gingen. Nach der ersten Nacht halte es Morton nichts mehr ausgemacht. Jeeps und Tracks rumpelten über die Erdpisten, welche die Sektionen von Kingsville untereinander und mit dem Flugfeld verbanden. Rufe und Gesänge von den Trupps hallten herüber, die auf verschiedenen mörderischen Kampfbahnen für die Belange der Navy in Form gebracht wurden, um mit der großen Gegenoffensive zu beginnen. Sechzig Prozent von ihnen waren Sträflinge, die ihre Suspensionsstrafe auf diese Weise abarbeiteten, während der Rest irgendwelche Freiwilligen waren, Söldner und idiotische Patrioten, die begierig darauf waren, dem Feind zu zeigen, was für ein Fehler es gewesen war, sich mit den Menschen und dem Commonwealth anzulegen. Selbst jetzt war Morton noch nicht sicher, ob sie sich nicht zur größten Selbstmordmission zusammengefunden hatten, die sich je irgendjemand ausgedacht hatte, oder ob sie tatsächlich von Nutzen sein würden. Aber er liebte die Vorstellung, dass sein Trupp hart und clever genug war, um vorzeigbare Resultate zu produzieren. Selbst die irre Cat spielte die meiste Zeit über mit. Die anderen konnten alle nur raten und spekulieren, was sie erst mit den Aliens anstellen würde angesichts dessen, was sie bereits mit unschuldigen Menschen getan hatte.


  Die längliche Schachtel, die den Cat’s Claws zugeteilt worden war, maß fünfzehn Meter in der Länge und vier in der Breite und war in drei Bereiche aufgeteilt. Der Wohn- und Schlafraum für alle fünf auf der einen Seite, Waschraum und Toiletten in der Mitte und ein kleiner Versammlungsraum mit ein paar bequemen Sofas und einem Netzwerkknoten auf der anderen Seite. Der Knoten bot Zugang zu einer Sammlung von TSI-Dramen, hauptsächlich Softpornos. Die Verbindung von Kingsville zur planetaren Cybersphäre wurde von einer RI überwacht, die sämtliche Anrufe von und nach Kingsville regulierte. Man konnte mit jedem reden, mit dem man reden wollte, einschließlich den Medien, doch die erlaubten Themen waren eingeschränkt. Jede Erwähnung von Waffen, Trainingsmethoden oder möglichen Daten für die Gegenoffensive wurden augenblicklich blockiert. Wie der Rest der Cat’s Claws hatte auch Morton keinerlei Anrufe erhalten. Er schätzte, das bedeutete, dass er auch niemanden hatte, den anzurufen sich lohnte.


  Die Tür schloss sich hinter ihm und sperrte Hitze und Staub aus. Im Innern herrschten einigermaßen angenehme klimatisierte Temperaturen. Das grelle purpur-weiße Sonnenlicht wurde von den Fenstern gefiltert, und das Licht im Innern entsprach dem normalen Erdspektrum. Morton ging zu seiner Pritsche und fing an, sich auszuziehen. Ein Servicebot sammelte seine Kleidung auf. Rob und Doc Roberts waren ebenfalls da und taten das Gleiche. The Cat war bereits in einer Duschkabine verschwunden und sang fröhlich und in falscher Tonlage vor sich hin. Irgendwie waren die Simulationen genauso anstrengend, und sie kamen genauso erschöpft und verschwitzt daraus hervor, als wären sie tatsächlich draußen in der echten Wüste herumgekrochen.


  Morton blieb lange Zeit unter der Dusche, genoss das heiße Wasser und verbrauchte eine Menge Duschgel. Sein E-Butler spielte eine Datei mit alten Acoustic Rock Stücken ab, die ihn entspannen ließen. Ein Teil seiner Haut war noch immer wund und empfindlich von all den Inserts, die ihm eingepflanzt worden waren, und einige seiner neuen OCTattoos hatten zu einer Entzündung geführt, so tief waren sie eingedrungen. Das herabprasselnde Wasser half, den Schmerz zu betäuben. Selbst seine Gedanken beruhigten sich, während er zur Melodie der Gitarre summte. Die künstliche Erinnerung mit den Waffeninstruktionen, die Nacht für Nacht in sein Gehirn sickerte, machte seinen Schlaf unruhig und oberflächlich und vermischte sich mit unwillkommenen Träumen. Das war einer der Hauptgründe, warum er tagsüber so gereizt war. Was er sich wünschte, waren volle vierundzwanzig Stunden zum Ausruhen und Entspannen. Er glaubte jedoch nicht, dass er sie je bekommen würde; dazu war das Tempo im Lager viel zu hoch.


  Wie all seine Kameraden, so fragte auch Morton sich, wo er eingesetzt werden würde. Sie alle hatten noch zwei weitere Termine in den Kliniken, die den unteren Bereich der Kuppel einnahmen und wo sie weitere Implantate erhalten sollten. Die Termine lagen stets drei Tage auseinander. Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, dass sie nach dem Vertrautwerden mit den Systemen draußen auf den Kampfbahnen zu den Lost 23 aufbrechen würden. Weitere zwei Wochen, höchstenfalls, schätzte Morton.


  Es war stiller als üblich, als er aus der Dusche stieg. Normalerweise war im Wohnquartier immer irgendein Streit oder eine Diskussion im Gange. Heute herrschte nur gedämpftes Murmeln, während er sich abfrottierte.


  »Hey, Morton!«, sagte Doc Roberts. »Schaff deinen Arsch hier rüber. Du hast Besuch!« Den Worten folgte raues Gelächter.


  Ein Maidbot reichte Morton ein Polythen-Paket mit frischer Kleidung. Er nahm sich Zeit zum Anziehen, weil er einen Witz vermutete.


  Es war keiner. Eine wunderschöne junge Frau saß auf seiner Pritsche, und Rob, Parker und Doc Roberts drängten sich um sie wie Wölfe um rohes Fleisch. Selbst The Cat saß in einer komplizierten Yoga-Stellung reglos auf ihrer Pritsche und grinste sardonisch, während sie sich an der angeregten Unterhaltung beteiligte.


  Der Besucher – oder vielmehr die Besucherin – trug einen smaragdgrünen Rock aus leichter Baumwolle mit einer nahezu durchsichtigen weißen Bluse darüber. Locken aus honigblondem Haar fielen unter einer feschen Mütze aus schwarzem Filz hervor. Sie erhob sich, als Morton eintrat, und alles verstummte.


  Beinahe hätte Morton gefragt: »Wer sind Sie?«, doch dann erkannte er ihr Gesicht und erstarrte vor Verblüffung. Er blinzelte ungläubig, während sie ihn spitzbübisch angrinste.


  »Mellanie?«


  »Hi Morty.«


  Die anderen riefen laut dazwischen, spöttisch und von Neid erfüllt zugleich.


  »O mein Gott, du …«


  »… bist erwachsen geworden?«


  Er nickte nur. Sie war unglaublich schön.


  »Hey, küss sie endlich, du dämlicher Idiot!«, rief Doc Roberts.


  »Nein, fick ihr das Gehirn raus!«, krähte Parker. »Und lass uns dabei zusehen!«


  Rob boxte ihm gegen die Schulter.


  Mellanie strahlte Morton an wie die Sonne, während sie zu ihm kam. Er wagte nicht, sich zu rühren. Sie schlang die Hände um seinen Kopf und zog ihn zu sich herab, um ihm einen langen, hungrigen Kuss zu geben.


  Die anderen feuerten ihn an und pfiffen, als der Kuss nicht enden wollte.


  »Hast du mich vermisst?«, neckte sie ihn.


  »Ah.« Morton spürte eine gewaltige Erektion, die seine Hose spannte. »Oh, verdammt ja!«


  Sie lachte entzückt und küsste ihn erneut, sanfter diesmal. »Ich bin hier, um dir einen Medienkontrakt von der Michelangelo Show anzubieten. Wir würden dich gerne als Front-Korrespondenten für uns einsetzen. Können wir uns irgendwohin zurückziehen, wo wir ungestört sind, um … die Bedingungen zu diskutieren?«


  Morton richtete sich auf und blickte seine Kameraden mit ihren lüsternen Gesichtern der Reihe nach an. »Sicher. Hier lang.« Er legte ihr den Arm um die Taille und steuerte sie in Richtung Waschraum. Eine weitere Runde von Rufen und Pfiffen folgte ihnen.


  Sobald sie im Besprechungsraum waren, stieß er die Tür zu und schob eines der Sofas davor. Er kam nicht bis zum Ende. Mellanie sprang ihn an, und ihr Mund versuchte, ihn zu verschlingen. Er zerrte ihre Bluse auf, hörte das Reißen von Stoff, und Knöpfe klapperten über den Boden. Mellanie trug einen zarten BH darunter, den er zur Seite riss, um ihre Brüste freizulegen. Sie waren genauso perfekt wie in seiner Erinnerung, wunderschön geformt und fest mit dunklen, erigierten Nippeln. Sein Mund schloss sich um einen davon, während er saugte und leckte. Mellanies Hände fanden seinen Hosenlatz und öffneten ihn. Ihre Finger umschlossen seine Eier und drückten kräftig zu.


  Ineinander verschlungen fielen sie auf das Sofa, Morton über ihr. Er fummelte verzweifelt an seinem Hemd, versuchte, es sich über den Kopf zu streifen, während Mellanie ihren Rock nach unten schob. Dann war er in ihr und vögelte ihr mit tiefen, wilden Stößen das Gehirn aus dem Kopf. Beide stießen laute Schreie aus, versuchten, sich gegenseitig zu übertrumpfen, während sie sich aneinander klammerten wie Ertrinkende und ihre Körper ekstatisch zuckten.


  


  


  Eine Zeit lang später hatte sich Morton genügend erholt, um die Decke klar erkennen zu können, zu der er hinaufstarrte. Er saß an den Fuß des Sofas gelehnt, atmete schwer und schwitzte in starkem Kontrast zu der Euphorie, die er verspürte. Mellanie kicherte zufrieden neben ihm und stützte sich auf einen Ellbogen. Sie hatte irgendwann die schwarze Kappe verloren, und ihr Haar war wild zerzaust. Sie trug noch immer den BH, der bis zu ihrer Taille gerutscht war.


  Morton lächelte sie an und gab ihr einen sanften Kuss, bevor er endlich den Verschluss des BHs fand und öffnete. Da fiel ihm auf, dass sein eigenes Hemd noch um seinen Arm gewickelt war. Lachend zog sie es ihm aus.


  »Du siehst wirklich umwerfend aus«, sagte er bewundernd. Seine Hand streichelte über ihren Arm und ihren Bauch, bevor sie tiefer glitt und erkundend ihre Oberschenkel massierte. »Dieses Alter steht dir.«


  »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Mellanie stieß einen überraschten Seufzer aus angesichts dessen, was seine Hand machte. Sie hatte ganz vergessen, wie ausgezeichnet er ihren Körper kannte. »Ich habe nichts dagegen, wenn sich einige Dinge nicht ändern«, zischte sie voller Entzücken.


  »Hast du mich vermisst?«


  »Ja.«


  »Wie sehr?«


  Sie beugte den Kopf vor und ließ die feuchten Spitzen ihrer Haare über seine Brust streichen. »So sehr.« Ihre Lippen und Finger begannen mit zarten Liebkosungen. »So sehr.« Sie bewegte sich über seinen Bauch nach unten, wo sein Penis sich erneut versteifte. »So sehr«, grollte sie ungeduldig.


  


  


  Morton war überzeugt, dass er sich nie wieder würde bewegen können. Jedes seiner Glieder schmerzte auf die unwürdigste Weise. Sie lagen Seite an Seite auf dem Fußboden, die Arme umeinander geschlungen, während draußen am Wüstenhimmel das Licht verblasste. Zum ersten Mal seit der Verhandlung empfand Morton so etwas wie Bedauern über das, was er verloren hatte.


  »Bist du zurechtgekommen nach … seitdem?«, fragte er leise.


  »Mir geht es gut.«


  »Es tut mir Leid. Es war bestimmt nicht einfach für dich. Ich hätte Vorsorge treffen müssen, Geld beiseite legen, für den Fall … Ich hätte nur nie gedacht, dass …«


  »Ich habe gesagt, es geht mir gut, Morty.«


  »Ja. Mein Gott, du siehst einfach umwerfend aus. Ich meine es ernst.«


  Sie lächelte, strich sich mit den Händen durch das Haar, kämmte es aus dem Gesicht. »Danke. Ich habe dich wirklich vermisst.«


  Selbst jetzt konnte er an nichts anderes denken, als sie erneut zu vögeln. »Und hast du … jemand anderen?«


  »Nein«, antwortete sie ein wenig zu schnell. »Niemand Besonderen. Nicht wie du. Die Dinge waren ziemlich eigenartig für mich. Insbesondere seit dem Angriff der Primes.«


  »Kann ich mir denken. Was ist das für ein Job, den du mir anbieten willst? Du hast irgendwas von Michelangelo gesagt?«


  »Oh. Ja. Ich arbeite jetzt für die Michelangelo Show. Ich bin eine von Michelangelos Reporterinnen.«


  »Meinen Glückwunsch. Das war sicher nicht einfach, so einen Job zu finden.«


  »Ich habe einen guten Agenten.«


  »Was zur Hölle. Du hast es irgendwie geschafft reinzukommen und mich zu besuchen. Und das ist alles, was für mich zählt.«


  Mellanie legte die Hand auf seine Brust und streichelte sie zärtlich. »Es war keine Ausrede, Morty. Ich hätte dich jederzeit besuchen können. Du darfst Besucher empfangen.«


  »Aha.« Er begriff nicht.


  »Das Angebot ist echt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es durch hatte, und die Anwälte der Michelangelo Show mussten die Navy überzeugen mitzumachen; aber es ist alles geregelt.«


  »Du möchtest, dass ich von Elan berichte?«


  »Ja, im Prinzip. Du bist berechtigt, bei jedem Kontakt eine kurze persönliche Information mitzusenden. Das ist Bestandteil deiner Dienstverpflichtung.«


  »Ich habe das Kleingedruckte nie gelesen«, brummte Morton.


  »Die Anwälte haben sich mit der Navy geeinigt, dass du den Kommunikationspuls dazu benutzen darfst, uns einen Bericht zu senden. Michelangelo zahlt dafür. Die Entlohnung ist nicht schlecht. Du kannst das Geld für einen Neuanfang benutzen, wenn all das vorbei ist. Du könntest wieder von vorn anfangen.«


  »Prima. Was auch immer. Werde ich dich wiedersehen? Das ist alles, was mich interessiert.«


  »Es wird nicht einfach sein. Ich bekomme nicht viele Gelegenheiten. Und es dauert sicher nicht mehr lang, bis die Navy zum Gegenschlag ausholt.«


  »Wirst du mich noch einmal besuchen?«, fragte er beharrlich.


  »Ja, Morty, ich komme wieder.«


  »Gut.« Er begann erneut, sie zu küssen.


  »Es gibt da etwas, das ich dir zeigen muss«, murmelte sie.


  »Etwas Neues, das du gelernt hast?« Seine Zunge leckte begierig über ihren Hals. »Etwas, was nur ein böses Mädchen tun würde?«


  Mellanie nahm seine Hände und hielt sie fest. Er grinste sie erwartungsvoll an. Sein E-Butler meldete, dass die OCTattoos auf ihren Händen und Fingern eine Verbindung herstellten. »Was …?«


  Plötzlich stand Morton am Grund einer weißen Kugel. Undeutliche Zeilen von Schrift flossen über die Kugeloberfläche, zu schnell, um sich darauf zu konzentrieren. Sie erinnerten ihn an die Standby-Symbole in seiner virtuellen Sicht.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Mellanie.


  Morton drehte sich um und sah, dass sie hinter ihm stand. Sie trug einen einfachen weißen Overall. Er blickte an sich hinab und stellte fest, dass er identisch gekleidet war.


  »Was zur Hölle ist passiert?«, fragte er. »Wo sind wir?«


  »Das ist eine simulierte Umgebung. Wir befinden uns im Innern deiner Inserts.«


  »Wie zur Hölle hast du das gemacht?«


  »Die SI hat mir ein paar ziemlich hoch entwickelte OCTattoos gegeben, während du in Suspension warst. Ich fange gerade erst an zu lernen, wie ich einige davon für meine Zwecke nutzen kann.«


  »Die SI?«


  »Wir haben eine Vereinbarung. Ich versorge sie mit ungewöhnlichen Informationen, und sie agiert für mich als Agent. Ich bin allerdings nicht sicher, wie weit ich ihr über den Weg trauen kann.«


  »Du versorgst die SI mit Informationen?« Morton wünschte, er wäre imstande gewesen, einen Satz zu formulieren, der keine Frage war. Er kam sich ausgesprochen dämlich vor.


  »Genau.« Mellanie klang ein wenig gereizt angesichts der enthaltenen Implikation.


  »Oh. Richtig.«


  »Wir sind auf diese Weise miteinander verbunden, weil sie vollkommen abgeschirmt ist. Es gibt keinen Sensor, mit dem die Navy mithören könnte, was ich dir zu sagen habe.«


  »Und das wäre?«, fragte er vorsichtig.


  »Du erinnerst dich sicher an die Guardians of Selfhood, oder?«


  »Diesen merkwürdigen Kult? Sie haben die Unisphäre mit ihren Shotgun-Botschaften überflutet. Waren sie es nicht auch, die die Second Chance angegriffen haben? Sie glauben, dass die Regierung von einem Alien manipuliert wird oder irgendetwas in der Art. Lauter Mist.«


  »Sie haben Recht.«


  »Jetzt komm schon!«


  »Das Alien nennt sich Starflyer. Es ist gut möglich, dass es den Krieg ausgelöst hat.«


  »Nein, Mellanie.«


  »Morty, ich wurde belogen. Ich wurde beschossen. Man hat versucht, mich zu entführen. Selbst Paula Myo glaubt, dass der Starflyer existiert.«


  »Investigator Myo?«, fragte er ungläubig.


  »Sie ist nicht länger Investigator. Der Starflyer hat dafür gesorgt, dass sie gefeuert wurde, doch sie besitzt politische Verbindungen. Ich verstehe nicht alles, aber sie arbeitet jetzt für eine andere Regierungsbehörde. Glaube ich. Sie will nicht mit mir reden. Sie vertraut mir nicht. Morty, all das macht mir eine Heidenangst. Ich kenne niemanden, dem ich vertrauen könnte, außer dir. Ich weiß, dass du nichts mit dieser Verschwörung zu tun haben kannst, weil du in Suspension warst, als all das passiert ist. Bitte, Morty, versuch wenigstens, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass es stimmt. Die Guardians haben sicher einen Grund gehabt, um mit ihrer Kampagne anzufangen, meinst du nicht? Jede Legende fängt mit einem Körnchen Wahrheit an.«


  »Ich weiß nicht. Zugegeben, sie haben ungewöhnlich lange durchgehalten, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie Recht haben. Wie dem auch sei, was hat das alles mit mir zu tun? Ich rechne jeden Tag damit, im Kriegsgebiet abgesetzt zu werden. Ich kann dich nicht beschützen, Mellanie, selbst wenn ich mich aus der Basis schleichen würde. Die Navy besitzt sämtliche Aktivierungskodes für meine implantierten Waffensysteme. Sie kann sie ein- und ausschalten, wann immer sie will.«


  »Tatsächlich?« Sie klang fasziniert. »Ich frage mich, ob ich die Software hacken könnte.«


  »Mellanie, es tut mir Leid, ich kann nicht riskieren, wieder zurück in die Suspension zu gehen. Nicht einmal für dich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, worum ich dich bitte.«


  »Was dann?«


  »Ich möchte, dass du mir Informationen von Elan sendest.«


  »Was für Informationen?«


  »Alles, was du über die Primes in Erfahrung bringen kannst und was normalerweise als geheim eingestuft werden würde. Wir können der Navy nicht vertrauen, Morty. Sie wurde durch den Starflyer kompromittiert. Und ja, ich weiß, es klingt paranoid. Ich hätte vor einem Jahr genau das Gleiche gesagt.«


  »Du meinst das alles tatsächlich ernst, wie?«, fragte er.


  »Ja, Morty.«


  Er wartete einen langen Augenblick, bevor er fragte: »Wärst du gekommen, um mich zu besuchen, wenn du nicht in all das verwickelt wärst?«


  »Ich wäre hier, ganz gleich, was mit dem Commonwealth passiert. Ich schwöre es. Es ist mir völlig egal, ob du Tara ermordet hast oder nicht.«


  »Ich habe es wahrscheinlich getan, weißt du? Investigator Myo macht keine Fehler.«


  »Es ist mir egal. Wir beide waren ein gutes Gespann, selbst wenn ich noch ein naives Kind gewesen bin. Ich weiß, dass wir uns seit damals beide verändert haben, aber wir müssen herausfinden, was diesmal aus uns werden kann. Das schulden wir uns, findest du nicht?«


  »Verdammt, du hast dich wirklich entwickelt.«


  »Wirst du mir die verlangten Informationen schicken, Morty?«


  »Ich denke ja. Ich will dich nicht noch einmal enttäuschen, Mellanie. Also … Ich denke, du hast irgendeine narrensichere Methode, um die Daten rauszuschmuggeln, korrekt?«


  »Selbstverständlich.«


  »Habe ich mir gedacht«, sagte er resigniert. Das war tatsächlich nicht mehr die naive Firstliferin mit dem heißen Arsch, die er beschwatzt hatte, bis sie mit ihm ins Bett gegangen war. Absolut nicht mehr. Sie hatte sich verändert, war zu einer sehr viel interessanteren Persönlichkeit herangereift. Und sie sieht immer noch unglaublich heiß aus, verdammt.


  Mellanie zog ein handflächengroßes Rechteck aus der Tasche und hielt es in die Höhe. Es bestand aus dicht gepackten Zahlen und Buchstaben, die in schwachem Violett leuchteten, während sie in unablässiger Bewegung gegeneinander flossen, ohne je ihre Begrenzung zu verlassen. Sie betrachtete das eigenartige Gebilde voller Neugier. »Wow. Das ist das erste Mal, dass ich ein nacktes Programm sehe.«


  Die schiere Mädchenhaftigkeit ließ ihn in zärtlicher Erinnerung lächeln. »Was ist das?«


  »Encryptionware. Ich habe sie von Paul Cramley gekauft.«


  »Ich erinnere mich an Paul. Wie geht es dem alten Halunken?«


  »Nicht besonders gut. Er hat versprochen, dass dieses Programm deine privaten Nachrichten an mich in dem Datenstrom des Sensoriums verbirgt, das du an die Show sendest. Ich kann sie herausziehen, aber niemand sonst wird dazu imstande sein.«


  Sie drückte ihm das Rechteck in die Hand, und es breitete sich aus. Ketten von Symbolen flossen nach draußen und verschmolzen mit den Wänden der weißen Kugel. Sie jagten die graue Schrift für ein paar Sekunden, bevor sie zum gleichen, halb-sichtbaren Grau verblassten wie alle anderen Symbole auch.


  Mortons E-Butler berichtete, dass sich ein neues Programm erfolgreich in seinem Haupt-Insert installiert hatte und dass dieses Programm über keinerlei Autorenzertifikat und keine Sicherheits-Validierung verfügte. »Es darf sich aktivieren«, sagte Morton zu seinem E-Butler.


  »Das Programm entschlüsselt außerdem die Botschaften, die ich dir sende«, sagte Mellanie.


  »Ich hoffe, es handelt sich ausnahmslos um obszöne Bilder!«


  »Morty!« Ihre Enttäuschung löste sich in einen daliesken Farbwirbel auf, und Morton war wieder in dem verdunkelten Besprechungsraum, und ihr warmer nackter Leib kuschelte sich an ihn.


  »Danke«, flüsterte sie. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«


  »Hast du vielleicht Lust, das zu zeigen? Hier draußen in der realen Welt?«


  »Was denn, schon wieder? So schnell?«


  »Ich habe seit mehr als zweieinhalb Jahren darauf gewartet.«


  



  


  Kapitel Fünf


  


  


  Die Pathfinder hatte gerade erst drei Tage im freien Fall hinter sich, und Ozzie stand bereits vor einer Entscheidung, die er wirklich nicht fällen wollte. Ein großer Teil seines Problems war, dass sie keinen Zielort hatten. Und selbst wenn sie einen gehabt hätten, wäre die Fahrt dorthin schwierig gewesen. Die Luftströmungen im Gashalo waren vollkommen unberechenbar. Mittlere Winde trugen sie einen halben Tag lang stetig in eine Richtung und ließen sie dann stundenlang reglos in Kalmen hängen. Sie hatten das Segel die meiste Zeit oben, sodass das Floß eine vernünftige Angriffsfläche für Wind bot, ganz gleich, welche Orientierung sie hatten. Immer wieder kamen Böen auf, die glücklicherweise nie lange anhielten, und füllten das Segel, als wären sie noch auf dem Wasser unterwegs, um sie unsicher taumelnd mit sich zu reißen. Einmal mussten sie das Segel tatsächlich reffen, so stark wurde das kleine Floß durchgeschüttelt. Für sich genommen war diese Reisemethode ein interessantes Konzept. Ozzie entwarf im Geiste ein segelndes Luftschiff, das mit beträchtlicher Finesse durch das Gashalo fahren konnte. In seiner Vorstellung besaß es die Form eines zylindrischen Schoners mit einem Spinnennetz von Takellage, die von Segeln ausgefüllt war. Es wäre ein lebenslanger Spaß, ein solches Schiff durch dieses fantastische Reich zu steuern. Ein Spaß für viele Leben sogar.


  Diese und andere verträumte Ideen mit nahezu unendlichen Möglichkeiten für die Fantasie machten die Zeit an Bord ein wenig erträglicher.


  Mit Ozzies Ermunterung hatte Orion sich langsam an die Schwerelosigkeit gewöhnt, auch wenn er sich in dieser Umgebung niemals wirklich heimisch fühlen würde. Allerdings war der Knabe jetzt imstande, sich einigermaßen sicher an Bord zu bewegen, auch wenn Ozzie darauf achtete, dass er zu allen Zeiten seine Sicherheitsleine trug. Orion behielt sogar den größten Teil der Nahrung bei sich. Woran Ozzie nichts ändern konnte, waren die Sorgen, die er sich machte. Das erbärmlich winzige Floß trieb durch einen gigantischen Makrokosmos, und das Gefühl von Einsamkeit und Isolation erweckte selbst in Ozzie hin und wieder Anflüge von Panik.


  Tochee stellte ein weiteres Problem dar. Das große Alien litt unübersehbar in der Schwerelosigkeit. Irgendetwas in seiner Physiologie war einfach nicht imstande, sich an den freien Fall zu gewöhnen. Tochee verbrachte den größten Teil der Zeit damit, sich erbärmlich ans Hinterdeck zu klammern. Er aß kaum etwas, weil er jegliche Nahrung augenblicklich wieder erbrach, wenn er sie nicht schnell genug herunterbrachte, und er trank nur wenig. Ozzie musste betteln und flehen, damit Tochee überhaupt etwas zu sich nahm.


  Er wusste, dass sie möglichst schnell in normale Gravitation zurückkehren mussten.


  Ihren großen Freund zum Trinken zu überreden war jedoch nur eines der Probleme, die sie inzwischen mit ihrem Wasser hatten, und es war das kleinere. Schlimmer war der schwindende Vorrat. Ozzie war nie in den Sinn gekommen, dass ihnen vielleicht das Wasser ausgehen würde. Andererseits hatte er auch nicht erwartet, dass sie von der kleinen Welt herunterfallen könnten, was die eigentliche Ursache des Problems war. Sie hatten Segel auf einem Meer gesetzt, mit dem der kleine handbetriebene Filter leichtes Spiel gehabt und ihnen so viel frisches Süßwasser geliefert hatte, wie sie nur wollten. Genaugenommen war Wasser die eine zuverlässige Ressource gewesen, die ihnen auf sämtlichen Welten reichlich zur Verfügung gestanden hatte, über die sie bis hierher gekommen waren.


  Alles, was sie an Vorräten besaßen, waren Ozzies zuverlässige Aluminiumflasche, ein paar Thermoskannen und Orions letzter verbliebener Plastikbeutel. Alle Gefäße waren gut gefüllt gewesen, als sie den Wasserfall hinuntergestürzt waren, doch insgesamt hatten sie nicht mehr als fünf Liter enthalten. Jetzt waren sie leer bis auf den halben Plastikbeutel, und das, obwohl die beiden Menschen immer wieder ihre Spucke in den Backen sammelten und gegen das Durstgefühl herunterschluckten.


  Ozzie hatte in der Ferne graue Nebelbänke von Mondgröße gesehen, die durch das Gashalo trieben, die Mehrzahl davon nichts weiter als Wasserdampf, der sich träge in den Luftströmungen bewegte. Andere verdichteten sich zu dicken, sich drehenden Knoten wie Jupiter-Zyklone. Keiner von ihnen war näher als eine halbe Million Kilometer an der Pathfinder. Es würde Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, sie zu erreichen.


  Ein Drittel ihres Vorrats an Früchten, die sie vor Anbruch der Reise so sorgfältig in Flechtkörben verstaut hatten, war ins Nichts davongesegelt, als sie über den Rand der Welt gefallen waren. Seither hatten sie einen großen Teil vom verbliebenen Rest aufgegessen und ihre Nahrung mit dem ergänzt, was von den fertig verpackten Rationen übrig geblieben war. Die fruchtigen Kugeln waren nahrhaft und saftig, doch kein richtiger Ersatz fürs Trinken. Sie würden nicht mehr viel länger als bestenfalls zwei Tage reichen.


  Damit blieben Ozzie die übrigen Objekte und Kreaturen, welche das Gashalo bevölkerten. Da es kaum etwas anderes zu tun gab, außer die Umgebung zu beobachten, hatte Ozzie bald herausgefunden, dass der Nebel in Wirklichkeit ziemlich dicht bevölkert war. Die größten Artefakte waren die Wasserwelten. Ozzie hatte sich bei seiner ersten Vermutung, was ihre Geometrie anging, gründlich getäuscht. Je weiter sie sich von ihrer ursprünglichen Welt entfernten, desto besser konnte er die wahre Gestalt erkennen. Es waren keine Halbkugeln; vielmehr sahen sie aus wie Ringe, die in zwei Hälften geschnitten worden waren. Die flache Oberseite mit dem Archipel kleiner Inseln zeigte immer in Richtung Sonne, und das Wasser strömte über alle Ränder nach unten. Es folgte der Krümmung unter dem Ring hindurch und stieg durch das zentrale trichterförmige Loch wieder nach oben, um das Oberflächenmeer nachzufüllen, und der Zyklus begann von Neuem. Die Öffnung, wo es von unten hervorkam, war ständig unter einer undurchsichtigen weißen Wolke verborgen. Ozzie hätte mit Freuden seine Seele für einen Blick auf den Gravitationsgenerator verpfändet, der dieses Spektakel möglich machte. Nicht, dass sie zu der kleinen Welt hätten zurückkehren können, selbst wenn sie eine Luftströmung gefunden hätten, die sie in die richtige Richtung führte. Ozzie gelang es beim besten Willen nicht, eine sichere Methode auszuarbeiten, wie sie darauf hätten landen sollen. Nicht ohne einen Fallschirm, so viel stand fest.


  Also fing er an, die übrigen Dinge zu untersuchen, die im Gashalo umhertrieben. Es gab eine Menge vogelähnlicher Kreaturen, die entweder einzeln oder in riesigen Schwärmen umhersegelten. Diejenigen, die bisher nahe genug an die Pathfinder herangekommen waren, ließen sich klar in zwei verschiedene Formen unterteilen: Eine Art besaß einen schraubenartigen, spiraligen Flügel, der sich über die gesamte Länge ihres Körpers zog, und eine andere, die Orion »Propellervögel« getauft hatte und die an biologische Helikopter erinnerten. Vielleicht waren sie essbar, doch einige der Spiralvögel waren ziemlich groß, fast so groß wie Tochee, mit langen, spitzen Schnäbeln, die Ozzie lieber nicht aus der Nähe betrachten wollte. Außerdem fiel ihm keine Methode ein, wie er einen der Vögel hätte fangen sollen.


  Die Tatsache, dass es so viele von ihnen gab, deutete darauf hin, dass es leicht zugängliche Nahrungsquellen geben musste, was eine ermutigende Aussicht war. Ozzie hatte eine Reihe von frei schwebenden Bäumen gesehen, kugelförmige Dendriten-Strukturen, die aussahen, als bestünden sie aus violettem und blauem Schwamm, vier- oder fünfmal so groß wie die riesigen Mammutbäume der Erde. Er erhoffte sich mehr von diesen Bäumen als von den Vögeln. Sie mussten irgendwie einen internen Wasservorrat besitzen; doch bis jetzt war noch keiner nahe genug gekommen, um einen Versuch zu unternehmen, daran zu landen, insbesondere mit dem geschwächten Tochee als Schlepper. Sie hatten wahrscheinlich nur eine einzige Chance, zu einem Rendezvous zu gelangen, und die Entfernung schien mit jedem Tag abzunehmen; also musste Ozzie eine sehr sorgfältig abgewogene Entscheidung treffen.


  Was er sich wirklich wünschte, war die Art von Riff, die Bradley Johansson beschrieben hatte, und wenn es aus keinem anderen Grund war, als dass Johansson zum Commonwealth zurückgekehrt war, nachdem er auf einem gewesen war. Bis jetzt hatte es jedoch keinerlei Spur von einem derartigen Gebilde gegeben. Es gab unzählige dunkle Punkte, wohin Ozzie auch sah, doch er besaß keine Möglichkeit, ihre Größe und Natur auch nur abzuschätzen, solange sie nicht in Reichweite seiner Retinaimplantate waren.


  Sein tragbares Array half ihm auch nicht viel weiter. Zum dritten Mal im Laufe der letzten Stunde ging Ozzie die Daten durch, die das Gerät in seine virtuelle Sicht projizierte. Niemand benutzte das elektromagnetische Spektrum zum Übertragen von Botschaften. Niemand hatte auf das Notsignal reagiert, dass er seit ihrer Ankunft ununterbrochen ausstrahlte. Auf der anderen Seite konnte er absolut nicht einschätzen, wie weit dieses Signal in der Atmosphäre des Gashalos reichte.


  Ozzie seufzte enttäuscht – einmal mehr. Nach der Uhr in seiner virtuellen Sicht zu urteilen war es vier Stunden her, seit er zum letzten Mal getrunken hatte. Er warf einen Blick auf seine antike Armbanduhr, und sie zeigte die gleiche Zeit an. Es wurde Zeit, die Entscheidung zu treffen, die er in der Hoffnung auf ein kleines Wunder immer wieder hinausgeschoben hatte.


  Sein Bündel war ein paar Meter von der Wiege entfernt festgebunden, die er für sich selbst improvisiert hatte. Er wand sich aus dem Schulterharnisch und glitt zu der Stelle hinüber. Der Filter befand sich im Innern, das kleine Stück Schlauch ordentlich zusammengewickelt. Orion rührte sich in seinem Nest, das er aus Tauen und seinem Schlafsack gebaut hatte. Er setzte zu einer Bemerkung an; dann entdeckte er den Filter in Ozzies Hand. »O nein. Das kannst du nicht tun!«


  »Ich muss tun, was getan werden muss«, entgegnete Ozzie traurig.


  »Aber es muss nicht getan werden!«, heulte der Knabe auf. »Die Silfen haben diesen Ort geschaffen! Wir müssen das nicht tun!«


  »Sind denn welche in der Nähe?«, fragte Ozzie geduldig.


  Orion zog seinen Anhänger hervor. Er musste die Hände um den kleinen Stein legen, bevor er das schwache Leuchten sehen konnte, das im Innern funkelte. »Ich glaube nicht, nein«, antwortete der Knabe kleinlaut.


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Ozzie kramte weiter in seinem Bündel, bis er einen alten Polythenbeutel gefunden hatte. Er starrte ihn mutlos an. »Ich schätze, das wär’s dann wohl.«


  »Nein! Ich mache das nicht!«


  »Sicher, das hast du schon einmal gesagt.« Ozzie drückte sich vom Deck ab und hangelte sich Hand über Hand zur nominalen Unterseite ihres Floßes, wo er vor den Blicken seiner Kameraden geschützt war. Was er vorhatte, war auch ohne Zuschauer schwierig genug. Es dauerte eine Weile, bis sein zögernder Körper gehorchte, doch schließlich gelang es ihm, in den Beutel zu urinieren.


  Er schraubte den Filter auf seine Flasche und starrte den Beutel an. »Verdammt, mach endlich, du Weichei!«, schalt er sich. Das Ende des Schlauchs ging in den Beutel, den er zusammenhielt, um die Flüssigkeit am Entweichen zu hindern. Dann begann er den kleinen Mechanismus zu pumpen, bis der Beutel leer war.


  »O Mann! Das ist unglaublich widerlich!«, rief Orion, als Ozzie schließlich wieder am Rand des Floßes erschien.


  »Nein, ist es nicht. Es ist einfache Physik. Der Filter entfernt sämtliche Verunreinigungen; das garantiert der Hersteller. Seit wir aufgebrochen sind, hast du schon mehrfach Wasser getrunken, das identisch mit diesem hier ist.«


  »Habe ich nicht! Das ist Pisse, Ozzie!«


  »Nicht mehr. Sieh mal, die Forscher in den alten Zeiten hatten gar keine andere Wahl, wenn sie sich in einer Wüste verlaufen hatten, und ihr Los war viel schlimmer als das hier. Wir haben es richtig einfach im Vergleich zu ihnen, Kumpel.«


  »Ich mach das nicht! Ich esse Früchte und fertig.«


  »Meinetwegen. Ganz wie du willst.« Ozzie öffnete den Deckel seiner Wasserflasche und nahm bedächtig einen großen Schluck. Es schmeckte nach überhaupt nichts, natürlich nicht, doch was er dabei empfand, war eine ganz andere Geschichte. Dieser verdammte Junge! Was setzt er mir Ideen in den Kopf!


  »Ist es sicher?«, fragte Tochee.


  »Fang du nicht auch noch an!«


  »Es ist widerlich, das ist es!«, jammerte Orion. »Absolut ekelhaft.«


  »Ich weiß nicht, ob es euch beiden inzwischen aufgefallen ist«, sagte Ozzie, der plötzlich die Nase gestrichen voll hatte von den beiden; »aber wir stecken bis zum Hals in der Scheiße. Von jetzt an werdet ihr eure Pisse ebenfalls auffangen.«


  »Bestimmt nicht!«, kreischte Orion.


  »Doch.« Ozzie hielt ihm die Flasche hin. »Willst du hiervon trinken?«


  »Ozzie! Das ist deine!«


  »Ja. Ich weiß. Also fängst du besser an, deine eigene aufzufangen.«


  »Mach ich ja. Aber ich werd nicht davon trinken!«


  »Meine Verdauungsorgane funktionieren anders als eure«, sagte Tochee. »Ich verfüge nicht über einen Mechanismus, der meine Exkremente trennt. Funktioniert dein höchst exzellenter Filter auch mit meiner Kloakenflüssigkeit?«


  Orion stieß ein entsetztes Stöhnen aus und wandte sich ab, während er sich die Hände auf die Ohren presste.


  »Ich schätze, wir haben nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, antwortete Ozzie düster.


  


  


  Eine scharfe Bewegung weckte Ozzie. Irgendetwas stieß ihn wiederholt an. Er entfernte das Band aus Stoff, das er sich um die Augen gebunden hatte, um ein wenig Dunkelheit zu haben. Ein Manipulator-Tentakel von Tochee hing S-förmig verkrümmt direkt vor seinem Gesicht, bereit, ihn erneut anzustoßen.


  »Was denn?«, grunzte Ozzie. Es war schwierig, im freien Fall Schlaf zu finden, und er hasste es, aufgeweckt zu werden. Seine virtuelle Sicht zeigte ihm an, dass er keine zwanzig Minuten geschlafen hatte. Das machte ihn nur noch übellauniger.


  »Viele große fliegende Kreaturen kommen vorbei«, sagte Tochee. »Ich glaube nicht, dass es Vögel sind.«


  Ozzie schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit und Lethargie zu vertreiben. Das war ein Fehler. Er biss die Zähne zusammen, um das plötzliche Gefühl von Übelkeit zu bekämpfen. »Wo?«


  Tochees Tentakel streckte sich und deutete in Richtung Bug.


  Orion kämpfte sich bereits aus den dicken Falten seines Schlafsacks, als Ozzie um ihn herum manövrierte. Er verlangsamte seine Bewegung mit ein paar Griffen; dann hielt er sich an den Decksplanken fest. Damit ragte sein Kopf über dem Floß auf, und er fühlte sich wie ein mittelalterlicher Soldat, der vorsichtig über die Schutzmauer einer Burg hinweg zu einer sich nähernden feindlichen Armee spähte. Eine sanfte Brise verfing sich in seinem Afro. Tochee und Orion kamen heran und hielten sich an seiner Seite.


  »Wow!«, flüsterte Orion. »Wer oder was ist das?«


  Ozzie benutzte seine Retinaimplantate, um näher heranzuzoomen. Der Schwarm zog sich sicherlich eine halbe Meile hin, Hunderte von ledrig-braunen Punkten, die sich langsam hinter einem dicht geballten kleinen Haufen herbewegten. Es war, als würde man einen fleckigen Kometen beobachten mit einem losen Schwanz, der sich langsam im Kielwasser des Kerns entfaltete. Sie waren mehr als eine Meile entfernt und bildeten eine dünne Linie vor dem endlosen Blau der Atmosphäre des Gashalos. Ozzies E-Butler aktivierte eine Serie von Verstärkungsprogrammen und isolierte einen der Punkte. Das Bild wurde langsam deutlicher, und eine Kreatur schälte sich aus den undeutlichen Umrissen.


  »Heilige Scheiße!«, murmelte Ozzie.


  »Was denn?«, fragte Orion ungeduldig.


  Ozzie befahl seinem E-Butler, das Bild auf dem tragbaren Array anzuzeigen. Er drehte das Gerät so, dass Orion es sehen konnte.


  »Oh«, sagte der Knabe leise.


  Es war ein Silfen, aber er sah völlig anders aus als die, die sie auf den Pfaden zwischen den Welten in den Wäldern gesehen hatten. Dieser Silfen besaß Flügel. Im ersten Augenblick schien es, als würde eine ganz normale menschliche Gestalt mit allen vieren ausgebreitet im Zentrum eines braunen Lakens liegen.


  »Ich hätte es mir denken müssen«, sagte Ozzie. »Yin und Yang. Und die Feenvolk-Version haben wir bereits gesehen.« Die fliegenden Silfen besaßen eine verblüffende Ähnlichkeit mit klassischen Dämonen. Mit der Sonne im Rücken sah Ozzie, dass die Flügel in Wirklichkeit dicke Membranen waren, die in dunklem Bernstein schimmerten. Sie waren in eine obere und eine untere Hälfte geteilt, und beide Paare schienen sich zu überlappen. Ozzie sah zumindest kein Sonnenlicht zwischen den Hälften hindurchschimmern. Die obere Hälfte war an den Oberarmen der Silfen bis zum Ellbogen hinunter fixiert und gestattete es den Unterarmen, sich frei zu bewegen. Ein Geflecht aus schwarzen Gebilden wuchs aus den Oberarmen, das an die Adern von Blättern erinnerte, und zwischen ihnen spannte sich die Membran. An den Beinen erstreckten sich die unteren Hälften bis zum Knie hinab und dann nach außen und bildeten einen V-förmigen Umriss zwischen den geschwungenen Kanten, sodass auch die Unterschenkel frei waren. Die Silfen waren also immer noch imstande, am Erdboden normal zu gehen. Ein langer peitschenförmiger Schwanz befand sich an der Stelle, wo das menschliche Steißbein saß, mit einer dreieckigen Membranspitze, die aussah wie bei einem Drachen.


  Die Silfen flogen nicht auf die Weise, wie planetengebundene Vögel es taten. Sie flatterten nicht mit den Flügeln, um Auftrieb zu erzeugen. Hier im Gashalo ließen sie sich einfach treiben. Die großen Flügel waren wie Segel, die es ihnen ermöglichten, den Wind einzufangen und sich von ihm treiben zu lassen, wohin sie wollten.


  Während Ozzie den Schwarm beobachtete, der in gewaltigen, trägen Spiralkurven dahinglitt, verspürte er einen gigantischen Stich von aufkeimendem Neid. Was diese Silfen hatten, war ohne Zweifel die vollkommene Freiheit.


  »Wir sollten es genauso machen«, sagte Orion melancholisch. »Wir sollten uns die Segel anbinden und losfliegen. Wir könnten hinfliegen, wo auch immer wir wollten.«


  »Ja«, stimmte Ozzie ihm zu. Er runzelte die Stirn – die Idee des Jungen brachte ihn dazu, sich auf das zu konzentrieren, was er vor sich sah, anstatt nur neidisch hinzustarren. »Weißt du … es ist falsch.«


  »Wieso? Was ist falsch?«


  »Diese Anordnung. Der Körper der Silfen ist dazu erschaffen, in einem Gravitationsfeld zu gehen, genau wie wir, richtig? Wenn man also jemanden so modifiziert, dass er im Gashalo herumfliegen kann, warum lässt man ihm dann die Arme und Beine? Das ist keine Modifikation, die es ihnen gestattet, auf Dauer hier zu leben. Was sie da haben, ist eine lebendige Version unserer DaVinci-Anzüge. Es ist etwas Vorübergehendes. Es muss so sein. Sie brauchen keine Beine im Gashalo, und diese Flügel würden sie auf einem Planeten unnötig behindern.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Orion.


  »Ich habe Recht«, verkündete Ozzie entschieden. »Es ist nur ein weiterer Teil ihrer verdammten Stadien. Ein großartiger, so viel steht fest, aber wir haben immer noch nicht ihre finale Form gesehen. Die Erwachsenen-Gemeinschaft.«


  »Okay, Ozzie.«


  Er ignorierte den Knaben, während er laut überlegte. »Es muss einen Ort geben, wo sie diese Modifikationen erhalten, sobald sie eintreffen. Irgendwo hier im Gashalo. Irgendeinen Ort mit hoch entwickelten biologischen Systemen.«


  »Es sei denn, es handelt sich um ein natürliches Stadium ihres Lebens«, bemerkte Tochee.


  »Wie bitte?«


  »Auf meiner Heimatwelt gab es kleine Kreaturen, die sich zwischen dem Schlüpfen und der erwachsenen, fortpflanzungsfähigen Gestalt durch mehrere Stadien hindurch verändert haben. Zuerst aquatisch, dann an Land und dann unter der Erde. Sie veränderten sich je nach den Erfordernissen ihrer neuen Umgebung. Die Flossen fielen ab; sie bekamen primitive Beine, und schließlich entwickelten sie kräftige Grabeklauen und verloren die Hinterbeine wieder. Einige unserer theoretischen Wissenschaftler vermuten, dass unser eigenes Manipulatorfleisch nichts weiter als eine fortschrittlichere Version dieses Morphosemechanismus ist. Sie waren nicht beliebt, weil sie uns mit diesen primitiven Kreaturen in Verbindung brachten, auch wenn ich die Logik in ihren Vorstellungen nachvollziehen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Orion. »Wenn die Silfen hierher kommen, wachsen ihnen ganz von allein diese Flügel, und wenn sie weggehen, schrumpeln sie zusammen und fallen wieder ab. Hey! Ich frage mich, ob das hier ihr Geburtsstadium ist oder das Fortpflanzungsstadium?« Der Knabe kicherte auf eine Weise, wie es nur Teenager angesichts der Vorstellung von Sex tun können.


  »Könnte sein«, räumte Ozzie zögernd ein, plötzlich fasziniert von der Vorstellung, Sex im Fliegen zu haben. »Wie dem auch sein mag, es beinhaltet massive biologische Manipulation. Hoffen wir, dass es sich um künstliche Anhängsel handelt. Wir brauchen ernsthafte Hilfe hier, Leute.«


  »Dann frag sie doch«, schlug Orion vor. Er zog seinen Freundschaftsanhänger unter dem schmuddeligen T-Shirt hervor. Das grünliche Leuchten im Zentrum war hell genug, um es im vollen Licht der Sonne des Halos zu sehen. »Wow!«, murmelte er. »Das müssen eine ganze Menge Silfen sein in diesem Schwarm.« Er überzeugte sich davon, dass das Sicherheitsseil fest um seine Taille geschlungen war, und stieß sich von der Pathfinder ab. »Yo! Hey, wir sind hier! Hier drüben!« Er winkte wild mit den Armen. »Ich bin es, Orion, euer Freund! Und Ozzie und Tochee sind auch da!«


  Ozzie zögerte für eine Sekunde. Die Ähnlichkeit mit Dämonen erweckte Unbehagen in ihm. Er kroch über das Floß zu seinem Bündel zurück, während Orion weiter rief und winkte. Der Junge würde ihre Aufmerksamkeit auf diese Weise niemals erwecken; dazu waren die Silfen viel zu weit entfernt. Auch wenn Ozzie insgeheim vermutete, dass der Silfenschwarm ihre Anwesenheit längst bemerkt hatte. Er zog zwei Leuchtkugeln aus dem Bündel und kehrte damit zum Bug zurück.


  »Komm wieder her!«, befahl er Orion. Sobald der Knabe aufs Deck zurückgekehrt war, feuerte Ozzie die erste Leuchtkugel ab. Er zielte absichtlich auf eine Stelle ein Stück seitwärts vom Schwarm. Ohne Gravitation, die die Kugel bremste, flog der strahlende Stern eine beachtliche Strecke, bevor er dunkler wurde und erlosch. Der Silfenschwarm schien ihn nicht zu bemerken. Ozzie fluchte leise. »Also schön, wenn es unbedingt sein muss.« Er richtete das Rohr der zweiten Leuchtkugel direkt auf den Schwarm und feuerte sie ab. Diesmal erreichte der blendend rote Lichtpunkt fast den Rand des Schwarms, bevor er ausgebrannt war.


  »Das müssen sie gesehen haben!«, rief Orion. »Das müssen sie einfach gesehen haben!«


  »Sicher«, stimmte ihm Ozzie zu. »Sollte man meinen.« Doch die Silfen machten keinerlei Anstalten, die Richtung zu ändern.


  »Schieß noch eine ab!«, verlangte Orion.


  »Nein«, widersprach Ozzie. »Sie haben es gesehen. Sie wissen, dass wir hier sind.«


  »Nein, tun sie nicht! Sie kommen uns nicht zu Hilfe.« Die Stimme des Knaben klang weinerlich vor Verzweiflung. »Wenn sie uns gesehen hätten, würden sie herkommen und uns helfen. Ich weiß, dass sie kommen würden. Sie sind meine Freunde.«


  »Ich habe nur noch zwei Stück übrig. Es wäre Verschwendung.«


  »Ozzie!«


  »Wir können nichts tun, Junge. Sie sind nicht an uns interessiert. Wenn ich etwas über die Silfen weiß, dann, dass man sie zu nichts zwingen kann.«


  »Aber sie müssen uns helfen!«, sagte Orion verloren.


  Ozzie starrte hinter dem Schwarm her, der sich auf einem verschlungenen Kurs von der Pathfinder entfernte. »Ich frage mich, was so wichtig ist, dass sie keine Zeit für uns haben«, murmelte er vor sich hin. Selbst mit der größten Vergrößerungsstufe seiner Inserts vermochte er nichts Bedeutsames in der Richtung zu erkennen, in der die Silfen davonsegelten. Aber es musste ziemlich nah sein, oder? Nicht einmal ein Silfen konnte endlos lange ohne Nahrung und Wasser überleben. Oder vielleicht jagten sie die fliegenden Kreaturen, die im Gashalo lebten?


  Ozzie blickte zu dem niedergeschlagenen Jungen und dann zu Tochee. Das große Alien verfügte nicht über die Art von Körpersprache, wie Menschen sie besaßen, aber irgendetwas an seiner Haltung war universal. Tochee war genauso niedergeschlagen und verzweifelt wie Orion und er selbst.


  »Was jetzt?«, fragte Orion schließlich.


  Ozzie wünschte, er hätte eine Antwort gewusst.


  


  


  Zehn Stunden, nachdem der Schwarm im blauen Dunst der Atmosphäre verschwunden war, wusste Ozzie, dass er etwas unternehmen musste, um sie zu einem der Partikel zu bringen, die im Gashalo herumschwebten, selbst wenn es nur einer der riesigen Schwammbäume war. Orion hatte sich in sich selbst zurückgezogen und schmollte, auch wenn Ozzie wusste, dass es nur vorgespielt war, um die Angst nicht zu zeigen, die ihn erfasst hatte. Tochee auf der anderen Seite war und blieb seine Hauptsorge. Das Alien war unübersehbar in schlimmer körperlicher Verfassung. Alle Farbe war aus den pelzigen Strähnen gewichen, und das Manipulatorfleisch entlang seiner Flanken zuckte ununterbrochen. Freier Fall war wirklich nichts, womit das große Wesen fertig wurde. Ozzie wusste, dass Tochee seit mehr als einem Tag nichts mehr gegessen hatte, und er musste immer noch betteln, damit Tochee Flüssigkeit zu sich nahm.


  Er ließ sich vom Deck wegtreiben und begann, nach irgendeinem größeren Objekt in der näheren Umgebung Ausschau zu halten. Er hatte ein paar Ideen, wie er eine Kursänderung um einige Grad bewerkstelligen konnte, und er war gespannt herauszufinden, ob sie in der Praxis funktionieren würden. Hauptsächlich beinhalteten diese Ideen, das Segel an einem Seil zu befestigen und sich von ihm schleppen zu lassen beziehungsweise es wie ein extrem flexibles Ruder einzusetzen, während er selbst draußen blieb und es in der richtigen Richtung hielt. Die äußeren Umstände waren ungefähr richtig: eine sanfte, konstante Brise, die nicht allzu viel Mühe machen sollte, das Segel in der richtigen Position zu halten.


  »Wonach suchst du?«, fragte Orion. Er klang unendlich müde.


  »Nach irgendwas dort draußen, Kumpel. Wir müssen endlich ein paar Fortschritte machen.«


  »Glaubst du, dass wir das können?«


  Die Hoffnungslosigkeit in der Stimme des Knaben veranlasste Ozzie, an seinem Sicherungsseil zu ziehen und zum Deck des Floßes zurückzukehren. »Hey! Natürlich können wir das. Wir brauchen ein paar frische Vorräte; das ist alles. Dieser Sturz vom Ende der Welt in das Halo hat uns auf dem linken Fuß erwischt, weiter nichts.«


  Orion nickte dümmlich.


  »Die Bäume haben sicher reichlich Wasser. Und sie tragen wahrscheinlich essbare Früchte. Wir können die Blätter und das Holz benutzen, um die Pathfinder zu etwas umzubauen, das viel besser fliegen kann. Vertrau mir. Ich war schon in schlimmeren Situationen als dieser hier.«


  Der Junge sah ihn überrascht an; dann lächelte er zögernd. »Nein, warst du nicht.«


  »Und ob ich das war! Ich war auf Akreos, als die Sonne dieser Welt in ihre kalte Expansionsphase überging. Niemand hatte so etwas je zuvor erlebt; keiner der Astronomen hatte die geringste Ahnung, was da passierte. Mann, das Klima dieses Planeten ging so schnell vor die Hunde, es war erstaunlich! Als würde man in einem alten Hollywood-Katastrophenfilm aufwachen. Ich hatte Familie dort, war mit einer Engländerin namens Annabelle verheiratet. Sie war genauso alt wie ich, vielleicht sogar schon älter, hatte natürlich schon ein paar Rejuvenationen hinter sich. Sie war berühmt, damals auf der Erde, noch vor mir. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern wofür … wahrscheinlich habe ich diese Erinnerung löschen lassen. Aber sie war richtig hübsch und hatte eine sagenhafte Figur. Sie hätte dir ganz bestimmt gefallen.


  Wir hatten uns ein ganzes Stück von der Hauptstadt entfernt niedergelassen, das ganze einfache, ländliche Szenario in einer wunderschönen Umgebung zwischen der temperierten und der subtropischen Klimazone. Es war ziemlich heiß in den Sommern, und trotzdem hatten wir in den Wintern eine Menge Schnee. Ich hatte uns eine Villa am Ende eines Tals gebaut, und wir hatten eine hübsche kleine Farm. Selbstverständlich war alles vollkommen automatisiert – es ging gar nicht anders, weil wir die meiste Zeit mit Vögeln verbracht haben, als wollten wir bei den Olympischen Spielen mitmachen. Wow, das war eine Zeit.« Er kicherte bei dem Gedanken. »Das war eines der Leben, in denen ich mich ein wenig an den Stellen habe verbessern lassen, die für einen Kerl wichtig sind, du weißt schon. Nicht, dass ich viel Verbesserung nötig gehabt hätte, aber hey!«


  »Ozzie!«


  »Ja. Richtig. Nun ja, wir hatten eine Reihe von Jahren draußen in der Wildnis gelebt. Wir hatten ein Kind, und das zweite war unterwegs, als die Lichter ausgingen. Das ist das gottverdammt Unheimlichste, was mir je passiert ist. Die Sonne wurde innerhalb einer Woche orange. Die Photosphäre brach einfach in sich zusammen; man konnte förmlich zusehen, wie das verdammte Ding schrumpfte. Schließlich kamen sie dahinter. Es hatte irgendwas mit instabilen Wasserstoffschichten zu tun. Die Sonne rotierte viel schneller als normal, verstehst du, und das hat die inneren Konvektionsströmungen durcheinander gebracht. Es gab Aufwallungen von Helium und Kohlenstoff bis in die Fusionsebene hinein. Ich glaube, das war es. Wie dem auch sei … Auf Akreos wurde es verdammt schnell verdammt kalt.«


  »Ozzie.«


  »Unterbrich mich nicht, Mann! Die Schneestürme explodierten aus dem Himmel über uns und wollten überhaupt nicht mehr aufhören, und es war eisig, ich meine nicht ganz so schlimm wie auf der Zitadellenwelt, zugegeben, aber immer noch verdammt eisig für eine H-kongruente Welt, das kann ich dir sagen. So kalt, dass sämtliche Gleise brüchig wurden und barsten. Flugzeuge konnten in den Blizzards natürlich ebenfalls nicht fliegen. Und es gab keinen Schneepflug auf der Welt, der unter diesen Umständen die Straßen hätte freihalten können.


  Wir mussten also evakuiert werden. Es lebten bereits mehr als fünf Millionen Menschen auf dieser armen, zum Untergang verurteilten Welt, und es gab praktisch keinerlei funktionierendes Transportmittel mehr. Die Commonwealth-Verwaltung importierte Schneemobile von sämtlichen Big 15-Welten, doch sie konzentrierten sich auf die Hauptstadt und die wichtigsten Siedlungen. Annabelle und ich waren ganz auf uns allein gestellt. Also musste ich die Maschinen der Farm auseinander nehmen und etwas Neues daraus bauen. Und weißt du, was ich gebaut habe? Ein verdammtes Hovercraft, Mann! Soll man das glauben? Das war Technik des zwanzigsten Jahrhunderts, was für ein Mist ist das denn? Ich meine, warum nicht gleich eine Rakete? Aber es hat funktioniert. Wir brachen in Richtung Hauptstadt auf, doch zu dem Zeitpunkt fingen die Gletscher bereits an zu wachsen. Hast du eine Ahnung, wie schnell Gletscher wachsen können? Mann, das sind echte Expresszüge, glaub mir! Wir rasten in unserem Hovercraft vor ihnen her, und die meilenhohen Klippen aus Eis donnerten über das Land und zermalmten alles, was ihnen in die Quere kam. Ganze Berge wurden unter ihnen begraben! Unsere Vorräte gingen bald zur Neige, und unsere Energie erreichte ein kritisches …«


  »Ozzie!« Orion deutete aufgeregt in die Ferne.


  »Huh?« Ozzie drehte sich um und hielt sich mit den Händen fest, um nicht von der plötzlichen Bewegung davongewirbelt zu werden. Ein unregelmäßiges Fragment aus Land erhob sich über dem Bug der Pathfinder wie ein viel zu naher Mond. Es füllte bereits ein Viertel des Himmels aus. »Heilige Scheiße!«, krächzte Ozzie. Sein E-Butler begann sofort mit der Analyse der Ausmaße. Der flache, längliche Brocken Land war dreiundachtzig Kilometer lang und in der Mitte neun Kilometer breit. Beide Enden verjüngten sich zu langen dünnen Spitzen. Die Oberfläche war größtenteils von Vegetation überzogen, ein Blätterdach aus Baumwipfeln, dessen Farben von tiefdunkelbraun über schwefelgelb bis hin zu einem satten Olivgrün reichten. Dichte Schleier aus schwanenweißem Dunst bewegten sich träge wie Sirup über dem Blattwerk. Die alarmierend große Masse war keine siebzehn Kilometer mehr von ihnen entfernt.


  »Wo … Woher zur Hölle ist dieses Ding bloß gekommen?«, stotterte Ozzie. Zugegeben, er hatte nicht mehr besonders häufig Ausschau gehalten, nachdem der Silfenschwarm verschwunden war, aber dieses Ding hätte ohne den geringsten Zweifel bereits aus Hunderten von Kilometern Entfernung sichtbar sein müssen. Und so viel hatte er ganz bestimmt nicht geschlafen.


  »Wir werden kollidieren«, sagte Tochee.


  Ozzies E-Butler berechnete die Annäherungsgeschwindigkeit, etwas weniger als einen Meter pro Sekunde. Purpurrote Vektorlinien glitten durch Ozzies virtuelle Sicht. Es konnte kein Zweifel bestehen: Sie waren auf Kollisionskurs. »Zusammenstoßen«, korrigierte Ozzie das große Alien. »Es wird ein leichter Zusammenprall, weiter nichts. Wir befinden uns in Schwerelosigkeit, vergesst das nicht. Und bei dieser Geschwindigkeit bleiben uns noch wenigstens weitere fünf Stunden, bis es so weit ist. Uns wird nichts passieren. Sie sind vollkommen sicher.«


  »Das waren sie!«, rief der Knabe jubelnd aus. »Die Silfen haben uns gesehen, und sie haben uns hierher gesteuert! Ich wusste, dass sie unsere Freunde sind!«


  Ozzie wollte dem Knaben sagen, wie unwahrscheinlich das war – andererseits war das Gashalo selbst auch kein natürliches Artefakt. »Könnte sein«, räumte er ein. »Also schön, Leute, fangen wir an zu überlegen, wie wir uns an der Oberfläche verankern, sobald wir nahe genug sind.«


  


  


  Es war zwanzig Minuten vor der Landung auf dem Felsbrocken, den sie auf den Namen Island Two getauft hatten. Eine sanfte Brise versetzte die Pathfinder in ein träges, leicht erratisches Taumeln, das es schwierig machte abzuschätzen, mit welcher Seite sie aufprallen würden. Anstoßen würden! Ozzie plante, das Segel abzuwerfen, sobald sie in der richtigen Orientierung waren und der Kontakt nur noch wenige Minuten entfernt. Das sollte die vom Wind verursachte Rotation verlangsamen, auch wenn er nicht sicher war, ob das Eistanzfigurenprinzip hier funktionierte und das Hereinziehen der Masse zum Zentrum die Rotation erhöhen würde. Wie dem auch sein mochte, sie alle waren der Meinung, dass es am besten wäre abzuspringen, unmittelbar bevor das Floß die Baumwipfel erreichte.


  Noch zehn Minuten, und Island Two war alarmierend groß und sehr massiv. Der schlimmste Teil war, als ihre langsame, unaufhaltsame Rotation die visuelle Orientierung so veränderte, dass sie kopfüber auf das Land hinunterzufallen schienen. Auf diese Entfernung war es nicht länger ein Brocken. Es war Land.


  Jeder lose Gegenstand an Bord war sicher an Deck verzurrt worden. Ozzie blickte zu den Tauen, die das Segel hielten, während er überlegte, in welcher Reihenfolge er sie kappen sollte. Das Segel sollte in die Baumwipfel flattern. Es gab genügend kleine Äste und farnwedelartige Zweige, die über das allgemeine Blätterdach hinausragten, um Ozzie mit Zuversicht zu erfüllen, dass sie beim Anprall sicher eingefangen werden würben.


  Zwei Minuten vor dem Aufprall löste Ozzie seine Sicherheitsleine. Er wollte auf keinen Fall von der Masse des Floßes mitgerissen werden, falls der Aufprall es in Rotation versetzte. Island Two war inzwischen nahe genug, um selbst dem ungerüsteten Auge eine Vielfalt an Details zu bieten. Der Boden selbst war unter dem Blätterdach immer noch nicht zu sehen, doch zwischen all dem Braun und Grün erkannte Ozzie eigenartige, spaghetti-ähnliche Schleifen aus purpurnen Röhren, die in komplizierten Knoten verschlungen waren. Mehrere ockerfarbene Säulen ragten Dutzende von Metern aus dem Blätterdach in die Höhe wie uralte Riesenbäume, die abgestorben und versteinert waren. Sie endeten in kugelförmigen Gebilden mit ungemütlich spitz aussehenden Stacheln. Ozzie hoffte, dass die Pathfinder nicht direkt auf einem dieser Gebilde landete. Das war ohne jeden Zweifel lebensgefährlich.


  »Da unten ist Wasser«, bemerkte Tochee. Das große Alien saß am Rand des Floßes und war bereit zum Absprung.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Ozzie. »Wir können all unsere Vorräte auffüllen. Und du musst dringend etwas trinken.«


  Das Filter war nicht sonderlich erfolgreich gewesen beim Reinigen von Tochees Fäkalien.


  »Das ist möglicherweise keine korrekte Übersetzung«, widersprach Tochee. »Ich glaube nicht, dass dieses Wasser ein gutes Zeichen ist. Was macht, dass es das tut?«


  Ozzie blickte von dem großen Alien auf sein tragbares Array. »Was für Wasser? Was tut es?« Er verstand die Wortwahl nicht so recht.


  »Es fließt über den Boden, als wäre das dort ein richtiger Planet.«


  »Das kann nicht sein …« Ozzie starrte nach vorn und suchte mit seinen Retinaimplantaten das Blätterdach und die wandernden Nebelbänke nach einer Lücke ab. Unter den eigenartigen, verdrehten Spiralblättern sah er den Boden: lockeres Erdreich, bedeckt von toten Blättern und Zweigen. Was hält die Blätter dort unten fest? »Oje«, grunzte Ozzie. Er hatte die ganze Zeit über angenommen, dass nur die großen Wasserwelten künstliche Gravitation benutzten. »Ich Idiot!«


  »Was denn?«, rief ein verängstigter Orion.


  Die Pathfinder gewann an Geschwindigkeit.


  »Haltet euch fest!«, brüllte Ozzie. Er packte Orion am Handgelenk. »Nicht abspringen!«


  »Aber …«


  Das Floß knarrte unheilverkündend, als das normale Gewicht an Deck zurückkehrte. Sie befanden sich in einer leicht geneigten Position und glitten tiefer (inzwischen war es definitiv diese Richtung) auf das Blätterdach von Island Two zu.


  Die Pathfinder beschleunigte nach wie vor, als sie auf die obersten Zweige prallte. Alle drei Reisenden wurden wild nach vorn geschleudert. Ozzies Magen sackte in die Kniekehlen vom Ruck, und er krachte schmerzhaft mit dem Rücken aufs Deck. Das Holz bog sich besorgniserregend unter ihm. Augenblicklich stieg Übelkeit in ihm auf. Lautes Krachen und Splittern hallte rings um ihn herum. Ledrige Blätter klatschten ihm heftig ins Gesicht, und die winzigen Stacheln bohrten sich durch seine Bartstoppeln in die Haut. Die Pathfinder wurde herumgerissen und neigte sich in die Vertikale. Ozzie spürte, wie er mit dem Kopf voran über die Planken rutschte. Er würde kopfüber auf dem Boden aufprallen. Das Floß bockte wie ein durchgehendes Wildpferd, während es immer tiefer ins Blätterdach einbrach.


  Tochees Manipulatorfleisch schlang sich um Ozzies Knöchel. Er wurde wild nach oben gezerrt, während das Floß unter ihm wegsank. Das Universum drehte sich wild, und seine Sicht verschwamm. Dann kam seine Bewegung zu einem abrupten Halt. Das Universum kehrte seine Richtung um, und die Pathfinder beendete ihre wenig graziöse Landung mit einem knochenbrechenden Krachen.


  »Urgh. Scheiße!« Ozzie blinzelte in den Versuch, seine Sicht zu klären, doch alles blieb verschwommen. Heißer Schmerz brannte in seinem rechten Knie. Seine Wangen brannten, und er spürte etwas Nasses zwischen den Bartstoppeln. Als er mit der Hand danach tastete und sie betrachtete, sah er, dass sie vor Blut glitzerte.


  Er neigte den Kopf und schaute nach vorn – nein, nach oben – zu dem Fleischtentakel, das um seinen Knöchel geschlungen war. Darüber war Tochee ins V eines dicken Astes eingekeilt, der aus dem Baumstamm wuchs. Sein Manipulatorfleisch war so lang ausgestreckt, wie Ozzie es noch nie zuvor gesehen hatte. Das große Alien rührte sich kaum, doch Ozzie sah, wie es in tiefen Zügen atmete. In seinem vielfarbenen Fell steckten mehrere große Splitter, und aus den Wunden floss eine schleimige gelbe Flüssigkeit. Als Ozzie den Kopf wieder sinken ließ, stellte er fest, dass der Boden noch immer fünfzehn Meter unter ihm war. Die Pathfinder lag dort in mehrere Teile zerbrochen, und all ihre Siebensachen waren rings um das Wrack zerstreut.


  Ozzies Retinaimplantate zeigten, dass Tochees Auge in schneller Folge Signale gab. Das große Alien wollte wissen, ob alles in Ordnung war. Ozzie brachte ein schwaches Lächeln zustande und zeigte seinem großen Freund den erhobenen Daumen. Tochee kontrahierte das Tentakel ein wenig und begann, Ozzie sanft wie ein Pendel von einer Seite zur anderen zu schwingen. Jedes Mal kam der Baumstamm ein wenig näher, bis es Ozzie schließlich gelang, unmittelbar über einem dicken Ast Halt zu finden. Tochee gab seinen Knöchel frei, und Ozzie sank auf dem Ast zusammen. Das Erste, was ihm bewusst wurde, war, wie hart die Rinde des Baumes war, fast wie Stein. »Danke, Mann, ich bin dir was schuldig«, schnaufte Ozzie, auch wenn Tochee es nicht hören konnte. »Orion? Hey, Junge, wo steckst du?« Er starrte erneut nach unten zu dem geborstenen Floß. »Orion?«


  »Hier bin ich.«


  Ozzie blickte über die Schulter nach hinten und dann nach oben. Der Junge hing in den oberen Zweigen des nächsten Baumes, einem blattlosen eiförmigen Geflecht aus dünnen, messingfarbenen Stängeln. Er begann, sich durch das Innere nach unten zu winden, und dabei verbogen sich die Stängel elastisch, um ihm Platz zu machen. »Ich bin gesprungen. Sorry«, sagte Orion. »Ich weiß, du hast gesagt, dass ich es nicht tun soll, aber ich hatte Angst. Dieser Baum hier ist aus Gummi oder sowas.«


  »Ja, ja, schön für dich«, erwiderte Ozzie.


  »Die Gravitation ist nicht besonders stark hier, weißt du«, sagte der Knabe begeistert. »Nicht so stark wie auf einem Planeten oder der Wasserwelt.«


  »Fantastisch.« Jetzt fiel es Ozzie ebenfalls auf: Er fühlte sich nicht sehr schwer an. Er löste seinen Klammergriff um den Ast und bewegte sich vorsichtig. Die Gravitation betrug etwa ein Drittel Erdstandard.


  Tochee glitt flüssig am Stamm entlang nach unten und hielt auf Ozzies Höhe kurz inne. »Ich falle nicht mehr«, sagte das große Alien mit seinem Auge. »Es gefällt mir sehr hier.«


  Ozzie zeigte Tochee ein weiteres Mal verzagt den erhobenen Daumen; dann kletterte auch er am Stamm nach unten.


  Am Fuß warteten Tochee und Orion bereits auf ihn. Er richtete sich probehalber auf, froh, dass er sich nicht in einem vollen Gravitationsfeld befand. Sein Knie brannte wie Feuer.


  »Gib mir bitte das Erste-Hilfe-Kit«, sagte er zu dem Knaben.


  Orion hüpfte über den zerklüfteten Untergrund und suchte nach ihren verstreut herumliegenden Sachen. Als er zurückkam, brachte er sowohl das Erste-Hilfe-Kit als auch Ozzies tragbares Array mit. Ozzie sank zu Boden und presste eine Diagnosesonde auf die brennende Haut über seinem Knie. Blut tropfte von seinem Kinn auf sein bereits schmutziges T-Shirt. Sein E-Butler meldete, dass einige OCTattoos auf seiner Wange beschädigt waren und nur noch mit eingeschränkter Kapazität funktionierten.


  Tochee ruhte auf der anderen Seite am Boden und zog sich mit seinem Manipulator große Splitter aus dem Fell. Jedes Mal, wenn ein Stück herauskam, lief ein Schauer durch seinen Leib.


  »Was jetzt?«, fragte Orion.


  »Gute Frage.«


  


  


  »Betrachte das als mein Hochzeitsgeschenk«, sagte Nigel Sheldon.


  Wilson würdigte ihn keiner Antwort. Er hob den transparenten Helm, um ihn sich aufzusetzen. Auf der anderen Seite funkelte ihn Anna auf ihre spezielle warnende Art an.


  »Danke«, sagte Wilson gleichmütig. »Ich weiß es zu schätzen.«


  »Kein Problem.« Nigel schien den Unterton nicht zu bemerken. »Ich muss zugeben, das Problem hat meine Neugier entfacht.«


  Wilson setzte sich den Helm auf. Der Kragen des Raumanzugs verschloss den Spalt hermetisch. Wilsons E-Butler überprüfte das Array des Anzugs und meldete, dass alles in Ordnung sei.


  Sie waren neun Mann, die sich in dem langgestreckten Raum vorbereiteten. Wilson war froh, dass sie das Navy Forensic Office Team mitnahmen, doch er überlegte zugleich, ob es nicht besser gewesen wäre, zuerst ein paar Augenblicke allein zu haben. Aber das würde nicht geschehen – selbst mit Nigels Unterstützung war dieser kleine Ausflug eine kostspielige Angelegenheit.


  Commander Hogan führte das Untersuchungsteam. Jede seiner Reaktionen war formell und respektvoll – Nigels Anwesenheit schien ihn mit so etwas wie Ehrfurcht zu erfüllen. Wilson wusste, dass er einer von Rafael Columbias Leuten war, derjenige, der Paula Myo ersetzt hatte. Nicht, dass ihn das zu einem schlechten Menschen gemacht hätte, doch Wilson fühlte sich behaglicher mit Hogans Stellvertreter, Lieutenant Tarlo, der dem Ausflug mit jungenhafter Begeisterung entgegen sah und sich nicht im Geringsten von der eindrucksvollen Gesellschaft beeindruckt zeigte, in der er sich befand. Seit sie im Vorbereitungsraum eingetroffen waren, hatten er und Nigel sich über die Brandung unterhalten, die auf verschiedenen Welten anzutreffen war.


  Neben Hogan und Tarlo waren vier weitere technische Offiziere der Navy anwesend, welche die Systeme inspizieren würden, die sie besuchten, um herauszufinden, was zur Hölle die Guardians mit ihnen anstellten. Sie alle waren hoch erfreut über die Abwechslung. Ein Tag weg vom Büro und der üblichen Routine, eine interessante technische Herausforderung, Bekanntschaft mit dem Admiral und die Gegenwart von Nigel Sheldon persönlich.


  »Wir wären dann so weit«, meldete Daniel Alster. Wenn Nigels Stabschef irgendwelche Bedenken hatte, dass sein Boss an dem Ausflug teilnahm, so verbarg er sie meisterhaft, dachte Wilson.


  Neun Gestalten in Raumanzügen stapften durch einen langen Gang in Richtung der Kammer mit dem Gateway. Ihre Stiefel hallten laut von den Betonwänden wider. Wilsons trügerische Erinnerung spielte die Szene ab, als die Besatzung der Ulysses vom Bus über den Laufsteg von Cape Canaveral zur Gangway des wartenden Scramjet Spaceplanes marschiert war. Ihr kurzer Weg war von dichten Reihen von Reportern und NASA-Bodenpersonal gesäumt gewesen, die ihnen zugerufen und gejubelt hatten, als sie zu ihrem ersten Flug zu einer anderen Welt aufgebrochen waren. In der Zwischenzeit hatten Ozzie und Nigel drüben in Kalifornien Bier getrunken, waren Mädchen hinterher gejagt, hatten Joints geraucht und die letzten Einzelteile ihrer fabelhaften Maschine eingebaut …


  Das Gateway war früher von der Erkundungsdivision von CST benutzt worden, in jenen Tagen, als sie den Phase-Eins-Weltraum erkundet hatten. Diese Phase war vor mehr als anderthalb Jahrhunderten zu Ende gegangen. Die Erkundungsdivision hatte zusammengepackt und war auf die Big 15-Welten hinausgezogen. Auch heute war sie bereits wieder in Bewegung, unterwegs in den Phase-Drei-Raum, und nur die Primes hatten ihr Vorankommen zum Stehen gebracht.


  Das Wurmloch jedoch war zurückgeblieben, versteckt in einer Sektion von LA Galactic, die nie von der Öffentlichkeit betreten wurde. Es wurde für zahlreiche Dinge benutzt: als Notfallinstrument für die großen kommerziellen Gateways, um im Fall von Katastrophen raschen Zugang für Notfalldienste zu ermöglichen und zum Transport von Reserveaggregaten für den Fall einer regulären Abschaltung. Doch hauptsächlich bot es eine interstellare Transportmöglichkeit für Regierungen, die sich keine Lebenssuspension für Kriminelle leisten konnten oder nicht liberal genug waren, um sie zu sanktionieren. Selbst auf den alten, entwickelten, mehr »progressiven« Phase-Eins-Welten gab es eine Reihe von Verbrechen, von denen man der Meinung war, dass Suspension als Strafe nicht genügte, und ein großer Teil von verurteilten Kriminellen lehnte die Suspension darüber hinaus ab. Mit charakteristischem Opportunismus hatte CST den Markt für die sich daraus ergebende Verbannung entdeckt.


  Es gab mehrere Welten im Phase-Eins-Raum, die sich an der Grenze zum H-kongruenter Status befanden – auch wenn sie für die Besiedelung freigegeben waren, so bedeutete das Überleben dort doch harte Arbeit. Während CST Hunderte weiterer Welten entdeckte und freigab, auf denen das Leben einfacher war, gerieten diese Welten rasch ins Abseits und wurden lediglich in den Aufzeichnungen der Astronomen und von CST weiter geführt. Hardrok wäre eine davon gewesen, eine Welt, deren eingeborene Lebensformen noch am Anfang der Evolution standen, ohne landbewohnende Tiere und mit nicht mehr als ein paar vielzelligen Quallen in den Meeren. Eine perfekte Welt, um den Abschaum der menschlichen Rasse dorthin abzuschieben, eine Welt, wo dieser Abschaum außerstande war, irgendjemandem Schaden zuzufügen außer seinesgleichen. Deswegen öffnete CST einmal in der Woche ein Wurmloch an einer anderen Stelle von Hardrock und sandte Kisten mit Farmausrüstung, Saatgut, medizinische Güter und Nahrungsmittel hindurch, gefolgt von einem Schwung Verurteilter. Hiernach wurde das Wurmloch wieder geschlossen, und die Verbannten waren auf sich allein gestellt.


  Die kreisrunde Gateway-Kammer sah primitiv aus im Vergleich zu ihren modernen Äquivalenten. Die Wände aus rohem Beton und Metall passten mehr zu einem Frachtzentrum als zum Transport von Personen. Andererseits vermutete Wilson, dass die Leute, die hier durchkamen, tatsächlich auch als Fracht betrachtet wurden. Ein Class 5-BH TransRover stand auf dem Boden, ein einfacher offener Jeep, der dazu benutzt wurde, auf luftlosen Welten umherzufahren, mit großen, drucklosen Reifen. Auf der Pritsche waren mehrere Kästen mit Ausrüstung verzurrt. Das Gateway selbst war ein kreisrunder Ring von drei Metern Durchmesser, der ein wenig aus der konkaven Wand ragte. Vor dem Gateway schimmerte ein Kraftfeld in milchigem Grau.


  Daniel Alster lächelte die anderen gepresst an. »Viel Glück«, sagte er, als er ging.


  Wilson blickte zur Wand dem Gateway gegenüber und zu dem großen Fenster, hinter dem sich das Operationszentrum befand. Zwei Techniker arbeiteten dort und bedachten die Reisenden mit desinteressierten Blicken, während sie untereinander witzelten.


  »Bereithalten«, sagte der Gateway-Controller schließlich. »Wir öffnen jetzt das Wurmloch.«


  Blasses Licht schimmerte durch das Kraftfeld. Wilson drehte sich zu ihm um und erkannte schwache Schatten hinter den übrigen Mitgliedern des Teams. Die Farbe des Lichts vertiefte sich, wurde bernsteingelb, dann rötlich. Wilsons Herzschlag beschleunigte sich, als die Farbe alle möglichen Schalter in seinem Gehirn umlegte. Warum zur Hölle mache ich das überhaupt mit? Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn der Mars durch all die Jahrhunderte hindurch verfolgt hatte.


  Das Wurmloch öffnete sich endgültig. Nach mehr als dreihundert Jahren blickte Wilson einmal mehr auf Arabia Terra hinaus.


  »Klar zum Durchgang«, sagte der Gateway-Controller.


  Wilson atmete tief ein, während er auf die geröllübersäte Landschaft starrte. Dünne Schleier von gelbem Staub wirbelten durch die ultradünne Atmosphäre.


  »Möchtest du zuerst gehen?«, fragte Nigel.


  Wie neidisch er vor all den Jahrhunderten auf Commander Dylan Lewis gewesen war, den ersten Menschen, der den Fuß auf einen anderen Planeten setzen sollte. Nur, dass er nicht der erste Mensch gewesen war: Nigel war bereits dort gewesen und hatte ihn erwartet. Irgendein eigenartiges atmosphärisches Phänomen ließ Ozzies Kichern durch all die Jahrhunderte hindurch in der Kammer widerhallen. O Mann, mach das nicht! Du machst sie echt stinksauer auf dich!


  »Sicher«, sagte Wilson rasch. Er schritt durch das Kraftfeld …


  Marsianischer Boden unter seinen Füßen. Pinkgefärbte Atmosphäre am Horizont, die schnell in ein tiefes Schwarz im Zenit überging. Eine Million pockennarbiger, gezackter Felsbrocken überall, mit rostrotem Staub in jedem Spalt und jeder Vertiefung. Wilson schaute sich um, während er sich in der Geographie orientierte, nach den charakteristischen Merkmalen der Landschaft suchte, die er niemals würde vergessen können.


  Zu seiner Linken befand sich der Ringwall des gigantischen Schiaparelli, was bedeutete, dass … Dort, ein klein wenig nordwärts: Zwei Hügel aus roter Erde verbargen die unteren Drittel der Frachtlander. Die ursprünglich weißen Rümpfe aus Titan waren von den Stürmen aus drei Jahrhunderten gezeichnet, die sämtliche Farbe und sämtliche Markierungen weggeschliffen hatten. Die sichtbaren Sektionen waren nur noch fleckige Kurven aus dunklem Metall, die ursprünglich scharfen Kanten der Fallschirmmechanismen zu runden, warzenförmigen Erhebungen geglättet. An mehreren Stellen waren Löcher entstanden und gaben den Blick auf die inneren Verstrebungen und die schwarzen Hohlräume dahinter frei.


  Wenn die Lander noch da waren, dann … Wilson drehte sich langsam um die eigene Achse und entdeckte die Eagle II. Irgendwann im Laufe der Jahrhunderte war das Landegestell offensichtlich zusammengebrochen, und der Rumpf der Landfähre hatte sich auf den Boden gesenkt. Der Sand des Mars hatte das Fahrzeug in Besitz genommen und eine glatte, dreieckige Düne erschaffen, deren obere Ausläufer bis zur Rumpfoberseite reichten. Von der Heckflosse war nicht mehr übrig als ein Stummel aus brüchigem, ausgebleichtem Komposit, halb so groß wie das einstige Original.


  »Verdammt«, murmelte Wilson. In seinen Augen glitzerte es feucht.


  Alles okay?, sandte Anna in Textform.


  Sicher. Gib mir nur einen Augenblick Zeit. Er ging ein kleines Stück über die eisige Landschaft und ermöglichte den anderen, ihm durch das Wurmloch zu folgen. Tarlo steuerte den TransRover hindurch und holperte über den unebenen Boden.


  »Puh, die geringe Schwerkraft macht das Manövrieren wirklich nicht einfach!«, rief Tarlo. »Und die Felsen helfen auch nicht gerade. Ich habe noch nie so viel Steine auf einem Haufen gesehen! War das vielleicht ein riesiger Meteoritenschauer oder was? Wie sind Sie herumgefahren, als Sie hier waren, Sir?«


  »Wir sind nie rumgefahren«, antwortete Wilson. Sie hatten drei fahrbare Labors dabei gehabt, das Beste, was die Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit Geld hatte bauen können. So groß wie ein Winnebago, erinnerte sich Wilson, Recombiner-Zellen, die imstande waren, sie Hunderte von Kilometern weit zu bringen, und Pläne, um jedes interessante Gebiet zu erkunden, das die Satellitenkarten zu Tage gefördert hatten. Sie standen noch immer in den Frachtlandern; in Gedanken sah er sie vor sich wie tote Föten aus Metall, jedes bewegliche Teil kaltverschweißt, und die Farbe blättrig in der furchtbar lebensfeindlichen Atmosphäre. »Wir sind direkt wieder nach Hause zurückgekehrt.«


  »Ihr hättet von mir aus ruhig bleiben und ein wenig erkunden können«, sagte Nigel. Er klang nicht sonderlich zerknirscht.


  »Ja, hätten wir.« Wilson war nach wie vor damit beschäftigt, sich in der Umgebung zu orientieren. Er ging los in Richtung Eagle II. Die Dimensionen waren perfekt in sein Gedächtnis gebrannt und gestatteten es ihm, genau zu erkennen, wie sie unter der Sanddüne ausgerichtet lag. Die dynamischen Flügelprofile waren zur Landung vollständig eingefahren worden, und Wilson entdeckte die glatten Rundungen, wo sie im Rumpf verschwanden. Die beiden Windschutzscheiben des Cockpits waren völlig im Sand begraben; Wilson war froh darüber – es war wie die geschlossenen Augen eines Toten. Er wollte nie wieder ins Innere des Landers sehen müssen.


  Von der Nase nach hinten, drei Komma zwei sieben Meter von der Spitze entfernt, befand sich die vordere Mannschaftsluke. Es gab keine Vertiefung in der Düne an dieser Stelle. Wilson konnte sich nicht daran erinnern, ob die Luke offen oder geschlossen gewesen war, als sie das Schiff verlassen hatten. Andererseits war es Orchiston gewesen, der als Letzter durch das Wurmloch gegangen und in dem lärmenden Chaos herausgekommen war, das sich in der Zwischenzeit auf dem Campus entwickelt hatte, ein unausweichliches Ergebnis, nachdem die halbe Bevölkerung die Nacht hindurch gefahren war, um die Wundermaschine zu besichtigen. Davor, in den wenigen segensreichen Minuten, als die Besatzung der Eagle II noch geglaubt hatte, das Größte erreicht zu haben, hatten Wilson und Commander Lewis sich mit der Flagge abgemüht. Das Protokoll der NASA hatte verlangt, dass sie außerhalb der Abgasstrahlen des Antriebs eingepflanzt werden musste, damit die Kameras das Flattern während des Starts filmen konnten. Hier. Wilson beugte sich langsam vor und begann, im feinen Sand zu scharren. Kleine Staubwirbel flogen auf, als er mit den Handschuhen umhertastete.


  »Wir haben die Reaynolds-Boje gefunden, Sir«, meldete Commander Hogan. »Drei Kilometer von hier entfernt, Richtung siebenundvierzig Grad.«


  »Gut gemacht«, sagte Nigel. »Sie fahren mit Ihren Leuten hin und verschaffen uns ein paar Antworten von den wissenschaftlichen Instrumenten, okay?«


  »Jawohl, Sir.«


  Wilsons Meinung nach hatte er sich möglicherweise ein wenig mit der Position vertan. Die Eagle II. könnte sich im Laufe der Jahrhundert ein wenig gedreht haben, beispielsweise beim Brechen des Landegestells. Er sah, wie sich der TransRover ruckelnd und hoppelnd über das unebene Terrain in Bewegung setzte. Alle sechs Navy-Leute klammerten sich an den Haltegriffen fest.


  »Wonach suchst du?«, fragte Anna.


  »Ich weiß nicht genau.« Wilson ging ein paar Schritte und bückte sich erneut. »Okay, die Flagge, wenn du es unbedingt wissen musst. Ich weiß, dass wir das verdammte Ding aufgestellt haben. Sie muss umgeweht worden sein.«


  Anna stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad. »Wilson, sie könnte überall da draußen sein. Die Stürme hier sind ziemlich heftig, und sie dauern manchmal wochenlang an.«


  »Eher Monate, und sie ziehen um den gesamten Planeten.« Er gab seine Bemühungen auf. »Ich bin sicher, dass ich einen elektrischen Bohrer benutzt habe, um die Beine des Mastes einzuschrauben. Wir waren darauf angewiesen, den Mast sicher zu verankern.«


  Nigel war die Sanddüne hinaufgeklettert, die sich an der Seite des Rumpfs der Eagle II aufgehäuft hatte. Seine Hand berührte die Überreste des Heckflügels. »Das ist nicht richtig, weißt du? Sie verdient ein besseres Schicksal. Wir sollten veranlassen, dass sie nach Hause gebracht wird. Jede Wette, dass das California Technological Heritage Museum sie liebend gerne hätte. Wahrscheinlich würden sie sogar das Geld für die Restauration bezahlen.«


  »Nein«, sagte Wilson automatisch. »Sie ist zerstört. Sie gehört jetzt zur Geschichte dieses Planeten. Sie bleibt hier.«


  »So schlimm ist sie gar nicht zerstört.« Nigel strich über die Oberseite des Rumpfes. »Sie haben noch gute Arbeit geleistet damals. Stabil gebaut.«


  »Ihr habt ihr das Herz gebrochen.«


  »Gottverdammt! Ich wusste es! Ich wusste es die ganze Zeit über. Du bist immer noch sauer auf mich!«


  »Nein, bin ich nicht. Wir waren an jenem Tag beide Teil der Geschichte, du und ich. Meine Seite hat verloren, aber das war unausweichlich. Eines Tages hätte die Wurmloch-Technologie auf jeden Fall gewonnen. Wenn ihr sie nicht erfunden hättet, wäre jemand anderes gekommen.«


  »Meinst du? Du hast keine Vorstellung davon, wie schwierig diese Mathematik zu knacken war! Niemand außer Ozzie hätte so etwas schaffen können. Ich weiß, dass er im Ruf steht, ein Spinner zu sein, aber in Wirklichkeit ist er ein absolutes Genie, eine verdammte Supernova im Vergleich zu Newton, Einstein oder Hawking.«


  »Wenn es getan werden kann, dann wird es getan. Versuch nicht, die Sache zu personalisieren. So sind wir Menschen. Es ist weiter nichts als Zufall, dass wir Zeugen der Ereignisse geworden sind.«


  »Oh, brillant, Mann! Ich bin nichts weiter als eine Galionsfigur. Bitte entschuldige mich.«


  »Könntet ihr beide bitte eure Riesen-Egos wieder einpacken?«, ermahnte Anna sie. »Wilson, er hat Recht. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese alten Schiffe noch weiter verfallen. Sie sind Geschichte, genau wie du gesagt hast, und sie sind obendrein ein sehr wichtiger Teil der Geschichte.«


  »Tut mir Leid«, murmelte Wilson. »Es ist nur … Ich bin auf dem falschen Fuß aufgetreten, als ich durch das Wurmloch gekommen bin. Wir löschen in Wahrheit nicht die Hälfte der Erinnerungen, von denen wir glauben, wir hätten sie bei der Rejuvenation gelöscht.«


  »Ist das nicht immer so?«, entgegnete Nigel. »Komm, suchen wir uns ein Souvenir, das nicht nur ein Felsklumpen ist. Bestimmt liegt irgendwas hier rum.«


  »Ich habe nicht mal einen Felsklumpen mitgenommen beim letzten Mal«, sagte Wilson.


  »Nein?«


  »Nein. Wir haben unser wissenschaftliches Programm nicht durchgeführt. Ich glaube, Lewis hatte seine erste Probe gezogen, aber die NASA hat sie behalten, nachdem wir wieder zu Hause waren.«


  »Verdammt! Weißt du was? Ich glaube, ich habe auch keinen Felsbrocken mitgenommen.«


  »Meine Güte!«, sagte Anna. Sie bückte sich und nahm zwei mittelgroße Steine, um jedem der beiden Männer einen zu geben. »Ihr zwei seid absolut nutzlos hier oben.«


  


  


  Roderick Deakins schlenderte so gelassen durch Briggins, wie es nur jemand konnte, der morgens um zwei im Olika District unterwegs war. Er war dankbar dafür, dass bisher kein Streifenwagen vorbeigekommen war, auch wenn das nur eine Frage der Zeit sein konnte. Olika war eine Gegend, wo eine Menge reicher Leute wohnte. Sie hatten allerbeste Beziehungen zur Verwaltung von Darklake City. Die Polizei war ständig präsent in dieser Gegend, nicht wie im Tulosa District, wo Roderick wohnte. Dort sah man nach Einbruch der Dunkelheit nur selten einen Cop, und regelmäßig schon gar nicht.


  »Ist es das?«, fragte Marlon Simmonds.


  Roderick hatte im Laufe der Jahre bereits oft mit Marlon zusammen gearbeitet. Nichts wirklich Ernstes – man konnte sie nicht wirklich als Partner bezeichnen –, doch sie hatten ihren Teil an Straßenräubereien erlebt, gefolgt von einer Serie von Einbrüchen, als sie Ende der Sechziger mit den Usaros herumgezogen waren. Danach hatten sie für einen Raubüberfall auf das Marina Mall Kaufhaus im Jahr 73 zusammen gesessen, der gründlich schief gegangen war. Nach ihrer Entlassung hatten sie angefangen, für Lo Kin zu arbeiten, einen kleinen Gangsterboss, der auf der Westside von Tulosa Schutzgelder erpresste, und dort waren sie geblieben. All die gemeinsamen Erfahrungen und das gewachsene, gegenseitige Vertrauen machten sie zu einem perfekten Team für diesen Job.


  »Was steht auf dem beschissenen Schild?«, fragte Roderick leise zischend.


  »1800«, las Marlon genauso leise vor, während er auf die Messingnummern starrte, die in den Drycoral-Bogen über dem Tor eingelassen waren. Das war das Gute an Marlon: Nichts schien ihn wirklich aus der Ruhe zu bringen. Sein biochemisch aufgerüsteter Körper wog wenigstens doppelt so viel wie Roderick und bewegte sich mit der Trägheit eines Zwanzigtonners. Marlons allgemeines Verhalten war ein Spiegelbild dieser äußerlichen Erscheinung. Er wusste, dass er sich durch dieses Leben treiben lassen konnte und dass es nur sehr wenig gab, das sich ihm in den Weg stellen würde.


  »Dann sind wir richtig, oder?«, fragte Roderick. Der Mann, ein Partner von Lo Kin und ihr derzeitiger Auftraggeber, war sehr spezifisch gewesen. Die Hausnummer, der Name des Mannes, mit dem sie reden sollten, die knapp bemessene Zeitspanne, die sie hatten, um ihren Job zu erledigen.


  »Okay, Mann.« Marlon zog eine harmonische Klinge aus seiner Jackentasche und durchschnitt das geschmiedete Eisen um das Schloss herum. Das Tor schwang mit einem kaum hörbaren Quietschen auf. Roderick wartete sekundenlang, um herauszufinden, ob ein Alarm ausgelöst worden war, doch es gab keinerlei Geräusch. Als er mit der linken Hand um das Tor herum tastete, meldete sein E-Butler, dass er keinerlei elektronische Aktivität entdecken könne. Roderick grinste in sich hinein. Es hatte eine Menge gekostet, sich den OCTattoo-Sensor in die Handfläche implantieren zu lassen, doch jedes Mal, wenn er ihn benutzte, wusste er, dass er das Geld richtig angelegt hatte.


  Es war dunkel im Garten vor dem Bungalow. Die hohe Mauer aus Drycoral blockierte den größten Teil des Lichts von den Straßenlaternen draußen, während das niedrige Gebäude unbeleuchtet war. Roderick schaltete sein Retinaimplantat auf Infrarot. Es produzierte ein einfaches grau-rotes Bild, das eigenartig zweidimensional wirkte. Dieser Mangel an Tiefeneindruck verlangsamte ihn jedes Mal – eines Tages würde er sich ein zweites, passendes Implantat für das andere Auge zulegen, was ihm endlich eine vernünftige Auflösung in diesem Spektrum verschaffen würde. Vielleicht sogar schon von dem Geld, das er für diesen Job bekam – Lo Kins Partner zahlte bestimmt gut.


  Rodericks Hand glitt ins Innere der Lederjacke und zog die Eude606 Ionenpistole aus dem Holster. Die Waffe passte wie angegossen in seine Hand, und das war auch gut so. Er hatte noch nie ein so teures Stück Hardware gehalten wie dieses. Es fühlte sich einfach gut an. Die Macht, die in der Waffe steckte, verlieh Roderick ein Gefühl von Zuversicht, wie er es nicht oft erlebte.


  Marlon schnitt das Schloss aus dem Holz der Vordertür. Roderick entdeckte auch hier keinerlei elektrische Aktivität. Es stimmte also, was man ihnen gesagt hatte: Paul, der alte Mann, der hier wohnte, war so exzentrisch, dass es an nackten Wahnsinn grenzte. Vorsichtig betraten sie den dunklen Flur.


  »Was machst du denn?«, flüsterte Roderick. Marlon bewegte sich an den Regalen entlang und untersuchte die Vasen und Figuren in den Fächern.


  »Du hast doch gehört, was der Mann gesagt hat. Wir dürfen alles mitnehmen, was wir wollen. Ist irgendwas Wertvolles bei diesem Zeugs?«


  »Ich hab keine Ahnung, verdammt! Aber wir machen es erst hinterher, kapiert?«


  Marlons gewaltige Gestalt zuckte abfällig mit den Schultern.


  Roderick schaltete sein kleines tragbares Array ein. Der Schirm leuchtete hell in dem stockfinsteren Bungalow und zeigte einen Grundriss. Das Schlafzimmer war deutlich markiert. »Hier entlang.«


  Sie setzten sich vorsichtig in Bewegung, während sie darauf achteten, nichts am Boden zu berühren. Im Haus herrschte Chaos; seit Ewigkeiten hatte hier niemand mehr aufgeräumt. Roderick überprüfte die ersten beiden Maidbots in ihren Nischen. Keiner hatte Energie in den Batterien. Er war noch nie in einem Haus gewesen, in dem so wenig elektrische Aktivität herrschte; es war, als befände er sich in der Steinzeit.


  Als sie den Flur zur Hälfte durchquert hatten, versagte Rodericks Retinaimplantat, und er fand sich in einer Welt aus tiefschwarzen Schatten wieder. »Gottverdammt!«


  »Was denn?«, brummte Marlon missmutig.


  Roderick bemerkte, dass auch sein tragbares Array tot war. Genau wie sein E-Butler. »Scheiße. Sind deine Implantate auch ausgefallen?«


  »Ja.«


  Die Unruhe in Marlons Stimme verstärkte die wachsende Angst in Roderick. Es geschah nicht oft, dass der riesige Mann verunsichert wirkte. Er blinzelte in die Dunkelheit. Zwei große Bogenfenster waren als graue Schemen zu sehen, und sie ließen eine winzige Menge Licht in den Raum, gerade genug, dass Roderick die Umrisse von Mobiliar erkennen konnte.


  »Das war kein Unfall. Unsere Elektronik wurde absichtlich ausgeschaltet.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Marlon. »Ich habe eine Taschenlampe dabei. Soll ich sie einschalten?«


  »Vielleicht. Er muss wissen, dass wir da sind. Was meinst du?« Roderick bemerkte eine Bewegung bei einem der Fenster. Ein dunkler Fleck, der an der Wand nach oben glitt. Was verrückt war. Ganz zu schweigen von bestürzend. Oder war es nur seine von Adrenalin beflügelte Fantasie, die ihm da einen Streich spielte? Er hob die Eude606 und zielte in die Richtung, wo der Schatten sein musste, wenn er real gewesen war. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.


  »Na und? Was soll er schon unternehmen?« In Marlons Stimme schwang gespielte Tapferkeit mit. Keiner von beiden machte sich noch die Mühe zu flüstern.


  Roderick hielt die Pistole auf das imaginäre Ziel gerichtet, bereit, sich jeder Gefahr zu stellen, die von ihm ausgehen mochte. »Also schön, dann.« Er wartete, während Marlon in seiner Jackentasche kramte. Dann blitzte der schmale Lichtstrahl auf, erstaunlich hell in der düsteren Lounge. Er glitt über die Wände, und Roderick folgte dem weißen Kreis mit seiner Pistole. Marlon drehte sich einmal vollständig im Kreis und leuchtete das staubige, antike Dekor ab. Niemand war da außer ihnen. Und wichtiger noch von Rodericks Standpunkt aus: Nichts war an der Wand neben dem Fenster, nichts, das sich hätte bewegen können.


  »Also schön, alter Mann«, sagte Marlon. »Komm jetzt raus. Wir tun dir nichts.« Es war die Art von Tonfall, die man gegenüber einem in Panik geratenen Tier benutzte. »Wir wollen nur deinen Kunstkram; das ist alles. Mach keine Schwierigkeiten, und dir passiert nichts.«


  Sie sahen sich an. Roderick zuckte mit den Schultern. »Schlafzimmer«, sagte er. Irgendetwas bewegte sich in seinen Augenwinkeln. Über ihm. »Huh?« Marlon schien es ebenfalls bemerkt zu haben, denn der Strahl der Taschenlampe ging zur Decke. Roderick blickte nach oben und sah, dass dort große, eigenartige braune Felle hingen.


  Das Nostat direkt über Roderick ließ sich fallen. Es war, als hätte jemand eine weiche Decke über ihn gestülpt, deren Ränder bis zu seinen Ellbogen reichten. Der Schock ließ ihn aufschreien und um sich schlagen, während er versuchte, sich das Ding herunterzureißen. Das weiche Fell des Nostats veränderte sich. Strähnen drehten sich zusammen und bildeten nadeldünne Stacheln. Es zog sich um seine Beute herum zusammen, eine Bewegung, die mehr als zehntausend der hauchdünnen Nadeln durch Rodericks Kleidung und unter seine Haut jagte. Sein Todesschrei verhallte in einem Gurgeln, als die Nadeln seine Kehle durchbohrten und sein Rachen sich plötzlich mit Blut füllte. Reflexe sorgten dafür, dass er sich zuckend wand, obwohl der Schmerz ihm praktisch auf der Stelle das Bewusstsein geraubt hatte. Es war genau die Art von Bewegung, die das Nostat im Laufe seiner Evolution zu nutzen gelernt hatte. Die Stacheln waren dünn und stark genug, um gerade ausgestreckt zu bleiben, als sich die Muskeln seines Opfers spannten, und sie durchschnitten Fleisch und Gewebe wie Miniaturskalpelle. Die gesamte äußere Schicht von Rodericks Oberkörper wurde zur Konsistenz von Gallerte zerschreddert. Blut sprudelte hervor, als er auf dem Boden zusammenbrach, welches das Nostat gierig durch die hohle Seele eines jeden Stachels in sich aufsaugte.


  Die erste Kontraktion war nicht stark genug gewesen, um die Stacheln durch den Knochen von Rodericks Schädel zu treiben. Stattdessen penetrierten sie das weichere Gewebe, zerfetzten seine Augen, Ohren, die Nase und die Wangen. Das Letzte, was Roderick hörte, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, war ein grauenhaftes Brüllen, das von Marlon kam, und das Geräusch wild zerberstenden Mobiliars, als beide willkürlich ihre Ionenpistolen abfeuerten.


  


  


  Am Tag, nachdem er auf dem Mars gewesen war, erwachte Nigel mit seinen Frauen Nuala und Astrid neben sich im Bett. Beide waren biologisch Mitte dreißig, auch wenn sie insgesamt mehr als ein Jahrhundert alt waren. Sie waren das, was er als die tröstendsten, mütterlichsten Persönlichkeiten seines Harems betrachtete. Er suchte sie auf, wenn er ungestörten Schlaf benötigte, und letzte Nacht war das wirklich der Fall gewesen. Er hatte eine schlechte Woche hinter sich und sich mit zahllosen Problemen herumschlagen müssen, die aus dem Flüchtlingsstrom von den Lost 23 hervorgegangen waren, zusätzlich zu den politischen Intrigen im Kriegskabinett. Er hatte geglaubt, der Mars wäre eine Ablenkung von den Problemen, mit denen er in seinem Büro zu tun hatte, eine Reaktion, die typisch war für eine Midlife-Crisis, die Flucht weg vom Schreibtisch und hinein in irgendetwas Praktisches. Doch mitten in der öden, gefrorenen Landschaft hatten zu viele alte Erinnerungen gelauert und seine Emotionen noch weiter aufgewühlt. Das antike Raumschiff hatte einen völlig unerwarteten Anflug von Schuldgefühlen in ihm erweckt. Als sie schließlich vom Mars zurückgekehrt waren, war seine Stimmung vollkommen trostlos gewesen.


  Nigel hatte zuerst Paloma und Aurelie besucht, die neuesten Mitglieder seines Harems. Firstlifer, die noch keine einundzwanzig Jahre alt waren. Die beiden waren wunderschön, albern und absolut schamlos. Sie waren ausgesprochene Sexathletinnen mit persönlichen Trainern, die sie in Form hielten, und einem unbeschränkten Budget für Kleidung und Stylisten, um die Art von Eleganz sicherzustellen, die er bei all seinen Frauen genoss.


  Jedes Mal, wenn Nigel aus der Rejuvenation kam, bestand sein Harem hauptsächlich aus Mädchen wie diesen beiden. Erst wenn er auf die biologischen frühen Dreißiger zuging, kehrte die Vernunft allmählich zurück, und die stabileren, sichereren Typen bildeten die Mehrheit, um eine neue Generation von Kindern zu gebären. Als Einzelkind aufgewachsen genoss Nigel es sehr, von einer großen, unmittelbaren Familie umgeben zu sein. Das war etwas, woran keine Rejuvenation je etwas geändert hatte. Und wie stets in seinem Fall verbog sich das menschliche Universum mit der Bereitwilligkeit eines Gravitationsfelds um einen Neutronenstern, um seine Wünsche zu erfüllen. Es gab nie ein Problem damit, Frauen zu finden, die nur allzu bereit waren, in seinem Harem zu leben. Er erhielt tagtäglich Tausende von Anfragen diesbezüglich. Die Hauptschwierigkeit bestand darin, die richtigen Frauen auszuwählen.


  Im Augenblick hatte er nur fünf von den jüngeren, sexy Typen. Er wusste, dass keine von ihnen mehr als ein paar Jahre bei ihm bleiben würde. Mädchen wie sie blieben niemals – sie waren nicht dumm. Irgendwann wurden sie der Formalitäten des Haushalts überdrüssig, der Art und Weise, wie alles um Nigels Vorlieben herum strukturiert war. Solange er keine Kinder mit ihnen hatte – was jetzt unwahrscheinlich war –, würden sie irgendwann weiterziehen, genau wie Tausende vor ihnen.


  Bis es jedoch so weit war, bedeuteten sie den bestmöglichen Sex, den Nigel sich nur wünschen konnte. Und erst nachdem er nahezu zwei Stunden mit Paloma und Aurelia herumgevögelt hatte, war er gegangen, beinahe weggeschlichen, um sich zu Nuala und Astrid zu legen, die sich an ihn kuschelten und ihm jenes behagliche Gefühl von Wohlergehen schenkten, das so wichtig war für einen erholsamen, traumlosen Schlaf.


  Das Frühstück wurde auf der Terrasse serviert, wie immer, wenn der Haushalt Station im Herrenhaus von New Costa machte. Nigel saß am Kopf einer langen Tafel, die von einem üppigen Blätterdach aus Weinreben vor dem grellen, blau-weißen Leuchten von Regulus abgeschirmt wurde. Das Laub filterte das exotische Sonnenlicht und ließ nur ein angenehmes Spektrum durch.


  Die ersten Böen des trockenen, heißen Windes wehten bereits über die Ländereien und raschelten in den Blättern über ihm. Elf seiner Frauen leisteten ihm Gesellschaft und brachten ihre Kinder mit, angefangen beim gerade erst drei Monate alten Digby bis hin zu Bethany, die inzwischen kurz vor ihrem fünfzehnten Geburtstag stand. Mehrere ältere Familienmitglieder, die im Haus zu Besuch waren, erschienen ebenfalls mit ihren Partnern. Es war ein munteres, fröhliches Mahl, das den Stimmungswechsel perfekt machte, welchen sein tiefer Schlaf eingeleitet hatte. Nigels Gedanken hatten sich beträchtlich beruhigt, was eine Erleichterung war. Er wusste, dass sein Urteilsvermögen litt, je weniger er sich innerlich im Einklang mit sich selbst befand.


  »Wirst du die Flüchtlinge umsiedeln, die beim Bienenstock untergekommen sind?«, erkundigte sich Astrid. Sie saß über einem Paperscreen, während sie ihren Frucht- und Honigjoghurt aß. »Ich meine, sie sind dort wirklich willkommen und alles, aber sie wollen bestimmt nicht auf dieser Welt bleiben.«


  »Langfristig werden sie wahrscheinlich wegziehen, ja. Wir sind damit beschäftigt, Phase-Drei- und spät erschlossene Phase-Zwei-Welten herauszufiltern, die alle Flüchtlinge aufnehmen können. Wann ein vom Commonwealth gebilligtes Siedlungsprojekt in Gang kommt, hängt vom Senat ab. Für den Augenblick konzentriert sich alles darauf, den Überlebenden Unterkunft und Verpflegung zu bieten.«


  »Die Hälfte von ihnen wird von der Gesellschaft geschluckt, wenn die Regierung ihnen nicht hilft«, sagte Campbell. »Die Mehrheit sind geschickte Leute, die sich in jede moderne Wirtschaft einordnen können. Es geht nur darum, einen Planeten mit einer ethnischen Basis zu finden, die zu ihnen passt. Die Gesellschaften auf Augusta haben bereits eine Menge Stellenanfragen erhalten, genau wie die Firmen auf den übrigen Big 15.«


  »Es heißt, die Versicherungen wollen keine Entschädigungen zahlen«, sagte Astrid und tippte mit dem manikürten Finger vorwurfsvoll auf den entsprechenden Nachrichtenartikel auf ihrem Paperscreen.


  »Sämtliche einheimischen Versicherungsgesellschaften wurden zusammen mit ihren Heimatplaneten zerstört«, sagte Nigel.


  »Es waren nur Tochterfirmen von großen Konzernen«, entgegnete sie. »Das weißt du selbst.«


  »Zugegeben. Aber Entschädigung muss von der Regierung ausgehen. Der Dow-Times-Index ist immer noch achttausend Punkte unter seinem normalen Stand, und die Finanzgesellschaften können es sich im Moment nicht leisten, Milliarden und Abermilliarden auszuzahlen. Wir müssen die Steuermittel auf die Navy und die Stärkung der planetaren Verteidigungsanlagen konzentrieren.«


  »Das ist ungeheuerlich!«, erboste sich Paloma. »Die Menschen brauchen unsere Hilfe! Sie haben wegen der dummen Fehler dieser Regierung gelitten!«


  Nigel versuchte, nicht zu lächeln angesichts ihres gerechten Zorns. Paloma besaß die Emotionalität der Jugend und eine Wildheit, die ihre Attraktivität noch steigerte. »Ich habe die Mission der Second Chance ebenfalls gefördert«, sagte er.


  »Oh. Nun ja.« Paloma errötete. »Aber die Regierung wusste, dass die Primes eine Gefahr sind! Sie hätte diese Bedrohung viel ernster nehmen müssen.«


  »Das ist die Gabe der nachträglichen Voraussicht. Wir waren so gut vorbereitet, wie man es von einer einigermaßen zivilisierten Kultur erwarten kann.«


  »Kommen die Bösen wieder, Daddy?«, fragte der kleine Troy und schaute Nigel ängstlich über seine Schüssel mit Frühstücksflocken hinweg an.


  »Das wäre möglich. Aber ich verspreche dir, nein, euch allen«, sagte Nigel ernst, als er bemerkte, dass alle Kinder ihn ängstlich und auf der Suche nach Sicherheit anblickten, »Ich werde dafür sorgen, dass ihr vor ihnen sicher seid. Ihr alle.« Er wechselte einen Blick mit Campbell, der eine Grimasse schnitt, bevor er sich wieder seinen Eiern Benedikt zuwandte.


  Als Nigel mit dem Frühstück fertig war, fühlte er sich beinahe versucht, Paloma ein weiteres Mal in ihrem Schlafzimmer zu besuchen, doch er hatte eine Menge Arbeit zu erledigen. Also machte er sich auf den Weg in jenen Flügel des Herrenhauses, wo seine persönlichen Büros lagen. Es war ein weiter Weg.


  Nigel war nie völlig zufrieden gewesen mit dem Haus auf New Costa. Sicher, architektonisch war es perfekt, eine Mischung aus Hollywood-Schloss und arabischem Palast, eine leichte, helle Konstruktion mit weiten Bögen und kunstvollen, hübschen Rotunden. Und genau das war das Problem: Nigel hatte dieses Haus während der imperialistischen Expansionsphase von CST errichtet, während Augusta sich als wichtigster Industrieplanet des Commonwealth etabliert und er seine Dynastie mit ihrem interstellaren Transportmonopol konsolidiert hatte. Das Haus wäre einem Imperator angemessen gewesen, ein Spiegelbild der ökonomischen Dynamik, welche jenes ganze Jahrhundert beherrscht hatte. Es lag inmitten eines achtzig Hektar großen, wunderschön gestalteten Parks im Herzen der Megacity und war so groß wie ein kleines Dorf. Zwei Flügel dienten allein der Unterbringung seiner Vorstandsbüros aus jener Zeit, besetzt nahezu ausschließlich von Mitgliedern seiner Dynastie, die ein breites politisches und ökonomisches Portfolio leiteten. In jenen Tagen hatte Nigel einen Großteil des blühenden Commonwealth beherrscht und den gesamten Rest beeinflusst.


  Neben der Firmenseite war auch seine persönliche Familie im Haus untergebracht: sein Harem, seine Trainer, das Personal und eine ganze Schar von Kindern komplett mit Ammen und Lehrern. Es hatte nur wenige mittelalterliche Monarchen in Europa gegeben, deren Hof in Bezug auf Größe und Erhabenheit dem von Nigel das Wasser hätte reichen können.


  Heutzutage lagen die Dinge ein wenig anders. Das Exekutivkonzil der Dynastie leitete CST und das gewaltige Produktionskonglomerat, das Nigel gehörte. Die Augusta Civil Engineering Corporation hatte sämtliche Verantwortlichkeiten einer zivilen Regierungsbehörde der Big 15-Welt übernommen, und ihre Senatoren kümmerten sich um die politischen Interessen der Dynastie in Zusammenarbeit mit den übrigen Dynastien, während das politische Büro die Entwicklungen auf anderen Welten im Auge behielt wie ein altmodischer Geheimdienst. Nigel entwarf noch immer die politischen Strategien, doch die harte Arbeit der Durchführung wurde von der straff organisierten Managementpyramide erledigt, die Nigel seit jenen ungestümen Zeiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts entwickelt und vielfach verfeinert hatte. In jüngerer Zeit gestatteten leistungsfähige neurale Arrays und ultrakomplexes Wetwiring seiner erweiterten Mentalität, Ereignisse auf einer nahezu unterbewussten Ebene zu überwachen und zu manipulieren; seinem wachen Bewusstsein und seinem Körper ersparte dies zweifellos eine ganze Menge mühseliger Details. Mit seiner neuen, halb-bewussten künstlichen Intelligenz und gesicherten Netzwerken, welche die Dynastie unauffällig und reibungslos steuerten, überlebte das Herrenhaus als eine Art Relikt aus den vergangenen Tagen. Ein großer Teil der ursprünglichen Büros war geschlossen worden, und ein ganzer Flügel bestand nur noch aus Lagerräumen, voll mit Dingen, die im Laufe von mehr als zwei Jahrhunderten von Nigels direkter Familie, seinen jeweiligen Frauen und Kindern, angesammelt worden waren. Und die Zahl der Mitglieder seiner direkten Familie betrug selten weniger als dreißig.


  Als Nigel sein Büro betrat, verglichen mit dem Rest ein segensreich einfach eingerichtetes Zimmer, mit einem antiken, einfachen Eichenschreibtisch und erdfarben gestrichenen Wänden, sinnierte er darüber, wie sich die Managementsysteme, auf deren Implementation er so viel Zeit und Geld verwendet hatte, im Laufe der Prime-Invasion als nahezu wertlos erwiesen hatten. Die Senior-Mitglieder der Dynastie mussten wieder die direkte Kontrolle über die einzelnen Abteilungen übernehmen, um die Reaktion auf die Gefahr zu steuern.


  Dass die Managementstrukturen nicht mit einem vollkommen unerwarteten Problem fertig werden konnten, würde irgendwann genauer untersucht werden müssen. Nigel vermutete, dass die Ursache in einer gewissen Selbstzufriedenheit begründet lag, der unbewussten Annahme, dass es im Commonwealth niemals zu einer radikalen Veränderung kommen würde.


  Was für ein gottverdammt stupider Gedanke! Wurmlöcher waren die radikalste Veränderung, die es auf der guten, alten Erde je gegeben hat. Ich hätte es besser wissen müssen, ausgerechnet ich!


  Mehrere Senior-Mitglieder der Dynastie gesellten sich zu ihm für die erste zusammenfassende Konferenz des Tages: Campbell, der bei der Steuerung der Evakuierung wunderbare Arbeit geleistet hatte; Nelson, der Sicherheitschef der Dynastie und Nigels zwanzigstes Kind, geboren zu einer Zeit, als Nigel gerade angefangen hatte, mehr als eine Frau zur gleichen Zeit zu haben, und Perdita, eine Medienspezialistin, die eine Menge Operationen gemeinsam mit Jessica, durchführte, der Senatorin von Augusta, und diese Position seit siebzig Jahren inne hatte. Als Nigel sich umblickte, wurde ihm bewusst, dass alle aus den ersten drei Generationen seiner Nachfahren stammten. Vielleicht ist es an der Zeit, auch die vierte bis in diese Stufe aufsteigen zu lassen. Es gibt keine schlimmere Sünde als Selbstgefälligkeit, geboren aus zu großer Sicherheit. In diesem Fall – warum die vierte? Warum nicht die fünfzehnte oder die zwanzigste Generation? Es ist schließlich nicht so, als wären sie unfähig.


  Benjamin Sheldon war der Letzte, der im Büro eintraf. Nigels erster Enkel und Rechnungsprüfer der Dynastie. Nigel hatte stets vermutet, dass Benjamin leicht autistische Züge hatte; seine Liebe zu Details war unerträglich, und seine Ehen hielten niemals lange. Er schien irgendwie nicht ganz in diesem Universum zu leben. Finanzen waren sein Leben. Er hatte die Buchhaltung von CST bereits an seinem achtundzwanzigsten Geburtstag übernommen und betrachtete die Phasen, die er in Rejuvenation verbrachte, als großes Ärgernis. Seine Gedächtniserweiterungen, die er sich hatte einpflanzen lassen, gehörten mit zum Umfassendsten, was je in einen Menschen implantiert worden war, und hatten seine Schädelgröße um zehn Prozent erhöht. Da er seinen Körper nicht remodelliert hatte, außer dem Hals, um die Proportionen aufrechtzuerhalten, zog sein Erscheinungsbild unausweichlich starrende Blicke auf sich.


  Daniel Alster nahm einen Platz ein wenig hinter den drei Sesseln ein, in welchem die Älteren saßen, und die elektronische Abschirmung kam online und versiegelte den Raum.


  »Irgendwelche neuen Probleme?«, fragte Nigel.


  »Danke nein, wir sind damit ausgelastet, die alten im Griff zu behalten«, antwortete Campbell.


  »Wenn wir von einem Gleichgewichtsmodell ausgehend unsere gegenwärtige Situation extrapolieren, haben wir in elf Jahren alles zurückgewonnen, was wir verloren haben«, erklärte Benjamin. »Die Wachstumsvektoren sind positiv, sobald die Umsiedelung der Vertriebenen abgeschlossen ist.«


  »Es wird kein Gleichgewicht geben«, sagte Nelson. »Die Primes werden erneut angreifen, um weitere unserer Welten in Besitz zu nehmen. Die Kosten, um das zu verhindern, werden phänomenal sein.«


  »Und das auch nur, wenn wir erfolgreich sind«, murmelte Nigel.


  Die übrigen Ältesten starrten ihn gelinde überrascht an – der Priester, der in der Kirche fluchte.


  »Es ist die eine Option, die ich ernst in Betracht gezogen habe, seit dieses Debakel seinen Lauf genommen hat«, fuhr Nigel fort. »Das ist der Grund, aus dem ich das Lifeboat-Projekt gestartet habe.«


  »Hast du die Parameter für den Einsatz abrufbereit?«, fragte Jessica.


  »Ich denke, wir werden den Augenblick erkennen, wenn er gekommen ist. Auf der anderen Seite produziert unser Projekt zur Entwicklung fortgeschrittener Waffensysteme endlich Resultate. Ich bin guter Hoffnung, dass wir die Primes auf die ein oder andere Art schlagen können.«


  »Hat das Kriegskabinett nicht den Genozid genehmigt?«, fragte Perdita. »Die öffentliche Meinung ist gegenwärtig sicher dafür.«


  »Wir sind im Prinzip übereingekommen, dass eine solche Maßnahme nur ein letzter Ausweg sein kann.«


  »Typisch Politiker«, grunzte Nelson.


  Jessica lächelte zuckersüß. »Oh, danke sehr.«


  »Ein Blutzoll von nahezu vierzig Millionen Menschenleben, und es ist ein letzter Ausweg? Das ist wohl kaum unsere stärkste Stunde, schätze ich.«


  »Offensichtlich steckt auch eine moralische Dimension in dieser Entscheidung«, sagte Nigel. »Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, dass die Quantumbuster aus Seattle nicht ausreichen, um diese Aufgabe zu erfüllen. Die Primes sind zwar irrsinnig antagonistisch, aber sie sind nicht dumm. Sie haben inzwischen sicherlich auch andere Sternensysteme in Besitz genommen. Es wird nicht leicht, einen totalen Genozid zu erreichen und zu verifizieren.«


  »Du meinst, wir müssen der Navy unsere Waffe zur Verfügung stellen?«, fragte Nelson.


  »Das sehe ich noch nicht«, beschied ihm Nigel. »Das ist wirklich eine Waffe, von der ich nicht möchte, dass irgendjemand anderes davon erfährt, geschweige denn, in ihren Besitz gelangt. Dieses verdammte Ding macht selbst mir Angst.«


  »Das ist eine vernünftige Reaktion«, sagte Jessica düster. »Ich mag die Tatsache nicht, dass sie existiert, aber wo wir sie nun schon mal haben, möchte ich auf keinen Fall, dass jemand anderes sie kontrolliert.«


  »Quantumbuster sind für sich genommen schon entsetzlich genug«, sagte Nelson. »Es ist nur eine Frage des Maßstabs, den diese Krise annimmt. Die Tatsache, dass die Dynastie den Finger am Drücker hat, ist nicht mehr als eine psychologische Stütze. Eine Weltuntergangswaffe ist und bleibt eine Weltuntergangswaffe. Ob sie einen Planeten oder ein ganzes Sonnensystem vernichtet, ist, als würde man sich streiten, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können.«


  »Unsere Waffe kann mehr als ein Sonnensystem zerstören«, sagte Nigel kummervoll.


  »Wenn sie gebaut werden kann, wird sie gebaut werden«, erwiderte Campbell. »Wenn wir sie nicht bauen, tut es jemand anderes, und damit schließe ich die Primes ausdrücklich ein. Es ist nicht so, als müssten wir uns sorgen, die anderen Dynastien könnten sie benutzen. Diese Art von Konflikten haben wir nicht mehr im Commonwealth.«


  »Nicht im Augenblick jedenfalls«, entgegnete Jessica. »Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Es gibt immer noch genügend größenwahnsinnige Politiker da draußen, und damit meine ich nicht nur die Isolierten Welten. Wir müssen äußerst vorsichtig sein, was die Enthüllung des Potentials angeht, über das wir verfügen. Ich denke nicht, dass wir es im Commonwealth verkünden sollten.«


  »Ich nehme an, auch die SI wäre nicht allzu erfreut über diese Errungenschaft«, sagte Nelson.


  Nigel grinste. Er vertraute der SI nicht, auch wenn er sie nicht als bösartig einschätzte, und Nelsons Verdächtigungen grenzten an Paranoia – wie bei jedem guten Sicherheitschef. »Sie weiß noch nichts davon – noch nicht«, sagte Nigel. »Aber möglicherweise wird sie uns sogar dankbar dafür sein, wenn die Primes bei ihrem nächsten Angriff genauso erfolgreich vorgehen wie bei den Lost 23.«


  »Also würdest du sie gegen die Primes einsetzen?«, fragte Campbell, »oder dient sie ausschließlich unserer eigenen Selbstverteidigung, falls wir vor den Primes fliehen müssen?«


  »Ich werde das Commonwealth nicht kampflos aufgeben«, antwortete Nigel. »Das wäre unmenschlich. Die menschliche Rasse hat Fehler in rauen Mengen, aber wir verdienen nicht, wegen ihnen ausgelöscht zu werden.«


  »Meine Spezies, gut oder böse«, sagte Jessica.


  Perdita musterte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Wir sind nicht die Bösen. Und wir sind nicht die Einzigen, die so denken. Die Erbauer der Barriere haben offensichtlich genauso über die Primes gedacht wie wir.«


  »Unglücklicherweise hatten die Erbauer der Barriere erheblich größere technologische Ressourcen als wir«, sagte Campbell. »Damit hatten sie ein größeres Spektrum an Optionen. Soweit ich es beurteilen kann, haben wir nur eine einzige. Nigel, willst du wirklich warten, bis die Primes erneut angreifen, bevor du einsiehst, dass wir ein Recht darauf haben, unsere Waffe gegen sie einzusetzen?«


  »Ich versuche nicht, mir selbst Mut zu machen«, entgegnete Nigel pikiert. »Erstens befinden wir uns noch im Stadium der Entwicklung. Zweitens wird die Navy das Höllentor finden. Wenn es uns gelingt, das Höllentor mit Douvoir-Raketen zu vernichten – oder wahrscheinlicher mit Seattle Project Quantumbustern –, dann wird das ganze Problem zunächst mindestens für ein paar Jahre erledigt sein. Das kann unsere Optionen durchaus erweitern. Vielleicht finden wir in der Zwischenzeit sogar die Erbauer der Barriere, und es gelingt uns, sie davon zu überzeugen, dass sie wieder errichtet werden muss.«


  »Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«, fragte Jessica.


  »Nein«, antwortete Nigel trocken. »Wir haben das Problem erschaffen, wir müssen es auch lösen.«


  


  


  Als das Meeting zu Ende war, bat Nigel Perdita und Nelson, noch bei ihm zu bleiben. Er trank eine Tasse heiße Schokolade, die ein Maidbot in das Büro gebracht hatte. Obenauf war genau die richtige Menge Schlagsahne, ergänzt von einem halb geschmolzenen Marshmallow. Der Geschmack war reinste Perfektion. Die Schokolade war von Nigels persönlichem Koch zubereitet worden; er hielt nichts davon, sein Essen von Bots zubereiten zu lassen.


  »Zwei Dinge«, sagte er zu Perdita und Nelson. »Perdita, wie ist die öffentliche Meinung über mich und die Dynastie? Gibt man uns die Schuld? Schließlich waren wir unter den wichtigsten Förderern der Mission der Second Chance.«


  »Bis jetzt herrscht in den Medien noch kein besonders großer Wirbel«, antwortete sie. »Ein paar unwichtige Nachrichtenmoderatoren und Kommentatoren haben ein paar billige Anschuldigungen erhoben, aber im Augenblick sind alle anderen viel zu wütend auf die Navy, weil sie den Primes bisher nicht mehr Widerstand geleistet hat. Die Art und Weise, wie du dich persönlich um die Wurmlöcher der Primes über Wessex gekümmert hast, hat ein gewaltiges positives Echo hervorgerufen. Dein persönliches Rating ist ziemlich hoch. Du genießt im Augenblick eine Menge mehr Respekt als die Doi, auch wenn die Kantil geschickt darin ist, den Volkszorn gegen die Navy umzuleiten.«


  »Man soll auch für Kleinigkeiten dankbar sein«, murmelte Nigel, während er auf dem Marshmallow kaute. Seine neuralen Programme verarbeiteten und optimierten Daten aus den Arrays der Dynastie und suchten alles zusammen, was er über Ozzie finden konnte. »Gute Arbeit von dir, die Geschichte in Randtown zu unterdrücken«, sagte er schließlich zu Perdita. »Ozzie wäre stinksauer geworden, wenn das je in die Öffentlichkeit gelangt wäre.« Trotz seiner nach außen hin gespielten, gutmütigen Frohnatur konnte Ozzie sehr empfindlich reagieren, was gewisse Aspekte seines Privatlebens betraf.


  »Die anderen Dynastien waren kooperativ, was die Nachrichtensender angeht«, sagte Perdita bescheiden. »Und die SI hat mit einem Dataeater-Wurm geholfen, der die Nachrichten gefressen hat, die es bis in die Unisphäre geschafft haben.«


  »Das sehe ich. Das ist interessant. Ich weiß, dass Ozzie gerne denkt, er und die SI hätten eine besondere Beziehung, aber in diesem Fall steckt meiner Meinung nach mehr dahinter.« Er schaute Nelson an. »Du scheinst nicht sehr viel über Mellanie Rescorai zu haben.«


  »Was wir haben, ist ein halbwegs vollständiger Lebenslauf«, sagte Perdita. »Sie war die Gespielin eines erfolgreichen Firmenchefs, bis dieser in einem recht spektakulären Mordfall überführt wurde. Anschließend betätigte sie sich in einem Softporno-TSI, bevor sie Reporterin wurde. Alessandra Barron hat sie aufgegabelt, aber die beiden sind wieder getrennt. Gerüchte besagen, dass Alessandra sie als Belohnung für gewisse Informationen an Politiker ausgeliehen hat. Du, äh …« Sie räusperte sich amüsiert. »… Du könntest Campbell fragen, ob das stimmt. Wie dem auch sei … Irgendwann hatte Mellanie genug davon, und sie haben sich in ziemlich bösem Blut getrennt. Auch das Gerüchten zufolge. Michelangelo hat sie sofort in seine Show übernommen. Standard-Karriere im Mediengeschäft.«


  »Aber nicht in dieser Geschwindigkeit«, sagte Nigel. Ein Bild von Mellanie materialisierte in seiner virtuellen Sicht, irgendein Publicity-Bild für ein TSI-Drama namens Mörderische Verführung. Sie trug goldene Spitzenunterwäsche, die ihren fantastischen Körper zur Geltung brachte. Nigel hielt mitten im Schluck inne. Ihr Kinn war ein wenig zu stark ausgeprägt, die Nase zu breit, doch das änderte nichts an dem wölfischen Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Für einen Augenblick verspürte er tatsächlich den Drang, das TSI anzusehen. »In deiner Datei heißt es, sie wäre mit Dudley Bose befreundet. Ist das richtig?«


  »Ich denke, er war der Letzte, mit dem sie in Barrons Auftrag schlafen sollte«, antwortete Perdita. »Die beiden sind seitdem zusammen.«


  Nigel runzelte die Stirn. Er musste keine Dateien öffnen, um sich an die katastrophale Begrüßungszeremonie zu erinnern, welche die Navy für Bose und Verbeke arrangiert hatte. Bose war in keiner seiner bisherigen Inkarnationen eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen, weder vor noch nach dem Flug der Second Chance. »Eigenartige Wahl für jemanden wie sie – und ihn.«


  »Vielleicht hat er ihr gezeigt, wie falsch ihre Wege bisher waren?«, schlug Perdita vor. »Vielleicht werden sie sich gemeinsam irgendwo niederlassen und zehn Kinder miteinander haben?«


  »Und sie ist nach der Barron sofort zu Michelangelo gegangen und hat bei ihm unterschrieben?«, grunzte Nigel. »Nein. Da stimmt irgendetwas nicht. Wir haben keine Unterlagen, dass sie je Ozzie begegnet wäre; also gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass sie Zugang zu seinem Asteroiden haben könnte. Keine von seinen anderen Ex-Freundinnen hat das. Und nach den Berichten aus Randtown zu urteilen, hat sie es eigenhändig mit den Primes aufgenommen. Das macht mich verdammt misstrauisch.« Er starrte Nelson scharf an. »Ist sie auch eine?«


  »Sieht so aus«, sagte Nelson.


  »Eine was?«, fragte Perdita.


  »Eine Beobachterin für die SI«, sagte Nelson. »Oder eine Spionin, je nachdem, wie man es sieht. Wir wissen, dass die SI längst nicht so passiv ist, wie sie immer vorgibt zu sein. Sie hat mehrere Leute wie Mellanie, die für sie in Gegenden menschlicher Aktivität herumschnüffeln, die ihr ansonsten verschlossen wären.«


  »Ich hatte keine Ahnung … Was will sie damit erreichen?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Nigel. »Aber das ist der Grund, warum ich Cressat nicht mit der Unisphäre verbinde. Auf diese Weise haben wir ein richtiges Refugium, und nun, nachdem ich gesehen habe, was sie mit Ozzies Wurmloch getan hat, sehe ich, dass es richtig war.«


  »Es war kein feindseliger Akt«, sagte Nelson. »Sie hat Mellanie und die anderen Menschen in Randtown im Gegenteil damit gerettet.«


  »Das weiß ich. Deswegen mache ich mir auch keine allzu großen Sorgen. Trotzdem, die SI bleibt ein Rätsel, und angesichts unserer gegenwärtigen Notsituation bedeutet dies, dass wir der SI nicht rückhaltlos vertrauen dürfen.«


  »Was willst du über Mellanie wissen?«, fragte Nelson.


  Nigel löschte Mellanies Bild in seiner virtuellen Sicht, bevor er sich zu einer unangemessenen Antwort hinreißen ließ – doch sie wäre eine wunderbare Ergänzung seines Harems. »Ich möchte, dass sie diskret beobachtet wird. Und setz ein gutes Team darauf an. Die SI beschützt sie und kontrolliert ihre Umgebung.«


  »Wir haben sie in einer Stunde unter Observation.«


  »Gut. Da ist noch etwas, das ich wirklich sehr ungern tue. Ich kann nicht glauben, dass Ozzie sich nach dem Angriff der Primes nicht bei mir melden würde. Finde heraus, wo er steckt, Nelson, ich muss wissen, ob er tot oder lebendig ist.«


  


  


  Die Donald Bell Homesecure, eine Privatfirma mit einer Polizeilizenz von Darklake City, hatte den Kontrakt für 1800 Briggins. Die Firma war autorisiert, jeden festzunehmen und in Gewahrsam zu behalten, der im Verdacht stand, das Eigentum ihrer Klienten unbefugt zu betreten und sich dort aufzuhalten und sogar Feuerwaffen zu benutzen, wenn ihr Widerstand entgegen gesetzt wurde.


  Der Alarm, der in ihrem Kontrollzentrum ertönte, besagte, dass die Vordertür des Bungalows ohne den korrekten Kode geöffnet worden war. Einer der Einsatzleiter rief den Alarm auf und sah, dass der Besitzer, Mr Cramley, als gegenwärtig außerhalb der Stadt gemeldet war. Er schickte einen in der Nähe befindlichen Einsatzwagen zu dem Bungalow und meldete der Polizeiwache im Olika District, dass Personal von Donald Bell Homesecure einen verdächtigen Zwischenfall untersuche.


  Kaum eine Minute später wechselte der Alarm zu einem Feueralarm, und die internen Sensoren des Bungalows meldeten mehrere gefährliche und sich ausdehnende heiße Stellen. Der Einsatzleiter unterrichtete augenblicklich die Feuerwehr. Zwei Löschfahrzeuge wurden losgeschickt.


  Als der Wagen von Homesecure draußen vor 1800 Briggins ankam, erwarteten die Sicherheitsleute einen gewöhnlichen Einbruch zusammen mit Vandalismusschäden. Es war nicht die übliche Art von Verbrechen in Olika, doch die Zeiten waren unruhig. Die Männer klappten die Visiere ihrer Flexarmour-Anzüge herunter und eilten durch das Tor auf das Grundstück, um nachzusehen, ob die Einbrecher noch vor Ort waren.


  Die Flammen schlugen bereits von innen gegen die hohen Bogenfenster des Gebäudes und warfen orangefarben flackerndes Licht auf den Rasen. Die Männer betraten das Haus mit gezogenen zehn Millimeter Automatikpistolen durch die Vordertür, bereit, allen Schwierigkeiten zu begegnen. Als sie die Lounge erreichten, erwartete sie ein verwirrender Anblick. Mehrere Möbelstücke standen in hellen Flammen, und das Parkett sowie die Teppiche fingen bereits Feuer. Flammenzungen leckten an den geschwungenen Wänden nach oben und tanzten über die Decke. Am Boden lagen zwei große Fellhaufen. Sie bewegten sich leicht und stießen gegeneinander. Das Parkett rings um sie herum war mit schwarzer glitzernder Flüssigkeit bedeckt, die von der intensiven Hitze dampfte und blubberte wie heißer Teer.


  Eines der Nostats verflachte sich ein wenig und hob träge die vordere Hälfte in Richtung der beiden wie erstarrt dastehenden Sicherheitsleute. Die Männer starrten voller Entsetzen auf den verstümmelten Leichnam, der sich unter dem Nostat verbarg. Wer auch immer das Opfer gewesen war, es war kaum mehr übrig von ihm als Fetzen von gallertartigem Gewebe, das an den blutigen Knochen und Sehnen hing. Die Borsten an der Unterseite des Nostats troffen nur so von Blut.


  Die beiden Sicherheitsleute erwachten aus ihrer Starre und eröffneten das Feuer. Die aufgedunsenen Nostats explodierten, und Blut und Gewebefetzen spritzten auf die Flexarmour-Anzüge.


  Es dauerte eine Viertelstunde, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Firebots arbeiteten sich durch die Flammen und versprühten Löschschaum. Mehr als ein Drittel des Bungalows war zerstört, und der Rest des Gebäudes hatte beträchtliche Rauchschäden erlitten. Die Grundstruktur aus Drycoral war nicht brennbar, doch der größte Teil davon war von der Hitze getötet worden. Das bedeutete, dass der Besitzer das ganze Gebäude würde abreißen und neu heranzüchten müssen.


  Polizei und Personal von Homesecure hatten den Bungalow umzingelt und warteten, während die Flammen unter Kontrolle gebracht wurden, die Waffen aktiviert, bereit, auf alle Nostats zu feuern, die möglicherweise aus dem Chaos zu fliehen versuchten. Anschließend durchsuchten sie die Ruinen für den Fall, dass dort eine der Kreaturen überlebt hatte.


  Bei Anbruch der Morgendämmerung traf ein Wagen des Coroners von Darklake City ein. Die Überreste der Eindringlinge wurden in Plastiksäcke gelegt und zur forensischen Untersuchung abtransportiert. Spurensicherungsbeamte wanderten umher, fertigten Aufnahmen der Gegend an und nahmen ein paar vereinzelte Proben. Der Fall schien relativ klar zu sein: ein Gelegenheitseinbruch, der völlig schief gegangen war. Die Polizei schrieb einen Gestellungsbefehl für Paul Cramley aus, der sich zur Befragung melden sollte, und fertigte eine vorläufige Anzeige wegen des unbefugten Haltens gefährlicher nicht-intelligenter Aliens innerhalb der Stadtgrenzen an. Mr Cramley antwortete nicht auf Anrufe an seine Unisphären-Adresse.


  Gegen Mittag wurden Haus und Grundstück wieder an Homesecure übergeben. Es war Teil des Kontrakts, den Besitz zu bewachen, bis der Besitzer zurückgekehrt war und die Verantwortung wieder übernommen hatte.


  Am gleichen Nachmittag um zwei Uhr erschien ein Anwalt, der Mr Cramley vertrat, auf dem Polizeirevier von Olika, beglich die hohe Strafe für den Verstoß gegen das Verbot der Haltung gefährlicher Aliens und versicherte schriftlich, dass ein derartiges Vergehen nicht wieder vorkommen würde. Er zahlte eine Kaution, die auf fünf Jahre festgelegt wurde, um die Einhaltung zu garantieren. Hernach fuhr der Anwalt zum Büro von Homesecure und trug 1800 Briggins aus der Überwachungsliste aus, indem er die volle Verantwortung für das Grundstück übernahm. Die Sicherheitsleute, die vor Ort stationiert waren, fuhren nach Hause.


  


  


  Mellanies Taxi hielt kurz nach vier Uhr nachmittags am Straßenrand vor dem Bungalow. Sie hatte eine Nachricht von Paul im Speicher ihres E-Butlers vorgefunden, auf die sie sofort reagierte. Das Schloss am Tor war bereits repariert worden. Es summte und öffnete sich für sie wie schon zuvor.


  Mellanie bahnte sich einen Weg durch die verbrannten Räume des Bungalows und rümpfte die Nase beim Gestank von verbranntem Plastik und anderen Gerüchen, die sich noch nicht verflüchtigt hatten. Verkohltes Parkett knirschte unter ihren schicken rot-goldenen Pumps. Es war wahrscheinlich ein Fehler, dass sie Schuhe mit hohen Absätzen angezogen hatte.


  Der kleine, runde Swimmingpool in der Mitte des Bungalows lag da wie zuvor, obwohl mehrere Türen, die in den Patio hinaus und zum Pool führten, eingeschlagen waren, ihre Metallrahmen von der Hitze verbogen. Blätter trieben auf dem Wasser, das seit einem Monat nicht mehr gefiltert worden war. Mellanie blickte sich neugierig um. »Paul?«


  Das Wasser fing an zu gurgeln. Sie starrte auf den Pool, und in der Mitte erschien ein Wirbel, der sich rasch zu einem Konus vertiefte. Innerhalb einer Minute war alles Wasser verschwunden, und die Marmorwände frei. Gegenüber der Treppe öffnete sich eine Irisblendentür.


  Mellanie starrte mit erhobenen Augenbrauen auf den Raum dahinter. »Schick«, kommentierte sie. Sie zog ihre Pumps aus und stieg die glitschige Treppe hinunter. Die Tür bestand aus Plyplastik, das aussah wie Marmor, und dahinter erstreckte sich ein langgezogener Korridor mit Polyphotostreifen an der Decke. Der Gang führte steil nach unten.


  Zehn Meter weiter bog Mellanie um einen scharfen Knick. Der Boden wurde eben, und der Korridor endete in einem hell erleuchteten Raum. Er besaß die gleichen sauberen grünen Wände, die sie mit einem Operationssaal in Verbindung brachte, und die Luft war ähnlich kühl und trocken. Mehrere hohe Gestelle voller Elektronik standen in weitem Kreis um etwas herum, das aussah wie ein gläserner Sarg. Im Sarg lag Paul Cramley. Er schwebte in einer durchsichtigen pinkfarbenen Flüssigkeit. Er war nackt, das Gesicht von einer konischen Maske aus nacktem Fleisch bedeckt, deren Apex in einen dicken Luftschlauch mündete, welcher in einem Anschluss in der oberen Ecke des Sargs endete. Hunderte von Fasern, nicht dicker als menschliches Haar, sprossen aus der Haut entlang seiner Wirbelsäule, und alle paar Zentimeter waren Bündel davon ineinander verdrillt und endeten in dicken, faseroptischen Kabeln.


  Mellanie trat zu dem Sarg und spähte hinein. Die gallertartige pinkfarbene Flüssigkeit vergrößerte Pauls alten Körper auf eine Weise, die Mellanie nicht gebraucht hätte, doch sie konnte sehen, dass er noch am Leben war. Seine Brust hob und senkte sich in langsamen, regelmäßigen Abständen.


  Ein Portal auf einem der Gestelle wurde hell und zeigte das Gesicht eines jungen Mannes. Es ähnelte Paul sehr stark. »Hallo, junge Mellanie, willkommen in meinem Nest.«


  Mellanie starrte von dem Körper im Sarg zu dem Portal. »Coole Apparatur. Paranoid, aber cool.«


  »Nun, ich lebe noch, oder?« Das Bild auf dem Portal grinste.


  Es war ein recht hübsches Gesicht, dachte Mellanie, was sie mehr beunruhigte, als sie zuzugeben bereit war. »Bist du verletzt? Ist das ein Rejuvenationstank?«


  »Ganz und gar nicht, nein. Das ist eine Maximum-Interface-Einheit. Mein Nervensystem ist vollständig mit dem großen Array hier in der Krypta vernetzt, jede Empfindung ist ein künstlicher Impuls. Du hast virtuelle Sicht, Mellanie, ich hingegen habe virtuellen Geruch, virtuellen Geschmack, virtuelles Temperaturempfinden, virtuellen Tastsinn, virtuelles Gehör, einfach alles. Was mein Gehirn als Gehen interpretiert, ist in Wirklichkeit eine Richtungsanweisung zum Zugriff auf Bereiche der Unisphäre und die mit ihr verbundenen Arrays. Meine Hände können Programme und Dateien in erstaunlichem Ausmaß manipulieren, und das alles in atemberaubender Geschwindigkeit.«


  »Morty hat immer gesagt, du wärst ein totaler Webhead.«


  »Wie Recht er damit hatte.«


  »Was ist gestern Nacht hier passiert, Paul?«


  »Das war kein Einbruch. Sie wurden geschickt, um mich zu ermorden. Ich habe einen fokussierten EMP benutzt, um ihre Inserts zu deaktivieren, und … die Natur nahm ihren Lauf. Ganz zu schweigen von Dummheit.«


  »Wer waren sie?«


  »Gute Frage. Möchtest du anfangen zu handeln?«


  Mellanie hatte das Gefühl, als würde ihre Position der Sicherheit ins Wanken geraten. Ihre ursprüngliche Einschätzung von Paul war erbärmlich daneben. Sämtliche Hinweise waren da gewesen, wenn sie sich nur die Mühe gemacht hätte, darüber nachzudenken. Ein verarmter, heruntergekommener Vierhundertjähriger? Also wirklich! »Du schuldest mir Alessandra Barron, weil ich dir vom Starflyer erzählt habe.«


  »Wie du meinst. Die Barron empfängt und sendet eine große Menge von verschlüsselten Daten über die gesamte Unisphäre hinweg.«


  »A-ha!«


  »Unglücklicherweise sind die schützenden Monitore, die sie benutzt, ganz ausgezeichnet. Die Person, die sie einsetzt, hatte tatsächlich Erfolg damit, meine eigene Operation zurückzuverfolgen. Das ist erstaunlich. Außer der SI kenne ich höchstens ein Dutzend Webheads im gesamten Commonwealth, die sich so einer Leistung rühmen könnten. Diese unbekannte Person verfügt über Fähigkeiten, die meinen eigenen gleichkommen – eine Entwicklung, die ich weitaus bestürzender finde als die Tatsache, dass Paula Myo von der SI beschützt wird. Es ist ganz offensichtlich, dass die Barron etwas sehr Bedeutsames zu verbergen hat.«


  »Das habe ich dir gleich gesagt. Und es war wahrscheinlich der Starflyer, der dich aufgespürt hat. Ich muss wissen, wer sonst noch mit ihm unter einer Decke steckt.«


  »Zum Beispiel Marlon Simmonds und Roderick Deakins, die beiden, die gestern Nacht in meinen Bungalow eingebrochen sind.«


  »Das ist wirklich eine große Hilfe, Paul. Deine kleinen Alien-Schoßhündchen haben sich um die beiden gekümmert.«


  »Sei ein wenig geduldig mit mir, Mellanie. Es ist die Verbindung, die das Ganze interessant macht. Nachdem ich ihre Identität herausgefunden hatte, griff ich auf ihre Bankkonten zu. Beide erhielten gestern eine Zahlung von fünftausend Oaktier-Dollars. Das Geld wurde von einem Einmal-Konto transferiert, das ungefähr drei Stunden, nachdem die Barron mein Interesse an ihrer Person bemerkt hat, eröffnet wurde.«


  »Verdammt!«


  »Und das ich zu einem Firmenkonto auf der Erde zurückverfolgen konnte, bei der Denman Manhattan Bank.«


  Mellanie starrte das jugendliche Gesicht auf dem Portal verblüfft an. »Du hast ein Einmal-Konto zurückverfolgt? Ich dachte, so etwas wäre unmöglich?«


  »Die Banken hätten gerne, dass wir das glauben. Es ist zwar extrem schwierig, aber nicht unmöglich. Es gibt gewisse kleine Unregelmäßigkeiten bei der Einrichtungsprozedur eines Einmal-Kontos, die ausgenutzt werden können und von denen nicht einmal die Intersolaren Sicherheitsdienste etwas wissen. Ich weiß davon, weil ich jemanden kannte, der jemanden kannte, der beim Schreiben des ursprünglichen Programms mitgearbeitet hat. Sagt dir der Name Vaughan Rescorai etwas?«


  »Großvater!«


  »Dein Ururgroßvater, glaube ich.«


  »Du kanntest ihn?«, fragte sie überrascht.


  »Wir Mega-Webheads sind eine kleine, verschlossene Gemeinschaft. Vaughan war ein guter Mann.«


  »Ja. Ja, das war er.«


  »Er hat auch deinen Kontakt mit der SI hergestellt, nicht wahr?«


  »Ja«, gab sie zu.


  »Dachte ich mir. Keine Sorge, dein kleines Geheimnis ist sicher aufgehoben bei mir.«


  »Danke, Paul. Welche Gesellschaft hat das Konto eingerichtet?«


  »Bromley, Waterford und Granku. Es ist eine Anwaltsfirma …«


  »… aus New York auf der Erde.«


  »Du kennst sie?«


  »Ja. Einige ihrer Mitarbeiter waren in einen Betrug an Dudley Bose verwickelt. Ich glaube, der Starflyer hat sie benutzt, um die Beobachtung der Verhüllung von Dyson Alpha zu finanzieren.«


  »Was zur Reise der Second Chance führte und dem Zusammenbruch der Barriere und letztendlich zum Verlust der Lost 23 … Ich verstehe. Es passt jedenfalls zu deiner Theorie. Es gelang mir, einen Teil von Barrons Kommunikation zurückzuverfolgen, bevor ihre Gegenmaßnahmen mich zum Rückzug gezwungen haben. Zwei Nachrichten waren an einen Mr Pomanskie bei Bromley, Waterford und Granku gerichtet.«


  »Verdammt. Er war im Vorstand der Cox Educational Charity.«


  »Ich vermute, dass Pomanskie oder irgendein untergeordneter Leutnant Simmonds und Deakin angeheuert hat, um meinen elektronischen Spionageaktivitäten ein Ende zu machen.«


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Kannst du auf die Konten von Bromley, Waterford und Granku zugreifen und sehen, welche Zahlungen sie sonst noch veranlasst haben?«


  »Kann ich, aber ich bräuchte eine Ermunterung.«


  Mellanie seufzte und neigte den Kopf zur Seite. »Was willst du?«


  »Informationen. Die Barron hat meine Zeit nicht ausschließlich in Anspruch genommen. Es gibt eine Reihe von anderen höchst interessanten Dingen, die sich derzeit im Commonwealth ereignen.«


  »Beispielsweise?«


  »Wusstest du, dass mehrere Lifeboat-Konsortien zusammengestellt werden?«


  »Nein. Was sind Lifeboats?«


  »Es gibt eine Reihe von Intersolaren Dynastien, Großen Familien und gewöhnlichen Milliardären, die nicht sicher sind, ob unsere hübsche, neue Commonwealth-Navy imstande ist, die Aliens von Dyson Alpha zu schlagen. Sie lenken insgeheim Finanzmittel in die Konstruktion sehr großer Kolonisationsraumschiffe mit transgalaktischer Reichweite. Siebzehn derartige Schiffe sind bereits in Produktion, und ich weiß von wenigstens zwölf weiteren, die sich im Planungsstadium befinden. Jede der Big 15-Welten unterhält wenigstens eines dieser Projekte. Die Lifeboats können mehrere zehntausend Kolonisten in Suspension mitführen, zusammen mit all der Produktionskybernetik, die erforderlich ist, um auf einer neuen Welt eine technologisch fortgeschrittene menschliche Zivilisation zu errichten.«


  »Diese Mistkerle!«, rief Mellanie aus. Selbst nach all der Zeit, die sie mit den Ultrareichen und ihren politischen Speichelleckern verbracht hatte, überraschte sie die Vorstellung nach wie vor, dass sie den Schwanz einziehen und Fersengeld geben könnten. »Sie wollen uns im Stich lassen, und wir sollen für sie den dreckigen Kampf führen?«


  »Mellanie, spiel nicht die bolschewistische Klassenkämpferin. Es ist eine absolut vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Genau das, was ich erwarten würde. Erzähl mir nicht, dass du nicht an Bord springen würdest, wenn man dir eine Koje anbieten würde.«


  Sie starrte finster auf Pauls Sarkophag hinab. »Michelangelo hat mir einen Vertrag angeboten, über all die Leute zu berichten, die zum High Angel emigrieren. Sie glauben alle, dass der High Angel sie in Sicherheit bringt, wenn es zum Schlimmsten kommt.«


  »Der High Angel ist keine schlechte Idee, insbesondere, wenn man nicht wirklich reich ist, auch wenn die Leute dort ihr eigenes Geschick wohl kaum selbst steuern können. Wer weiß schon, wohin dieses Maschinenwesen sie bringen wird oder welche Zwecke es letztendlich verfolgt.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Ich möchte wissen, welches Lifeboat die größten Erfolgschancen hat.«


  »Du willst weg?«


  »Sagen wir, ich will mir ein Ticket kaufen. Ich habe ein gewisses Zutrauen in unsere militärischen Fähigkeiten und ich weiß sehr wohl, welche Art von technologischen Ungeheuerlichkeiten unsere Waffenspezialisten zu entwickeln imstande sind, sollte die Notwendigkeit entstehen; doch die Primes verfügen über phänomenale Ressourcen, die sie gegen uns einsetzen können. Wie ich bereits sagte: eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«


  Mellanie schüttelte den Kopf. Sie war nicht sicher, ob aus Bestürzung oder Abscheu. »Und wo komme ich da ins Spiel?«


  »Es gibt ein großes schwarzes Loch bei all den Lifeboat-Projekten. Ich finde nirgendwo Informationen darüber, dass die Sheldons eines bauen. Und ich habe sehr genau und angestrengt danach gesucht.«


  »Vielleicht sind die Sheldons keine Feiglinge. Hast du je darüber nachgedacht?«


  »Feigheit ist nicht Teil dieser Gleichung. Nigel Sheldon ist nicht dumm. Er wird jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen, um sich und seine Dynastie zu schützen. Die Menge an finanziellen Ressourcen, die für ein solches Raumschiff erforderlich sind, ist in makroökonomischen Maßstäben vernachlässigbar klein, insbesondere für jemanden wie ihn. Er wird eins bauen, wahrscheinlich abseits neugieriger Blicke und unbequemer Überwachungsprogramme. Das bedeutet, er kann es nur an einem Ort bauen: seiner privaten Welt Cressat. Tatsächlich erwarte ich, dass er mehr als ein Schiff baut; schließlich ist seine Dynastie sehr groß. Eine Flotte würde den Erfolg garantieren, ganz gleich, in welchem Teil der Galaxis sie schließlich landet.«


  »Und du möchtest, dass ich es herausfinde? Dass ich das größte Geheimnis des mächtigsten Mannes im Commonwealth aufdecke?«


  »Du bist doch eine investigative Reporterin, oder etwa nicht? Außerdem könnte ich mir denken, dass die SI sehr begierig wäre, dir in diesem Fall zu helfen.«


  Mellanie musste grinsen, als ihr das ironische Déjà-vu bewusst wurde. »Bekomme ich ein fliegendes Auto?«, murmelte sie.


  »Wenn das Commonwealth fällt, wäre ich bereit, dich mit mir zu nehmen.«


  »Wie bitte?« Sie hatte geglaubt, dass sie an diesem Tag nichts mehr überraschen könnte.


  »Du bist schlau, attraktiv, jung, zäh und eine Kämpferin. Ich würde während der Reise eine Rejuvenation durchführen. Ich wäre ein guter Partner in einer Ehe, denke ich.«


  »Du machst mir einen Antrag?«


  »Ja. Hat dir noch nie jemand einen Antrag gemacht, junge Mellanie?«


  Sie musste an die Hunderte von Anträgen denken, die sie Tag für Tag von ihren Fans oder von Leuten erhielt, die erst kurze Zeit vorher Mörderische Verführung gesehen hatten. »Du bist nicht der Erste«, gestand sie.


  »War das ein Ja? Es fällt mir im Augenblick ein wenig schwer, mich vor dir hinzuknien. Selbst wenn ich nicht in der Interface-Einheit wäre; meine Arthritis ist inzwischen einigermaßen chronisch geworden.«


  »Wow, das ist wirklich unglaublich romantisch.«


  »Lass dich nicht von den vierhundert Jahren Altersunterschied blenden, Mellanie. Ich habe schon früher Frauen in jedem nur denkbaren Alter. Du erwartest doch nicht, dass Morton von seiner heroischen Mission zurückkehrt, oder? Denk praktisch, Mellanie. Die Chancen stehen nicht gut für ihn.«


  »Ich weiß, wie seine Chancen stehen. Und die Antwort lautet trotzdem Nein.« Dieses junge Gesicht ist attraktiv, zugegeben, und er hat ein teuflisch anziehendes Grinsen. Nein!


  »Ich verstehe. Mein Angebot bleibt dennoch bestehen. Und deine Antwort beeinflusst unsere Abmachung nicht. Man sollte Geschäft und Vergnügen niemals miteinander verwechseln.«


  »Das weiß ich auch. Aber ich verstehe nicht, wieso du glaubst, du könntest an Bord des Lifeboats der Sheldons gehen? Du bist kein Mitglied ihrer Dynastie.« Sie zögerte. »Oder etwa doch?«


  Das Bild auf dem Portal kicherte. »Nicht von Geburt, nein. Aber zwei meiner Frauen waren Sheldons, eine von ihnen aus einer sehr frühen Generation. Ich habe fünf Sheldon-Kinder, zwei von ihnen aus direkter Linie in der sechsten Generation, und sie haben selbstverständlich eine Menge Nachkommen produziert. Was bedeutet, dass meine Chancen, bei den Sheldons an Bord zu kommen, weitaus größer sind als bei irgendeiner anderen Dynastie. Ich habe Beziehungen, wenn du so willst. Sobald ich weiß, wie der Einsatz lautet, kann ich mein Spiel machen. Wirst du versuchen, für mich nach Cressat zu fahren und herauszufinden, was dort passiert?«


  »Ich kann wahrscheinlich zu Michelangelo gehen und ihm vorschlagen, die Möglichkeit eines Sheldon-Lifeboats zu recherchieren. Auf diese Weise würde ich nicht völlig ungedeckt dastehen. Wie klingt das?«


  »Meinetwegen. Aber dir ist doch klar, dass die Barron weiß, wer mich auf sie angesetzt hat, oder? Wir kommen beide von Oaktier, und sie kann unsere Verbindung unmöglich übersehen. Du solltest mit Besuch von Leuten wie Simmonds und Deakin rechnen, wenn nicht schlimmer.«


  Mellanie straffte die Schultern. »Ich kann ziemlich gut auf mich selbst aufpassen«, sagte sie.


  »Ich bin sicher, dass du das kannst, junge Mellanie. Ich bin neugierig … Hast du eine Waffe? Eine Pistole oder etwas in der Art?«


  »Nein.«


  »Dürfte ich vorschlagen, dass du dir eine besorgst? Ich kann dir den Namen eines zuverlässigen Untergrund-Lieferanten nennen.«


  »Ich bin keine Kämpferin, Paul. Wenn ich physischen Schutz brauche, dann engagiere ich einen Sicherheitsexperten.«


  »Wie du meinst. Trotzdem, sei bitte vorsichtig.«


  »Bin ich.«


  


  


  Mellanie wechselte dreimal das Taxi, bis sie zurück war in dem Hotel im Rightbank District, in dem sie abgestiegen waren. Jedes Mal bezahlte sie in bar. Die Tatsache, dass Alessandras Webheads Paul zurückverfolgen konnten, war eine besorgniserregende Entwicklung. Selbst mit ihren SI-Inserts verfügte Mellanie längst nicht über seine Fähigkeiten, und dies erzeugte ein eigenartiges Gefühl von Verwundbarkeit in ihr.


  Ihr kleines Chalet befand sich am Ende der langen Reihe, die sich um einen schmutzigen Swimmingpool zog. Nur vor zwei anderen standen Wagen geparkt. Es war noch zu früh, und das Hauptgeschäft des Hotels hatte noch nicht eingesetzt: die stundenweise Vermietung von kahlen, nüchtern eingerichteten Zimmern für eindeutige Zwecke.


  Das Chalet war aus billigen Kompositpaneelen zusammengezimmert, die unter der starken Sonne von Oaktier ausgebleicht waren. Lange Risse durchzogen die Ränder und zeigten die verstärkenden Fasern aus Bor, die bereits verwitterten. Die verblasste rote Tür knarrte laut, als Mellanie sie öffnete.


  Sämtliche Jalousien waren geschlossen und ließen nur schmale Lichtstrahlen durch die Spalten zwischen den Lamellen. Die Klimaanlage war nicht in Betrieb. Es war stickig heiß im Innern, und die alten Paneele ächzten und stöhnten, je nachdem, wie sich die thermischen Belastungen änderten. Dudley lag zusammengerollt auf dem Bett und starrte an die Wand.


  »Wir müssen weg hier«, sagte Mellanie zu ihm. Wie oft hatte sie diesen Satz seit Randtown bereits gesagt?


  »Warum?«, erwiderte Dudley mürrisch. »Warst du wieder bei ihm?«


  Sie fragte nicht, wen er damit meinte; sie würde dieses Spiel nicht mitspielen. Außerdem war die Erinnerung zu stark, wie sie aus dem Freizeitraum nach draußen in den Schlafraum der Baracke gekommen waren. Ihre Bluse war vollkommen zerrissen und nicht mehr zu gebrauchen gewesen, und sie hatte sich Mortys dunkelrotes T-Shirt ausleihen müssen. Beide hatten gegrinst wie unartige Teenager, während der Rest der Cat’s Claws angesichts ihres Zustands in Johlen und Pfeifen ausgebrochen war.


  An der Tür hatte sie ihm einen letzten sehnsüchtigen Kuss gegeben, und seine Hände hatten ihren Hintern gedrückt. »Ich komme bald wieder«, hatte sie ihm versprochen.


  Das war vor zwei Tagen gewesen. Sie wollte zu ihm, wollte seinen Körper spüren, wie er sich gegen sie presste. Die wunderbare Sicherheit der alten Tage, als das Leben einfacher und so viel schöner gewesen war.


  Dudley hatte, wie nicht anders zu erwarten, nach der bloßen Erwähnung eines alten Liebhabers, der in ihr Leben zurückgekehrt war, zwei Tage kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Sie hatte nicht zugegeben, dass sie mit Morty geschlafen hatte, doch es war ziemlich offensichtlich, was sie miteinander gemacht hatten. Sie hatte immer noch Mortys T-Shirt getragen, als sie ins Chalet zurückgekehrt war.


  »Nein, Dudley, ich werde Morty für eine Weile nicht mehr sehen. Wir müssen zur Erde. Ich werde Michelangelo vorschlagen, eine Reportage über die Raumschiffe der Dynastien anzufertigen.« Sie war noch nie so nah daran gewesen, einfach wegzugehen und ihn zurückzulassen. Es war schlechtes Gewissen gewesen, mehr nicht, das sie veranlasst hatte, noch einmal hierher zurückzukommen und ihn einzusammeln, anstatt geradewegs mit dem Taxi zur planetaren CST Station zu fahren.


  Alessandra würde das Motel finden, wenn sie es nicht bereits gefunden hatte. Selbst billige Schläger wie die bei Paul würden Dudley mühelos aus dem Weg räumen, wahrscheinlich auf sehr schmerzliche Weise, ganz zu schweigen davon, was geschehen würde, wenn einer der aufgerüsteten Agenten des Starflyer ihn aufspürte …


  Sie hatte ihn in diese Sache hineingezogen, und damit war sie für ihn verantwortlich …


  »Warum können wir nicht einfach verschwinden?«, stöhnte er. »Wir beide, ganz allein. Wir gehen in dieses Resort im Wald zurück, wo uns niemand kennt und wo niemand nach uns sucht. Wir mischen uns nicht mehr ein in die Angelegenheiten zwischen dem Starflyer und der Navy, und bald werden sie uns vergessen haben. Warum tun wir das nicht? Nur wir beide ganz allein?«


  Er rollte sich herum und setzte sich auf die Bettkante. »Mellanie. Wir könnten heiraten.«


  Ach du meine Güte, bitte nicht! »Nein, Dudley.« Sie sagte es schnell und entschieden, bevor er eine Chance hatte, weiter an seiner Idee zu arbeiten. »Niemand sollte über derartige Dinge nachdenken, nicht bei dem, was passiert ist. Das Leben ist im Augenblick viel zu unsicher dazu.«


  »Und wie wäre es hinterher?«


  »Dudley! Hör sofort damit auf!«


  Aufsässig ließ er den Kopf hängen.


  »Komm schon«, sagte sie in versöhnlicherem Tonfall. »Lass uns packen. In LA gibt es ein paar großartige Hotels. Wir gehen in eines davon.«


  


  


  Es regnete erneut, ein anhaltendes, elend kaltes Nieseln, das Fenster benetzte und Bürgersteige in schlüpfrige Wege verwandelte, die mit bestürzend viel Abfall übersät waren. Hoshe Finn hörte niemals auf sich zu wundern, wie nass und deprimierend es in der uralten englischen Hauptstadt war. Er hatte stets angenommen, dass die alten Witze darüber bloße Übertreibungen waren. Der Weg vom Charing Cross zum Büro jeden Morgen hatte ihn eines Besseren belehrt. Die UFN Environmental Commissioners, die sich das Gebäude mit der Senate Security teilten, mussten erfolgreicher gewesen sein als nach außen hin in ihren Bemühungen, den Trend zur globalen Erwärmung umzukehren.


  Im Lift schüttelte Hoshe seinen Regenmantel aus und hielt ihn auf Armeslänge von sich, als er den Korridor zu seinem Büro hinunterging. Es überraschte ihn wenig, dass Paula bereits da war und über den Bildschirmen auf ihrem Schreibtisch brütete.


  »Morgen!«, rief er ihr zu.


  Sie lächelte flüchtig, ohne aufzublicken.


  Hoshe hängte seinen Mantel auf einen Haken an der Rückseite der Bürotür und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Die Menge an Akten, die darauf warteten, von ihm bearbeitet zu werden, war deprimierend. Er war erst gegen halb elf am Abend zuvor gegangen, und jetzt war es noch nicht einmal acht Uhr morgens. Die RI hatte die Nacht damit verbracht, sämtliche relevanten Informationen zu den Fragen, die er gestern formuliert hatte, aus dem Netz zu ziehen. Er wandte sich dem alten Bericht des Serious Crimes Directorate betreffend der Cox Educational Charity zu.


  Um elf Uhr klopfte er flüchtig an die Tür zu Paulas Büro und trat ein. »Möglicherweise hatten Sie Recht mit Ihren Vermutungen in Bezug auf die Cox Educational«, sagte er.


  »Was haben Sie gefunden, Hoshe?«


  »Es gibt eine Reihe von Unstimmigkeiten in den Dateien, die ich angefordert habe.« Er nahm vor ihrem Schreibtisch Platz und befahl seinem E-Butler, die Daten auf das große holographische Portal zu projizieren, das eine ganze Wand von Paulas Büro einnahm. »Zuerst habe ich mich dem Bericht gewidmet, den das Pariser Büro des Serious Crimes Directorate nach dem versuchten Hack gegen das Konto der Charity in der Denman Manhattan Bank verfasst hat. Ihre ehemaligen Kollegen waren einigermaßen gründlich und gingen der Frage nach, ob es sich bei der Cox Educational möglicherweise um eine Briefkastenfirma handelte. Die abschließende Bewertung im Bericht lautet, dass es keine ist.« Er winkte mit der Hand in Richtung der Namen und Zahlen, die im Portal nach unten glitten. »Das ist eine Liste sämtlicher getätigter Spenden. Sie ist ziemlich umfassend. Die Cox Educational hat über die Zeit betrachtet mehr als einhundert wissenschaftliche Projekte gefördert. In letzter Zeit sind ihre Zuschüsse beträchtlich zurückgegangen, wenngleich sie immer noch fließen. Das Gralmond University Astronomy Department war nur eines ihrer Projekte. So weit, so gut, und nichts Auffälliges zu entdecken – dem Bericht zufolge gibt es nichts Ungewöhnliches, das einen Verdacht begründen würde.«


  »So sieht es aus«, sagte Paula.


  »Genau. An diesem Punkt habe ich angesetzt und mich daran gemacht, Querverweisen nachzugehen. Es gibt ein paar ungewöhnliche Details, nicht verdächtig oder illegal, nur eben ungewöhnlich. Die Mittel der Cox Educational Charity stammen aus einer einzelnen privaten Spende, die vor dreißig Jahren im Denman-Konto hinterlegt worden ist. Die Summe betrug zwei Millionen irdische Dollar, und sie wurde von einem Einmal-Konto auf das Konto von Denman überwiesen. Zweitens gibt es keinen namentlich genannten Gründer. Die Kanzlei von Bromley, Waterford und Granku hat die Cox Educational beim New York Charity Board registriert und ein Konto mit einer Einlage von einem Dollar eröffnet. Die zwei Millionen wurden einen Monat später transferiert. Die Cox hatte in all den Jahren nur drei Treuhänder: Mr Seaton, Ms Daltra und Mr Pomanskie, die alle drei bei Bromley, Waterford und Granku arbeiten. Das ursprüngliche Team des Serious Crimes Directorate ist dieser Sache nie nachgegangen, was meiner Meinung nach ein ziemliches Versäumnis ist.«


  »Es gibt eine Menge reicher Exzentriker da draußen, die ihr Geld für merkwürdige Ideen hergeben.«


  Hoshe hob eine Augenbraue. »Ich bin sicher, dass dem so ist; doch laut ihren eigenen Unterlagen unterstützt die Cox Educational keine merkwürdigen Ideen. Warum also sollte der Stifter im Verborgenen bleiben? Nicht aus steuerlichen Gründen, so viel steht fest – indem er anonym bleibt, verspielt er jede Möglichkeit, die Stiftung steuerlich geltend zu machen.«


  »Fahren Sie fort, Hoshe«, sagte Paula. »Wie lautet ihre Antwort?«


  »Es gibt keine Antwort. Doch es hat mich neugierig genug gemacht, um ein wenig tiefer zu graben. Sehen Sie all diese Namen? Diejenigen, die Gelder erhalten haben?«


  »Ja.«


  »Der Bericht des Serious Crimes Directorate verrät nicht, wie viel sie bekommen haben. Das ist ebenfalls ungewöhnlich. Wir wissen, dass Dudley Bose etwas mehr als eins Komma drei Millionen Dollar an Fördermitteln erhalten hat; damit bleibt nicht viel für die anderen übrig. Insgesamt wurden einundsiebzigtausendfünfhundert Dollar verteilt, und zwar an mehr als einhundert akademische Projekte und über einen Zeitraum von einundzwanzig Jahren. Diese finanziellen Daten wurden den Ermittlern des Serious Crimes Directorate zugänglich gemacht. Die Rohdaten befanden sich noch immer im Pariser Array, als ich dort nachgefragt habe. Irgendjemand hat sie absichtlich aus dem Bericht herausgelassen.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Paula. »Wer war es?«


  »Es war ein Team, das daran gearbeitet hat. Rennes Kempasas, Tarlos und Jim Nwans Namen stehen unter dem Bericht. Die Originaldatei mit den Finanzaufzeichnungen von Cox Educational ist nicht mit namentlichen Zugriffslisten versehen, nur dem Team-Kode. Einer oder mehrere von ihnen haben die Datei untersucht.«


  »Es können unmöglich alle sein«, sagte Paula. »Völlig unmöglich.«


  »Ich habe noch etwas gefunden: Erinnern Sie sich, was Sie mir über unsere alte Freundin Mellanie erzählt haben?«


  »Sie hat behauptet, Alessandra Barron hätte die Aufzeichnungen von Cox Educational manipuliert.«


  »Und sie könnte Recht haben. Ich habe mich mit dem New York Charity Board in Verbindung gesetzt und einen aktuellen Rechenschaftsbericht angefordert. Das Gesetz verlangt, dass jede Stiftung jährlich einen Bericht erstellen muss. Laut den Unterlagen hat Cox Educational aufgehört, das Gralmond University Astronomy Department zu unterstützen, unmittelbar nachdem Dudley Bose seine Entdeckung gemacht hat. Allerdings haben sie die anderen Projekte weiterhin mit ihren üblichen kleinen Zuwendungen gefördert. Ich habe angefangen, die namentlich erwähnten Empfänger zu befragen. Keiner von ihnen hat je etwas von Cox Educational gehört, ganz zu schweigen davon, Geld erhalten zu haben. Das heißt, bis zu einem Zeitpunkt zwei Tage nach Beginn der Invasion der Primes. Danach waren die Geldtransfers wieder echt. Diese Rechenschaftsberichte sind gefälscht; sie dienen nur dazu, einer oberflächlichen Untersuchung standzuhalten.«


  Paula lehnte sich in ihrem Sessel zurück und rieb sich mit dem Finger über das Kinn. Dann breitete sich ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Mellanie hatte also Recht. Nun, was sagt man dazu?«


  »Sieht so aus. Paula … der Starflyer hat die Forschungen von Bose finanziert. Das bedeutet, er muss gewusst haben, was Bose finden würde.«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Logischerweise muss er dort gewesen sein. Oder seine Spezies wusste von den Primes und ihrer Gefangenschaft hinter der Barriere.«


  »Hat er die Barriere abgeschaltet?«


  »Das wäre die offensichtliche Schlussfolgerung.«


  »Also wurde der Krieg absichtlich heraufbeschworen. Die Guardians hatten von Anfang an Recht.«


  »Ja.« Paula verzog das Gesicht und lächelte traurig.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Als Erstes werde ich meine politischen Verbündeten informieren. Zweitens werden wir die Treuhänder von Cox wegen Betrugsverdachts festnehmen und anklagen. Sie sind offensichtlich Agenten des Starflyer. Wenn wir ihre Erinnerungen auslesen können, verschafft uns dies ein besseres Verständnis für das Netzwerk, dass der Starflyer im Commonwealth errichtet hat.«


  »Was ist mit Alessandra Barron? Sie war diejenige, auf deren Spur Mellanie uns gebracht hat. Sie muss eine Agentin des Starflyer sein.«


  »Es wird schwierig werden, eine derart im Licht der Öffentlichkeit stehende Persönlichkeit ohne einen triftigen Grund zu verhaften, und wir können es uns nicht leisten, öffentlich zu verkünden, dass der Starflyer real ist. Die Senate Security wird eine formelle Anfrage an die Navy Intelligence stellen, die Barron verdeckt zu observieren.«


  »Was? Aber wir wissen doch, dass die Navy kompromittiert ist!«


  »Genau. Eine ausgezeichnete Gelegenheit festzustellen, was unsere Anfrage auslöst.«


  


  


  Das grün-orangefarbene Prioritätssymbol blinkte in Nigels virtueller Sicht, während er seinen jüngsten Kindern aus Winnie the Pooh vorlas, bevor sie schlafen gingen. Er bemühte sich, ihnen jeden Abend eine Geschichte vorzulesen und ein richtiger Vater zu sein, wie es sich seiner Meinung nach gehörte. Seine Kinder wurden von Müttern und Kindermädchen für das Bett fertig gemacht und anschließend ins Spielzimmer geleitet, wo er die Geschichte vorlas. Er las stets aus den Klassikern, benutzte richtige, gedruckte Bücher, die man aufschlagen konnte, um die Stelle zu finden, und zuklappen, wenn das abendliche Kapitel zu Ende war.


  Gegenwärtig war er irgendwo in der Mitte von The House at Pooh Corner. Die sieben Kinder im Herrenhaus, die älter waren als drei Jahre, saßen oder lagen auf Kissen und weichen Sofas herum und lauschten zufrieden, während ihr Daddy ihnen laut und mit amateurhafter Intonation und weit ausholenden Gesten vorlas. Sie lächelten und kicherten und flüsterten miteinander.


  Es war Nigels aufgerüstete geistige Kapazität, die seine Aufmerksamkeit auf den Bericht von der Security Division der Dynastie lenkte. Das Observationsteam, das Nelson auf Mellanie angesetzt hatte, meldete, dass sie in einem Bungalow in Darklake City eingetroffen war, der einem gewissen Paul Cramley gehörte. Die Security speicherte den Namen lediglich. Nigels aufgerüstetes Bewusstsein jedoch startete augenblicklich eine Suche nach Querverweisen in seinen persönlichen Dateien, und daraus ergab sich die Dringlichkeitsmeldung während der Vorlesestunde.


  Nigels primäres Bewusstsein verließ das Spielzimmer und die Kinder und konzentrierte sich auf die Informationen, die in sein künstliches neurales Netzwerk strömten. Er las die Berichte bezüglich des Einbruchs und sah, welche Schweinerei die Nostats mit den Möchtegern-Einbrechern veranstaltet hatten. Typisch Paul, dachte er. Nie macht er sich selbst die Hände richtig schmutzig.


  Cramley war einer aus dem Team von Programmierern gewesen, welche die Algorithmen für die erste SI entwickelt hatten, mit deren Hilfe CST ihre frühen Wurmloch-Gateways zu kontrollieren vermochte. Nachdem die KIs sich zur SI weiterentwickelt hatten, war Paul zu dem Entschluss gelangt, sich aus dem Licht der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Er war in verschiedene Aktivitäten von zweifelhaftem legalem Status verwickelt gewesen, ein unbedeutenderer Spieler im großen Geschäft mit meisterlichem Geschick im Hacken. Eine Liste von Referenzen scrollte durch Nigels virtuelle Sicht. Bei einer der jüngsten hielt er den Bildlauf an. Paul war dabei erwischt worden, dass er eine illegale Suche in den nicht-öffentlichen Einwohnerverzeichnissen der Stadt Paris durchgeführt hatte.


  Zwei Dinge stimmten absolut nicht bei dieser Geschichte: Erstens, Paul hatte nach der Adresse von Paula Myo gesucht. Und zweitens, Paul würde sich niemals bei einer so einfachen Übung erwischen lassen. Und doch hatte die Myo ausreichend Beweise zusammengetragen, um eine Verurteilung und Bestrafung zu erreichen und Pauls Ausrüstung beschlagnahmen zu lassen. Sie musste einen Mega-Webhead an der Hand haben, der ihre Daten abschirmte. Nein, wahrscheinlich kein Webhead, sondern die SI persönlich.


  Nigel fragte sich, für wen Paul die Suche durchgeführt hatte. Mellanie? Warum sollte sie wissen wollen, wo die Myo wohnte?


  Je mehr er sich mit Mellanie beschäftigte, desto neugieriger wurde er. Nach ihrer Datei zu urteilen, hatte sie im Auftrag der Michelangelo Show Far Away besucht. Stand sie in Kontakt mit den Guardians? Oder war sie die Kontaktperson der SI mit den Guardians? Das war paranoide Spekulation, weiter nichts. Es gab so viele Datenpunkte, doch es gelang Nigel nicht, sie miteinander zu verknüpfen. Er beschäftigte sich nicht oft mit Sicherheitsangelegenheiten, aber das hier wurde allmählich zur Mutter aller Ausnahmen. Seine Faszination wurde durch ihr fantastisches Aussehen weiter angestachelt.


  Nigel zog sich mit seinem Primärbewusstsein aus dem neuronalen Netz zurück und las seinen Kindern weiter vor, bis das Kapitel zu Ende war. Die Kinder flehten und umschmeichelten ihn, doch er blieb fest und versprach ihnen, dass es am nächsten Abend weitergehen würde. Sie küssten und umarmten ihn, und er wünschte ihnen eine gute Nacht; dann zogen sie sich in ihre Zimmer zurück.


  Allein im Spielzimmer mit einer Flutwelle aus Spielsachen und einer in allen Primärfarben leuchtenden Dekoration wurde Nigel bewusst, dass er eine Menge mehr Informationen über Mellanie Rescorai zusammentragen musste, um das Rätsel zu lösen, das dieses Mädchen umgab. Er seufzte zögernd; dann machte er den Anruf. Normalerweise reagierte jeder, der eine persönliche Nachricht von dem großen Nigel Sheldon erhielt, mit Überraschung und fühlte sich geschmeichelt. Nicht so Michelangelo. »Was zur Hölle willst du?«, fragte er.


  


  


  Der Lucius Wolkenkratzer war acht Stockwerke hoch, ein schwerfälliger, konservativer Turm aus grauem Stein und braunem rauchigem Glas; doch er stand in der Mitte der Third Avenue, und die Architektur in diesem Teil der Stadt war niemals besonders auffallend.


  Die drei großen Fahrzeuge mit Paulas Team von der Senate Security steuerten durch den morgendlichen Verkehr von Manhattan. Wie stets brachten die Mätzchen der Yellow Cabs ein Runzeln auf Paulas Stirn; wer auch immer für die Programmierung ihrer Fahr-Arrays verantwortlich war, er machte einen grauenvollen Job. Ihr eigener Wagen musste mehrfach scharf bremsen, als ihnen die Vorfahrt genommen wurde.


  Als sie beim Lucius eintrafen, öffneten ihre Zutrittskodes die Barriere vor der Rampe, die in die mehrstöckige Tiefgarage hinunterführte. Zwei Lieferwagen mit dem forensischen Team mitsamt Ausrüstung folgten ihnen nach unten.


  Oben in der Lobby deckten vier Mann aus Paulas Team die Ausgänge der Treppenhäuser ab. Paula führte den Rest ihrer Leute, zwölf Mann, in den Aufzug. Sechs trugen Schutzschirm-Skeletons unter ihren gewöhnlichen dunkelblauen Anzügen; Paula wollte kein Risiko eingehen.


  Die Büroräume von Bromley, Waterford und Granku nahmen fünf Stockwerke ein, vom zweiundvierzigsten bis zum siebenundvierzigsten. Der Empfangsbereich wurde von einem breiten geschwungenen Schalter beherrscht, hinter dem drei gut gekleidete und attraktive menschliche Sekretärinnen die Besucher empfingen und den Klienten einen exklusiven persönlichen Touch vermittelten. Kleinere Kanzleien setzten Arrays dafür ein. Alle drei Sekretärinnen waren damit beschäftigt, den plötzlichen Ausfall in ihren Kommunikationsanlagen zu untersuchen, welche Paula aus der Cybersphäre heraus mit einem Embargo belegt hatte, sobald sie vor Ort eingetroffen waren.


  »Ich möchte Ms Dalira, Mr Pomanskie und Mr Seaton sehen, bitte«, sagte Paula der Empfangschefin.


  Die Frau bedachte sie und ihr Festnahmeteam mit einem nervösen Blick. »Es tut mir Leid, aber sie sind nicht im Haus.«


  »Muss ich Ihnen erst mein Autorisierungszertifikat zeigen?«


  »Nein, selbstverständlich nicht, Ms Myo. Ich weiß, wer Sie sind. Aber es ist die Wahrheit. Sie sind schon den zweiten Tag nicht zur Arbeit gekommen. Alle reden darüber, und die Seniorpartner sind alles andere als glücklich.«


  »Überprüfen Sie die Büros der drei«, befahl Paula ihren Leuten.


  Das forensische Team wurde nach oben gerufen. Freeze-Programme wurden in das komplette Array-Netzwerk der Kanzlei geladen und sämtliche Daten in hochdichte Speichersysteme kopiert, um sie später von einer RI analysieren zu lassen. Alle drei Büros der verschwundenen Partner wurden versiegelt und eine detaillierte Untersuchung eingeleitet.


  


  


  Seaton wohnte der Kanzlei am nächsten, ein Appartement in einem luxuriösen Block auf der Park Avenue, ein Stück weit hinter der East 79th Street. Paula nahm fünf Mann ihres Teams mit und benutzte ihre Prioritätskodes, um durch den Verkehr zu schneiden. Selbst die Taxis mussten ihr ausweichen.


  Wie zuvor ordnete sie auch hier sofort ein Embargo der Cybersphären-Verbindung des gesamten Blocks an. Der uniformierte Türsteher führte sie und das Team geradewegs durch die grandiose Lobby und zum Aufzug.


  Mrs Geena Seaton kam in den Korridor geeilt, sobald der Maidbot die berühmt-berüchtigte Besucherin angekündigt hatte. Laut Paulas Daten waren die Seatons seit achtzehn Jahren miteinander verheiratet. Weder er noch sie entstammten einer besonders wohlsituierten Familie, auch wenn sie den sozialen Aufstieg inzwischen eindeutig geschafft hatten. Massiver Ehrgeiz ließ sie immer weiter nach oben streben, in eine Welt aus Reichtum und professionellem Status, die ihren hochgesteckten Ambitionen entsprach.


  Geena Seaton trug ein formelles Seidenkleid mit Blumenmuster. Ihr Gesicht war hervorragend geschminkt; ihre Frisur saß perfekt; ihre hohen Absätze klackerten auf dem polierten Boden, und sie sah aus, als wäre sie auf dem Weg zu irgendeiner karrierefördernden Veranstaltung der Firma ihres Mannes. Die perfekte, Rückhalt bietende Ehefrau für einen ehrgeizigen Partner in New Yorks skrupelloser Gesellschaft der Erfolgreichen.


  Auf die unerklärliche Abwesenheit ihres Ehemannes hin befragt, erklärte sie, dass er auf einer Juristentagung sei. Irgendwo in Texas, sie war nicht sicher wo genau, doch das Büro hätte bestimmt die Adresse. Er wäre ziemlich kurzfristig aufgebrochen, zugegeben, doch jemand anderes aus der Firma hätte in letzter Minute abgesagt, und er wäre eingesprungen.


  »Warum wollen Sie das alles wissen?«, fragte sie forsch. »Was hat das zu bedeuten?« Ihre sorgsam geschminkten Augen betrachteten abfällig das Team hinter Paula.


  »Es gibt einige Unregelmäßigkeiten, von denen wir glauben, dass Ihr Ehemann uns bei der Klärung behilflich sein kann«, antwortete Paula unverbindlich. »Ist es nicht ungewöhnlich für ihn, sich so lange nicht bei Ihnen zu melden?«


  »Kaum. Ich nehme an, er hat eine Affäre mit einer weiblichen Kongressteilnehmerin und will nicht gestört werden. In unserem Ehevertrag haben wir Klauseln die Nicht-Exklusivität des jeweiligen Partners betreffend. Wir profitieren beide davon.«


  »Ich verstehe. In diesem Fall muss ich Sie bitten, zu einer medizinisch-forensischen Untersuchung mitzukommen.«


  »Unmöglich. Ich habe hundert verschiedene Dinge zu erledigen.«


  »Sie werden mit uns kommen, jetzt, und zwar entweder freiwillig oder unter Arrest.«


  »Das ist unerhört!«


  »Das ist es in der Tat.«


  »Wonach suchen Sie?«


  »Es steht mir nicht zu, mit Ihnen darüber zu sprechen.« Paula war nicht einmal sicher, ob ein neurologischer Scan ausreichte, um einen Agenten des Starflyer zu identifizieren. Sie hatte nichts in den Händen außer Bradley Johanssons Propaganda, dass das Alien irgendwie Menschen versklavte. Vielleicht fanden sich ungewöhnliche Hirnwellenaktivitäten, welche die forensischen Neurologen entdecken konnten. Es war eine vage Hoffnung, doch alles andere, was Johansson im Laufe der letzten hundert Jahre behauptet hatte, kam der Wahrheit plötzlich ungemütlich nahe.


  »Stehe ich unter Verdacht? Was ist das für eine Unregelmäßigkeit? Es kann doch wohl unmöglich diese ermüdende Geschichte mit der unerklärten Zahlung an den Senatsberater sein, oder? Das wurde doch bereits letztes Jahr geklärt.«


  »Wir können in unserem Hauptquartier darüber diskutieren.«


  Geena Seaton funkelte Paula wütend an. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Legal gesehen, meine ich. Die Firma meines Mannes lässt nicht mit sich spaßen. Erst gestern musste ich diesem grauenhaften Reportermädchen mit einer Anti-Belästigungs-Klage drohen, und ich werde ganz sicher nicht zögern, das Gleiche gegen Sie zu unternehmen.«


  »Was für ein Reportermädchen?«


  »Dieses billige Ding, das immer wie eine Nutte angezogen herumläuft. Ich erinnere mich, dass sie eine Invasionsreportage für Alessandra Barron gemacht hat. Mellanie irgendwas.«


  


  


  Der Express von EdenBurg lieferte Renne kurz nach Mittag in Paris ab. Sie hätte auf direktem Weg ins Büro zurückkehren und ihren Bericht verfassen sollen, doch es war eine lange, frustrierende Reise gewesen. Sie arbeitete seit inzwischen neunzehn Stunden ohne Unterbrechung, und außer der Tatsache, dass sie aus Mangel an Ruhepausen gereizt war, hatte sie auch höllischen Hunger. Das kleine Restaurant, in dem sie und ihre Kollegen oft verkehrten, lag nur dreihundert Meter vom Büro entfernt; also befahl sie dem Taxi, sie zuerst dort abzusetzen. Fünfzehn Minuten, während sie einen Kaffee trank und einen Burger verzehrte, würden keinen Unterschied machen. Mit ein wenig Glück waren Hogan und Tarlo noch nicht vom Mars zurück. Renne war noch immer ein klein wenig eifersüchtig, dass man sie nicht mitgenommen hatte.


  Es war kühl und dunkel im Innern des Lokals, und jeder Tisch wurde von seiner eigenen gemütlichen Dreifachkerze erhellt. An der Decke drehten sich langsam Ventilatoren und wirbelten die feuchte Stadtluft durch den Raum, während sie die Düfte aus der Küche darunter mischten. Eine Bar zog sich an der gesamten Rückseite entlang, ein Stück antiken Saloonmobiliars aus Holz, das vor mehr als zweihundert Jahren aus einem alten Café gerettet worden war. Das Walnuss-Furnier war im Laufe der Jahrhunderte so viele Male abgeschliffen und neu poliert worden, dass die Oberfläche inzwischen vollständig schwarz war, und nur vereinzelt zeigten noch dunklere Maserungen die einstige Schönheit des Holzes.


  Renne nahm auf einem Hocker Platz, hing ihre Uniformjacke an einen Haken unter dem Tresen und starrte auf die langen Regale mit exotischen Flaschen aus dem gesamten Commonwealth. Das Restaurant brüstete sich damit, dass jeder Planet vertreten war.


  »Einen Rantoon Green Cherry Fizz«, bestellte sie beim Barkeeper in dem sicheren Wissen, dass er die Bestellung nicht erfüllen konnte, doch sie war einfach in der Stimmung dafür.


  Eine Minute später musste sie grinsen, als er das große gefrostete Glas gefüllt mit einer jadefarbenen Flüssigkeit, die so träge war wie eisgekühlter Wodka, vor sie hinstellte. »Salut.« Sie hob das Glas und prostete ihm zu. »Kann ich einen Cheeseburger bekommen, mit Schinken, ohne Mayonnaise, und mit Pommes frites, ohne Salat?«


  »Selbstverständlich, Lieutenant.« Der Barkeeper verschwand durch eine kleine Tür und rief dem Koch ihre Bestellung zu. Irgendein Kommentar über die Mayonnaise in einem Schwall von obszönem Französisch war die Antwort.


  Renne breitete die Ellbogen auf dem Tresen aus und nahm einen weiteren Schluck. Es war ein wunderbar dekadentes Gefühl, mitten am Tag ein so stark alkoholisches Getränk zu sich zu nehmen. Sie erhaschte eine Bewegung in den angelaufenen Spiegeln hinter den Reihen von Flaschen.


  »Ist es nicht ein wenig früh für diese Art von Drink?«, erkundigte sich Commander Hogan.


  »Hi, Chef«, sagte sie, ohne sich aufzurichten oder auch nur aufzublicken. »Ich schätze, ich habe ihn mir verdient; zeitmäßig bin ich nämlich noch mitten in der letzten Nacht.«


  Hogan schürzte missbilligend die Lippen. Er setzte sich neben sie, und ein grinsender Tarlo nahm den Hocker daneben ein.


  »Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«, fragte sie.


  »Mineralwasser«, bestellte Hogan beim Barkeeper.


  »Ich nehme ein Bier«, sagte Tarlo.


  »Und? Wie war’s auf dem Mars?«


  »Lustig«, antwortete Tarlo. »Ich hatte das Vergnügen, den TransRover zu fahren. Und es ist ein unheimlicher Planet. Die Farben sind fremdartig. Wir haben all die alten NASA-Schiffe gesehen. Sie fallen bald auseinander. Sheldon und der Admiral bekamen ganz feuchte Augen.«


  »Wir haben die Reynolds Ground Station gefunden«, sagte Hogan in tadelndem Tonfall. »Das forensische Team hat jedes Programm in den Arrays heruntergeladen, und wir haben die Sender zur Analyse beschlagnahmt.«


  »Beschlagnahmt.« Renne hatte Mühe nicht zu kichern. Sie stellte sich vor, wie Hogan selbstherrlich mit einem Gerichtsbeschluss vor einer wütenden Gruppe kleiner grüner Männchen herumwedelte, die aufgebracht waren, weil die Navy mit ihrem Eigentum davonmarschierte.


  »Haben Sie ein Problem?«, fragte Hogan.


  »Nein, Chief.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie das Büro verlassen, als wir weg waren«, fuhr er fort. »Genaugenommen waren Sie die meiste Zeit weg. Haben Sie irgendwelche Spuren gefunden?«


  »Nein! Nicht eine einzige! Es war eine vollkommen vergebliche Reise. Victor und Bernadette, die Eltern von Isabella, haben nicht die geringste Ahnung, wo sie sich aufhält, und offen gestanden zeigen sie auch nicht sonderlich viel Interesse.« Die beiden Befragungen schwärten in ihr. Warren Yves Halgarth hatte sie erneut eskortiert; sie bezweifelte ernsthaft, ob sie Victor ohne ihn zu sehen bekommen hätte. Isabellas Vater hatte nicht gerade erfreut reagiert, sie zu sehen; sein neuer Job als Managing Director des zweitgrößten Produktionsbetriebs der Dynastie brachte eine Menge Stress mit sich. Man hatte sich auf Schutzschirmgeneratoren und andere High-Tech-Maschinerie spezialisiert und gehörte plötzlich zu den Tausenden von Firmen, die sich in der Rolle eines Zulieferers der Navy wiederfanden und unter Hochdruck produzieren mussten. Die gesamte Belegschaft stand unter großer Belastung, und das zeigte sich. Victor wusste kaum, was seine gegenwärtigen Kinder machten, geschweige denn eines, das vor Jahren von zu Hause weggegangen war. Was Bernadette anging, so hatte Renne selten eine Person getroffen, auf die der Ausdruck »reiche Müßiggängerin«, besser gepasst hätte als auf Isabellas Mutter. Die einzige Überraschung war, dass sie auf EdenBurg blieb, wo es wenig Zeit und Platz gab für jemanden, der sich nicht mit einhundert Prozent seiner Arbeit verschrieben hatte. Warren hatte erklärt, dass Bernadette eine von Rialtos berühmteren Gastgeberinnen der Gesellschaft war und Partys gab, die einen Großteil der finanziellen und wirtschaftlichen Elite anzogen. Damit blieb ihr nicht viel Zeit, den Kontakt mit ihren Kindern aufrechtzuerhalten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Isabella ihre Adresse in der Unisphäre gelöscht hatte.


  »Gibt es neue Spuren bezüglich Isabella?«, erkundigte sich Hogan.


  Renne nahm einen weiteren Schluck von ihrem Green Cherry Fizz und genoss das kalte Brennen in ihrer Kehle. »Keine direkten, nein. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, ihre Aktivitäten auf Daroca zu untersuchen, bevor sie verschwunden ist, und zu versuchen, dort Hinweise zu finden, wohin sie sich gewandt haben könnte. Und dann ist da noch die Kantil, die ich befragen könnte.«


  »Also schön, das reicht.« Hogan legte ihr die Hand auf den Arm und hinderte sie daran, das Glas erneut zu heben. »Ich möchte nicht, dass Sie weitere Zeit auf diesen Fall verschwenden. Sie haben sich auf eine kalte Spur gestürzt, und es hat sich nicht ausgezahlt. Ich habe ja nichts dagegen, wenn Sie hin und wieder etwas auf eigene Faust unternehmen, aber man muss wissen, wann es reicht und man die Verluste begrenzen sollte. Verstehen Sie mich richtig, jetzt ist dieser Zeitpunkt gekommen.«


  »Aber irgendetwas stimmt an dieser Sache nicht.«


  »Vielleicht stimmt etwas nicht, ja, und deswegen besteht dieser Steckbrief weiterhin. Die Polizei wird sie irgendwann aufspüren, und wenn es so weit ist, haben Sie meine Genehmigung, das Verhör persönlich zu führen. Doch bis dahin will ich, dass Sie sich voll und ganz unseren wichtigeren Fällen widmen.«


  Renne starrte aufgebracht auf seine Hand; tief innen sagte ihr der sensible Teil ihres Gehirns, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, um sich dagegen aufzulehnen. »Ja. Okay, Chief.«


  »Und ich will absolut nicht, dass Sie noch einmal Leute wie Christabel Halgarth belästigen. Wenn Sie mit jemandem reden wollen, der so hoch steht in den Großen Familien und Dynastien, dann kommen Sie zuerst zu mir und klären das ab. Unsere Ermittlungen haben viel mit Politik zu tun, ganz zu schweigen von Vorschriften, die befolgt werden müssen.«


  »Sie war froh, mich zu sehen.«


  »Sie wissen nicht, was sie gedacht hat. Ich will keine Wiederholung dieses Zwischenfalls, haben Sie das verstanden?«


  »Verstanden.«


  Er zog seine Hand zurück, und Renne hob ihr Glas an die Lippen. Der Barkeeper brachte das Wasser und das Bier und stellte eine kleine Schale mit Cashew-Nüssen vor Hogan hin.


  »Unser Trip hat ein paar sehr ordentliche Ergebnisse erbracht«, berichtete Tarlo. »Die Jungs von der Forensik konnten die Programmroutinen in den Arrays von Reynolds knacken. Wir wissen jetzt, was das für verschlüsselte Daten waren.«


  »Was?«, rief Renne automatisch.


  »Lauter Daten von meteorologischen Sensoren überall auf dem Planeten.«


  Hogan war von Tarlo abgelenkt, und Renne hob langsam den ausgestreckten Finger über den Rand ihres Glases, wo er für einige Sekunden verharrte. Tarlo bemerkte es und unterdrückte ein Grinsen.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. »Warum sollten sich die Guardians für das Wetter auf dem Mars interessieren? Ich verstehe das nicht.«


  Tarlo schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich auch nicht.«


  »Aber es ist ein solides Ergebnis, mit dem wir arbeiten können«, sagte Hogan mit einem Seitenblick zu Renne. »Ich möchte, dass Sie beide zusammen alles darüber herausfinden, was Sie können. Admiral Kime hat dieser Angelegenheit oberste Priorität zugewiesen.«


  »Wie nicht anders zu erwarten, angesichts seines Hintergrunds«, brummte Renne und nahm sich ein paar von den Nüssen.


  »Also schön, dann«, sagte Hogan. Er leerte sein Mineralwasser in einem Zug. »Essen Sie etwas zu Mittag, Renne, und wenn Sie heute Nachmittag zurück im Büro sind, möchte ich, dass Sie beide diesen neuen Ansatz bezüglich der Mars-Daten verfolgen. Rufen Sie ein paar Experten hinzu, und stellen Sie jede mögliche Verwendung für diese meteorologischen Daten fest.«


  »Jawohl, Sir.«


  Hogan nickte zufrieden und verließ das Restaurant. An der Tür winkte er noch einmal.


  Renne blickte ihm hinterher. »Was für ein Arschloch!«, brummte sie.


  »Was erwartest du denn anderes im Moment?«, entgegnete Tarlo grinsend. »Als wir zurückgekommen sind, haben ein paar schlechte Neuigkeiten auf ihn gewartet.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich dachte mir, dass dich das aufmuntern würde. Stell dir vor: Die Senate Security hat offiziell darum gebeten, dass wir eine verdeckte Observation gegen Alessandra Barron durchführen.«


  »Die Moderatorin?«


  »Niemand sonst.«


  »Warum?«


  »Der offizielle Grund lautet, dass sie verdächtig ist, sich mit, ich zitiere, ›zersetzenden Individuen‹ eingelassen zu haben. Das ist so vage, wie es nur sein kann. Aber rate mal, wessen Name unter der Anforderung stand?«


  Rennes Grinsen wurde genauso breit wie das von Tarlo. »Der Boss!«


  »Jetzt verstehst du, warum unser Großer Führer herumrennt, als hätte er eine Hummel im Arsch.«


  »Das ist noch lange kein Grund, seine Laune an mir auszulassen.«


  »Du warst das einfachste und nächste Ziel. Ich habe dich gewarnt, nicht dem Halgarth-Mädchen hinterherzujagen. Es war klar, dass ihm das nicht gefallen würde. Und Christabel Halgarth zu besuchen war ein großes Risiko. Es war unvermeidlich, dass er das herausfinden würde.«


  »Ja, ja. Aber du musst zugeben, dass es eigenartig ist. Warum sollte Isabella auf diese Art verschwinden?«


  »Nein«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Ich weigere mich, mich von dir in diese Sache hineinziehen zu lassen. Es ist nicht so, als würde ich mich an die Uniform klammern; ich brauche das Geld, das dieser Job einbringt, und ich mache im Moment die Art von Fortschritten, die Hogan gefallen.«


  »Du musst das Gesamtbild sehen, Tarlo.«


  »Sicher, mach das. Vergiss nur nicht, was mit der letzten Person passiert ist, die versucht hat, dieses Gesamtbild zu sehen. Oh, hey, da ist Vic.«


  Renne drehte sich auf ihrem Hocker um und sah Vic Russell durch das Restaurant kommen. Er hob die Hand. »Besser, wir gehen an einen Tisch«, sagte Renne.


  Sie wählten einen Tisch an der Wand, wo eine hohe Abtrennung sie vor neugierigen Blicken schützte. »Ich habe ein paar gute Neuigkeiten«, sagte Vic, als Rennes Burger von einem Kellner gebracht wurde. Er nahm sich ein paar Pommes frites von ihrem Teller.


  »Ich kann welche vertragen«, gestand sie. »Es war ein langer und beschissener Tag.«


  »Ich habe achtzehn Gegenstände aus Edmund Lis Beschlagnahme-Aktion auf Boongate zurückverfolgen können.«


  Renne untersuchte ihren Burger auf Spuren von Mayonnaise. »Den kompletten Weg?«


  »Jepp.« Auf Vics großem, rundem Gesicht lag ein Ausdruck von Selbstgefälligkeit. »Du meinst vielleicht, du hättest nicht viel Schlaf gehabt, aber diese Geschichte hat mich Wochen gekostet, so verdammt kompliziert war alles. Es hilft natürlich, dass wir den Hersteller hatten und die letzte Tarnung des Schmuggelgutes kannten. Ich konnte von beiden Enden an der Route arbeiten und die Lücken ausfüllen, und glaub mir, es waren ein paar massive Lücken. Jede Route besteht aus einer Kette von Kuriergesellschaften, die die Waren zwischen einzelnen Lagerhäusern hin und her schieben. Manche Dinge haben sich mehr als zehn Monate im Transit befunden, und sämtliche Geldmittel zur Bezahlung der Transportkosten kamen von Einmal-Konten. Die Organisation von alledem war unglaublich aufwändig. Wir haben möglicherweise unterschätzt, wie viele Guardians im Commonwealth aktiv sind. Die Gegenstände auf diese Weise zu verschiffen muss die Kosten verdreifacht haben, bevor alles auf Far Away angekommen ist. Was auch immer die Guardians dort bauen, es kostet sie ein Vermögen.«


  Tarlo und Renne wechselten einen Blick. »Sie können es sich leisten«, sagte Renne. »Vergiss nicht, sie haben die Mittel aus dem Großen Wurmloch-Raubzug zu ihrer Verfügung.«


  »Trotzdem, das ist die reinste Paranoia«, beharrte Vic. »Allerdings ziemlich effektiv, wie ich nur ungern zugebe.«


  »Es sind wahrscheinlich nicht alles Guardians«, sagte Tarlo. »Adam Elvin wird aus allen sich bietenden Quellen rekrutieren. Erinnere dich an den Agenten, auf den Cufflin uns gebracht hat.«


  »Danke, Vic«, sagte Renne. »Das war wirklich gute Arbeit. Wir setzen die RI darauf an, alles mit unserer existierenden Guardians-Datenbank zu referenzieren, und das Team kann die erfolgversprechendsten Spuren aufnehmen und bearbeiten.«


  Vic lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stahl sich eine weitere Hand voll Pommes frites von Rennes Teller. »Wisst ihr, ich habe darüber nachgedacht, während ich meinen Bericht geschrieben habe. Wir haben bereits Tonnen von Informationen, so viele Namen und Schmuggeloperationen und Schwarzmarkt-Waffengeschäfte. All das reicht Jahrzehnte zurück.«


  »Ich weiß«, sagte Tarlo und schwenkte sein Bierglas. »Die Hälfte davon haben Renne und ich selbst in die Datenbank geladen.«


  »Schön und gut«, sagte Vic und wurde plötzlich ernst. »Wie kommt es dann, dass es uns nie gelungen ist, diese Bastarde festzunageln?«


  »Ein wunder Punkt«, sagte Renne.


  »Weil alles nur periphere Informationen sind«, sagte Tarlo. »Eines Tages werden wir die kritische Masse an Daten erreichen, und der ganze Fall wird sich auflösen. An diesem Tag werden wir Tausende von Verhaftungen vornehmen.«


  Vic schüttelte den Kopf. »Wenn du es sagst. Wir sehen uns dann im Büro, richtig?«


  Renne nickte. »In einer halben Stunde.« Sie betrachtete ihr nahezu leeres Glas und überlegte, ob sie sich noch eins bestellen sollte.


  »Warte auf mich«, sagte Tarlo an Vic gewandt. »Ich komme mit.« Er wartete, bis der große Mann an der Tür stand. »Kommst du alleine klar?«


  »Sicher. Ich bin nur gestresst und ein wenig niedergeschlagen nach EdenBurg; das ist alles. Diese gottverdammte Isabella. Warum schert sich niemand um sie? Nicht ihre Freunde, nicht ihre Familie; niemand scheint sich für ihren Verbleib zu interessieren. Wenn man verschwindet, dann stellen die Leute doch Fragen, oder? Ich würde wissen wollen, wo du abgeblieben bist und ob dir etwas zugestoßen ist.«


  »Das liegt daran, dass du ein guter Mensch bist.« Er zögerte. »Hör mal, Hogan wird dich beobachten, aber ich könnte Isabella unauffällig weiter verfolgen, wenn du möchtest.«


  »Ich weiß nicht.« Renne rieb sich verärgert mit der Hand über die Stirn. »Es gibt keine Möglichkeiten mehr, stille Nachforschungen anzustellen. Entweder mache ich eine große Sache daraus, oder ich lasse die Angelegenheit vollkommen fallen. Verdammt, du glaubst doch wohl nicht, dass Hogan Recht haben könnte?«


  Tarlo lachte auf. »Niemals! Sehen wir uns nachher? Ich will dir vom Mars erzählen. Es war wirklich unheimlich da oben.«


  »Ja. Ich komme bald nach.«


  Er klopfte ihr auf die Schulter and ging.


  Renne nahm einen weiteren Bissen von ihrem Burger und kaute nachdenklich vor sich hin. Vielleicht war sie einer fixen Idee aufgesessen, was Isabella anging. Es war schließlich kein Verbrechen, davonzulaufen um sich dem allgemeinen Exodus anzuschließen. Hunderttausende von Menschen auf jeder der Welten, die in der Nähe der Lost 23 lagen, hatten ihr Zuhause ohne jede Erklärung verlassen. Die meisten waren zur anderen Seite des Commonwealth geflüchtet, und auch Silvergalde war ein beliebtes Ziel. Wenn Isabella nach Silvergalde gegangen war, dann gab es wirklich keinerlei elektronischen Kontakt mehr.


  »Sie sollten nicht an einem öffentlichen Ort über vertrauliche Informationen sprechen«, sagte eine Frauenstimme. »Die Vorschriften des Büros werden offensichtlich recht lax gehandhabt in letzter Zeit.«


  Renne wäre beinahe aufgesprungen. Sie blickte über die Abtrennung auf den benachbarten Tisch hinunter. Dort saß Paula Myo, ein Glas Orangensaft zwischen den Händen.


  »Meine Güte! Boss!«


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Renne grinste und winkte einladend.


  »Klingt, als hätten Sie einen schlechten Tag gehabt«, sagte Paula, als sie auf dem Stuhl Platz nahm, den Vic frei gemacht hatte.


  »Ich komme zurecht damit. Ich frage mich einfach immer, was Sie gemacht hätten.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft. Wie steht es denn so im Büro?«


  Renne nahm einen weiteren Bissen von ihrem Burger und musterte Paula abschätzend. Wollte der Boss sie auf die Probe stellen, um herauszufinden, wie viel sie erzählte? »Sie sollten das wissen, Boss. All unsere Daten sind der Senate Security zugänglich.«


  »Ich meinte nicht die Daten von Ihren Ermittlungen. Mich interessiert mehr, wie Hogan sich schlägt.«


  »Er kommt zurecht … so eben. Er ist nicht wie Sie, Boss.«


  »Wofür sowohl er als auch ich vermutlich dankbar sind. Wie hat er unsere Anfrage aufgenommen, Alessandra Barron zu observieren?«


  »Haben Sie das nicht gehört? Tarlo sagt schlecht. Aber ich denke, es hat mehr mit der Tatsache zu tun, dass die Anfrage von Ihnen kommt, als mit dem damit verbundenen Personaleinsatz. Was hat die Barron Ihrer Meinung nach angestellt?«


  »Sie ist eine Agentin des Starflyers.«


  Renne starrte ihre ehemalige Vorgesetzte an. »Im Ernst? Sie glauben wirklich, dass der Starflyer existiert?«


  »Ja.«


  »Verdammt, Boss! Welche Beweise haben Sie?«


  »Das Verhalten verschiedener Leute, einschließlich der Barron. Sie gehört zu einem Netzwerk von Agenten, die gegen die Interessen der Menschheit handeln. Wir sammeln Informationen über diese Personen, die zu ihrer Verhaftung führen sollten.«


  »Scheiße, Sie meinen das ernst, oder?«


  »Ja.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich würde gerne erfahren, warum Sie einen Steckbrief für Isabella Halgarth herausgegeben haben.«


  »Die Shotgun-Botschaft. Sie wissen schon, die, in der behauptet wird, Elaine Doi wäre eine Agentin des Starflyers. Irgendetwas stimmt daran nicht.« Sie erklärte ihre Zweifel an der ganzen Angelegenheit und die Art und Weise, wie Isabella Halgarth in der Folge von der Bildfläche verschwunden war.


  »Interessant«, sagte Paula. »Insbesondere ihre Verbindung zur Kantil. Wir suchen nach allen politischen Verbindungen des Starflyers zur politischen Elite des Commonwealth. Durchaus möglich, dass sie das Bindeglied ist.«


  »Isabella als Agentin des Starflyers? Das ist unglaublich!«


  »Sie haben selbst festgestellt, dass etwas nicht mit ihr stimmt. Diese Shotgun-Botschaft hat der Glaubwürdigkeit der Guardians schweren Schaden zugefügt. Es ist logisch anzunehmen, dass der Starflyer gezielte Desinformationen dieser Art benutzt, um seinem einzigen wirklichen Opponenten Schaden zuzufügen. Isabellas Verwicklung würde ihre Verbindung zu seinem Netzwerk bestätigen.«


  »Aber sie ist erst einundzwanzig! Sie war vor zwei Jahren mit der Kantil zusammen. Wie kann sie in so eine Geschichte verwickelt sein, wo sie noch so jung ist? Sie hat den größten Teil ihres Lebens auf Solidade verbracht. Behüteter und beschützter kann man nicht aufwachsen!«


  »Ich weiß nicht. Besteht eine Möglichkeit, dass Sie ihren Hintergrund gründlicher untersuchen können?«


  Renne blies die Backen auf und seufzte. »Das verschafft mir bei Hogan bestimmt keine neuen Sympathien.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Es ist natürlich Ihre Entscheidung.«


  »Ich werde tun, was ich kann, Boss.«


  »Ich danke Ihnen.«


  


  


  Paula blieb am Tisch sitzen und leerte ihren Orangensaft, während Renne das Restaurant verließ. Ihre virtuelle Hand berührte das Symbol von Hoshe Finn. »Achtung. Sie kommt jetzt raus.«


  »Ja, wir haben sie. Das Team kreist sie ein. Die Monitorprogramme für ihren Unisphären-Zugriff sind geladen und arbeiten.«


  »In Ordnung. Warten wir ab, was passiert.«


  »Sie glauben, dass sie es ist?«


  »Ich hoffe nicht, aber wer weiß? Falls sie es ist, dann sollten die Informationen, die ich ihr gegeben habe, sie dazu verleiten, Kontakt mit jemandem vom Netzwerk des Starflyers aufzunehmen.«


  


  


  Obwohl es von New York bis zum Tulip Mansion nicht weit war, hatte Justine ihr eigenes Appartement auf der Park Avenue. Es war eine hübsche Basis in der Stadt für jene Gelegenheiten, zu denen sie allein sein oder eine kleine Feier für enge Freunde und wichtige Kontakte geben wollte; außerdem war es ein privater Ort für Angelegenheiten, über die sie vorzog, Stillschweigen zu bewahren.


  Das Gebäude war zweihundert Jahre alt, ein massiver Art-Deco-Block, den sowohl altes Geld als auch urbaner Schick bevorzugten. Justines Appartement belegte die halbe vierzigste Etage und bot vom Balkon aus einen hübschen Ausblick über den Park. Große Marmor-Wasserspeier säumten die Balustrade des Balkons und rahmten den berühmten Ma-hon der Stadt ein, der im Licht der späten Abendsonne rotgolden glänzte. Justine wurde es niemals leid, diese biochemische Anomalie zu betrachten. Ihrer Meinung nach war es eine Schande, dass CST die Heimatwelt dieser Bäume aus dem Commonwealth ausgesperrt hatte. Es würde keine weiteren Bäume mehr geben, die auf den Welten des Commonwealth ausgepflanzt wurden.


  Der Maidbot hatte ein leichtes Abendessen aus pochiertem Lachs und Salat zubereitet. Justine aß vorsichtig, bevor ihre Gäste eintreffen sollten. Wie nicht anders zu erwarten, musste sie zwanzig Minuten später ins Badezimmer und erbrach das meiste davon.


  »Diesen Teil hatte ich ganz vergessen«, sagte sie zu sich, als sie sich den Mund mit einem Tuch abwischte. Es hieß stilles, kaltes Mineralwasser und trockener Zwieback, sobald das Meeting vorüber war.


  Ihr E-Butler meldete, dass Paula Myo auf dem Weg von der Lobby nach oben war. Justine nahm eine Flasche mit Mundspülung aus dem Medizinschrank und gurgelte damit. Der grauenvoll bittere Geschmack wurde von klinischem Pfefferminz verdrängt. Es war nicht viel besser.


  »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden!«, schalt Justine ihr Spiegelbild. Sie spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, das dieser Tage nicht mehr so gerötet aussah. Ah, verdammt, sie war sowieso nicht auf der Suche nach neuen Liebhabern, nicht jetzt. Ihre virtuelle Hand berührte das Symbol ihres Vaters. »Paula Myo ist eingetroffen.«


  »Ich bin auf dem Weg nach unten«, antwortete Gore. Er bewohnte das Appartement über ihr.


  Wie immer war Paula Myo makellos gekleidet, diesmal in einen blauen Anzug, der allem Anschein nach in Paris geschneidert worden war. Ihr reizendes Gesicht sah streng aus, als sie sich in der Lounge mit dem exquisiten, antiken Mobiliar umblickte. »Ich war gestern in einem anderen Appartement auf der Park Avenue, ungefähr eine halbe Meile von hier«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre prunkvoll, aber es würde allein in diesen Raum passen und es wäre immer noch Luft.«


  »Manche Leute streben nach Höherem«, erwiderte Justine. »Andere sind seit langer Zeit oben.«


  »Materielle Dinge haben mich nie gereizt.«


  »Ist das Teil Ihres genetischen Erbes von Huxley’s Heaven?« Beinahe hätte Justine Bienenstock gesagt.


  »Ich glaube nicht.«


  »Selbstverständlich ist es das«, sagte Gore Burnelli. Er marschierte durch die Tür der Lounge, gekleidet in ein malvenfarbenes Polo-Sweatshirt und schwarze Jeans. Die Kronleuchter an der Decke spiegelten sich auf seiner goldenen Haut. »Materielle Dinge würden Sie von Ihrer Besessenheit ablenken, ist es nicht so, Investigator? Die Foundation kann so etwas bei ihren Polizeikräften nicht gebrauchen. Ich nehme an, es macht Sie überdies immun gegen Bestechungsversuche jeder Art.«


  »Vater!«


  »Was denn? Jeder weiß Ehrlichkeit zu schätzen, insbesondere eine Polizeibeamtin.«


  Justine war zu müde, um mit ihm zu streiten. Sie spürte, wie es erneut in ihrer Magengrube brannte, und rasch befahl sie ihrem E-Butler, ihr ein Antacidum zu besorgen. Der E-Butler bestätigte den Befehl und meldete, dass die Programme von Gores Subsidiär-Persönlichkeit die Arrays des Appartements füllten. Sie begleiteten ihn überall wie wachsame Geister.


  »So präzise funktioniert psychoneurales Profilieren nicht«, erwiderte Paula ungerührt. Sie schien sich nichts aus Gores Grobheit zu machen. »Und ich habe zu viel Armut gesehen, um daran zu glauben, dass eine prosperierende Wirtschaft den Armen zugute käme. Es funktioniert einfach nicht. Ungleichheit ist Ungerechtigkeit. Und Armut erzeugt eine Menge Verbrechen.«


  Gore zuckte mit den Schultern. »Wenn man etwas will, muss man dafür arbeiten.«


  »Genau wie du es damals getan hast, als du das Vermögen der Familie aufgebaut hast«, murmelte Justine düster.


  »Ich arbeite für das, was ich haben will«, sagte Paula; »doch das führt einfach nicht zur Ansammlung physischer Dinge. Ich denke nicht so, und ich habe nicht vor, etwas daran zu ändern.«


  Gores goldene Lippen teilten sich zur Karikatur eines Grinsens. »Gut für Sie, Investigator.«


  »Könnten wir jetzt anfangen?«, fragte Justine. Die großen Fenster, die nach draußen auf den Balkon zeigten, wurden undurchsichtig und schimmerten grau, als ein Energievorhang den Raum versiegelte. Justine saß in einem der großen Sessel, als ein Maidbot hereingerollt kam und ihr ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit brachte. Gore nahm neben ihr Platz, während Paula sich für einen hochlehnigen Sessel den beiden Burnellis gegenüber entschied.


  »Ich fange mit den schlechten Nachrichten an«, sagte Justine. »Ich war nicht imstande herauszufinden, wer den Thompsons erzählt hat, dass Nigel Sheldon die Untersuchung der Fracht für Far Away blockiert hat.«


  »Verdammt, Mädchen!«, brauste Gore auf. »Warum denn nicht?«


  »Ich bin im Augenblick nicht gerade die beliebteste Senatorin im Commonwealth. All die Sympathien, die ich am Anfang wegen Thompsons Tod hatte, haben sich irgendwie in Luft aufgelöst. Columbia und die Halgarths schaffen sich eine Menge neuer Verbündeter, und die Doi ist immer auf ihre Stimmen bedacht. Wer von uns unbequeme Fragen stellt, gerät ganz schnell ins Abseits.«


  »Dann spring halt wieder ins Spiel zurück!«, schnappte Gore. »Komm schon, das müsste ein Kinderspiel sein für jemanden wie dich!«


  »Ich habe es mit einem meisterhaften Gegner zu tun«, schnappte sie zurück. »Und nicht zu wissen, ob ich den Sheldons vertrauen kann, ist ein echtes Problem. Ich bin in verschiedenen Ausschüssen völlig isoliert.«


  »Du schaffst das schon«, sagte Gore. »Ich konnte mich noch immer auf dich verlassen. Deswegen bin ich auch so stolz auf dich.«


  Justine blinzelte überrascht. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.


  »Die Navy hat ein paar Fortschritte bezüglich der Mars-Daten erzielt«, berichtete Paula. »Nicht, dass es uns sonderlich weiterbringen würde. Ich habe den Admiral gebeten, die Angelegenheit zu verfolgen, und er hat meine Bitte ernster genommen, als ich je erwartet hätte.«


  »Ich habe gehört, sie wären tatsächlich dort gewesen«, sagte Gore.


  »Nigel Sheldon hat ein CST Wurmloch zur Verfügung gestellt«, bestätigte Paula. »Was für sich genommen recht interessant ist. Wessen Interessen berücksichtigt er, indem er dieser Spur zu den Guardians nachgeht? Wie dem auch sei, es gelang dem Team der Navy herauszufinden, welche Daten das waren, die verschlüsselt zur Erde gelangt sind. Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich um ganz gewöhnliche Wetterbeobachtungsdaten.«


  »Haben sie einen Schlüssel gefunden?«, fragte Justine.


  »Unglücklicherweise nicht, nein. Die Verschlüsselungssoftware war ein Use-Expire-Programm. Es gibt keine Spuren mehr von ihm. Die Forensik führt einen Quantenscan der Hardware durch, doch es ist eher unwahrscheinlich, dass sie imstande ist, Überreste zu identifizieren. Der eigentliche Schlüssel bleibt uns verborgen, es sei denn, die Guardians beschließen, ihn uns zur Verfügung zu stellen.«


  »Also würden wir nicht herausfinden, wofür die Guardians die Daten wollten, selbst wenn es uns gelänge, sie zu entschlüsseln, korrekt?«


  »Ich fürchte, so ist es, Senator.«


  »Das ist so eine Scheiße!«, brauste Gore auf. »Wenn ihr mich fragt, dann haben die Guardians nur einen weiteren geschickten Treffer gegen die Navy gelandet. All dieser Mist mit den gestohlenen Wetterdaten ist ein geschicktes Ablenkungsmanöver. Es muss etwas anderes auf dem Mars sein, das uns verborgen bleibt. Irgendeine Transmission von einer geheimen Basis oder sonst was, vielleicht eine Waffe. Wenn sie Von-Neumann-Kybernetik auf der Oberfläche abgesetzt haben, dann weiß niemand, was sie inzwischen gebaut haben könnten.«


  »Die Forschungsgerätschaften, die von den Robotschiffen auf dem Mars abgesetzt wurden, sind vollständig dokumentiert«, entgegnete Paula. »Es gibt keine überschüssige, nicht belegte Masse, nicht in den letzten zwanzig Jahren. Und das Team der Navy hat in Arabia Terra nichts Ungewöhnliches feststellen können.«


  »Vier Computer-Freaks und zwei Gestalten aus der Frühgeschichte des Commonwealth auf einem sentimentalen Vergnügungstrip sind nicht gerade das, was ich als richtiges Forschungsteam bezeichnen würde. Sie könnten ein Raketensilo direkt unter den Füßen gehabt und nicht bemerkt haben.«


  »Oder einen ausgehöhlten Vulkan«, murmelte Justine.


  »Ich glaube nicht, dass die Guardians imstande gewesen wären, so etwas wie eine kybernetische Fabrik auf die Oberfläche zu schmuggeln«, sagte Paula gleichmütig. »Wir wissen, dass die Guardians alles an Equipment kaufen, was sie benötigen.«


  »Wetter!«, brummte Gore angewidert.


  Justine verbarg ihr Grinsen hinter dem Glas mit dem Antacidum.


  »Ich glaube, wir sollten den Mars für den Augenblick beiseite legen«, sagte Paula. »Einer meiner Ex-Mitarbeiter im Pariser Büro des Serious Crimes Directorate hat möglicherweise einen weiteren Agenten des Starflyer enttarnt: Isabella Helena Halgarth.«


  »Scheiße!«, sagte Gore.


  Justine benötigte einen Moment, bis sie den Namen zugeordnet hatte, erfreut über die Tatsache, dass sie nicht die Hilfe ihres E-Butlers in Anspruch nehmen musste. »Verdammt, ist es möglich, dass dies die Verbindung zur Präsidentin ist?«


  Gore hob die Hand. Justine konnte ihr eigenes verzerrtes Spiegelbild in den goldenen OCTattoos seiner Handfläche erkennen. »Wartet«, sagte er. »Ich analysiere diese Möglichkeit. Ich wusste verdammt noch mal schon immer, dass irgendetwas mit diesem Wochenende in Sorbonne Wood nicht in Ordnung war. Sehen wir mal. Patricia war immer bereit, zu einer Party zu kommen. Damals habe ich geglaubt, sie würde es tun, um Stimmen für die Doi zu sichern. Doch werfen wir einmal einen Blick aus der Sicht des Starflyers auf das Wochenende. Nehmen wir an, der Starflyer wollte, dass die Menschheit eine Navy schafft, um Krieg mit den Primes zu führen. Ja, gottverdammt! Wenn man die strittigen Punkte bedenkt, dann waren entweder Isabella oder Patricia jedes Mal anwesend, um die Dinge zu schmieren. Isabella hat sogar mit Ramon DB geschlafen.«


  »Er hat mit ihr geschlafen?« Justine war gegen ihren Willen indigniert. Sie schürzte die Lippen und ärgerte sich darüber, dass es ihr so viel ausmachte. Schließlich war sie seit achtzig Jahren nicht mehr mit Ramon DB verheiratet. Trotzdem … er hatte es unter ihrem Dach mit Isabella getrieben.


  »Es war Ramon DBs Idee einer parallelen Entwicklung, die es der Navy schließlich ermöglichte, sämtliche Produktionsanlagen für die Raumschiffe zum High Angel zu schaffen, ohne dass sich nennenswerter Widerstand geregt hätte«, sagte Gore.


  »Und diese Idee brachte er am Sonntagmorgen vor«, sagte Justine kalt. »Ich vermute, wir werden niemals herausfinden, von wem diese Idee tatsächlich stammt.«


  »Ich nahm an, sie wäre von Patricia, die sie über Isabella an Ramon DB übermittelt hätte«, sagte Gore. »Es ist die Art von Kompromiss, die von einem Präsidentenberater kommen würde. Aber wie gesagt, wir werden es wohl niemals erfahren.«


  »Sie könnten ihn fragen«, schlug Paula vor.


  Justine leerte ihr Glas mit Antacidum, was möglicherweise die missbilligende Grimasse erklärte. »Ja, könnte ich. Allerdings bin ich nicht sicher, ob er mir eine Antwort geben würde.«


  »Das wird er«, sagte Gore. »Du weißt, dass er antworten wird.«


  »Vielleicht. Aber er würde wissen wollen, warum es mich interessiert.«


  »Ist er stark genug, um sich mit uns zu verbünden?«, fragte Gore. »Wir brauchen Verbündete.«


  »Er würde verdammt eindeutige Beweise verlangen«, sagte Justine vorsichtig. »Ich bin nicht sicher, ob das, was wir im Augenblick vorlegen können, für weitergehende Schritte ausreichen würde.«


  »Was können wir ihm denn sonst noch geben?«, fragte Gore. »Herrgott noch mal, Ramon DB ist nicht dumm!«


  »Ich würde ihm nicht erzählen, dass wir Nigel Sheldon verdächtigen, hinter der größten Verschwörung gegen die Menschheit zu stecken, die es je gegeben hat. Er würde uns vernichten.«


  »Du musst einen Weg finden, ihn zu überzeugen.«


  »Ich will es versuchen.« Justine dachte daran, wie sie es in den alten Tagen gemacht hätte. Ein Hotel in Paris vielleicht, ein gemeinsames Wochenende, Restaurants, guter Wein, Café am linken Flussufer, Unterhaltungen, Diskussionen, Lachen, Theater am Abend, lange, leidenschaftliche Nächte im Bett. Wie sehr sie diese einfachen Zeiten heute vermisste.


  »Damit wissen wir aber immer noch nicht, wer von ihnen die Fäden zieht, Patricia oder Isabella«, sagte Gore. »Und ob die beiden im Einvernehmen mit den Sheldons gearbeitet haben.«


  »Wir wissen nicht, ob Nigel tatsächlich zu dieser Verschwörung gehört«, entgegnete Justine. »Noch nicht.« Sie befahl ihrem E-Butler, die Vergangenheit von Isabella und Patricia zu überprüfen.


  »Es wäre logisch, wenn sich Isabella als Kurier für das Netzwerk des Starflyers verdingt«, sagte Paula. »Die Kantil würde tief verdeckt arbeiten und sich Zeit nehmen, um die politische Struktur des Commonwealth zu infiltrieren. Die Shows in der Unisphäre sind voller versteckter Anspielungen, wie abhängig die Doi von ihren Beratern und von Meinungsumfragen ist.«


  »Was auch der Grund dafür ist, warum ich ursprünglich misstrauisch geworden bin, was ihre Unterstützung der Raumfahrtagentur angeht«, sagte Gore. »So viele Steuergelder auszugeben war nichts, womit sie Stimmen einfangen konnte, nicht, bevor die Barriere fiel. Sie hat ein sehr untypisches Risiko auf sich genommen, indem sie die Gründung unterstützt hat. Irgendjemand muss Elaine Doi überredet haben, es zu tun.«


  »Ich habe keinerlei Grund, die Kantil zu verhaften und einer forensisch-neurologischen Untersuchung zu unterwerfen«, sagte Paula. »Wir haben gestern ähnliche Untersuchungen mit Verdächtigen angestellt, und dabei kam nichts zum Vorschein.«


  Justine lauschte, während Paula und Gore verschiedene Optionen diskutierten und die Daten von Patricia Kantil und Isabella Halgarth über ihre virtuelle Sicht scrollten. Patricias Vergangenheit war ausgezeichnet dokumentiert und von investigativen Reportern verifiziert, die eifrig nach der kleinsten Diskrepanz zu ihrer offiziellen Geschichte gesucht hatten, um einen vertuschten Skandal zu finden. Die Informationen über Isabella waren bedeutend spärlicher, hauptsächlich wegen ihrer Jugend und der Tatsache, dass sie den größten Teil ihres Lebens auf Solidade verbracht hatte, der Privatwelt ihrer Familie. Die Welt der Halgarths war nicht in den öffentlichen Datenarchiven. Justine fing an, die Nebendateien zu untersuchen, die eine Quersuche ihres E-Butlers zu Tage gefördert hatte.


  »Wartet mal, einen Augenblick«, sagte sie unvermittelt. »Isabellas Vater Victor. Vor fünfzehn Jahren wurde er zum Direktor des Marie Celeste Research Institute auf Far Away ernannt. Er leitete das Institut für einen Zeitraum von zwei Jahren, bevor er nach EdenBurg zurückkehrte, um sich die Vice Presidency in einem Physiklabor der Halgarth Dynastie zu sichern.«


  »Auf diese Weise hat der Starflyer sie gefunden«, sagte Paula mit offensichtlicher Zufriedenheit. »Sie war noch ein Kind. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand, der noch so jung ist, ein Agent des Starflyers sein kann.« Sie runzelte die Stirn. »Genauso wenig wie Renne.«


  »Wenn Isabella eine Agentin ist, dann muss das für ihre Eltern ebenfalls zutreffen«, sagte Gore.


  »Ja«, stimmte Paula zu. »Wir müssen sie im Auge behalten. Allerdings gibt es eine Grenze, wie viele Observations-Operationen die Senate Security zur gleichen Zeit durchführen kann. Wir sind keine sehr große Organisation.«


  »Unsere Familie verfügt über einen ausreichend großen Sicherheitsdienst«, erwiderte Gore. »Wäre gar nicht schlecht für diese Leute, wenn sie ihre Hintern mal aus dem Büro bewegen und zur Abwechslung draußen arbeiten könnten. Ich organisiere das.«


  »Danke, ich weiß das zu schätzen«, sagte Paula. »Aber ich kann die Observation der Halgarths einrichten. Ich habe eine gut positionierte Verbindung in die Dynastie. Doch da ist noch etwas, wobei ich Ihre Hilfe brauche: Hoshe hat herausgefunden, dass die ursprüngliche astronomische Observation von Dudley Bose durch den Starflyer finanziert wurde. Irgendjemand in meinem alten Pariser Büro hat die Informationen vor mir verborgen, als ich gegen Bose ermittelt habe. Im Augenblickhabe ich meinen ehemaligen Mitarbeitern mehrere Fallen gestellt, um herauszufinden, wo die undichte Stelle ist, doch ich benötige auch eine grundlegende Analyse der finanziellen Transaktionen von Bromley, Waterford und Granku. Das könnte eine Reihe wichtiger Spuren offenlegen.«


  »Ich kenne diese Firma«, sagte Gore. »Eine Anwaltskanzlei hier in der Stadt.«


  »Das ist richtig. Drei der Partner sind auf ähnliche Weise wie Isabella verschwunden, und sie sind es, die die Cox Educational Charity ins Leben gerufen haben, mit einem Konto bei der Denman Manhattan Bank. Die Senate Security würde eine ganze Weile brauchen, um eine richtige forensische Analyse der Aufzeichnungen zu organisieren. Ich bin sicher, dass Sie diese Aufgabe wesentlich besser erledigen könnten.«


  »Ich nehme diese gottverdammten Rechtsverdreher für Sie auseinander, Paula«, versprach Gore. »Wenn sie auch nur einen Vierteldollar ausgegeben haben, um dem Starflyer irgendwann einmal einen Drink zu spendieren, dann finde ich ihn.«


  


  


  Das Navy-Schiff Defender befand sich seit drei Wochen im tiefen Raum ihrer Erkundungsmission, und ihr Captain war genauso gelangweilt wie der Rest der Besatzung. Wahrscheinlich sogar noch viel mehr, sinnierte Oscar. Während alle anderen sich die Zeit mit TSI-Dramen vertrieben, wenn sie frei hatten, und sich in die schlüpfrigeren Aspekte der Kultur des Commonwealth vertieften, um wenigstens etwas Abwechslung von der Langeweile des Bordlebens zu finden, verbrachte er seine freien Stunden damit, die Logbücher der Second Chance zu untersuchen.


  Es war reine Zeitverschwendung. Er wusste, dass es Zeitverschwendung war. Es gab keinen feindlichen Spion an Bord. Der Grund – der einzige Grund –, aus dem er Tag für Tag mit der Analyse der Logs weitermachte, waren Bose und Verbeke. Er konnte noch immer nicht begreifen, was den beiden zugestoßen war, oder warum. Irgendetwas war bei der Watchtower-Mission ganz gewaltig schief gelaufen. Unter gar keinen Umständen hätten Bose und Verbeke durch einfaches elektronisches Versagen den Kontakt zum Rest des Teams verlieren dürfen. Die Comrelays waren absolut zuverlässig. Die Sensoren der Second Chance und der Kontaktteams mussten etwas übersehen haben – irgendein noch immer aktives Gerät der Primes, ein instabiler Teil des Felsfragmentes, der über den beiden eingestürzt war … nur, dass sie in Schwerelosigkeit gewesen waren, dass es keine Gravitation gegeben hatte, um einen Einsturz zu bewirken. Und irgendein Relikt von Bose hatte die Conway gewarnt. Oscar hatte nicht den geringsten Hinweis, wonach er suchen sollte. Er suchte einfach immer weiter.


  Oscar hatte ein Dutzend TSI-Aufzeichnungen von verschiedenen Mitgliedern des Kontaktteams angesehen, wie sie sich durch die unheimlichen, geschwungenen Passagen vorangearbeitet hatten, die das Innere des Watchtowers durchzogen. Keine der Aufzeichnungen hatte etwas Neues zu Tage gefördert. Das Gebilde, das die Primes aufgegeben hatten, war so tot gewesen wie das Grab eines ägyptischen Pharaos. Und keine von all den Proben, die sie mit zurückgebracht hatten, nichts von all dem brüchigen Konstruktionsmaterial und den strahlungsgesättigten Ausrüstungsteilen hatte ihnen einen Einblick in den ursprünglichen Sinn der gesamten Watchtower-Konstruktion gewährt. Alles war viel zu zerbrechlich, zu alt gewesen, um eine sinnvolle Analyse durchzuführen. Die Navy war nach wie vor nicht sicher, wozu diese Anlage der Primes gedient hatte oder wovon sie ein Bestandteil gewesen war, auch wenn sich Anhaltspunkte fanden, dass es sich um eine Mineralien verarbeitende Einrichtung gehandelt hatte. Kein Teil, den die Kontaktteams erkundet hatten, hatte Maschinen in auch nur halbwegs funktionsfähigem Zustand gehabt. Der Tunnel, in den Bose und Verbeke vorgestoßen waren, bildete da keine Ausnahme. Und er selbst war es gewesen, der ihnen die Erlaubnis erteilt hatte, weiter vorzudringen, um herauszufinden, was es dort gab. Er hatte sie dazu ermutigt, erinnerte er sich. Oft im Verlauf des Abspielens der Aufzeichnungen hörte er seine eigene, begeisterte Stimme im Hintergrund.


  Wieder und wieder ging er die Aufzeichnungen durch, welche zu dem Zeitraum gehörten, als die Kommunikation mit Bose und Verbeke zusammengebrochen war: Brückenlogs, Maschinenlogs, die Logs der Energiestationen, ein Dutzend andere bordeigene Datenströme und die Logs der Shuttles, die zwischen dem Raumschiff und dem Felsen hin und her geflogen waren. Am schlimmsten waren die detaillierten Aufzeichnungen der Raumanzüge von Mac und Frances Rawlins während ihres hektischen, sinnlosen Rettungsversuchs. Sie waren weit in den Tunnel-Korridor vorgedrungen, in dem Bose und Verbeke verschwunden waren. Nichts hinter diesen verwitterten Aluminiumwänden enthielt einen Hinweis auf eine lauernde Gefahr weiter vorn.


  Vor zwei Nächten, nachdem seine Wache auf der Brücke zu Ende gewesen war, hatte Oscar sich zu einer anderen Verfahrensweise bei der Analyse durchgerungen. Er ließ jede Sensoraufzeichnung des Watchtowers laufen, über die er verfügte, und setzte sie zu einem speziellen Gesamtbild zusammen. Er wollte Vergleiche zwischen den Felsen und den Ruinen von dem Zeitpunkt, als sie ihn entdeckt hatten, über den zeitlichen Verlauf der Mission bis hin zu dem Augenblick, als sie geflüchtet waren. Die Form, das thermische Profil, das elektromagnetische Spektrum, die spektrale Zusammensetzung jedes einzelne der verwitterten Bauwerke bis hin zu einem umfassenden, multi-texturalen Schnappschuss alle zwei Sekunden. Sobald er mit dem Zusammensetzen fertig war, konnte die RI der Defender ein detailliertes Vergleichsprogramm zwischen allen durchführen und nach der kleinsten Veränderung suchen.


  Das holographische Portal seiner Kabine befand sich im Projektionsmodus und füllte den kleinen Bereich mit Bildern von den Kameras der Shuttles, während die Aufnahmen von Macs erstem Erkundungsflug abgespielt wurden. Oscar trank aus einer Trinktüte Orangensaft, während der vertraute Dialog zwischen ihm, Mac und dem Shuttlepiloten wieder und wieder abgespielt wurde. Sensordaten vom Shuttle wurden kompiliert und den Sensordaten des Raumschiffs hinzugefügt, um die Schnappschüsse zu verdichten und eine höhere Auflösung zu erreichen. Oscar beobachtete, wie die Hangartore auseinander glitten und wie sich das hässliche, kleine Fahrzeug aus seiner Verankerung löste, während seine Reaktionsantriebe funkelndes, kaltes Gas ausstießen. Der riesige Rumpf der Second Chance drehte sich langsam und lautlos um seine Kabine herum, und die transparente Projektion ermöglichte es ihm, die Schotten durch seine zylindrische Konstruktion mit dem gigantischen Lebenserhaltungsring hindurch zu sehen.


  Oscar fühlte einen stechenden, nostalgischen Schmerz, als er die Second Chance einmal mehr in ihrer ganzen Größe erblickte. Ein Schiff wie sie würde es niemals mehr geben. Die Defender war im Vergleich dazu schlank und schlagkräftig, doch ihr fehlte die großartige Erhabenheit ihres Vorgängerschiffs. Jeder, der im Komplex auf Anshun an der Second Chance gearbeitet hatte, hatte sich diesem ersten interstellaren Raumschiff der Menschheit hingegeben, hatte unglaublich hart gearbeitet, seine Familie und seine Freunde vergessen – der Bau der Second Chance war ein Akt der Liebe gewesen. Die Atmosphäre, in der sie damals gearbeitet hatten, war gleichermaßen verloren, der naive, aufgeregte Optimismus einer gewaltigen Expedition ins Unbekannte. Sie waren voller Hoffnung gewesen in jenen Tagen, als das Abenteuer noch gelockt hatte. Es waren einfachere, leichtere Zeiten gewesen.


  Das Shuttle ließ den Lebenserhaltungsring hinter sich, und seine Hauptantriebe zündeten und schoben es in Richtung Watchtower. Dyson Alpha glitt über die Schotten von Oscars Kabine, ein entfernter Lichtpunkt, so hell wie die Venus am irdischen Nachthimmel. Ringsum leuchteten die restlichen, fremden Sterne und unbekannten Konstellationen. Oscar starrte auf das Bild und suchte nach dem kleinen, undeutlichen Fleck in Flugrichtung des Shuttles. Er hatte ihn so viele Male in so vielen verschiedenen Spektren gesehen, dass er die genaue Position des Watchtowers vor den unvertrauten Konstellationen auswendig kannte.


  Seine Lippen sogen ein wenig Luft ein. Der Trinkbeutel mit Orangensaft war leer. Oscar streckte die Hand aus, um ihn in die Aufnahme des Recyclers an der Wand seiner Nasszelle zu stecken. Dann verharrte er mitten in der Bewegung und runzelte die Stirn. Ungläubig starrte er auf das Bild der Second Chance.


  »Anhalten!«, befahl er seinem E-Butler. Die Aufzeichnung stoppte augenblicklich. »Behalte diesen Blickwinkel bei, und vergrößere um den Faktor drei, Fokus auf die Second Chance.« Die grau-silberne Konstruktion schwoll rasch an, bis sie die Nasszelle und seine Pritsche überdeckte. Oscar vergaß zu atmen. »Da will ich doch verdammt sein!«


  Er starrte und starrte auf die primäre Sensorantenne, und ein eisiger Schock breitete sich entlang seiner Wirbelsäule aus.


  Die Kommunikationsantenne der Second Chance war ausgefahren. Sie zeigte auf den winzigen Stern hinter Oscar.


  Der Alarm der Defender schrillte.


  »Captain!«, meldete der wachhabende Offizier. »Sir, Sie müssen sofort auf die Brücke kommen! Ich glaube, wir haben das andere Ende vom Höllentor gefunden! Das Hysradar hat die Signatur in einem drei Lichtjahre entfernten Sonnensystem aufgefangen!«


  



  


  Kapitel Sechs


  


  


  Morton grinste noch immer, als seine Blase aus dem Wurmloch fiel, fünfzehn Meter über dem Highmarsh Valley in der Dau’sing Mountain Range. Es war zwei Tage her seit Mellanies letztem Besuch in der Baracke. Sie hatte den Zeitpunkt perfekt ausgewählt und war wenige Stunden, bevor Kingsville geschlossen worden war und jeder seinen endgültigen Marschbefehl erhalten hatte, eingetroffen. Es war ein irrsinniger Besuch gewesen, und die beiden hatten sich im Freizeitraum besinnungslos gevögelt wie Teenager, die unerwartet feststellten, dass ihre Eltern den Nachmittag über ausgegangen waren. Daher das anhaltende Grinsen.


  Die Erinnerung an Mellanie beim Vögeln war die letzte, die in seinen sicheren Erinnerungsspeicher geladen wurde. Falls sein Körper, was wahrscheinlich war, im Laufe dieser Mission, zerfetzt und in alle Winde verstreut wurde, wäre das die stärkste Erinnerung in seinem Gehirn, wenn er wiederbelebt wurde. Das war einmal eine Art, in die Realität zurückzukehren!


  Die Blase war ein transparentes Gebilde aus grau-blauem Plyplastik, drei Meter im Durchmesser, mit einer Oberfläche, die gegen jeden bekannten Sensortyp der Primes abgeschirmt war. Morton hing genau im Zentrum des transparenten Impact-Gels, welches das Innere der Kugel ausfüllte. Im Verlauf der Ausbildung war es ihm wie ein vernünftiger Weg erschienen, auf einem feindlichen Planeten Lichtjahre hinter den Linien des Gegners herauszukommen. Es waren schicke kleine Maschinen, widerstandsfähig, extrem mobil und gut bewaffnet. Doch als er endlich in einer der Kugeln saß, während sie die Aerodynamik eines Granitbrockens an den Tag legte, verging ihm das Lachen gründlich. Zum ersten Mal stieg Angst in ihm auf; sein Herz hämmerte, und sein Magen bebte. Extremer als das hier konnte das Leben nicht sein.


  Der Rest der Cat’s Claws war unbeschadet durch das Wurmloch gekommen. Ihre Kugeln waren im visuellen Spektrum sehr schwer auszumachen, als sie dem Boden entgegen stürzten. Lediglich die ultra-kurzwelligen Ultraviolett-IFF-Sender verrieten ihm ihre genauen Positionen. Die drei Combat Aerobots, welche den Aufmarsch angeführt hatten, schossen über die dreckige Landschaft davon, während sie Täuschkörper und Drohnen ausstießen.


  Über ihnen schloss sich das Wurmloch wieder. Es war ungefähr zehn Sekunden lang offen gewesen, gerade lang genug, um Morton und seine Kameraden auszustoßen. Daheim auf Wessex war das Gateway von einem gigantischen mechanischen Ladesystem umgeben, dass an eine vergrößerte Version eines Artilleriekanonenmagazins erinnerte, mit mehr als eintausend Kugeln auf Förderbändern, bereit für den Angriff auf die Primes. Parallel dazu verlaufende Gestelle mit keilförmigen Combat Aerobots bewegten sich mit den Kugeln auf das Gateway zu und verschmolzen unmittelbar vor dem Durchgang mit dem eigenartigen Cluster aus Malmetall-Tentakeln, die den eigentlichen Startmechanismus darstellten.


  Die Cat’s Claws hatten sich zusammen mit mehreren hundert anderen Truppen auf einem von fünf Laufstegen aufgereiht, während die Kugeln in rhythmischen Start-Stopp-Sequenzen an ihnen vorübergeglitten waren. Gemeinsam mit den anderen hatte Morton schließlich den Aktivierungskode für die Aggressorsysteme ausgelöst, die in seinen Körper implantiert waren. Jetzt machten alle im Trupp nervöse, witzelnde Kommentare über diese Systeme, über Kriegstourismus, die Körperteile, die jeder Einzelne am besten geschützt hatte, Anwälte für Alienrechte, die sie vor Gericht verklagten und andere dämliche Themen. Sie versuchten, sich die Wartezeit zu verkürzen und ihre Nervosität zu überspielen.


  Nach überraschend kurzer Zeit waren die Cat’s Claws an der Spitze der Wartenden. Morton schloss den Kugelhelm seines gepanzerten Kampfanzugs, überprüfte die Integrität seines Atemkreislaufs und glitt durch den Schlitz in der Seite seiner Kugel. Sobald sich die Bänder um ihn herum gelegt hatten, wurde das Gel unter hohem Druck eingepumpt. Mortons E-Butler verband sich mit dem Array der Kugel und bestätigte die einwandfreie Funktion der internen Systeme. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits zehn Meter über das Förderband in Richtung Gateway gerollt.


  Das strategische Angriffsdisplay blitzte in Mortons virtueller Sicht auf. Er sah, wie sich einhundert Kilometer über der Oberfläche des Planeten Elan Serien von Wurmlöchern öffneten. Sie würden mehrere Sekunden lang dort bleiben und eine unglaubliche Masse an Munition ausspeien: Raketen, Sprengköpfe, Geräte für elektronische Gegenmaßnahmen, Tarnvehikel, Plattformen für Strahlenwaffen. Es diente alles dazu, den Truppen Deckung zu geben, ein Ablenkungsmanöver, während sich andere, kleinere Wurmlöcher direkt über der Planetenoberfläche öffneten und Truppen rings um die Installationen und Basen der Primes ausspieen. Die Primes schlugen augenblicklich zurück. Sie starteten Flieger und große Schiffe, und ihre Strahlenwaffen bohrten sich durch die kontinentgroßen Wolkenschichten, um den Regen an tödlicher Maschinerie abzufangen, der durch die Ionosphäre dem Boden entgegen sank. Andere Flieger jagten am Boden den Wurmlöchern nach, die auftauchten und sogleich wieder verschwanden, während Bots mit elektronischer Kriegführung die Kommunikation der Primes in ein Chaos stürzten, ihre Sensoren blockierten und auf diese Weise die Flieger behinderten. Die ersten Berichte zeigten an, dass die Landeoperation von Erfolg gekrönt zu sein schien, womit die Navy zum Ausdruck brachte, dass die Verluste bei der Landung unter dreißig Prozent lagen.


  Morton prallte am Boden auf. Es war nicht halb so schlimm wie die knochenbrechenden Landungen, die er im Training geübt hatte. Seine Kugel hüpfte zweimal zurück in die Luft, während sich das Plyplastik bog und dehnte, um dem Aufprall so viel von seiner Wucht zu nehmen wie nur möglich, und Druckwellen durch das Gel jagten und an ihm zerrten. Bei der dritten Landung sackte die Kugel in sich zusammen wie ein punktierter Ballon und blieb liegen. »Gelandet«, sagte er zu den anderen Cat’s Claws.


  Nach der Trägheitsnavigation zu urteilen, befand er sich innerhalb eines halben Kilometers von seinen geplanten Landekoordinaten. Das Land in seiner unmittelbaren Umgebung war flach: ein Feld, das vor langer Zeit im Frühling bestellt worden und verwildert war, bevor die Früchte reif geworden waren und angefangen hatten zu faulen. Eine Art Bohnen, nach dem gelb-braunen Brei zu urteilen, der gegen die untere Sektion von Mortons Kugel drückte. Der abrupte Klimawechsel hatte die erst vor relativ kurzer Zeit durchgeführte Urbarmachung des Landes nicht gerade gefördert. Es regnete in der Highmarsh, und eine dichte Decke aus dunklen, turbulenten Wolken zog von Osten nach Westen und bedeckte das Tal. Aus der Wolke ergoss sich ein ununterbrochener starker Regen aus grauem Wasser, das die Drainagegräben überflutete und die überlebende Saat in eine unregelmäßige Matte aus stumpfen grünen Stängeln verwandelt hatte, die flach auf dem durchnässten Boden lagen. Hohe Liipoplar-Bäume, die in langen Reihen das Tal durchzogen, waren von der Druckwelle der nuklearen Explosion und den nachfolgenden Stürmen umgeknickt. Nur wenige von ihnen waren noch intakt. Die Mehrzahl war geborsten und auf die Straßen gestürzt, an deren Rändern sie einst gestanden hatten.


  Morton blickte sich um und fand den Berg, zu dem er sich begeben sollte, in einer Entfernung von etwa drei Kilometern. Die Kugel versteifte sich wieder und kehrte zu ihrer gewöhnlichen Konfiguration zurück. Mortons virtuelle Hände huschten über eine Sequenz von Kontrollsymbolen, und die einzelne breite Raupenkette um den vertikalen Äquator der Maschine setzte sich in Bewegung. Die Kugel begann mit der stabilisierten Gegendrehung und hielt Morton auf diese Weise perfekt in der Waage. Vertiefungen und kleine Hindernisse am Boden warfen ihn von einer Seite zur anderen, doch größtenteils war es eine ruhige Fahrt, und das Gel erwies sich als ultimatives Federungssystem.


  Externe Sensoren zeigten Morton, dass Wasser zu beiden Seiten unter der Kugel hervorspritzte. Hinter ihm zog sich eine unübersehbare Fährte aus zerquetschten Pflanzen und aufgewühltem Schlamm. »Gottverdammt!«


  Die chromometrische Haut der Kugel machte einen wunderbaren Job, indem sie die schmutzig grüne Farbe der Umgebung auf der Außenhülle duplizierte. Ein Beobachter oder gewöhnlicher visueller Sensor, der auf sie herabblickte, würde nichts weiter erkennen als einen undeutlichen Fleck von genau der gleichen Farbe wie der Rest des Feldes, doch die Schlammspur und die kleine Woge aus Kielwasser war ein unübersehbares Zeichen.


  »Wir müssen auf die Feldwege!«, sagte er zu den anderen. »Der nasse Untergrund macht uns zu großen, fetten Zielscheiben!« Karten aus der Zeit vor der Invasion blitzten in seiner virtuellen Sicht auf, und er steuerte die Kugel nach rechts. Sein Körper kippte zur Seite, als würde er ein Fahrrad fahren. Die Kugel änderte ihre Richtung und nahm Kurs auf die obere Ecke des Feldes.


  »Gegner gesichtet«, warnte Doc Robers. »Vier Flieger.«


  Morton sah die Symbole in seiner virtuellen Sicht auftauchen. Sie würden am westlichen Ende ins Tal einfliegen und dem alten Highway um den Blackwater Crag herum folgen.


  Aerobots schwangen herum, um die gegnerischen Flieger zu stellen. Maserstrahlen zuckten zwischen den beiden feindlichen Geschwadern hin und her und verwandelten den strömenden Regen in Dampf. Energieschirme flammten grell auf, als sie die Strahlen ablenkten. Die Aerobots feuerten Raketensalven ab, deren feurige Schweife im Regen dampften. Gewaltige Ionenbolzen peitschten durch die Luft wie Blitze in Zeitlupe und warfen kilometerbreite grelle Schatten auf den Boden.


  Morton erreichte den Feldweg am Rand des Ackers. Er war überflutet von braunem, schlammigem Wasser, das der Graben nicht fassen konnte, doch die Schicht war nur ein paar Zentimeter dick. Morton beschleunigte den Raupenantrieb seiner Kugel. Ein kleiner Wasserschwall schoss hinter dem Gefährt hoch, als seine Geschwindigkeit ohne Mühe achtzig Stundenkilometer überschritt.


  Es war eine taktische Entscheidung: Die Aliens in ihren Fliegern waren im Augenblick zu sehr mit den Combat Aerobots beschäftigt, um die Heckwelle zu entdecken, die Morton hinterließ.


  Es war von Anfang an klar, dass die Aerobots verlieren würden. Zum einen waren sie in der Unterzahl. Die Flieger waren schwerer und langsamer, doch, ihre Strahlenwaffen besaßen eine sehr viel größere Durchschlagskraft. Manövrierfähigkeit und überlegene taktische Möglichkeiten bewirkten, dass die Aerobots und ihre Submunition die beiden ersten Abschüsse erzielten, doch schließlich setzte sich die rohe Gewalt durch.


  Nach sieben Minuten einer heftigen Luftschlacht donnerten die beiden verbliebenen Flieger im Tiefflug zu der Stelle, wo sich das Wurmloch geöffnet hatte. Einer der stummeligen Zylinder zog eine dünne Rauchspur aus einem Loch in der Seite hinter sich her, aber die Maschinen schafften es irgendwie, den Flieger in der Luft zu halten. Die Flieger begannen zu kreisen, während ihre Sensoren den Boden absuchten.


  Zehn Kilometer entfernt und bereits dreihundert Meter über dem Talboden in den unregelmäßigen Ausläufern der Berge beobachtete Morton, wie die Aliens die Stelle wieder und wieder umkreisten. Seine Kugel war zur Ruhe gekommen und lag am Boden eines schmalen Einschnitts, den ein früherer Regensturm mit seinen Wasserfluten geschaffen hatte. Schlamm und Steine lagen am unteren Rand des Einschnitts, und das unregelmäßige Aussehen wiederholte sich auf der Oberfläche seiner Kugel. Ein Netzwerk von Wärmeableitfasern vervollständigte die Tarnung und verlieh der chromatometrischen Haut der Kugel die gleiche Temperatur, die das Land hatte, auf dem sie ruhte.


  »Scheiße!«, fluchte Rob Tanne. »Noch acht weitere von diesen Bastarden.«


  Die neuen Flieger rasten in das Highmarsh Valley und gesellten sich zu den beiden ersten auf der Suche nach menschlichen Überlebenden. Ihre Flugbahnen brachten sie näher und näher zu den Ausläufern des Berges.


  »Haben die denn nichts anderes zu tun?«, schimpfte Paul vor sich hin.


  »Schätzungsweise nicht, nein«, sagte Morton.


  Die Cat’s Claws warteten, während die Flieger im Tiefflug über sie hinwegrasten, mit inerten Kugeln zwischen den zahlreichen Einschnitten und Spalten verborgen, die in der rauen Landschaft vorherrschten. Morton hörte das tiefe Brummen der Fliegermotoren durch das Gel der Kugel hindurch. Sie mussten verdammt laut sein draußen im Freien.


  Eine der Maschinen flog weniger als fünfzig Meter entfernt an ihm vorbei. Die passiven Sensoren von Mortons Kugel tasteten den Gegner ab. Es gab nicht viel, was er der Datenbasis hätte hinzufügen können, die bereits in seinem Array gespeichert war. Die Primes schienen ihre Maschinen nicht zu variieren.


  »Setzen wir uns in Bewegung, Leute«, sagte Cat, als die Flieger am anderen Ende des Tals mit ihrer Suche fortfuhren.


  Morton war leicht überrascht, dass sie noch immer bei ihnen war, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich an den Plan zu halten schien. Halb hatte er damit gerechnet, dass sie auf eigene Faust losmarschieren würde, sobald sie sicher gelandet waren. Unter seinem Kommando kräuselte sich die Plyplastik-Haut der Kugel, und er drückte sich mit einer schnellen Bewegung nach oben aus dem Spalt. Die Raupenkette hielt das Gefährt auf dem klatschnassen, schwefelgelben Boltgras gerade, das den Abhang bedeckte. Es war noch gut ein Kilometer so bis zu der Stelle, wo sie die Wolken durchstoßen würden. Im Innern des kalten, kühlen Dunstes waren sie ein ganzes Stück sicherer als im Freien.


  Das strategische Angriffsdisplay war gegenwärtig leer. Die Landung auf Elan war abgeschlossen. Die Wurmlöcher über dem Planeten hatten sich wieder geschlossen, und mit ihnen war die Kommunikation mit der Basis abgebrochen. Morton schaltete auf ein Umgebungsdisplay und überprüfte die Positionen der anderen Kugeln. Es überraschte ihn nicht, dass Cat bereits die Wolken durchstoßen hatte und oben auf die anderen wartete. Er dirigierte Energie in die Raupe und begann seinen Aufstieg.


  


  


  Die Navy war besorgt gewesen, dass der Schnee, der das ganze Jahr über auf dem Dau’sing lag, Spuren aufnehmen würde, denen die Primes folgen konnten. Aus diesem Grund umrundete der Pfad, der in die Navigationsarrays der Kugeln einprogrammiert worden war, den Berg und die Straße in weitem Bogen und führte Morton über eine gewundene, langwierige Route über Pässe und in den Hang gebaute Wege entlang alarmierend steiler Abhänge. Sie hätten sich keine Gedanken machen müssen. Die grauen Wolken waren mehrere Grad wärmer und ein ganzes Stück undurchdringlicher als die gewöhnlichen Wetterfronten, welche die Bergketten zu Beginn des Winters auf dem südlichen Kontinent belagerten. Die Schneegrenze hatte sich weit nach oben zurückgezogen und gewaltige Flächen aus grauem Schotter freigegeben, die das Tageslicht seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen hatten.


  Morton fuhr zwei Stunden lang durch den dunklen, undurchdringlichen Nebel. Er musste langsam fahren; die Sichtweite betrug bestenfalls dreißig Meter, und das unter Einsatz der passiven Sensoren auf höchster Auflösungsstufe. Er sah nichts außer Kilometer auf Kilometer des gleichen, unsicheren Gerölls, das unter der transparenten Raupenkette knirschte. Kein anderes Gebilde materialisierte aus dem Nebel. Der Böschungswinkel änderte sich, doch das war die einzige Abwechslung.


  Sie fuhren in einem lockeren Konvoi mit Cat an der Spitze. Zumindest nahm Morton an, dass sie noch an der Spitze war; er hatte ihr Signal seit mehr als anderthalb Stunden nicht mehr gesehen. Sie war mit einer Geschwindigkeit davongerast, die er nicht einzuhalten versuchte. Hinter ihm hielt Doc Roberts vernünftig einen Kilometer Abstand. Sein Signal erlosch in unregelmäßigen Abständen, abhängig von den Geländeformationen, die zwischen Morton und ihm lagen.


  Morton umrundete einen scharfkantigen, vertikalen Felsgrat, und dreihundert Meter vor ihm leuchtete das Signal von Cat.


  »Wo wart ihr, Jungs?«


  »Wir waren vorsichtig«, antwortete Morton. »Wir sind nicht hier, um uns irgendwas zu beweisen.«


  »Wie empfindlich da bist.«


  Er beschleunigte den leichten Hang hinunter bis zu ihrer Kugel. Sie hatte am tiefsten Punkt eines Sattels zwischen zwei Gipfeln am Rand der Regents angehalten, ungefähr fünfzehn Kilometer von der Stelle entfernt, wo die Detektorstation der Navy errichtet worden war. Die Senke wurde auf zwei Seiten von steilen Felsen eingeschlossen, die in den Wolken verschwanden, welche die Gipfel verbargen. Der Boden war eine Schicht aus verwittertem Gestein, übersät mit neuem, frischem Geröll, das von oben heruntergestürzt war, als die Berge von der Wucht der nuklearen Explosion erzitterten.


  Morton steuerte seine Kugel in einem langsamen Kreis um die Senke herum; es war die Stelle, die sie auf den Satellitenaufnahmen der ursprünglichen Erkundung von CST gesehen hatten. Es war eine gute Stelle, um ein Basiscamp aufzuschlagen. Die Klippen waren mit schmalen gezackten Einschnitten und tieferen Schluchten übersät. Morton entdeckte wenigstens drei, in denen sie ihre Kugeln und Ausrüstung verstauen konnten.


  »Das sollte genügen«, verkündete er, während Docs Kugel den Hang hinunterrollte.


  »Na ja, solange du der Meinung bist, Morty-Darling«, spottete Cat.


  Nachdem alle eingetroffen waren, stiegen sie aus ihren Kugeln und begannen, ihre Ausrüstung abzuladen. Morton und Doc unternahmen einen raschen Rundgang zum Rand des Sattels. Hinter den Klippen ging es steil nach unten, auch wenn die Sichtweite noch immer nicht mehr als ein paar Dutzend Meter betrug. Die Wolken bewegten sich schneller hier, jagten am südlichen Rand der Regents entlang. Ohne sie hätten Morton und Doc klare Sicht bis hinunter zum Lake Trine’ba zwei Kilometer tiefer gehabt. Randtown selbst lag irgendwo im Westen.


  »Da unten herrscht eine Menge Aktivität«, stellte Doc fest. Er benutzte die Sensoren für das elektromagnetische Spektrum, die in seinen Anzug eingebaut waren, um die Uferlinie des großen Sees abzusuchen.


  Morton schaltete seine eigenen Sensoren ein. Die Wolken füllten sich mit einem hellen goldenen Lichtschein, als würde ein kleiner, heller Stern aus dem Trine’ba aufsteigen. Als er Analyseprogramme hinzuschaltete, änderte sich der koronale Farbstich zu einer sich schlängelnden Masse ineinander verwobener Emissionen, gebündelter Sinuswellen, die diskordant ausschlugen. Neben der eigenartigen Kommunikation der Primes gab es einen weiteren, stärkeren, türkisfarbenen Hintergrund aus energiereichen elektromagnetischen Feldern, die sich in langsamer Kadenz bewegten. Lavendelfarbene Funken umschwärmten das Imperium aus Licht: Flieger, die ihre eigenen Wellen aus cadmiumfarbenen Signalen hinter sich her schleppten und deren membranartige Schutzschirme flatterten wie Wespenflügel. »Was für eine wichtige Anlage würdest du in Randtown bauen?«, fragte Morton laut. »Ich kapiere das nicht. Hier gibt es nichts. Niemand schickt seine Invasionstruppen durch die halbe Galaxis, um ein Fünf-Sterne-Skiressort zu bauen! Das ist verrückt!«


  »Diese ganze Invasion ergibt keinen Sinn«, antwortete Doc. »Es muss irgendetwas Wertvolles dort unten geben. Wertvoller, als wir erkannt haben. Vergiss nicht, sie sind Aliens. Sie haben andere Wertvorstellungen als wir.«


  »Wir verstehen ihre Technologie«, konterte Morton. »Alles basiert auf den gleichen fundamentalen Prinzipien wie bei uns. So verschieden sind sie nicht von uns.«


  »Wenn du Technologie anwendest, um eine Aufgabe zu erfüllen, dann kommst du fast immer bei der gleichen Art von Maschine an: Wagen, um über das Land zu reisen, Raketen, um in den Weltraum zu fliegen. Aber Motivation, das ist eine ganz andere Variable, und sie hängt einzig und allein von der Spezies ab.«


  »Wie auch immer«, sagte Morton. Neben seinen zweifelhaften medizinischen Qualifikationen hatte Doc vor mehr als hundert Jahren einen obskuren Abschluss in Englisch gemacht; all die Bildung sorgte dafür, dass er alles überanalysieren wollte. »Wir sind nicht hier, um ihre Psychologie zu bewundern; wir sind hier, um ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen.«


  »Eloquent gesagt«, entgegnete Doc.


  Morton holte einen Typ III Sensor hervor, eine transparente Scheibe von fünf Zentimetern Durchmesser, und befestigte ihn an der Seite eines Felsens, wo er den gesamten Trine’ba absuchen konnte. »Das verrät uns rechtzeitig, wenn sich irgendwas nähert.«


  »Es sei denn, sie kommen von der anderen Seite.«


  »Wir platzieren Sensoren rings um unser Camp, was sonst. Es ist schließlich nicht so, als hätten wir zu wenige davon.« Ein Teil ihres Auftrags bestand darin, ein umfassendes Netzwerk der kleinen optronischen Apparate zu installieren, das ihnen ermöglichte, sämtliche Aktivitäten der Aliens in und um Randtown herum zu überwachen.


  »Verstanden«, sagte Doc. Er klang amüsiert.


  Die nächsten vierzig Minuten verbrachten sie damit, über Felsen und instabile Geröllhalden zu klettern und die kleinen Sensoren anzubringen, die sie rechtzeitig vor sämtlichen herannahenden Fliegern warnen würden. Die Sonne blieb verdeckt; die Wolke wirbelte und waberte, während sie umherkletterten, doch sie blieb zusammenhängend und dicht.


  »Gut gemacht, Jungs«, sagte Cat, als sie zurück zur tiefsten Stelle des Sattels kamen. »Ihr habt uns einen fantastischen Ausblick verschafft – jede Menge Felsen und einen weiten, nassen Himmel.«


  »Hoffen wir, dass er nicht interessanter wird«, entgegnete Rob.


  »Das kommt ganz auf uns an«, sagte Morton. »Wir sind hier, um den Gegner so sehr zu stören wie nur irgend möglich. Ich schätze, wir sollten damit anfangen, dass wir die Umgebung erkunden. Wir brauchen zwei Teams, und einer muss hier zurückbleiben, um die Ausrüstung zu bewachen.«


  »Tut mir Leid, Süßer, ich hab das irgendwie nicht mitgekriegt«, sagte Cat, »aber wann haben sie dir den Generalsstern angeheftet?«


  »Man muss kein General sein, um das Offensichtliche zu sehen«, sagte Parker. »Wir wissen, was auf unserem Missionsplan steht. Wir sollen Informationen über den Gegner sammeln und sie dazu einsetzen, ihn möglichst hart zu treffen.«


  »Und derjenige, der zurückbleibt, bist ganz sicher nicht du, Cat«, sagte Rob.


  »Darling! Warum denn nicht?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Ich vertraue dir nicht. Keiner von uns traut dir über den Weg. Du bist ein verdammter Psycho.«


  »Oh, Bob, hast du so viel Angst vor meiner Wenigkeit? Du hast doch deinen gepanzerten Anzug und eine sooo große Kanone.«


  »Ich habe keine Angst vor dir, ich betrachte dich nur als unprofessionell; das ist alles. Wir können uns nicht auf dich verlassen. Wir wissen nicht, ob du uns Deckung und Unterstützung geben wirst, wenn wir sie brauchen, oder nicht. Du hast im Training das Arschloch gespielt und unsere Ausbilder geärgert. Wir alle haben den einen oder anderen Lacher daraus gezogen. Hier draußen lacht niemand mehr. Niemand hält dich für clever. Also entweder marschierst du die ganze Zeit über vorneweg, oder du verschwindest jetzt, auf der Stelle.«


  »Ich bin enttäuscht, Bob. Hat Doc dir diese Rede eingeflüstert?«


  »Konzentrieren wir uns einfach auf das, weswegen wir hier sind, okay?«, sagte Morton. »Cat, er hat Recht. Du bist nicht zuverlässig genug, um uns Deckung zu geben.«


  »Ah, General und Friedensstifter in einem. Ich mag dich, Morty.«


  »Und nenn mich nicht so.«


  »Aber warum denn nicht? Mellanie nennt dich doch auch so«, lachte Parker. »Wie wir alle wissen.«


  »Morty, o Morty, ja, ja, bitte«, trillerte Rob. »O Morty, du bist der Beste!«


  Morton wusste, dass seine Wangen im Innern des Helms brannten, auch wenn nach außen hin nichts davon zu sehen war.


  Das Kommunikationsband war voll von Kichern. Parker stieß ein langgezogenes Wolfsheulen aus.


  »Rob, du und ich bilden ein Team«, sagte Morton und ignorierte das Gejohle.


  »Meinetwegen, einverstanden. Absolut«, sagte Rob.


  »Cat, du und Doc, ihr könnt zusammen tanzen. Parker, du bleibst hier oben als unsere Rückendeckung.«


  »Hey, Scheiße!«, protestierte Parker. »Ich will auch ein wenig Abwechslung!«


  »Dann geh du eben mit Cat«, schlug Doc vor.


  »Das wäre zu viel Abwechslung für ihn«, sagte sie.


  Ihre Stimme klang amüsiert, doch Morton lief ein Schauder über den Rücken. Selbst über die Kommunikationsverbindung spürte er, dass etwas mit ihrer Persönlichkeit fundamental falsch war.


  »Wir müssen im Grunde genommen niemanden hier zurücklassen«, sagte Doc. »Wenn die Primes unsere Sensoren und unsere gesicherten Verbindungen hacken können, sind wir so oder so im Arsch. Vergesst, was die Navy gesagt hat. Wir sind die, die unten am Boden sind. Wir können am besten beurteilen, wie wir unsere Pflicht erfüllen.«


  »Pflicht erfüllen!«, stöhnte Parker auf. »Meine Güte, Doc, du liebst diese ganze militärische Scheiße, oder?«


  »Ganz genau. Also willst du hier bleiben?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, verdammt, ich bleibe bei euch, Leute.«


  »Das ist cool«, sagte Cat. »Dann kommst du mit mir und Doc.«


  »Also schön«, sagte Morton. »Rob komm mit. Wir übernehmen die Ostseite der Stadt. Ihr könnt um den Blackwater Crag herum und versuchen herauszufinden, was sie weiter hinten treiben. Und vergesst nicht, alle zusammen, wir sind noch nicht darauf aus, den Feind anzugreifen. Dieser Streifzug dient lediglich dazu, unser Sensor-Netzwerk zu installieren, klar? Wir wollen sie nicht frühzeitig warnen, nicht, bevor wir nicht wissen, wie wir ihnen das Leben so richtig zur Hölle machen können.«


  


  


  »Glaubst du, dass sie uns in Schwierigkeiten bringen wird?«, fragte Rob, als sie halb den Berg hinunter waren. Er hatte eine abhörsichere Kurzstreckenverbindung zwischen den beiden Anzügen aktiviert.


  »Rob, ich hab verdammt noch mal nicht die geringste Ahnung, was ich von ihr halten soll. Ich weiß nur, dass ich mich niemals auf sie verlassen werde. Ich traue ihr nicht von zwölf bis Mittag.«


  »Amen, Bruder.«


  Sie hatten die Wolkendecke eine Stunde zuvor hinter sich gelassen. Obwohl es erst in drei weiteren Stunden dunkel werden würde, herrschte nur ein düsteres, fahles Zwielicht unter der Wolke. Der Regen war mit Schnee durchsetzt und mit überraschend hart gefrorenen Hagelkörnern, die sich rasch in Matsch verwandelten, als sie am Boden schmolzen. All das machte den Hang sehr glitschig, und sie kamen trotz der verstärkten Elektromuskel-Gliedmaßen ihrer Anzüge nur langsam voran. Der Regen prasselte unaufhörlich auf die Boltgras-Büschel herab, deren Halt in dieser Höhe sowieso nicht besonders war. Die weggespülte Vegetation hinterließ lange, schlammige Spuren auf dem Hang, der sie Hunderte von Metern mit sich in die Tiefe reißen würde, wenn er ins Rutschen geriet.


  Sie brachten ein ganzes Geschwader von Sneekbots aus, das sie in konzentrischen Ringen umgab. Die Bots krabbelten über das Gelände, während ihre Antennenknospen unablässig nach Zeichen von Bewegung suchten, nach warmen Körpern und elektronischer Aktivität. Bis jetzt war das Gelände vor ihnen frei. Kein Hinterhalt, keine Falle, kein Sensor lauerte auf sie.


  Mortons virtuelle Sicht zeigte ihm die Positionen von Cat, Parker und Doc, die eine leicht unterschiedliche Route vom Sattel nach unten genommen hatten und sich im freien Gelände hielten, bis sie ein ganzes Stück näher an die Stadt herangekommen waren. »Sieh es von der positiven Seite: Wir wissen immer, wo sie gerade ist.«


  »Es sei denn, sie macht es wie die Einheimischen und legt ihren Anzug ab.«


  »Ich bezweifle, dass sie so weit gehen wird. Außerdem würden die Sensoren sie augenblicklich entdecken, wenn sie versucht, etwas aus dem Lager zu stehlen.«


  Er befestigte eine weitere kleine Sensorscheibe an einem Felsvorsprung, der einer kleinen Schlammlawine widerstanden hatte. Der Sensor diente nicht nur der Beobachtung des weiten offenen Himmels über dem Trine’ba, sondern auch als Kommunikationsrelais über die Regents hinweg.


  »Vier weitere Flieger sind soeben gestartet«, meldete Rob.


  Morton beobachtete, wie die Alienmaschinen über das glatte Wasser des Lake Trine’ba hinaus flogen. Sie bewegten sich im Tiefflug parallel zur Küste, und sie benutzten ausnahmslos breit streuende Sensoren, um die flachen Wellen unter sich abzusuchen. Mortons Anzug ging in den Stealth-Modus, und die chromometische Haut nahm das bräunliche Beige der umgebenden Landschaft an, während die thermalen Emissionen sich denen des Schlamms anpassten. Die Sneekbots falteten ihre krabbenartigen Leiber zusammen und sandten ihre Arrays in einen Tiefschlafmodus. Die Flieger der Aliens kamen jedoch nicht zu den Hügeln, sondern hielten sich am See.


  »Ich frage mich, wonach sie suchen«, sagte Rob, nachdem sein Anzug wieder zum Leben erwacht war.


  »Mellanie hat erzählt, dass ein paar Leute zurückgeblieben wären. Sie machen den Primes wahrscheinlich Schwierigkeiten, wo sie können.«


  »Großartig. Genau, was wir brauchen: ein paar begeisterte Amateure, die einen Wirbel veranstalten.«


  Morton grinste. »Du hältst uns also für Profis, oder was?«


  »Hör zu, ich tue diese Arbeit jetzt schon seit einer ganzen Weile. Ich weiß, was ich sehe, und ihr habt ebenfalls eine Grundausbildung hinter euch. Wie dem auch sei, wir haben die Art von Ausrüstung, um den Primes verdammt wehzutun. Wenn wir diese Farmer finden, müssen wir sie dazu bringen, sich zurückzuziehen.«


  »Ja. Das dachte ich mir.«


  »Und wie kommt es, dass Mellanie von den Einheimischen weiß und wo sie sich verstecken?«


  »Sie war hier, als die Primes mit ihrer Invasion angefangen haben, genau hier in Randtown.«


  »Kein Scheiß. Und ausgerechnet hierher haben sie dich geschickt. Was für ein Zufall, eh?«


  »Ja.« Morton wollte grinsen, doch auch ihm hatte dieser Zufall zu denken gegeben. Jetzt ist es zu spät, um sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.


  Er war vom Ausmaß der Aktivitäten an der Stelle überrascht, wo früher einmal Randtown gestanden hatte. Ein gewaltiger Block Maschinerie, der an eine chemische Fabrik erinnerte, war entlang dem Ufer errichtet worden und erstreckte sich mehrere Kilometer zu beiden Seiten des alten Kais. Die Anlage ragte ein Stück weit ins Wasser hinein und überbrückte Einschnitte und Buchten auf Stelzen. Helles Licht erstrahlte an jedem Punkt der Konstruktion und erhellte exponierte Stellen, die von dicken Metallträgern gestützt wurden. Dahinter, auf dem sanften Anstieg, der sich hinter der einstigen Stadt erstreckte, waren schmucklose Gebäude und Silos über dem alten Straßennetz errichtet worden. Dazwischen standen in regelmäßigen Abständen große Fusionskraftwerke. Der alte Highway, der durch die Dau’sings nach draußen geführt hatte, war erweitert worden. Eine Menge Verkehr bewegte sich auf der Piste in Richtung Blackwater Crag: große, langsame Fahrzeuge, die dicke schwarze Rußwolken ausstießen. Reihen langgestreckter Gebäude waren am Fuß des Blackwater Crag gerade eben zu sehen. Ein Geschwader von Fliegern patrouillierte über der umgebauten Straße und verschwand immer wieder in den niedrig hängenden Wolken.


  Außerhalb der ursprünglichen Stadtgrenzen waren sechs breite Terrassen in die Ausläufer der Berge planiert worden, und weitere zwei waren im Bau. Es schien sich um Abstell- oder Lagerflächen zu handeln, vollgestellt mit ungeöffneten Containern voller Ausrüstung, Fahrzeuge und Flieger. In vier weiten, offenen Bereichen drängten sich Scharen von Aliens.


  »Ah, endlich!«, sagte Morton, als sie sich entlang der Reihe zerstörter Bäume am oberen Rand der Gebirgsausläufer bewegten. Die widerstandsfähigen Kiefern litten sehr unter dem harten, winterlichen Klima. Nasser, pappender Schnee in ungesundem, fahlem Weiß klebte an jedem Zweig. Zahlreiche Stämme waren umgestürzt und hatten mit ihren Wurzeln große, runde Ballen aus tropfendem Erdreich aus dem Boden gerissen, als Schlammlawinen sie untergraben hatten. Es war eine perfekte Deckung. Die Sneekbots erhielten den schützenden Perimeter aufrecht und kletterten und krabbelten über den verpilzten Moder aus abgebrochenen Zweigen und faulenden Nadeln.


  Morton benutzte die Sensoren seines Anzugs, um auf die nackten Kreaturen zu zoomen, die sich in der am nächsten gelegenen Arena weiter unten aufhielten. Sie waren quadsymmetrisch mit vier dicken Beinen an der breiten Unterseite eines fassförmigen blassgelben Rumpfs. Wenn sie sich bewegten, war es ein Schaukeln, als sich die Beine auf der gesamten Länge bogen und streckten. Vier Arme kamen unmittelbar oberhalb der Beine aus dem Rumpf, beinahe so dick wie die unteren Extremitäten, die sich auf die gleiche eigenartige Weise bewegten. Morton hielt es für unwahrscheinlich, dass sie Gelenke besaßen; die gesamte Extremität wirkte elastisch. An der Oberseite, der Kopfregion, gab es weitere acht Auswüchse, vier stummelige Rüssel mit einem offenen Mund, während vier weitere schlanke Fühler dazwischen in birnenförmigen fleischigen Auswüchsen endeten, die schwankten wie Getreide im Wind.


  »Sehen ziemlich kräftig aus, die Biester«, sagte Rob. »Es müssen Tausende sein.«


  Morton überflog die Arenen ein weiteres Mal mit seinen optischen Sensoren. »Eher Zehntausende.« Er zeichnete die Szene für die Navy auf. Das erste Kommunikations-Wurmloch sollte sich planmäßig in weiteren siebzehn Stunden öffnen, und er konnte seine Informationen übertragen. Es würde interessant werden herauszufinden, was die Analytiker der Navy daraus machten.


  »Sie tragen alle einen Sender, sieh nur«, sagte Rob. »Ich empfange ständig dieses analoge Rauschen im Hintergrund.«


  »Stimmt.« Morton beobachtete, wie zwei der Aliens ihre oberen Gliedmaßen aneinander legten. Ein Kuss? Sex? »Ich weiß, dass wir sie gerade zum ersten Mal sehen, aber in meinen Augen sehen alle absolut identisch aus.«


  Rob schnaubte. »Das ist politisch nicht korrekt.«


  »Ich frage mich, ob es vielleicht Klone sind. Irgendeine Art von Wegwerf-Mannschaft, die den Stützpunkt errichten soll. Nur so ein Gedanke, weißt du? Ihre Armee ist vielleicht genauso. Ein perfekter Soldat, Hunderte von Millionen mal geklont. Das würde den Mangel an Taktik erklären, mit dem sie zu Werke gehen. Sie benutzen immer nur ihre Überzahl, um uns zu überrennen. Das Gemetzel ist ihnen völlig egal, weil sie keine Individuen verlieren wie wir.«


  »Könnte sein. Das ergibt jedenfalls mehr Sinn als jede andere Idee. Komm. Versuchen wir, einen genaueren Blick auf sie zu werfen.«


  Mit den Sneekbots vor und hinter sich begannen sie, sich durch den verrottenden Wald und das Astwerk der umgestürzten Bäume hindurch nach unten zu schleichen. Morton konnte mehrere hundert Aliens sehen, die an der Raffinerie am Ufer arbeiteten. Die gigantische Maschine wurde immer noch erweitert. Beide Seiten waren in ein Netzwerk von Gerüsten gehüllt, die Baukräne und Flaschenzüge stützten. Aliens schwärmten über die neuen Komponenten, die hinzugefügt wurden. Sie mussten einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn besitzen. Morton konnte nirgendwo entlang den schmalen Laufstegen das Äquivalent eines Geländers entdecken.


  »Hey, hast du das gesehen?«, fragte Rob.


  »Was denn?«


  »Eines von diesen Biestern hat gerade oben von der Raffinerie herunter geschissen.«


  Morton suchte mit seinen optischen Sensoren die Oberseite des Gebildes ab. Jetzt, nachdem er wusste, wonach er suchen musste, fand er reichlich Hinweise auf weitere sorglose Defäkation. Die Rohre und Träger waren übersät mit braunen klebrigen Haufen. »Na und? Sie haben offensichtlich nie ein Wasserklo entwickelt. Doc hat gesagt, wir sollten mehr auf eine von der unseren verschiedene Philosophie achten als auf alles andere.«


  »Ich bin nicht sicher, ob es eine Frage der Philosophie, der Psychologie oder einer unterentwickelten Sanitärhygiene ist. Die eigenen Exkremente einfach so herumliegen zu lassen ist eine sehr kontraproduktive Sache für jede Spezies. Jeder entwickelt irgendwann Entsorgungsmechanismen, sowohl aus sozialen als auch aus praktischen Beweggründen. Es ist eines der ersten Anzeichen auf eine sich entwickelnde Zivilisation. Man wartet nicht einfach darauf, dass der Regen alles wegspült.«


  »Du hast keine Ahnung, wie ihr Verdauungsmechanismus funktioniert«, entgegnete Morton. »Sieh den Tatsachen ins Auge: Vielleicht sind ihre Fäkalien der perfekte Dünger.«


  »Dann würden sie ihn aufsammeln und zu einem Feld transportieren. Nein, wir übersehen irgendwas. Du warst vielleicht auf der richtigen Fährte mit deiner Idee einer Armee von Klonen.« Er verstummte nachdenklich. »Obwohl selbst Klone ihre Umgebung nicht absichtlich besudeln würden. Das ist nicht normal. Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Vielleicht kommt als Nächstes die Reinemache-Armee von Klonen.«


  Rob kicherte. »Willst du vielleicht wetten?«


  »Bestimmt nicht.«


  Nach einer weiteren halben Stunde vorsichtigen Heranschleichens durch den vermodernden Wald waren sie so weit nach Westen vorgedrungen, wie dies ohne das Risiko ungedeckten, freien Geländes möglich war. Die umgestürzten Bäume hatten sie bis auf sechshundert Meter an den Schutzschirm herangeführt, der die Basis der Aliens umgab. Sie schickten einen Trupp von Sneekbots voraus und blieben selbst in der Deckung des triefenden Waldes zurück, während die unsichtbare Sonne endlich hinter dem Horizont versank.


  »Noch ein Unterschied«, sagte Rob.


  »Was denn?«


  »Es gibt keine Farben auf irgendetwas von dem, was sie bauen. Kein Finish, keine Verzierungen. Sämtliche äußeren Materialien sind roh.«


  »Also sind sie wohl farbenblind.«


  »Und immun gegen Ästhetik?«


  »Also gut, dann sag du es mir.«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte nur darauf hinweisen. Ihre Kultur besitzt keine Kunst.«


  »Hast du den Scheiß gesehen, der heutzutage die Unisphäre überflutet?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Sicher, aber vergiss nicht, das hier ist eine militärische Invasionsoperation. Die Basis ist funktional, weiter nichts.«


  »Könnte sein. Was hältst du von der Anlage?«


  Morton konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Aktivitäten der Aliens unter ihm. Der Blickwinkel ermöglichte es ihm, einen schmalen Ausschnitt des Bereichs vor der Raffineriestation zu beobachten. Maschinen und eng gebündelte Rohre bildeten einen Metallhaufen von fünfzig Metern Höhe. An der Vorderseite befanden sich weite Öffnungen, aus denen sich Ströme von Flüssigkeit ergossen. Morton zählte siebzehn Auslässe, aus denen das unappetitlich grüne, schäumende Wasser in die flachen Bereiche des Lake Trine’ba strömte.


  »Ich schätze, wir wissen jetzt, weswegen sie ausgerechnet hierher gekommen sind«, sagte Rob. »Es ist der See.«


  »Was zur Hölle ist das für ein Zeug?«, fragte sich Morton. Scheinwerfer auf dem Dach der Raffinerie warfen helles Licht über das Wasser. Die Aliens hatten entlang dem Ufer hart gearbeitet. Lange Betonrampen erstreckten sich ins Wasser hinaus, fast bis zum Schutzschirm in einer Entfernung von anderthalb Kilometern. Dazwischen war der See mit Hilfe von schweren Netzen in separate Bereiche unterteilt worden. Morton erkannte, dass in den abgeteilten Bereichen weit mehr Bewegung herrschte als draußen jenseits des Schutzschirms, und doch konnte dort unmöglich Wind gehen. Er benutzte seine Retinaimplantate, um näher an das heranzuzoomen, was sich im Wasser bewegte.


  Es waren lebende Kreaturen, eine Menge lebender Kreaturen. Ihre sich windenden Leiber dicht unter der Oberfläche sorgten für das unruhige Wasser.


  »Sie formen den Planeten biologisch um«, sagte er. »Das ist der Zweck dieser Station. Deswegen wollten sie den See. Mein Gott.«


  »Du könntest Recht haben«, räumte Rob ein. »Sie haben eindeutig Expansion in großem Maßstab im Sinn. Sieh dir die Bilder von Sneekbot 306 an.«


  Als die Sensordaten von 306 Mortons virtuelle Sicht erfüllten, stellte er fest, dass sich die kleine Maschine bis zum Schutzschirm der Aliens vorgearbeitet hatte. Die ersten Daten zeigten die Stärke des Schirms. Sie hatten nichts zur Verfügung, das stark genug gewesen wäre, ihn zu durchdringen. Der Schirm konnte sogar den taktischen Fusionssprengköpfen widerstehen, die sie mitgebracht hatten. Morton konzentrierte sich auf die Baugrube, die die Aliens hundert Meter innerhalb des Schutzschirms ausgehoben hatten. Es war ein tiefer Bunker mit verstärkten Wänden aus Beton und Metall. In der Mitte wurde ein Turm aus Maschinen zusammengebaut. Doc hatte Recht gehabt: Technische Lösungen liefen darauf hinaus, dass sich die Maschinen im Prinzip ähnelten. Morton erkannte einige der Sektionen, ohne dass er auf Informationen aus seinem E-Butler hätte zurückgreifen müssen. Die Aliens errichteten einen weiteren Schutzschirm-Generator.


  »Sieh nach rechts«, forderte Rob ihn auf.


  Morton drehte die Antennenknospen von Sneekbot 306 in die angegebene Richtung. Sechshundert Meter entfernt gab es eine weitere Grube, in der noch ein Bunker mit einem weiteren Schutzschirm-Generator entstand.


  »Diese Generatoren sind sehr viel stärker als die, welche die Primes jetzt benutzen«, sagte Rob. »Wenn sie so weitermachen, dauert es höchstens noch ein paar Tage, bis sie fertig sind. Anschließend sind ihre Schirme absolut undurchdringlich, und wir sind aufgeschmissen.«


  »Bis jetzt hat nur die ehemalige Stadt einen Schutzschirm«, widersprach Morton. »Wir können sie bei allem anderen empfindlich treffen.«


  »Was willst du damit bewerkstelligen? Hier spielt die Musik, direkt vor uns, in der Stadt. Wir müssen diese Monsterstation erledigen. Wir fackeln nicht lange rum, sondern benutzen sofort die Fusionssprengköpfe.«


  Morton riskierte es, den Kopf ein wenig zu heben und direkt auf den Schutzschirm und die von ihm umschlossene Stadt zu blicken. Das gewaltige Gebilde am Ufer hätte ein Lichtjahr weit entfernt sein können, so gering war die Chance, es zu erreichen. »Scheiße, es gibt keinen Weg hinein!«


  »Vielleicht können wir vom Wasser her vordringen? Schutzschirme funktionieren im Wasser nicht so gut; je dichter das Material, desto weniger effektiv arbeiten sie.«


  »Könnte funktionieren. Allerdings ist Wasser nicht allzu dicht. Wir müssen weiter erkunden und die Integrität des Schirms am Grund des Trine’ba testen.«


  »Diese Anzüge sind zum Tauchen geeignet.«


  »Sicher, aber funktionieren die Dumb-Webs ebenfalls unter Wasser?«


  »Ich bin nicht sicher. Wir könnten … Oh, was haben wir denn da?«


  Einer der Sneekbots hatte eine Bewegung mehrere hundert Meter tiefer in dem toten Wald registriert. Die kleine Maschine krabbelte auf einen modernden Baumstamm und blickte zu einer Reihe von Stümpfen. Eine menschliche Gestalt kroch über die kleine freie Fläche von einem verwelkenden Blätterdach zum nächsten.


  »Also hatte Mellanie Recht«, sagte Rob. »Sie hat nicht nur einen geilen Arsch, wie?«


  »Nein«, stimmte Morton ihm geistesabwesend zu. Zwei weitere Menschen schlichen hinter dem ersten her. Nach allem, was er erkennen konnte, trugen sie eine Art dunkler Ski-Anzüge. Im Infrarotspektrum waren sie unsichtbar. Irgendjemand wusste also, wie man die Thermofasern richtig präparierte. »Das ist nicht gut für uns, absolut nicht. Sie haben wahrscheinlich einen Anschlag gegen die Primes im Sinn.«


  »Entspann dich, Mann. Unsere Tarnung ist gut.«


  »Aber ihre nicht.« Seine virtuelle Hand berührte das Symbol von Cat. »Wir haben die Überreste der Einheimischen entdeckt«, berichtete er. »Seht euch die Datenströme unserer Sneekbots an.«


  »Ich sehe sie, Morty. Sieht aus, als hätten sie ihrem Leben einen Sinn gegeben.«


  »Einen verdammt dämlichen«, bemerkte Doc. »Wenn sie anfangen, auf die Aliens zu schießen, bringen sie sich nur selbst um; das ist alles.«


  »Sie sehen aus, als wüssten sie sehr genau, was sie tun«, entgegnete Rob. »Warten wir ab, was sie vorhaben.« Fünf Sneekbots setzten sich durch den Wald hindurch in Bewegung und hielten sich parallel zu den drei Menschen. Bald überholten sie den kleinen Trupp und begannen, das Gebiet davor abzusuchen.


  »Ein Teil unserer Mission lautet, Überlebende zu retten und ihnen zu helfen«, sagte Doc.


  »Ich denke, damit sind nur Nicht-Kombattanten gemeint«, widersprach Rob.


  »Also genau das, was diese Idioten sind. Sie denken nur, sie wären Kämpfer.«


  »Mich haben sie jedenfalls an der Nase herumgeführt.«


  »Doc könnte Recht haben«, sagte Cat. »Diese Kürbisköpfe helfen uns nicht, indem sie einen Wirbel veranstalten. Du solltest sie aufhalten, Morton.«


  Warum ich?, dachte er. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er ihren Vorschlag als schmeichelhaft empfunden.


  »Oje«, sagte Rob. »Uns läuft möglicherweise die Zeit davon.«


  Die Sneekbots fingen elektromagnetische Standard-Emissionen der Primes auf. Vier bewaffnete Aliens patrouillierten die Ausläufer der Hügel oberhalb des toten Waldes.


  Morton rief eine detaillierte Karte auf und studierte sie. »Wenn ich sie in einen Hinterhalt locken wollte, würde ich es hier tun«, sagte er dann und deutete auf eine schmale, tiefe Schlucht, die glatt durch die Hügel verlief und ein Stück östlich der Stadt in den Trine’ba mündete. Die Aliens mussten diese Schlucht irgendwo überqueren. »Dort sind sie außer Sicht für die Stadt und von der Kommunikation abgeschirmt. Ein perfekter Platz für einen Überfall.«


  »Ja«, stimmte ihm Rob zu. »Nicht schlecht für eine Bande von blutigen Amateuren.«


  »Geh zu ihnen, und rede mit ihnen«, sagte Doc. »Sie sollten zumindest wissen, dass wir da sind.«


  »Wenn ihr mich fragt, diese Typen wissen genau, was sie tun«, sagte Rob. »Ich glaube nicht, dass es ihr erster Angriff ist.«


  »Du machst einen Fehler, wenn du zulässt, dass sie losschlagen.«


  »Doc hat Recht«, sagte Cat. »Geht los, und haltet sie auf, Jungs.«


  Morton wusste, dass sie Recht hatte. Die Cat’s Claws konnten es sich nicht leisten, dass jemand ihre Mission störte, ganz gleich, wie gut es gemeint war. »Wir versuchen es.«


  Rob brummte missmutig, doch er folgte Morton zurück durch die dichte Schicht vermodernder Nadeln. Noch bevor sie weit gekommen waren, wusste Morton, dass es knapp werden würde. Die Alien-Patrouille kam im Freien gut voran, und die Freischärler waren fast in Stellung.


  »Wir bewegen uns in eure Richtung«, sagte Cat. »Nur für den Fall, dass ihr Mist baut. Ich habe außerdem die Nase voll davon, überall diese Sensoren anzubringen.«


  »Fick dich«, sagte Doc. »Wir können noch nicht sehen, was jenseits des Blackwater Crag passiert. Wir müssen das Netzwerk expandieren.«


  »Du hörst dich allmählich an wie ein verdammter Schmierenanwalt. Das gefällt mir nicht. Mach, was du willst, und lass mich tun, wovon ich denke, dass es getan werden muss.«


  »Es geht überhaupt nicht um dich, Miststück.«


  »Hey, Leute, ruhig bleiben.«


  »Hört auf damit«, rief Rob dazwischen. »Wir haben etwas Interessantes gefunden.«


  Die Sneekbots hatten elektromagnetische Interferenzen im Innern der Schlucht entdeckt. Es war kein Störsender von der Art, der die Aliens abrupt von ihrer Kommunikation mit der Basis abschneiden würde, sondern eine subtilere Verzerrung, die ihre Bandbreite nach und nach reduzierte und den verbliebenen Inhalt entstellte. »Irgendjemand weiß ganz genau, was er da tut.«


  Die Guerilla-Kämpfer verteilten sich am oberen Rand der Schlucht und nahmen lange, sperrige Zylinder in die Hände, die sie bis dahin auf dem Rücken getragen hatten. Sie zielten mit den Zylindern in den schwarzen Spalt in der Landschaft hinunter. Mortons E-Butler startete ein Programm, um die Waffen mit allen bekannten Typen zu vergleichen.


  »Ich werd verrückt«, sagte Morton, als er schließlich einen Treffer hatte. »Das sind Waffen der Primes.«


  »Ich würde zu gerne wissen, woher sie die haben«, sagte Parker amüsiert. »Eins steht jedenfalls fest: Es sind ganz hübsche Brocken.«


  »Was zählt ist das, was man mit ihnen erreicht«, sagte Cat.


  Morton überlegte ernsthaft, ob er einen der Sneekbots zu den Guerillas schicken und auf diese Weise versuchen sollte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Er entschied sich dagegen, weil er sich sorgte, sie könnten die kleine Maschine einfach zerstören, womit ihre Deckung aufgeflogen wäre.


  Die Aliens begannen mit ihrem Abstieg in die Schlucht. Es war ein tiefer, v-förmiger Spalt, der zu einem weiß schäumenden Wildwasserbach hinunterführte, welcher durch ein Bett aus grau-weißem Stein sprudelte. Zu beiden Seiten lagen von Flechten überzogene Felsbrocken herum, die die Aliens zwangen, auf ihrem Weg nach unten im Zickzack hintereinander her zu gehen. Einer der Sneekbots, der am Rand der Schlucht kauerte und die Szenerie beobachtete, übertrug das Bild, während sie tiefer und tiefer in die Schlucht vordrangen und schließlich den Sichtkontakt mit der Basis verloren.


  Das Störsignal nahm dramatisch an Stärke zu, unmittelbar bevor die Aliens den Wildbach erreichten. Sie hielten an, brachten ihre Waffen in Anschlag und begannen, sich zu verteilen. Zwei duckten sich neben ein paar Felsen, und ihre Infrarot-Signatur verschwand von den Schirmen, als die Haut ihrer Anzüge schwarz wurde. Sie waren nur noch sehr schwer zu erkennen, selbst für die Sensoren der Sneekbots.


  »Halt sie auf, Morton!«, flehte Doc. »Bitte!«


  Eine Strahlenwaffe feuerte in die Schlucht hinunter und traf eines der besser sichtbaren Aliens. Sein Schutzschirm flammte in hellem Violett auf und beleuchtete seine Umrisse vor den Felsen und dem schäumenden Wasser. Ein weiterer Strahl erfasste den grell leuchtenden Schirm. Dampf stieg vom umgebenden Gras auf, als kleine Flammen entlang der Basis des Schutzschirms hervorzüngelten. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Schirm unter dem Ansturm der beiden Energiestrahlen endlich zusammenbrach. Der gepanzerte Anzug des Aliens explodierte in einer blendend hellen Plasmawolke, als die Energiezellen und die Munition verdampften.


  Licht durchflutete die Schlucht der Länge nach und brachte eine Klarheit, die selbst der hellste Tag nicht zu erzeugen vermochte. Die beiden Aliens, die hinter den Felsen in Deckung gegangen waren, erwiderten inzwischen das Feuer und schossen nach oben, wo die Guerillas lagen.


  »Scheiße, sie verlieren«, brüllte Morton. Er sprang auf und rannte los. Die Elektromuskeln des Kampfanzugs trugen ihn mit Leichtigkeit und verstärkten jeden seiner Sprünge. Mühelos segelte er über die umgestürzten Bäume hinweg.


  »Verdammt!«, brüllte Rob ihm hinterher. Er sprang ebenfalls auf und folgte Morton, und seine stampfenden Füße zertraten die faulenden Baumstämme, als bestünden sie aus Styropor.


  »Ich kann das Feuer von hier aus erkennen«, sagte Cat. »Ihr seid wahrscheinlich für sämtliche Primes bis zum Blackwater Crag zu erkennen!«


  Morton zuckte unwillkürlich zusammen. Ein Stück voraus und oberhalb lag die Schlucht, ein scharf umrissener Spalt im Gelände, in dem es hell und weithin sichtbar aufblitzte und krachte. Gestörte Kommunikation hin oder her, es war wie ein Leuchtsignal für jeden gegnerischen Flieger im weiteren Umkreis. Mortons Anzug fuhr die Hyperrifle aus der Scheide in seinem rechten Unterarm aus.


  Eine heftige Stichflamme, begleitet von Erdreich und Ruß, schoss über den Rand der Schlucht nach oben zu der Stelle, wo einer der Guerillas in Deckung gegangen war. Morton sah eine menschliche Gestalt durch die Luft segeln, von der rohen Energie, die in der Schlucht toste, von hinten beleuchtet.


  »Vier Flieger haben Kurs auf eure Position genommen!«, rief Parker.


  Morton sah, wie die orangefarbenen Symbole langsam in seine virtuelle Sicht krochen.


  »Kannst du diesen Kampf beenden?«, fragte Cat.


  »Keine Chance«, rief Morton zurück. »Einer der Guerillas ist tot; die beiden anderen schießen noch.«


  »Halt sie auf!«, verlangte Parker. »Wie schwer kann das schon sein?«


  »Wir kommen«, sagte Doc. »Parker, bleib bei mir.«


  »Meine Güte.«


  Ein letzter acht Meter hoher Sprung über einen waagerechten Stamm, und Morton landete am Rand der Schlucht. Seine Stiefel versanken bis zu den Knöcheln im weichen Erdreich. Er zielte bereits mit seiner Hyperrifle. Eine einfache kreisrunde Zielgraphik materialisierte im Zentrum seiner virtuellen Sicht. Die Sneekbots triangulierten die Koordinaten für ihn. Ein Alien-Panzer glitt in den orangefarbenen Kreis, der augenblicklich grün aufblinkte. Morton feuerte.


  Die Hyperrifle war zu einem einzigen Zweck entworfen worden: die Schutzschirme der Alien-Kampfanzüge zu durchdringen. Und trotzdem war Morton mehr als nur ein wenig überrascht, mit welcher Leichtigkeit der eine halbe Sekunde dauernde Puls aus dem kleinen Atomlaser durch den Anzug ging. Das Alien segelte drei Meter rückwärts durch die Luft und landete im Bach. Wasser brach über der dunklen Gestalt zusammen und zischte kurz, als die Hitze eine kleine Dampfwolke erzeugte. Was ist denn das? Das Militär hat jetzt tatsächlich mal etwas richtig hingekriegt?


  Rob kauerte neben ihm und bildete eine kleinere Silhouette als er selbst. Er feuerte ebenfalls. Morton entdeckte das letzte der Aliens und tötete es mit einem weiteren Schuss. Unvermittelt wurde die Schlucht wieder in Dunkelheit getaucht, und lediglich ein paar versengte Grasbüschel verrieten, dass die Patrouille der Aliens hier ihren letzten Kampf ausgefochten hatte. Die feuchte Nachtluft löschte auch die letzte Glut.


  »Wer zur Hölle seid ihr?«, rief eine herausfordernde Stimme.


  »Die Kavallerie!«, antwortete Rob. »Heute ist euer Glückstag.«


  »Flieger in Reichweite«, meldete Doc. Seine Stimme klang eigenartig gelassen. »Ihr braucht Rückendeckung, Morton.«


  »Nein!«, rief Cat warnend. »Nicht, Doc!«


  Mortons telemetrisches Display zeigte, wie Doc eine HVVixen abfeuerte. Die schlanke, kleine Rakete beschleunigte mit fünfzehn g, und ihr Plasmaschweif leuchtete hinter ihr wie eine fehlgeleitete Sonnenprotuberanz. Sie krachte in den Schutzschirm des herannahenden Fliegers und entlud blitzartig die verbliebene Energie. Der Flieger detonierte in einer leuchtenden, kugelrunden Schockwelle, die sich mit Überschallgeschwindigkeit nach allen Seiten hin ausbreitete und die drei anderen Flieger einhüllte. Sie explodierten in gewaltigen, wirbelnden Strömen aus saphirfarbenem Dampf.


  »Hab ich euch, ihr Bastarde!«, krähte Doc vergnügt.


  »Du dämlicher Idiot!«, schrie Cat ihn an. »Du hast uns gerade alle umgebracht!«


  »Nur unsere Körper, Cat«, sagte Doc unbekümmert. »Deine Seele lebt weiter.«


  Der blendende Lichtsturm ebbte allmählich ab und löste sich in Tausende funkelnder Sternschnuppen auf, die langsam dem Boden entgegen sanken. Mortons Anzugsensoren lokalisierten die drei Menschen in ihren gepanzerten Anzügen, die mitten in dem Blizzard aus Lichterscheinungen standen.


  »Guter Schuss, Mann«, sagte Parker bewundernd.


  »Lauft«, flüsterte Morton. »Lauft los, sofort. Verschwindet von hier!«


  Eine Gestalt bewegte sich bereits. Cat benutzte die Boost-Funktion ihres gepanzerten Anzugs, um bis auf maximale Geschwindigkeit zu beschleunigen und mit mehr als sechzig Stundenkilometern über Bäume und Büsche hinweg davonzurennen. Sie hielt auf den Hang zu, in Richtung der Unterseite der dichten Wolkendecke.


  »Vier weitere Flieger«, meldete Parker. »Nein, sechs.«


  »Du meinst zehn«, sagte Doc. »Morton, Rob, schafft die Zivilisten weg von hier!«


  »Ja«, sagte Parker. »Zu schützen und zu dienen.«


  Der einzige überlebende Guerilla kam unsicher auf Morton zu. »Was war das? Was ist passiert?«


  »Sie werden es nicht schaffen«, sagte Rob.


  Fünf HVVixens schossen kreischend in die Nacht hinauf.


  Morton sprang auf den einzelnen Überlebenden zu, als grellweißes Licht lautlos über sie hinweg wusch. »Runter! In Deckung! Los, in die Schlucht!« Er ließ dem Mann keine Gelegenheit zum Widerspruch. Die Arme seines Anzugs schlossen sich um ihn und hoben ihn mühelos vom Boden auf. Beide taumelten über die Kante. Hinter ihnen brach das Feuerwerk des Teufels persönlich aus und erfüllte den Himmel mit Chaos.


  »Böse Jungs fallen«, berichtete Parker und lachte hämisch.


  »Sie haben uns entdeckt«, meldete Doc. »Weitere Gegner nähern sich. Scheiße. Achtzehn. Vier davon groß. Ein neuer Typ von Flieger für deinen Katalog, Morton.« Die Sensoren seines Anzugs übermittelten einen Strom von Daten. Der Strom brach ab, als mehrere Strahlenwaffen ihn erfassten. »Besser, ihr geht richtig tief in Deckung, Leute. Morton, mach, dass das hier nicht umsonst war, hörst du? Ich zähle auf dich, Mann!«


  Er feuerte eine weitere HVVixen ab. Sie kam keine zehn Meter weit, bevor die Strahlenwaffen der Aliens sie abgefangen hatten.


  Parkers Schreie hallten laut in Mortons Ohren, als er vom Druck der Explosion durch die Luft gewirbelt wurde. Die Telemetrie verriet Morton, dass Parkers Anzug allmählich von der Überladung versagte.


  »Runter zum Boden der Schlucht!«, sagte Rob. »Dort sind wir sicher!«


  Morton schleppte den letzten überlebenden Guerilla mit sich, während sie die letzten Meter des Hangs hinunter zum Wildbach überwanden. Dort schaltete er seine aktiven Sensoren ein, zuversichtlich, dass niemand es bemerken würde. Der Wildbach war tief, mindestens zwei Meter. Soweit Mortons Radar sehen konnte, gab es flussabwärts keinerlei Hindernisse.


  »Hier herüber!«, rief Parker. Er sendete auf jeder Frequenz, die sein Anzugsender erzeugen konnte. »Hier bin ich, ihr Bastarde. Kommt und holt mich, wenn ihr könnt!« Sieben der großen Alien-Flieger näherten sich seiner Position und eröffneten das Feuer. »Fresst diese Scheiße hier und verreckt!«


  Morton stürzte sich in das reißende Wasser und zerrte den Überlebenden mit sich. Er dehnte den Schutzschirm seines Anzugs aus, um ihn mit einzuschließen.


  Parker aktivierte die beiden taktischen Fusionssprengköpfe, die er bei sich trug.


  Ein Stratum aus weißem, alles durchdringendem Licht strich über den Rand der Schlucht hinweg und löschte jegliche Farbe aus, als der dichte Nimbus den Boden verstrahlte. Das Wasser des Wildbachs begann zu verdampfen. Dann erzitterte die Luft, rüttelte die Felsbrocken durcheinander, und kleinere Gerölllawinen kamen die Hänge herunter und prasselten ins Wasser.


  Morton und Rob waren bereits ein gutes Stück stromabwärts gekommen und wurden in den Stromschnellen umhergewirbelt. Es war ein chaotischer Ritt, und sie wurden immer wieder gegen die Wände der Schlucht geworfen oder über Untiefen geschleift, nur um im nächsten Augenblick ein weiteres Mal von der Hauptströmung erfasst und weitergerissen zu werden. Morton hielt den überlebenden Guerillakämpfer fest gepackt. Er hatte Mühe, den Mann mit dem Kopf über Wasser zu halten, während sie unablässig durchgerüttelt wurden.


  Das furchtbare Licht am Himmel verblasste allmählich, und die durcheinander gewirbelten Wolken kochten, als ganze Salven von Blitzen hin und her zuckten. Das Beben des Untergrunds ebbte allmählich ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rob. Er war zehn Meter vor Morton und trieb auf dem Rücken liegend mit den Füßen voran, während er die Hände als Ruder benutzte.


  »Ich versuche nur, diesen Burschen am Leben zu halten«, sagte Morton.


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich schätze, er hat schon bessere Tage gesehen. Die Sensoren zeigen, dass er noch atmet.«


  Es war mehr ein Röcheln, doch zumindest rührte er sich und war am Leben.


  »Wir kommen der Basis dieser Aliens gottverdammt nahe.«


  »Ich weiß. Aber wir sind fast am Ende der Schlucht.«


  Weitere zweihundert Meter, und der Wildbach weitete sich zu einem breiten, zahmen, flachen Strom, der über sein Bett aus Kieseln gurgelte, bevor er in den Trine’ba mündete.


  Morton schoss um die letzte Kurve herum und prallte mit dem Hintern auf die Steine, um sie ein kurzes Stück weit umzupflügen, bevor er vollends zum Halten kam.


  »Heilige Scheiße!«, sagte Rob. »Wir haben es geschafft.«


  »Glückwunsch.« Die Stimme von Cat troff vor Sarkasmus. »Ihr seid also weich auf dem Hintern gelandet, hm? Dem Teil, der bei euch denkt?«


  »Halts Maul, Miststück.«


  Mortons virtuelle Sicht zeigte ihm die funktionierenden Sensorscheiben, welche das Signal von Cat übertrugen. Es waren nicht mehr viele übrig. Als er sich auf die visuellen Datenströme aufschaltete, sah er einen kleinen Krater aus bösartig glühendem Kastanienrot, wo Parker seinen letzten Kampf gekämpft hatte. Darüber hatte die Explosion ein Loch in die Wolken gerissen, und violette Luft kondensierte in der Lücke. Wälder und Büsche auf den Hügeln oberhalb der Stadt waren in Flammen aufgegangen, die sich nun zu einem ausgewachsenen Feuersturm vereinten. Rauch erstickte das schmale Band aus Luft zwischen den Wolken und dem Erdboden. Keiner der Sensoren entdeckte Flieger am Himmel.


  Cat hatte in einer flachen Senke hoch oberhalb der Zerstörungszone Schutz gefunden. Die Telemetrie zeigte, dass ihr Anzug intakt war. Der Energieschirm hatte sie vor der Druckwelle geschützt.


  Morton ließ den Mann los und richtete sich auf. Der Schutzschirm um die Basis der Aliens war nur noch fünfhundert Meter entfernt. Nirgendwo in der näheren Umgebung gab es Anzeichen von Alien-Aktivität.


  »Ich schätze, für den Augenblick sind wir sicher«, sagte Morton. »Das ist vielleicht der geeignete Zeitpunkt, um von hier zu verschwinden.«


  »Amen, Bruder«, stimmte Rob ihm zu.


  Morton blickte auf den Mann hinunter, der nach wie vor schwer atmend auf den Steinen lag. Seine schwarze Kleidung War an mehreren Stellen zerfetzt, die dunkle Haut darunter zerschrammt und blutig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Morton.


  Der Mann hob den Kopf und funkelte ihn wütend an. »Was? Soll das ein Witz sein?«


  »Sorry. Ich habe ein gutes Medikit, aber wenn Sie laufen können, würde ich gerne zuerst ein wenig mehr Abstand zwischen uns und Randtown bringen, bevor wir anhalten, um Sie zu versorgen.«


  »Gütiger Gott im Himmel, vergib mir, was ich getan habe!«


  »Was haben Sie getan?«


  »Noch mehr gute Männer in den Tod geführt. Ich nehme an, Sie sind für diese Explosion verantwortlich. Es war eine Fusionsbombe, nicht wahr?«


  »Einer meiner Kameraden hat sie ausgelöst. Er hat die Flieger aufgehalten, die Sie auf sich gezogen haben.«


  »Ich verstehe.« Der Mann senkte den Kopf, bis er fast das Wasser berührte. »Dann muss mein Gewissen mit noch mehr Toten fertig werden. Und es war auch so bereits eine schreckliche Last. Das Schicksal muss mich wirklich und wahrhaftig hassen.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendwas von alledem persönlich ist, Sir. Mein Name ist übrigens Morton, und das hier ist Rob.«


  »Ich danke Ihnen, Gentlemen. Ich danke Ihnen, dass Sie mich gerettet haben. Möge das Schicksal es Ihnen vergelten.«


  »War uns ein Vergnügen«, grunzte Rob.


  »Wer sind Sie?«, fragte Morton.


  Der Mann lächelte und enthüllte blutige Zähne. »Ich bin Simon Rand. Ich habe dieses Paradies gegründet.«


  


  


  Die Höhle war ein gutes Versteck, musste Morton selbst zugeben. Sie hatten mehr als eine Stunde gebraucht, um sie zu erreichen, während sie am Ufer entlang über Felsen geklettert waren und immer wieder tiefe Einschnitte durchwatet hatten, durch die Wildbäche aus den Bergen in den stinkenden Trine’ba schossen.


  Drei Leute warteten auf ihren Anführer. Sie brannten darauf zu erfahren, was passiert war und was die gewaltigen Explosionen verursacht hatte.


  David Dunvaband war bei einem früheren Angriff schwer verwundet worden. Eines seiner Beine war zerschmettert, und das Fleisch war ein einziger blau-schwarzer Fleck. Aus den Schnitten troff gelblich-weiße Flüssigkeit. Seine Zehen sahen bereits abgestorben und brandig aus. Er hatte sich während seines kurzen Kampfeinsatzes noch mehrere weitere Knochen gebrochen. Er schwitzte ununterbrochen, und das nasse Haar klebte an seinem Schädel.


  Eine junge Frau namens Mandy war mit seiner Pflege beschäftigt. Sie sah müde und erschöpft aus und war den Tränen nahe. Es gab nicht viel, was sie für den Schwerverletzten tun konnte, außer seine Wunden zu waschen und ihn mit einer dünnen Bouillon zu füttern, die sie aus geretteten Lebensmittelpaketen gekocht hatten. Sie war in mehrere übergroße Pullover gehüllt und trug dazu eine grüne semiorganische, wasserdichte Hose. Unter einer schwarzen Wollmütze hingen schwarze, glatte Haare herab.


  Es war Georgia gewesen, die aus der Höhle gerannt und durch das flache Wasser gestapft war, um Simon zu begrüßen, als dieser unter Schmerzen in sein Versteck gehumpelt kam. »Einer meiner frühesten Anhänger«, stellte er sie Morton und Rob vor. »Georgia hat mir dabei geholfen, den Highway zu bauen.« Sie lächelte Simon tapfer an, während sie den Arm um seine Taille legte und ihm über die letzten paar Meter schlüpfrigen Felsens half. Ihr Gesicht war von einer derben Schönheit, zur Adoleszenz rejuveniert, mit eckigem Kiefer und vorspringenden Wangenknochen. Sie trug einen kostspieligen Designer-Anzug über mehreren T-Shirts und einer Thermalhose. Das semi-organische Gewebe war mit Flecken und Dreck von einer Woche verschmiert, doch es bot immer noch einen gewissen Schutz vor der feucht-kühlen Luft in der Höhle. Früher wahrscheinlich schick frisierte kastanienbraune Haare waren mit einer Schere kurz abgeschnitten worden und wurden nun von einem Seidenschal bedeckt, den sie sich wie einen Turban um den Kopf gewickelt hatte.


  Morton folgte Simon und Georgia, als diese über ein Sims kletterten, das sie in die Hauptkaverne führte. Die wurde von ein paar vereinzelten, solarbetriebenen Leuchtgloben erhellt, die Sorte, die man in jedem Camping-Laden kaufen konnte. Sie benötigten dringend eine neue Ladung und erzeugten kaum mehr als ein schwaches gelbes Leuchten, das nicht einmal bis zum Dach der Kaverne reichte. Allerdings genügte die Helligkeit, um Morton die drei Leichen in verschlossenen Plastiksäcken zu zeigen, die an der hinteren Wand lagen.


  David stemmte sich auf die Ellbogen und verzog ob der Anstrengung das Gesicht. »Wo sind die anderen?«, fragte er und warf einen niedergeschlagenen Blick zum Eingang. Es war offensichtlich, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Es tut mir Leid«, sagte Simon leise.


  Mandy sank in sich zusammen und fing an zu weinen.


  »Tyrone?«, fragte David.


  »Nein. Er hat allerdings eins der Aliens erwischt, und er hat bis zum Ende tapfer gekämpft.«


  »Eins!«, rief der schwer verletzte Mann verbittert. »Eins von einer Million! Ich hätte niemals hier bleiben sollen! Ich hätte mit Lydia und den Kindern weggehen sollen! Wir machen überhaupt keinen Unterschied. Wir werden einer nach dem anderen ausgelöscht, einfach so. Sieh uns doch an! Vier von uns, das ist alles, was übrig ist! Welchen Sinn hatte das alles?« Er ließ sich wieder auf die dünne Matratze zurücksinken, zitternd vor Schmerz, und sog heftig den Atem ein.


  »Wie viele waren Sie denn zu Anfang?«, erkundigte sich Morton.


  »Achtzehn von uns sind zurückgeblieben«, antwortete Simon, während er sich setzte. Er winkte mit der Hand durch die Höhle. »Das ist alles, was von uns übrig ist. Ich würde gerne sagen, dass wir Legionen von Aliens mit uns in den Tod genommen haben, aber unseren Anstrengungen war bestenfalls mittelmäßiger Erfolg beschieden. Diese Aliens sind bestens ausgerüstet und hervorragende Soldaten. Wir haben nicht viel erreichen können, abgesehen von unseren eigenen Toten.« Er begann, an den Healskin-Pflastern zu kratzen, die Rob auf dem Weg hierher auf seine Schnitte aufgebracht hatte. Georgia setzte sich zu ihm, die Knie unter das Kinn gezogen, und sie umarmten sich tröstend.


  »Achtzehn«, murmelte Morton. Er wollte nicht nach Einzelheiten fragen – das alles erschien ihm als traurige Verschwendung. Nicht, dass die Cat’s Claws sich bisher besser geschlagen hätten. Noch nicht.


  »Bitte«, fragte Mandy und blickte flehend auf, während sie sich die Augen wischte. »Können Sie uns ins Commonwealth zurückbringen?«


  Morton war froh, dass er den Helm nicht abgesetzt hatte. Auf diese Weise konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. »Ich weiß es nicht. Wir sollen planmäßig erst in sechs Monaten abgeholt werden. Ich werde die Navy selbstverständlich informieren, dass Sie hier sind. Wahrscheinlich wird man versuchen, ein Wurmloch für Sie zu öffnen.«


  Sie ließ den Kopf sinken.


  »Haben Sie Kommunikation?«, krächzte David Dunvaband.


  »Sicher. Die Navy öffnet regelmäßig Kommunikations-Wurmlöcher, um unsere Nachrichten abzurufen. Wir können Ihre Familien informieren, dass Sie am Leben sind.«


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten«, sagte Dunvaband und lächelte. Das Lächeln verwandelte sich in ein Husten.


  »Lassen Sie mich einen Blick auf ihre Verletzungen werfen«, sagte Rob. Er setzte seinen Helm ab und kniete neben dem Verwundeten nieder. Dann strich er mit einem Diagnose-Array über Dunvabands Bein und Rumpf. »Wir verfügen über einen anständigen Vorrat an medizinischer Ausrüstung, die in unserem Basiscamp gelagert ist. Wir müssten etwas dabei haben, um Ihnen zu helfen.«


  »Ein Schmerzmittel würde für den Anfang genügen«, sagte Dunvaband. »Wir haben nicht einmal mehr die. Das Krankenhaus war unter dem ersten Schutzschirm, den die Aliens errichtet haben. Wir mussten uns seither mit dem begnügen, was wir in den verlassenen Gehöften gefunden haben. Es war nicht viel, und es erschien uns selbstsüchtig, dem armen alten Napo das wenige, was wir hatten, vorzuenthalten, selbst am Ende noch.« Er deutete auf einen der Plastiksäcke.


  »Kein Problem«, antwortete Rob. Er nahm ein kleines Applikator-Pad aus seinem Medikit.


  David stieß einen hörbaren Seufzer aus, als das Pad gegen seinen Hals gepresst wurde. »Verdammt. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal froh sein würde, wenn ich betäubt bin. Das ist sehr freundlich von Ihnen, danke sehr.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Und jetzt liegen Sie bitte einfach nur still, und lassen sie die medizinische Routine meines E-Butlers herausfinden, was wir mit ihnen tun können.«


  »Wie viel Bandbreite kann Ihr Kommunikations-Wurmloch aufnehmen?«, fragte David. »Wir haben die Erinnerungen unserer Freunde gespeichert. Können Sie wenigstens die in Sicherheit bringen?«


  »Sie haben einen sicheren Erinnerungsspeicher hier?«, fragte Morton überrascht.


  »Ihre Sicherheit ist Ehrensache für uns«, sagte Simon Rand. »Jedes Mal, wenn einer von uns nach draußen geht, transferieren wir seine letzten Erinnerungen in ein gewöhnliches tragbares Array. Diejenigen von uns, die zurückbleiben, haben geschworen, diese Erinnerungen sicher ins Commonwealth zurückzubringen. Wir vertrauen einander, verstehen Sie? Freundschaft in diesen schrecklichen Zeiten hat eine starke Bindung zwischen uns geschmiedet, die uns die Kraft gibt, dem Körperverlust mit Zuversicht und Fassung entgegenzusehen.«


  Morton war nicht sicher, ob es irgendjemanden bei den Cat’s Claws gab, dem er seine Erinnerungen anvertraut hätte. »Es wäre ein sehr langsamer Transfer«, sagte er vorsichtig. »Das Wurmloch ist nicht lange geöffnet, nur ein paar Sekunden.«


  »Ich verstehe«, sagte Simon. »Wir haben bis jetzt überlebt; ein paar weitere Monate sollten da kein Problem darstellen, ganz besonders mit Ihren Waffen und Ihrem Schutz.«


  Morton setzte seinen Helm ab. Nach der gefilterten Luft, die er geatmet hatte, erschien ihm der Gestank in der Höhle außerordentlich. Irgendetwas, das er nicht einzuordnen vermochte – rohes Fleisch, aber mit einem süßlichen Aroma darunter. Es war ekelhaft. »Was ist das?«, fragte er.


  »Der Gestank?«, erwiderte Mandy. »Es ist dieses Zeug, womit sie den Trine’ba verschmutzen. Es wird seit Wochen schlimmer und schlimmer.«


  »Irgendeine Idee, was es sein könnte? Wir haben die Raffinerie gesehen, die sie gebaut haben.«


  »Ich habe vor einiger Zeit ein paar Proben genommen«, antwortete David. »Es ist eine Art Alge oder so. Sie bioformen den Trine’ba.«


  »Ich denke, es ist der erste Schritt bei der Konvertierung dieser Welt zu einem Wirt, der allein ihre Spezies aufnimmt«, sagte Simon. »Sie zeigen nicht das geringste Interesse an und keinerlei Respekt für existierende Organismen. Es ist ein Imperialismus, der sich bis auf die zelluläre Ebene hinab zu erstrecken scheint.«


  Rob zog zwei Phiolen aus seinem Medikit und schob sie in das Applikator-Pad. »Ich werde Ihr Bein in einen Healskin-Verband hüllen, wenn das hier getan ist«, sagte er zu David und legte das Pad auf den farblosen Schenkel. »Ich kann die Knochen nicht ordentlich richten, aber der Verband und die Bioviren sollten helfen, Sie zu stabilisieren, bis wir Sie in ein Hospital im Commonwealth schaffen können.«


  David hustete. Winzige Blutspritzer erschienen auf seinen Lippen. »Ich hoffe, Lydia zahlt meine Krankenversicherung weiter.«


  »Du wirst überleben, David; das verspreche ich dir«, sagte Simon leise. »Wenn nötig, werde ich dich auf dem Rücken durch das Wurmloch tragen.« Er brach ab beim Geräusch von jemandem, der laut platschend durch den Eingangsspalt in die Höhle kam.


  Cat watete aus dem Wasser herbei und setzte ihren Helm ab. Ihr Haar mit den roten Spitzen war verschwitzt und stand wie Stacheln vom Kopf ab. Sie grinste breit, und ihre weiten grau-blauen Augen nahmen die Höhle mit einem Blick in sich auf. »Hübsch«, bemerkte sie. »Hallo Jungs. Habt ihr mich vermisst?«


  »Wie kaltes Erbrochenes«, entgegnete Rob. Er wandte sich wieder der Versorgung von David Dunbavands Bein zu.


  Cat stapfte in die Mitte der Höhle. »Nun, meine Süßen, das waren beeindruckende erste sechs Stunden, nicht wahr? Zwei von uns sind tot. Wir haben keine zwei Flüchtlinge gerettet. Wir haben ein paar Fusionsbomben gezündet, die nicht das Geringste bewirkt haben, und die meisten unserer Sensorscheiben sind vernichtet. Das nenne ich einen höllischen ersten Eindruck.«


  »Und du warst uns eine große Hilfe bei alledem«, entgegnete Morton.


  »Du hast gehört, was ich zu sagen hatte. Du hast es ignoriert.«


  


  


  Obwohl der Anzug perfekt passte, genoss es Morton, seine Kampfmontur abzulegen. Er kratzte sich an jeder Stelle seines Körpers, die er erreichen konnte, und erleichterte das Jucken seiner Haut und die verspannten Muskeln. Die semi-organische, einteilige Unterwäsche, die er trug, hielt die feuchte Kälte der Höhle ab und ihn einigermaßen trocken. Es gab nichts, was er gegen den Gestank hätte tun können.


  Nachdem sich die Überlebenden von Randtown seit Monaten von Lebensmittelpacks aus verlassenen Farmen ernährt hatten, waren sie froh über das Essen, das die Cat’s Claws mitgebracht hatten.


  »Vorfabrizierter Industriebrei voller Zucker, schlecht modifizierter Gene und toxischer Zusatzstoffe«, sagte Georgia, als sie sich eine Fischfrikadelle direkt aus der selbst erwärmenden Umhüllung in den Mund stopfte. »Mein Gott, schmeckt das gut!«


  »Unsere Art zu leben, ist wirklich und endgültig vorbei«, sagte Simon. Er nahm eine vegetarische Lasagne von Cat entgegen und nickte ihr dankbar zu.


  »Das kommt nicht von einer Industriefarm auf einer der Big 15«, erklärte sie ihm. »Ich würde meinen Körper nicht mit diesem Mist vollstopfen.«


  Morton sah, wie Rob den Mund öffnete. Ihre Augen trafen sich, und Rob senkte den Blick.


  »Wir müssen überlegen, was wir jetzt tun«, sagte Morton. »Ich denke, unsere erste Priorität ist, Sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Was ist mit David?«, fragte Simon. Dunvaband war in Mortons leichten Schlafsack gewickelt worden, der die Healskin vor der stinkenden Feuchtigkeit der Höhle schützte. Er schlief unruhig, während die Medikamente und Bioviren taten, was in ihrer Macht stand, um die Verletzungen zu lindern.


  »Wir können ihn in eine unserer Kugeln laden und per Fernbedienung von hier wegschaffen«, sagte Morton. »Oben in den Dau’sings ist es für Sie alle sicherer.«


  »Ja. Die Aliens scheinen sich auf das Gebiet um Randtown und die Täler des Blackwater Crag zu konzentrieren«, sagte Simon. »In den Highlands müssten wir sicher sein.«


  »Was ist mit unserer Mission?«, fragte Rob. »Wir sollen den Aliens das Leben zur Hölle machen.«


  »Das werden wir auch. Wir haben sechs Monate Zeit.«


  »Ich hasse es, anderer Meinung zu sein«, sagte Simon, »aber Sie haben selbst die neuen Schutzschirmgeneratoren gesehen, die sie bauen. Wenn diese Schirme in Betrieb gegangen sind, gibt es meiner Meinung nach kaum noch etwas, womit Sie den primären Installationen der Primes einen Schlag versetzen könnten. Das ist bereits die dritte Expansion, die sie seit ihrer Invasion durchführen. Jedes Mal sind die Schutzschirme stärker und schließen einen größeren Bereich ein.«


  »Wir haben zuerst versucht, ins Innere vorzustoßen«, berichtete Georgia. »Fünf von uns wurden dabei überrascht, wie sie durch die Kanalisation vorgedrungen sind. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Die Aliens haben offensichtlich damit gerechnet, dass wir versuchen würden, ihre Station zu infiltrieren. Sie sind nicht dumm. Und der arme alte Napo hat ein Team von Tauchern auf einer Unterwasser-Route durch das alte Aquarium geführt. Nichts funktioniert. Die Primes haben jeden möglichen Weg ins Innere abgeriegelt.«


  »Es gibt keinen Weg mehr hinein, nicht mehr«, sagte Mandy. Sie kaute lustlos auf einem Schinkensandwich. »Sie haben sich bereits über die ehemaligen Stadtgrenzen hinweg ausgebreitet. Sämtliche Wartungstunnel und die Zugänge zur Kanalisation befinden sich inzwischen unter dem Energieschirm.«


  »Ihr Leute denkt einfach nicht vernünftig nach«, bemerkte Cat. Ihre Stimme durchschnitt kalt die Höhle und troff vor Spott. Morton bedachte sie mit einem wütenden Blick. Sie war mit einer Yoga-Übung beschäftigt und hatte einen Fuß in den Nacken geklemmt.


  »Und du hast eine Lösung?«, fragte Morton.


  »Die offensichtlich ist.«


  »Und? Willst du uns deine Gedanken mitzuteilen?«


  »Wir jagen sie in die Luft. Das ist alles, was wir tun können.«


  »Wir können sie nicht in die Luft jagen. Wir kommen nicht mal bis in ihre Nähe.«


  Sie schloss die Augen, verschränkte die Hände in der Sonnenaufgangs-Haltung und atmete tief ein.


  »Es muss einen Weg hinein geben«, sagte Rob. »Was ist mit Höhlen?«


  »Nein«, antwortete Simon. »Wir haben eine vollständige seismische Erkundung durchgeführt, bevor wir angefangen haben, Randtown zu errichten. Ich wollte nicht, dass wir plötzlich Probleme mit Bodensenkungen bekommen, nachdem die Stadt stand; das wäre zu kostspielig geworden.«


  »Die Marquis Brauerei hat ein paar tiefe Keller gegraben«, sagte Georgia. »Ich bin nicht sicher, wie weit sie sich erstreckt haben; doch es gab einen Wasserkanal, der mitten hindurch lief. Sie benutzten das Wasser, um ihr Bier zu brauen, natürliche Dau’sing-Quellen. Es gehörte zu ihrem Slogan.«


  »Ich war einmal dort unten«, sagte Mandy. »Ich war mit dem stellvertretenden Braumeister befreundet. Die Keller waren nicht so groß, und es gab nur einen einzigen Eingang.«


  »Es muss einen Ablauf gegeben haben.«


  »Wenn es einen gegeben hat, dann haben die Aliens ihn mit Sensoren gepflastert.«


  »Ich denke, die Brauerei liegt so oder so viel zu weit innerhalb des Schutzschirms«, sagte Simon. »Außerdem haben die Aliens die Gebäude eingeebnet. Es gäbe keinen Weg nach oben, selbst wenn es Ihnen gelingen würde, bis in den Keller vorzudringen.«


  »Haben Sie nicht irgendetwas, das sich unter dem Schutzschirm hindurchgraben könnte?«, fragte Georgia.


  »Alamo Avenger«, brummte Rob und grinste in sich hinein.


  »Nein«, sagte Morton. »Wir haben keine Ausrüstung für einen Frontalangriff. Wir sind als Guerillas hergekommen, um die Primes zu schikanieren und zu verlangsamen und sie dazu zu bringen, Zeit und Geld zu verschwenden und ständig auf der Hut zu sein.«


  »Eine nette Theorie«, sagte Simon. »Aber die Primes scheinen eine sehr zentralisierte Spezies zu sein. Die Aktivitäten draußen in den Tälern sind möglicherweise empfindlich gegen die Art von Vorgehensweise, die Sie erwähnen, doch ich bezweifle, dass es letzten Endes große Auswirkungen haben würde. Um ihnen wehzutun, müssen Sie die Basis unter dem Schutzschirm treffen.«


  »Wir müssen unter Wasser vorgehen«, sagte Rob zögernd. »Selbst wenn ein Dump-Web unter Wasser nicht funktioniert, es muss einen Weg hinein geben. Einen Durchbruch in einem Riff, ein Abflussrohr, irgendwas!«


  »Oh, das ist wirklich quälend«, sagte Cat. Sie nahm den Fuß hinter dem Kopf hervor. »Ich dachte, du wärst ein ehemaliger Industriekapitän, Morty. Was ist aus deiner Entscheidungsfreude und aus deinem Optimismus geworden?«


  »Erzähl uns einfach nur, was du für eine Idee hast«, forderte Morton sie müde auf.


  »Die Aliens dehnen das Gebiet unter dem Schutzschirm konstant aus, nicht wahr? Warum legen wir nicht einfach ein paar Bomben direkt außerhalb des existierenden Schirms ab – und innerhalb der Grenzen des neuen? Sobald sie den neuen Schirm einschalten, sind die Bomben innerhalb ihrer Verteidigung und gehen hoch. Irgendwelche Fragen?«


  Morton hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, so offensichtlich war die Lösung. Er führte den Mangel an klaren Gedanken auf den Schock des Verlusts von Doc und Parker zurück. »Simon, schalten die Aliens die alten Schirme aus, nachdem die neuen, größeren aktiviert wurden?«


  »Ja. Bis jetzt jedenfalls haben sie es so gemacht.«


  »Meine Güte, Leute, heißt das, ihr nehmt meinen unbedeutenden Vorschlag tatsächlich an?«, fragte Cat und klimperte mit den Wimpern.


  »Ja«, sagte Rob. »Du hast nicht zufällig Lust, bei den Bomben zu bleiben und sie zu zünden, nachdem wir uns davon überzeugt haben, dass alles nach Plan läuft hinter dem Schirm, oder?«


  


  


  Die Druckwelle der Explosion an der Stelle, wo Parkers letztes Gefecht gegen die Flieger stattgefunden hatte, machte die Dinge schwierig. Es gab praktisch keine Deckung mehr in den Hügeln oberhalb und hinter der Stadt. Damit blieb nur die Ostseite, wo das flache Geländer einigermaßen gedeckt gewesen war. Selbst dort waren sämtliche Bäume umgeworfen worden und in Brand geraten. Große Flächen von irdischem GMGras waren versengt worden, bevor der endlose Regen die Flammen hatte ersticken können.


  Ein paar größere Gebäude waren hier errichtet worden, in eigenen, abgeschiedenen Senken im Land. Es war eine Gegend, wo die Wohlhabenderen sich niedergelassen hatten, weil sie von hier einen prachtvollen Ausblick auf den Trine’ba hatten genießen können. Sämtliche Häuser hatten unter dem Ersten Angriff der Primes und der ersten nuklearen Explosion in den Regents gelitten und unter der Umweltkatastrophe in Folge der Invasion. Die Dächer waren eingedrückt oder abgerissen, Wände eingestürzt, und einst hübsche Gärten hatten sich in schlammige Sümpfe verwandelt, in denen die Pflanzen für kurze Zeit gewuchert waren, bevor sich das Klima gegen sie gewannt hatte.


  Morton und Cat arbeiteten sich langsam durch einen solchen Garten voran. Der Besitzer war ein leidenschaftlicher Sammler von Bambus-Varietäten gewesen. Ganze Gehölze davon waren in geschwungenen Mustern ausgepflanzt. Aus der Luft hatte es wahrscheinlich wie eine gigantische Tigerorchidee ausgesehen, doch jetzt waren die Blätter braun und welk, und neue Schösslinge verrotteten im Wasser.


  »Noch zweihundert Meter, das müsste reichen«, sagte Morton. »Dann sind wir am Aussichtspunkt angelangt.«


  Der Garten lag in einer flachen Senke, die teilweise natürlich war, und eine kleine Armee von Agribots hatte daran gearbeitet und die Anlage bis in die Hügel hinein erweitert. Sie hatten vor, die Fusionsbomben direkt am Rand des Gartens zu deponieren, wo der Bambus Dünen voller Rosen wich und die Bomben in direkter Sichtlinie zu der gigantischen Raffinerie am Ufer lagen. Dank der Wolken, die jegliches Sternenlicht blockierten und dem Schneeregen, der unablässig fiel, war es hier so dunkel wie im Weltraum. Selbst bei größter Verstärkung hatten Mortons Sensoren für das visuelle Spektrum alle Mühe, ein Bild zu produzieren. Er war von Infrarot abhängig, und in diesem Spektrum wirkte die hohe, sterbende Vegetation düster und unheimlich.


  »Okey dokey«, sagte Cat mit ihrem arroganten Unterton und voll falscher Begeisterung.


  Morton scherte sich nicht darum. Er hatte sie mitgenommen, weil er ihr nach wie vor nicht über den Weg traute und nicht wollte, dass sie Robs Aufgabe übernahm. Zur Sicherheit, so hatten sie beschlossen, sollte ein zweiter Satz Bomben am Grund des Sees, in der Nähe des Ufers platziert werden. Ihre Sensorscheiben und Comrelays funktionierten nicht unter Wasser. Das bedeutete, dass einer alleine arbeiten musste. Cat war ein Ärgernis, wenn man sie bei sich hatte, doch wenigstens konnte Morton so ein Auge auf sie halten. Er fragte sich, wie weit Rob inzwischen vorangekommen war. Ihre Ausbildung hatte nicht viel Unterwassertraining enthalten.


  Der Schwarm von Sneekbots, der die Umgebung erkundete, hatte das Haus im Zentrum des Gartens erreicht. Es war ein langes, zweistöckiges Fertighaus mit einer dreitürigen Garage und einem Balkon, der sich an der gesamten dem Trine’ba zugewandten Seite hinzog. Die beiden nuklearen Schockwellen hatten es ziemlich mitgenommen; sämtliche Wände waren schief, und gesplitterte Paneele hingen in allen möglichen Winkeln. Die Solarpaneele auf dem Dach waren in der Hitze halb geschmolzen und wie Wachs verlaufen, und das Material hatte sich um die Träger wieder verfestigt, sodass es ständig ins Innere regnete und die Einrichtung durchnässt war. Sämtliche Fenster waren verschwunden, und Reste von scharfem Glas in den Rahmen hatten die im Wind flatternden Vorhänge zu kleinen, durchnässten Wimpeln zerfetzt.


  Sneekbot 411 entdeckte eine Infrarotquelle im Erdgeschoss des Hauses.


  »Hallo, was haben wir denn da?«, murmelte Cat.


  »Noch ein Überlebender?«, vermutete Morton. Die Wärmequelle besaß ungefähr die gleiche Stärke wie bei einem Menschen.


  »Könnte Vieh sein. Oder ein großes Schaf.«


  »Wohl eher nicht.«


  Cats Hyperrifle fuhr aus der Unterarmscheide aus, und HVVixen-Raketen schoben sich in die Abschussrohre hinter ihren Schulterblättern. Rattenminen huschten an ihren Beinen hinab und in die dichte Deckung der Bambushaine.


  Fünf Sneekbots krochen in Richtung des Hauses. Sie bahnten sich einen Weg an den baufälligen Wänden entlang nach oben und durch die zerborstenen Fenster in den Innenraum. Die Wärmequelle rührte sich nicht. Sie befand sich abwartend in dem großen ehemaligen Wohnzimmer.


  Eine Reihe neongrüner Symbole blinkte in Mortons virtueller Sicht auf. »Elektrische Aktivität.«


  »Nicht viel. Sieht aus wie ein tragbares Array im Standby-Modus.«


  Ein Sneekbot huschte durch eine offene Tür, und seine Antennenknospen erfassten die Lounge. Ein Alien stand mitten in dem großen Raum.


  Es trug keinen Panzeranzug. Wasser tropfte durch Risse und Spalten und platschte auf seine bleiche Haut. Neben ihm auf dem Wohnzimmertisch lag ein tragbares Array, ein Commonwealth-Modell. Die kleine Einheit war durch ein optisches Kabel mit einem kompakten elektronischen Gerät verbunden, das mit dem birnenförmigen Ende an einem der oberen vier Fühler des Aliens verschmolzen zu sein schien.


  »Scheiße!«, ächzte Morton. »Wo sind die anderen? Sie sind immer mindestens zu viert.«


  Er befahl den übrigen Sneekbots draußen vor dem Haus, ihre Suche auszuweiten. »Was zur Hölle macht es da?«


  »Moment, ich schalte eben den Telepathieverstärker meines Anzugs ein. Mist, scheint nicht zu funktionieren. Wie zur Hölle soll ich wissen, was es da macht, du dämlicher Spinner?«


  »Du bist nicht sehr kooperativ – wieder einmal.«


  »Ich befasse mich mit den zugänglichen Informationen, weiter nichts. Ich kann nichts von den üblichen Signalen entdecken. Und es ist nicht bewaffnet. Oh … warte.«


  Einer der schlanken Fühler des Aliens bog sich und richtete sich auf den Sneekbot, der hinter dem Türrahmen hervor spähte. Die birnenförmige Verdickung am Ende des Fühlers trug eine kleine halbkugelförmige, elektronisch aktive Plastikmanschette, die von elastischen Riemen an Ort und Stelle gehalten wurde.


  »Ist das vielleicht eine Nachtsichtbrille?«, fragte Cat vorsichtig.


  Morton kam nicht zu einer Antwort. Der Sneekbot meldete, dass er eine Transmission basierend auf Commonwealth-Standard-Cybersphären-Protokoll empfing. Es war ein extrem schwaches Signal, das niemand außerhalb des zerstörten Hauses aufzufangen vermochte. Mortons E-Butler schrieb die Zeilen in Mortons virtuelle Sicht.


  Ich ergebe mich. Bitte schießen Sie nicht.


  Ein hässlicher, kalter Schauder lief Morton über den Rücken.


  »Ach du lieber Himmel«, sagte Cat. »Was jetzt?«


  »Ich habe keine gottverdammte Ahnung!« Morton befahl seinem E-Butler, ein passendes Protokoll zu verwenden, und schrieb mit seiner virtuellen Hand eine Antwort, die der Sneekbot sendete. Wer bist du?


  Ein Freund. Nach dem gestrigen Abend dachte ich mir, dass Sie zurückkehren würden. Diese Häuser bieten gute Deckung und liegen nah bei Randtown. Es erschien logisch, dass Sie hierher kommen würden. Ich habe auf Sie gewartet.


  Was willst du?


  Mit Ihnen kommen.


  Was glaubst du, wohin wir gehen?


  Zurück ins Commonwealth. Ich habe Informationen, die Ihnen bei Ihrem Kampf gegen das MorningLightMountain helfen werden.


  Was ist das MorningLightMountain?


  Das Prime Alien.


  Du bist eines der Aliens, gegen die wir kämpfen.


  Nein, das bin ich nicht. Mein Bewusstsein ist menschlich. Ich bin Dudley Bose.


  


  


  Cressat war wunderschön. Mark war überrascht gewesen. Er hatte eine Welt ähnlich wie Elan erwartet, eine Welt, wo die natürliche Landschaft aus spärlicher Vegetation langsam der menschlichen Norm von Geschmack und Ästhetik angepasst wurde. Wo die großen, herrschaftlichen Besitztümer prachtvolle Oasen aus üppiger Vegetation wären, umgeben von bebauten Feldern und Wäldern, die sich langsam über die Ebenen hinweg ausbreiteten und die Berge in ihrem ursprünglichen Zustand beließen.


  Stattdessen fand er sich in einer perfekt kultivierten Parklandschaft wieder. Nigel Sheldon hatte Cressat wegen seiner Botanik ausgewählt. Der Klasse-G-Stern und das Fehlen eines großen Mondes wie bei der Erde bewirkte, dass die Umwelt meteorologisch passiv war. Es gab die gewöhnlichen Klimazonen und Jahreszeiten, doch Stürme waren äußerst selten. Cressat war eine Welt, auf deren Stabilität man sich verlassen konnte.


  Angesichts dieses konstanten atmosphärischen Milieus hatte die Evolution eine Reihe von spektakulären Pflanzen hervorgebracht. Die Bäume waren riesig, alle mindestens zwei- oder dreimal so hoch wie irdische Bäume, mit riesigen, farbenprächtigen Blüten. Im Hochsommer verloren die einheimischen Gräser ihr übliches, nahezu irdisches Grün und leuchteten fast perlmuttweiß; gigantische wogende Prärien entließen Wolken von nach Honig duftenden Sporen, die die Luft über ganzen Kontinenten silbrig erscheinen ließen. In den Wäldern wucherten Reben und Ranken, und ihre imposanten Blütenkelche schwollen zu gewaltigen Beerentrauben an, von denen eine ganze Reihe essbar waren.


  Biewn, die eilig zusammengebaute Schlafstadt, wo Mark und seine Familie untergebracht worden waren, lag fünfundzwanzig Meilen entfernt von Illanum, der Stadt, wo das CST Wurmloch herauskam. Eingebettet in welliges Hügelland und mit dem westlichen Horizont von schneebedeckten Berggipfeln begrenzt, welche sämtliche Vernons an die Dau’sings erinnerten, bildete die Schlafstadt den Anlaufpunkt für sämtliche Experten und Techniker, die an dem Projekt arbeiteten.


  Der Wald, der eine Seite der Stadt begrenzte, überragte die Ansammlung einstöckiger Gebäude wie ein Meer von Wolkenkratzern. Bäche wanden sich durch die Landschaft, mit kleinen Brücken an verschiedenen Stellen, wo das Netzwerk von Straßen unablässig erweitert wurde. Tag für Tag wurden neue Häuser aufgestellt, Mobile Homes, die auf breiten Tiefladern herangeschafft wurden. Es mochten Containerbehausungen sein, doch Biewn war kaum mit einem von jenen Trailerparks zu vergleichen, die sich auf sämtlichen neuen Welten in den ersten Jahren rings um die CST Stationen bildeten. Biewn verfügte über eigene Schulen, Restaurants, Bars, Geschäfte und ein soziales Zentrum, und die vorgefertigten Segmente des neuen Hospitals wirkten wie eine Wand aus massiven Ziegeln. Es wurde alles unternommen, um für die Bewohner von Biewn die gleichen Annehmlichkeiten zu schaffen, die auch Illanum genoss.


  Das Einzige, was diesen Eindruck störte, waren die Fabriken. Lange Reihen einfacher, massiver, kubischer Strukturen waren auf der dem Wald gegenüberliegenden Seite von Biewn errichtet worden, und die stumpfen braunen wetterfesten Mauern fraßen sich in die jungfräuliche Landschaft wie ein unaufhaltsamer mechanischer Krebs. Ständig entstanden weitere Anlagen, und die Montage erfolgte rund um die Uhr. Die Kybernetik, um die Hallen auszufüllen, traf mit der gleichen beeindruckenden Geschwindigkeit ein.


  Kaum dass der Bus den Rand des Waldes umrundet hatte und die letzte Meile des neuen Highways in die Stadt hinunter in Angriff nahm, wusste Mark, dass er hierher passte. Es war, als hätte sich die zweite Chance, die ihm in finanzieller Hinsicht gegeben worden war, auf magische Weise auf seinen Lebensstil ausgeweitet. Er stellte sich vor, dass Biewn die Art von Stadt war, zu der sich Randtown irgendwann entwickelt hätte, wohlhabend und zielstrebig. Biewn verfügte über Industrie anstelle von Landwirtschaft, und anstelle des Trine’ba gab es den Wald, den die Bewohner bereits auf den Namen Rainbow Wood getauft hatten, nach seinen erstaunlichen Blüten. Doch Biewn behielt seinen kleinstädtischen Zusammenhalt. Weniger als eine Stunde nach ihrem Einzug – in ein Haus, das genauso groß war wie das alte im Ulon Valley – waren drei Nachbarn vorbeigekommen, um sich vorzustellen und sich zu erkundigen, ob die Vernons Hilfe benötigten. Sandy und Barry waren mit einer Schar anderer Kinder davongestürzt, um ihre neue Umgebung zu erkunden.


  Mark bedauerte lediglich, dass er keines von den berühmten, fabelhaften Herrenhäusern gesehen hatte, welche die Mitglieder der Sheldon Dynastie für sich selbst errichtet hatten. Keines der gigantischen Anwesen lag auch nur in der Nähe von Illanum.


  Damit blieb ihm nur seine Arbeit. Er arbeitete in Factory 8. In seinem Orientierungskurs hatte er erfahren, dass die Fabrik drei Assemblierungsstationen beherbergte. Das war ihm einigermaßen normal erschienen, bis er ihre Ausmaße erfahren hatte: zylindrische Kammern von fünfundzwanzig Metern Durchmesser und fünfunddreißig Metern Höhe. Die Kammern waren von Hunderten von Werkzeugarmen aus Plyplastik und zwanzig schweren Hubmanipulatoren gesäumt. Bis zu einhundertfünfzig Engineeringbots konnten gleichzeitig in der Kammer arbeiten. Die Konstruktionsarbeiten wurden von einem Array mit einer Software auf RI-Level überwacht.


  »Du baust Raumschiffe«, sagte Liz zu ihm, als er nach seiner ersten erschöpfenden Zwölf-Stunden-Schicht nach Hause kam. »Jeder in der Stadt sagt das.«


  »Sicher, aber nicht für die Navy. Die Assemblierungsstationen setzen komplette Abteile zusammen; deswegen sind sie so groß und komplex. Sie sehen aus wie Kugeln und besitzen sechs Luftschleusen. Man muss nichts weiter tun, als sie übereinander auf eine Hyperantriebssektion zu montieren, und fertig ist das Schiff, so groß, wie man es haben will. Es ist das ultimative modulare Design.«


  »Was ist in den Abteilen?«


  »Factory 8 baut Suspensionstanks ein«, sagte er.


  »Verdammt. Jede Wette, dass es sich um Evakuierungsschiffe handelt. Ich habe heute einen Anruf vom Vermittlungsbüro bekommen; sie wollten wissen, ob ich nicht Lust hätte, in einem Team mitzuarbeiten, das ultramoderne Labors für genetische Agronomie entwirft. Weißt du, wozu das gut ist?«


  »Zur Modifikation von irdischen Pflanzen, damit sie in fremdem Boden gedeihen.«


  Liz saugte an ihrer Unterlippe. »Sheldon will verschwinden, wenn wir den Krieg verlieren«, sagte sie in grimmiger Bewunderung. »Wahrscheinlich nimmt er den größten Teil seiner Dynastie mit. Wie viele Suspensionstanks sind in so einem Abteil?«


  »Jeweils hundert. Die meisten Nebenaggregate sind bereits integriert, wenn wir die Abteile erhalten. Mit Ausnahme der Rumpfhülle und der Lebenserhaltungssysteme handelt es sich hauptsächlich um kommerziell erhältliche Hardware. Die Assemblierungsstationen setzen lediglich alle Teile zusammen. Da steckt eine Menge Entwicklungsarbeit dahinter. Es hat viel Zeit gekostet, selbst unter Zuhilfenahme modernster Design-Software. Ich glaube, Sheldon hat das schon geplant, bevor die Invasion überhaupt angefangen hat.«


  »Einhundert pro Abteil?«, sinnierte sie. »Das muss ein großes Schiff sein.«


  »Verdammt groß. Factory 8 stößt sechs fertige Abteile die Woche aus. Einige der anderen Fabriken machen nichts anderes, als Industriekybernetik für den Transport zu verpacken. Du hast selbst gesehen, wie viele Laster auf dem Highway unterwegs sind; sie verfrachten die fertig gestellten Abteile irgendwohin.«


  »Sechs Stück pro Woche, in einer Fabrik? Das sind …«, Sie schloss die Augen, während sie nachrechnete. »Herrgott im Himmel! Wie groß sind diese Schiffe? Er scheint den ganzen verdammten Planeten mitnehmen zu wollen!«


  »Wenn man vorhat, eine High-Tech-Zivilisation aus dem Nichts heraus auf einer neuen Welt zu errichten, dann braucht man eine Menge Ausrüstung und eine anständige Bevölkerungsbasis obendrein.«


  Sie schlang die Arme um ihn. »Gehen wir auch mit?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir müssen es herausfinden, Baby. Wir müssen es herausfinden, dringend.«


  »Hey, komm schon – das ist doch nur die Paranoia eines reichen Mannes. Das Commonwealth ist weit davon entfernt, den Primes in die Hände zu fallen.« Mark streichelte ihr über den Rücken. Er bewegte die Hand langsam an ihrem Rückgrat entlang, so, wie sie es mochte.


  »Dann sollten wir ebenfalls paranoid werden. Wenn wir verlieren, was wird dann aus Sandy und Barry? Wir haben die Primes aus erster Hand erlebt, Mark. Sie geben einen Dreck auf uns Menschen. Wir sind weniger für sie als ein Tümpel voller Abschaum.«


  »Schon gut, schon gut, ich werde mich umhören. Irgendjemand in der Fabrik wird es schon wissen. Hey, habe ich dir schon erzählt …? Old Burcome ist einer der Manager. Er wird es mir wahrscheinlich verraten.«


  »Danke, Baby. Ich weiß, manchmal bin ich verdammt schwer zu ertragen.«


  »Nie!« Er zog sie näher zu sich heran. »Ich weiß nicht, wo sie diese Schiffe zusammenbauen. Es muss im Orbit passieren, aber ich habe nichts dergleichen am Himmel gesehen. Nicht, dass ich je wirklich danach gesucht hätte, doch etwas so Großes muss vom Boden aus betrachtet aussehen wie ein Mond.«


  »Es könnte überall im Umkreis von hundert Lichtjahren sein. Verdammt, Ozzies Asteroid wäre ein perfekter Platz gewesen, um eine Schiffswerft zu verstecken. Ultra-geheim und bewohnbar noch dazu. Man konnte eine ganze Stadt dort unterbringen und würde die Menschen kaum bemerken.«


  


  


  Die Wolken in den Regents waren dichter geworden und brachten neuen Schneeregen heran, der mit dicken Hagelkörnern durchsetzt war. Morton hörte, wie sie auf seinen Kampfanzug prasselten, ein konstantes Trommeln, das die Geräusche seiner Schritte im aufgeweichten Schlamm untermalte.


  Sie kamen nur langsam voran auf dem Weg zum Sattel zurück, wo sie ihre Basis hatten. Die menschlichen Überlebenden aus Randtown saßen allesamt in den Kugeln, die keine Mühe mit dem Untergrund hatten, während die Cat’s Claws in ihren Körperpanzern nebenher liefen. Damit blieb nur das Alien, das behauptete, Dudley Bose zu sein. Es besaß keine Kleidung, um seine bleiche Haut zu schützen. Bose meinte zwar, dass der Körper in der Kälte funktionierte, doch nur unter Schwierigkeiten. Also hüllten sie das Motile in Decken und Kleiderfetzen und hängten Plastik darüber, damit sich der Stoff nicht mit Wasser voll saugen konnte. Trotzdem kam die Kreatur in dem schwierigen Gelände nicht sonderlich schnell voran.


  Sie benötigten den größten Teil der Nacht, um bis zur Wolkengrenze vorzustoßen, und das, obwohl sie die direkteste Route von der Höhle her genommen hatten. Danach mussten sie der Höhenlinie am Berg entlang bis zu dem Sattel folgen, wo sie ihre Ausrüstung versteckt hatten.


  Sie entdeckten Flieger, die unten über den Trine’ba patrouillierten, doch keine der Maschinen näherte sich den Bergen mit ihren trügerischen Fallwinden und Mikrowirbeln.


  Als sie den Sattel endlich erreichten, suchten sie in einer der Felsspalten Zuflucht.


  Rob öffnete einige der Packs, die Parker und Doc mitgebracht hatten. »Versuchen Sie die hier«, sagte er zu den drei stehenden Flüchtlingen und reichte ihnen Kleidung. »Das meiste davon ist semi-organisch und sollte sich in der Größe anpassen.«


  »Danke sehr«, sagte Simon Rand. »Es tut mir sehr Leid, dass wir Ihre Freunde nie kennen gelernt haben.«


  »Ja, was auch immer.« Rob wandte sich ab und kniete sich neben David Dunvaband. Der Zustand des Mannes hatte sich während der Fahrt in der Kugel beträchtlich gebessert, und seine Haut hatte sogar wieder ein wenig Farbe zurückgewonnen. Fieber und Schüttelfrost waren abgeklungen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Okay. Die Fahrt hierher war ziemlich interessant, jedenfalls die Teile, an die ich mich erinnern kann. Diese Bioviren … Es ist, als würde man eine Gallone Champagnercocktails trinken.«


  »Ihr Bein stabilisiert sich«, sagte Rob, nachdem er sein diagnostisches Array über den Mann geführt hatte. »Es sieht gut aus.«


  »Danke.«


  »Wie steht es mit Ihnen?«, fragte Morton das Bose-Motile.


  »Dieser Körper reagiert zwar nur träge, aber er funktioniert. PrimeMotile unterliegen zwar einigen Beeinträchtigungen in der Kälte, doch sie sind widerstandsfähiger als Menschen.« Das Plastik über den Decken, in welche die Kreatur gehüllt war, war von einer dünnen Schicht Schneematsch überzogen. Das Wesen schälte sich aus seiner behelfsmäßigen Kleidung und ließ eine Decke nach der anderen auf den felsigen Boden fallen. »Darf ich bitte etwas essen?«


  »Sicher.« Alle drei überlebenden Cat’s Claws hatten Plastikbeutel voller Seewasser den Berg hinaufgetragen. Bose sagte, es wäre gesättigt mit Basiszellen, der Hauptnahrung der Aliens. Außerdem hatten sie Container mit einer Art zusammengebackener Vegetation mitgenommen, die an zerschredderten Seetang erinnerte. Das Motile hatte sich ein kleines Vorratslager davon angelegt, während es in dem Haus darauf gewartet hatte, mit den Menschen in Kontakt zu treten.


  Sie alle hatten sich unterwegs Boses Geschichte angehört. Wie er und Verbeke im Watchtower gefangen genommen worden waren, ihre Gefangenschaft und den anschließenden Tod und den Download seines persönlichen Speichers in ein PrimeImmotiles. Er bot faszinierende Einblicke in die Natur der Bedrohung, der sich das Commonwealth gegenüber sah. Einsichten, die Morton und die anderen zutiefst beunruhigten. Die Tatsache beispielsweise, dass die Eroberung des Commonwealth von Anfang an mit dem Plan einhergegangen war, die menschliche Rasse vollkommen auszurotten. Dass MorningLightMountain psychologisch außerstande war, das Konzept von Kompromiss zu begreifen, ganz zu schweigen davon, das Universum mit irgendeiner anderen Lebensform zu teilen. Vielleicht hatten Doc Roberts und Parker ja von Anfang an Recht, dachte Morton. Vielleicht ist das hier ja wirklich ein Kampf bis zum Tod.


  »Es sollte nicht mehr lange dauern, bis wir Sie zurück in ein Krankenhaus schaffen können«, sagte Rob zu David Dunvaband. »Die Navy wird auf der Stelle ein Wurmloch öffnen, wenn sie erfährt, dass wir Dudley Bose bei uns haben.«


  Morton sah alle der Reihe nach an. »Ich bin nicht sicher, ob wir die Navy informieren sollten«, sagte er.


  Cat lachte verzückt auf.


  »Du machst Witze, wie?«, fragte Rob.


  »Nein.«


  »Okay … Würdest du uns dann vielleicht erzählen, warum nicht?«


  »Mellanie hat gesagt, dass wir der Navy nicht vertrauen können. Offensichtlich ist eine politische Auseinandersetzung im Gange, in die der Senat, die Großen Familien und die Dynastien verwickelt sind.«


  »Was für ein absoluter Schwachsinn!«, sagte Rob.


  »Sprechen Sie etwa von Mellanie Rescorai?«, fragte Simon. »Der Reporterin?«


  Mandy stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Ausgerechnet!«


  »Ja«, antwortete Morton.


  »Wie soll es dem Commonwealth helfen, wenn wir der Navy nichts sagen?«, fragte Simon.


  »Ich sage nicht, wir sollen es niemandem sagen«, erwiderte Morton. »Ich möchte nur wissen, welche Folgen es hat, wenn wir es sagen.«


  »Und wie genau sollen wir das deiner Meinung nach herausfinden?«, fragte Rob. Seine Stimme besaß eine gefährliche Schärfe.


  »Mellanie hat es so eingerichtet, dass ich verschlüsselte Botschaften in die Aufzeichnungen einfließen lassen kann, die ich an die Michelangelo Show sende. Sie ist imstande, uns zu sagen, ob es sicher ist.«


  »Sicher! Mann, du leidest unter Verfolgungswahn!«, schnaubte Rob.


  »Hör mal, ein Tag macht keinen Unterschied«, sagte Morton in sachlichem Ton. »Wir sind hier absolut sicher. Wir müssen sowieso warten, bis der Schutzschirm von Randtown ausgeweitet wird. Also hab einfach ein wenig Vertrauen, okay?«


  »Scheiße!« Rob wechselte einen wütenden Blick mit Cat. »Was sagst du dazu?«


  »Ich? Ich denke, es ist wunderbar, Darling. Mach es, Morty. Fick die Navy ins Knie! Du hast meine Stimme.«


  »Wenn es Sie interessiert«, sagte Simon, »ich vertraue Mellanie.«


  »Wieso denn das?«, mischte Mandy sich ein. »Das kleine Miststück hat unsere schöne Stadt zerstört und alles, wofür wir gestanden haben. Für deine Ideale! Das ganze Commonwealth hat uns gehasst wegen ihr.«


  »Und sie hat uns trotzdem gerettet, oder etwa nicht?«, entgegnete Simon nachsichtig. »Das ist doch wohl Buße genug?«


  »Irgendetwas ist hier passiert«, sagte das Bose-Motile. Alle drehten sich zu ihm um und starrten es an. »Das hier ist die Welt, wo MorningLightMountain mit der SI zusammengetroffen ist, das einzige Mal im Verlauf der gesamten Invasion. Deswegen habe ich mich für Randtown entschieden als den Ort im Commonwealth, zu dem ich zurückgekehrt bin. Die SI hat irgendwie eine Präsenz hier.«


  »Hatte«, korrigierte Morton. »Hatte. Mellanie arbeitet für die SI.«


  »Ah«, sagte Simon. Zum ersten Mal seit Wochen lächelte er sogar. »Ich habe mich immer gefragt, wie sie all das erreichen konnte.«


  »Deine Freundin ist eine Agentin der SI?«, fragte Rob ungläubig. »Diese … diese Tussi?«


  »Hey!«, grollte Morton.


  Cat lachte erneut. »Oh, das ist einfach fabelhaft. Ich danke dir, Morty, ich danke dir von ganzem Herzen.«


  Morton sah Rob gleichmütig an. »Berichte ich jetzt der Navy, dass wir Bose gefunden haben, oder nicht?«


  Rob sah die anderen reihum an; dann blieb sein Blick auf dem reglosen Motilen hängen. »Scheiße, Mann, tu, was du nicht lassen kannst, Morton. Für den Augenblick jedenfalls. Aber nachdem wir die Bomben gezündet haben, sollte uns deine Freundin besser einen höllisch guten Grund liefern, warum wir der Navy nicht verraten sollen, was wir hier haben. Länger warte ich nicht.«


  »Ich werde es ihr sagen.«


  


  


  Mark und Liz verbrachten den Abend in ihrer Lounge bei einer Flasche Wein und verfolgten die letzten Minuten von Randtown. Es war Wein aus dem Ulon Valley. Marks E-Butler hatte einen Lieferanten auf Lyonna gefunden, der ein paar Flaschen übrig hatte; der Preis war atemberaubend, dazu waren die Kosten für den 24-Stunden-Expressversand über MoZ gekommen. Doch was sollte man sonst trinken, während man beobachtete, wie eine Nuklearexplosion die alte Heimatstadt vernichtete?


  Mellanie Rescorai hatte sich für den Bericht zu Michelangelo in seinem Studio gesellt. Sie betonte die Nüchternheit der Situation, indem sie ein langes schwarzes Kleid mit einem Schlitz an der Seite trug, durch den ihre fantastischen Beine zu sehen waren. Sie hatte die Haare zu einem dicken, lockigen Pferdeschwanz zurückgebunden. Michelangelo saß hinter seinem Schreibtisch wie ein kleiner griechischer Gott in einem schicken blauen Anzug. Die sexuelle Spannung zwischen den beiden war so stark, dass jeder mit breitbandigem TSI, der die Show verfolgte, die Pheromone beinahe riechen konnte, die beide in die Studioluft pumpten.


  Es reichte jedenfalls aus, um in Mark unbehagliche Erinnerungen an jenen Tag zu wecken, als er der Rescorai oben bei der Blockade in den Dau’sing Mountains begegnet war.


  »Sie waren während der Evakuierung vor Ort, Mellanie«, sagte Michelangelo. »Was sagen Sie zu diesen Vorgängen?«


  »Es ist unausweichlich. Ich habe die Zeit in Randtown wirklich genossen. Die Menschen dort waren ein wenig schrullig, wie wir alle wissen, doch die Bilder von dem, was die Primes mit ihrer Stadt und dem Trine’ba gemacht haben, waren absolut niederschmetternd für mich. Sie haben bekommen, was sie verdient haben. Ich hoffe nur, dass die anderen Truppen der Navy genauso effektiv arbeiten.«


  »Sie sagen effektiv, Mellanie, doch sie haben kurz nach ihrer Landung zwei Teammitglieder verloren. Diese bemerkenswerte Aufzeichnung, die unsere Show exklusiv ausstrahlt, zeigt die gewaltige Übermacht, der unsere Truppen am Boden gegenüberstehen.«


  Das Bild wechselte vom Studio zur körnigen, monochromen Aufzeichnung einer Berglandschaft mitten in der Nacht, zusammengesetzt aus Datenströmen verschiedener Sensoren. Im Zentrum des Bildes lag Randtown mit dem Schutzschirm der Aliens, der über dem Küstenstrich hing wie eine phosphoreszierende, transparente Schale aus Perlmutt. Dann gingen die taktischen Nuklearbomben hoch und erfüllten den Raum unter dem Schirm mit blendend weißem Licht. Für eine kurze Sekunde hielt der Schutzschirm noch und schloss die Wucht der Explosion ein. Dann versagte er, und eine Pilzwolke stieg aus dem brodelnden schwarzen Chaos in den Nachthimmel hinauf.


  »Jetzt können wir wirklich nie wieder zurück«, sagte Mark ernst.


  Liz hob ihr Glas. »Blicken wir nicht zurück.«


  »Amen.«


  Sie blieben noch eine Weile bei der Show, während Mellanie ausgiebig die Truppen lobte, die von der Navy ausgeschickt worden waren. Morton hatte weitere Aufzeichnungen nach Hause ins Commonwealth geschickt. Erkenntnisse über die Aliens und ihre Anlagen in Randtown. Der heroische letzte Kampf von Doc Robers und Parker gegen die Flieger der Aliens. Simon Rand und die anderen Flüchtlinge. Gemeinsam mit Michelangelo diskutierte sie die Strategie der Navy.


  Marks E-Butler meldete, dass sich jemand der Wohnungstür näherte.


  »Um diese Zeit?«, fragte Liz.


  Das Array des Hauses zeigte ihnen ein Bild von Giselle Swinsol, die wartend vor der Tür stand.


  »Meine Güte«, jammerte Mark. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen all der hartnäckigen Fragen, die er auf der Arbeit gestellt hatte.


  Giselle kam direkt in die Lounge und lehnte den angebotenen Drink dankend ab. Sie setzte sich auch nicht hin. »Sie haben eine Menge Fragen gestellt, Mark.« Es war eine Anschuldigung.


  Mark war entschlossen, sich nicht von ihrer starken Persönlichkeit einschüchtern zu lassen. »Ich arbeite an einem faszinierenden Projekt«, sagte er. »Es ist doch völlig normal, dass ich neugierig bin. Ich kann durchaus verstehen, dass Nigel Sheldon nicht möchte, dass das Commonwealth davon erfährt. Sie können sich darauf verlassen, dass ich nichts sagen werde.«


  »Sehr gut, Mark. Die Antwort auf ihre grauenhaft unsubtilen Fragen lautet übrigens Ja. Ja, Sie und Ihre Familie haben Anspruch auf Kojenplätze an Bord der Lifeboats, sollte das Commonwealth unterliegen und sollten wir vor der Vernichtung stehen.«


  »Danke sehr.« Das kam mit einem so erleichterten Seufzer, dass er sich beinahe schämte. Einmal mehr hatte sie sich als die Stärkere erwiesen.


  Giselles geglosste Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Sie war sich ihrer Position bewusst. »Und nun werden Sie auf Level Zwei voranschreiten.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Liz misstrauisch.


  »Es bedeutet, dass Mark gute Arbeit in Factory 8 geleistet hat und dass wir der Meinung sind, seine Expertise wäre besser geeignet für andere, kritischere Bereiche des Projekts.«


  »Welche Bereiche?«, sprudelte Mark hervor.


  »Die Assemblierung von Raumschiffen. Packen Sie Ihre Sachen. Der Bus wird Sie morgen Früh um acht Uhr abholen.«


  »Wir ziehen um?«, fragte Liz alarmiert. »Aber die Kinder haben sich doch gerade erst in der Schule eingewöhnt!«


  »Die nächste Schule ist genauso gut.«


  »Und wohin gehen wir?«, fragte Mark. »Wo werden die Schiffe für die Evakuierung gebaut?«


  »Das ist geheim.« Giselle grinste Liz verschmitzt an. »Es wird Ihnen gefallen, glauben Sie mir. Es ist ganz nach Ihrem Geschmack.«


  »Dumme Kuh!«, fauchte Liz, nachdem Giselle Swinsol gegangen war.


  Mark schaute sich in der Lounge um, sah die fast leere Flasche an und die eine große Vertiefung auf dem Sofa, wo er und Liz aneinander gekuschelt gesessen hatten. Er hatte sich richtig wohl gefühlt in diesem Haus. »Ich glaube nicht, dass sie uns danach noch mal woanders hin schicken.«


  »Höchstens zur anderen Seite der Galaxis, Baby.«


  


  


  – Morty, du darfst die Navy nicht darüber informieren, dass du das Motile mit den Erinnerungen von Dudley Bose gefunden hast. Jegliche Information bezüglich MorningLightMountain ist viel zu wichtig, als dass wir eine eventuelle Korruption riskieren dürften.


  Außerdem habe ich den wiederbelebten Bose bei mir. Er sollte die Erinnerungen empfangen. Er allein kann sie in der richtigen Abfolge interpretieren. Anschließend können wir überlegen, wie wir weiter vorgehen.


  Ich werde alles vorbereiten, um euch von Elan abzuholen. Bis dahin musst du das Bose-Motile und die Flüchtlinge beschützen.


  Mellanie.


  


  


  »Ich wurde wiederbelebt?«, fragte das Bose-Motile.


  »Sie will Vorbereitungen treffen, um uns von hier abzuholen?«, fragte Rob ungläubig.


  »Mellanie hat schon einmal ein Wurmloch für uns geöffnet«, sagte Simon. »Wahrscheinlich kann sie es noch einmal tun.«


  »Wahrscheinlich ist nicht gut genug für mich, mein Freund.« Rob deutete auf das Bose-Motile. »Er ist unsere Fahrkarte nach draußen.«


  »Und wohin?«, fragte Morton. »Wenn sie Recht hat mit der Navy, dann helfen wir dem Commonwealth nicht, indem wir der Navy diese Informationen geben.«


  »Jetzt hör dich doch mal selbst reden! Die Navy des Commonwealth steht auf der Seite der Bösen? Also ernsthaft! Die Navy ist die einzige Hoffnung, die wir haben. Deine Freundin versucht doch nur, ihre Karriere zu fördern, indem sie Phantomen hinterher jagt. Sie ist eine gottverdammte Reporterin, ein Scheißhaufen in der Galaxis! Sag der Navy bei der nächsten Öffnung des Wurmlochs, dass wir Bose haben. Schaff uns hier raus.«


  »Sie arbeitet für die SI. Sie kann wirklich ein Wurmloch öffnen. Vertrau ihr.«


  »Schwachsinn!«


  »Eine Frage«, meldete sich Cat zu Wort. Sie saß erneut in einer Yoga-Haltung auf dem Boden des Einschnitts, gekleidet in ein einfaches Trikot, offensichtlich immun gegen die Kälte. »Morton, als du deine verschlüsselte Nachricht abgeschickt hast … hast du da den Namen MorningLightMountain erwähnt?«


  »Nein.«


  Cat wechselte mit ein paar einfach aussehenden Bewegungen ihre Position. Während sie dies tat, schenkte sie Rob ein verschlagenes Grinsen. »Und wie soll eine Konspirationstheoretikerin deiner Meinung nach ganz allein den Namen herausfinden?«


  Robs trotziger Gesichtsausdruck löste sich auf. »Verdammte Scheiße noch mal, ich hab wieder zugeschlagen. Ich greife jedes Mal in die Scheiße bei meinen Aufträgen. Immer! Wir machen das wirklich, wie?«


  »Jepp.«


  »Ich wurde wiederbelebt?«, fragte das Bose-Motile erneut.


  »Ja«, antwortete Morton.


  »Und ich habe eine wunderschöne junge Reporterin als Geliebte?«


  »Offensichtlich, ja.«


  »Erzähl ihm den Rest, Morty, mein Lieber«, sagte Cat mit einem spöttischen Grinsen. »Mellanie ist eine absolute Sex-Besessene.«


  »Ich würde mir wirklich sehr gerne begegnen.«


  


  


  Das Sonnensystem lag auf der Grenze zwischen dem Phase-Eins- und Phase-Zwo-Raum, acht Lichtjahre von der Big 15-Welt Granada entfernt. CST hatte das System erkundet und war sofort weitergezogen. Die Klasse-M-Sonne herrschte über ein kleines Reich von zwei Planeten, einer davon klein und massiv und nicht größer als der irdische Mond, und einen saturngroßen Giganten mit einem Dutzend Monden im Orbit. Soweit es die Bewohnbarkeit anging, wurde das System mit einer glatten Null bewertet. Niemand war je wieder dorthin zurückgekehrt.


  Das Raumschiff Moscow kam eine Viertelmillion Meilen über dem Gasriesen aus dem Hyperraum. Das Wurmloch schloss sich gleich wieder hinter ihm, wobei es für kurze Zeit indigofarben leuchtete.


  Angeschnallt auf seine Liege in dem beengten Brückenraum überflog Captain McClain Gilbert die Daten, welche die Sensoren der Moscow auffingen. Der dritte Mond des Gasriesen lag zwanzigtausend Kilometer entfernt, ein von gewaltigen Kratern übersäter, felsiger Himmelskörper mit einem Durchmesser von dreitausend Kilometern ohne Atmosphäre. Während die visuellen Sensoren den Mond abtasteten, entstand ein Profil seiner Oberfläche. Eine Topographie aus Ebenen und Gebirgen bildete sich heraus, die auf die Phase seiner Entstehung zurückdatierte. Matter torfbrauner Regolith bildete eine dünne Schicht über einem felsigen Stratum aus Dunkelgrau und Schwarz. Tausende von Kratern übersäten die Oberfläche. Im Lauf von Äonen hatten die Meteoritenbombardements den Regolith auf den weiten Ebenen zerschmettert und pulverisiert, und der Staub hatte sich in Senken und Rissen gesammelt. Aus der Ferne erinnerte es an eine dicke, sepiafarbene Flüssigkeit, welche die Niederungen des Mondes füllte.


  In den zweihundert Jahren, seit die Erkundungsdivision von CST den Mond untersucht hatte, hatte es keinerlei Veränderungen gegeben.


  »Die Dateien aus dem Archiv stimmen mit den aktuellen Sensordaten überein«, sagte Mac. Er drehte sich zu Natasha Kershley um, die auf der Liege neben ihm lag. »Hier gibt es nichts Lebendiges. Ist es das, was Sie sich vorgestellt haben, Doc?«


  »Sieht gut aus«, sagte sie.


  »Kann ich den Satellitenstart vorbereiten?«


  »Ja, bitte.«


  Mac sandte eine Serie von Befehlen an die RI der Moscow. Modifizierte Raketenabschusssilos in der Frontsektion der Moscow öffneten sich und spieen achtzehn Sensorsatelliten aus. Die Ionenantriebe der Satelliten zündeten und schoben sie in eine ringförmige Formation im Orbit um den namenlosen Mond, was es ihnen ermöglichte, die gesamte Oberfläche gleichzeitig zu erfassen. Nachdem der einwandfreie Empfang verifiziert war, wären sie imstande, die genaue Zerstörungskraft des Quantumbusters zu messen, den zu testen sie hergekommen waren.


  »So weit, so gut«, murmelte er.


  »Absolut. Hoffen wir nur, dass wir kein Fermi-Moment haben.«


  »Kein was?« Mac gefiel die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht.


  »Während der Trinity-Tests der allerersten Atombombe überlegte Fermi, ob die Detonation die Erdatmosphäre entzünden könnte. Sie wussten es nicht besser, verstehen Sie? Wir glauben, dass sich die Quanten-Disruption nicht propagiert. Falls doch, wird das gesamte Universum in Energie konvertiert.«


  »Oh, großartig. Danke für die Information.« Mac musterte den zum Tode verurteilten Mond mit einem zutiefst besorgten Blick.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist wirklich äußerst gering«, sagte Natasha.


  Es dauerte zwei Stunden, bis Mac zufrieden war, dass die Satelliten korrekt positioniert und die Kommunikationssysteme miteinander verbunden waren. »Okay, Doc, Sie sind an der Reihe.«


  Natasha atmete tief durch und fütterte ihren Start-Kode in den Quantumbuster-Sprengkopf. Die Rakete wurde von einem starken magnetischen Puls aus ihrem Startsilo geschleudert. Als sie zehn Kilometer von der Moscow entfernt war, zündete ihr Fusionsantrieb und beschleunigte sie hart in Richtung des Mondes.


  »Alle Systeme funktional«, berichtete Natasha. »Ziel erfasst. Ich autorisiere die Aktivierung.« Sie sandte einen weiteren Kode an die Waffe und erhielt die Bestätigung. »Verschwinden wir von hier.«


  »Amen«, murmelte Mac.


  Die Moscow öffnete ein Wurmloch und schlüpfte rasch hinein. Fünf Sekunden später und zwei Millionen Kilometer vom Mond entfernt glitt das Raumschilf in den Normalraum zurück.


  »Empfange Satellitendaten«, sagte Mac, als die Kommunikationsschüssel das Signal gefunden hatte. »Wir schalten auf Breitband-Aufzeichnung.«


  »Zwei Minuten bis zum Einschlag«, sagte Natasha. »Alle Systeme funktionieren.«


  »Wir werden es von hier aus sehen, richtig?« Mac richtete die Sensoren des Raumschiffs wieder auf den Mond.


  »Gütiger Himmel, ja! Das Quantumbuster-Feld wird sich aktivieren, unmittelbar bevor die Rakete auf der Oberfläche auftrifft. Das sollte uns einen Querschnitt über mehrere hundert Meter liefern, ein ziemlich substantielles Volumen.«


  »Und dieses ganze Volumen verwandelt sich in Energie?«


  »Jedes Stück Materie innerhalb des Feldes, ja. So lautet die Theorie; der Effekt bricht die Kohäsion der Materie auf Quantenebene vollständig auf. Die dabei entstehende Entladungsstrahlung wird eine Dimension haben, wie wir sie noch nie zuvor beobachtet haben.«


  »Entladungsstrahlung«, sagte Mac mit einem Lächeln. »Sie meinen Explosion.«


  Natasha grinste nervös. »Ja.«


  Mac konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf das visuelle Spektralbild, das vor seinem Gesicht projiziert wurde. Der Mond war eine einfache schwarze Scheibe, umrahmt von Sternen. Sämtliche Sensorsatelliten beobachteten und zeichneten eifrig auf. Die Bilder zeigten einen winzigen purpur-weißen Funken, der der Oberfläche entgegensank.


  Mac hatte die Moscow auf der dem Mond gegenüberliegenden Seite aus dem Hyperraum gebracht. Falls die Waffe, die das Seattle Project entwickelt hatte, wie angenommen funktionierte, dann war die Strahlung selbst auf eine Entfernung von zwei Millionen Kilometern noch tödlich. Das Commonwealth hätte endlich eine entscheidende Waffe, die es gegen die Primes einsetzen konnte.


  »Meinen Sie, die Primes werden verhandeln?«, fragte er.


  »Wenn sie das hier sehen, dann wären sie absolut verrückt, wenn sie es nicht täten«, antwortete Natasha. »Es ist mir egal, wie bizarr ihre Motive sein mögen, sie stehen vor der vollständigen Ausrottung, wenn wir diese Waffe gegen sie einsetzen. Sie werden verhandeln.«


  Mac wünschte sich verzweifelt, dass sie Recht behalten würde. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie er sich in seine Position als militärische Vorhut der Navy hochgearbeitet hatte, war er ziemlich sicher, dass er den Auftrag erhalten würde, einen Quantumbuster nach Dyson Alpha zu bringen.


  Er überprüfte den Mond noch ein letztes Mal, während er sich wegen des Fermi-Effekts sorgte. Die Rakete war nur noch Sekunden vom Einschlag auf der Oberfläche entfernt. Ich hätte die Moscow auf der anderen Seite des Gasriesen positionieren sollen.


  Der Quantumbuster aktivierte sein Wirkungsfeld. Licht flammte rings um den Mond auf und erzeugte ein perfektes weißes Halo. Es war, als würde die alte Steinkugel einen weißen Zwerg verdecken. Die Ränder begannen, sich aufzulösen, und das grelle Leuchten ergoss sich über die von Kratern zerklüftete Oberfläche wie ein heranstürmender Tsunami. Blendend helle Risse erschienen, die bis tief unter die Oberfläche des Mondes reichten. Niedrige Bergrücken und Hügel hoben sich und verwandelten sich in Vulkane, die Trümmer und Felsen Hunderte von Kilometern hinaus in den Weltraum schleuderten. Staubwüsten lösten sich von der Oberfläche ab und trieben davon.


  Langsam und unausweichlich löste sich der Mond in seinem Kokon aus sonnenhellem Licht auf.


  »Mein Gott, Doc!«, ächzte Mac. »Sie sollten das verdammte Ding doch nur aus dem Orbit schießen!«


  


  


  Giselle Swinsol saß persönlich vorne im Bus, als dieser eintraf, um Mark und seine Familie abzuholen. Es war ein fünfzigsitziger Ford Landhound mit luxuriösen Sitzen und einer kleinen Pantry vor den Toilettenkabinen. Zwei andere Familien saßen bereits im Bus. Sie wirkten verloren und ein wenig nervös. Mark kannte dieses Gefühl. Er verspürte es selbst, und er erweckte den gleichen Eindruck, wie er am Morgen im Spiegel gesehen hatte.


  Giselle wartete, bis die Porterbots sämtliche Koffer und Kisten der Vernons ins Gepäckabteil im Heck des Busses geladen hatten. »Schauen Sie nicht so besorgt drein. Es ist keine lange Reise.«


  Mark und Liz wechselten einen Blick; dann bemühten sie sich, die aufgeregten Kinder zu beruhigen.


  Der Bus fuhr über den Highway in Richtung Illanum zurück. Er schloss sich einem Konvoi anderer Fahrzeuge an und reihte sich hinter einem vierzigrädrigen Schwerlasttransporter ein, der eine der fertig gestellten Raumschiffssektionen trug. Hinter ihnen fuhren drei gewöhnliche Containerlaster, die leer waren, nachdem sie ihre Fracht in einer der Fabriken abgeladen hatten. Nachdem sie den Rainbow Wood passiert hatten, bog der Schwerlasttransporter von der Hauptstraße auf eine lange, gewundene Zubringerstraße ab, und der Bus folgte ihm. Die Zubringerstraße führte zu einem weiteren dreispurigen Highway, der breit genug war, um den Tieflader aufzunehmen. Nach fünf Meilen mündete eine weitere Zubringerstraße ein, und noch mehr der gigantischen Transporter tauchten auf.


  »Ich wusste gar nicht, dass es noch mehr Städte auf Cressat gibt«, bemerkte Mark.


  »Es gibt fünf Assemblierungszentren hier«, erklärte Giselle. »Biewn und zwei weitere sind verantwortlich für Lebenserhaltung und Fracht; eines fabriziert die Hyperantriebe, und das letzte liefert allgemeine Systeme, das Rückgrat des Raumschiffs, wenn Sie so wollen.«


  Marks Einschätzung des gesamten Projekts änderte sich erneut. Der Maßstab war noch größer, als er sich vorgestellt hatte. Genau wie der Zeitplan – diese Geschichte musste bereits seit einer ganzen Weile laufen, lange vor der Invasion der Primes. Was die Kosten anging …


  Der Highway führte direkt zur Basis eines flachen Hügels, wo sie ein Ring aus warmem rosafarbenem Licht erwartete. Mark spürte das leichte Kitzeln eines Druckvorhangs, als der Bus den Ring passierte. Und dann pressten er und Liz und die Kinder die Nasen an die Scheiben, voller Neugier auf die neue Welt.


  Sie waren hoch oben in den Bergen herausgekommen, von wo sie auf eine Ebene hinuntersehen konnten, die sich über Hunderte von Meilen zu erstrecken schien. Eigenartige gelbe Felsen wuchsen aus dieser Ebene in die Höhe, und quer durch die Landschaft zog sich ein unregelmäßiger vulkanischer Canyon. Der Boden war vollkommen nackt, nichts außer einer dünnen braunen Sandschicht über dunklem Fels. Direkt am fernen Horizont gab es ein paar unregelmäßige dunkle Flecken, vielleicht weitere Berge – der lavendelfarbene Himmel machte es schwer, das genau zu erkennen.


  Sie befanden sich auf einer breiten Ringstraße, welche die menschliche Siedlung umrundete. Ihre neuen silbernen Häuser stachen aus der unregelmäßig braun gefleckten Landschaft hervor wie silberne Warzen. Die Stadt war von einem Gürtel aus Fabriken ähnlich denen umgeben, in denen Mark auf Biewn gearbeitet hatte, dazu mehrere Wohnblocks sowie fünf ausgedehnte Wohnsiedlungen. Baustellen, auf denen es vor Bots nur so wimmelte, nahmen ein gutes Drittel des gesamten Gebietes ein. Ein Wurmloch-Generator sowie vier moderne Fusionskraftwerke dominierten die Skyline auf der dem Gateway nach Cressat gegenüberliegenden Seite.


  Mark konnte nirgends auf dem Boden entlang der Ringstraße Vegetation erkennen; die Landschaft war eine einzige ausgedehnte Wüste. Dann sah er erneut auf die topasfarbenen Flecken auf der Ebene tief unten. Zuerst hatte er angenommen, dass es sich um ein paar ungewöhnliche Felsformationen handelte. Jeder der Flecken war kreisrund, wie er jetzt erkannte. Sie besaßen radiale Ausläufer und Einschnitte wie die Falten in einer Origami-Blume. Marks Retinaimplantate zoomten heran, und sein E-Butler stellte ein paar Berechnungen an. Die Gebilde maßen mehr als fünfzehn Kilometer im Durchmesser. Im Zentrum eines jeden erhob sich eine dreifache Spitze fast einen drei viertel Kilometer in die Höhe.


  »Was zur Hölle sind das für Dinger?«, fragte er.


  »Wir nennen sie die Gigalife«, antwortete Giselle. »Der ganze Planet ist davon bedeckt. Es gibt sie in vielen Farben, doch sie werden ausnahmslos ungefähr so groß. Ich habe größere Exemplare in der tropischen Zone gesehen, und es gibt eine Varietät, die im Wasser gedeiht. Sie schwimmt im Meer und besteht aus einem Netz von Tentakeln und nicht den einzelnen Blättern, die Sie bei diesen hier sehen können. Ansonsten gibt es nichts Lebendiges auf dieser Welt.«


  »Absolut nichts?«, fragte Liz zweifelnd. »Das ist eine höchst ungewöhnliche Art von Evolution.«


  »Ich sagte doch, diese Welt wäre genau nach Ihrem Geschmack«, erwiderte Giselle dankbar. »Die Gigalife hat nichts mit Evolution zu tun. Es war kein Scherz, als ich sagte, es gäbe absolut nichts Lebendiges hier außer der Gigalife. Wir haben keine bakteriologischen oder mikrobiologischen Spuren gefunden außer jenen, die wir selbst mitgebracht haben. Dieser Planet wurde mit einer Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre und Süßwasser-Ozeanen technogeformt, die ganz speziell darauf abzielen, den Gigalife einen geeigneten Lebensraum zu eröffnen. Bis vor etwa zwanzigtausend Jahren war er nichts weiter als ein unbelebter nackter und atmosphäreloser Klumpen. Irgendjemand hat die Atmosphäre und das Wasser der Ozeane hier abgeladen, wahrscheinlich mit Hilfe gigantischer Wurmlöcher; wir fanden Hinweise auf dem Mond eines lokalen Gasriesen, dass die Oberflächeneisschicht abgeerntet wurde.«


  »Wissen Sie, wer es getan hat?«


  »Nein. Wir haben die Erbauer die Planter genannt, weil das Einzige, was sie zurückgelassen haben, die Gigalife waren. Wir nehmen an, dass sie eine Art Kunstwerk darstellen sollen, auch wenn wir uns nicht sicher sein können. Es ist dennoch die vorherrschende Theorie, weil wir keinerlei praktische Anwendung für sie gefunden haben. Die Dynastie erforscht die Gigalife inzwischen seit mehr als einhundert Jahren.«


  »Aber warum?«, fragte Liz. »Das ist eine fantastische Entdeckung! Das sind die absolut außergewöhnlichsten Organismen, die ich je gesehen habe! Warum teilen Sie diese Entdeckung nicht mit dem Commonwealth?«


  »Kommerzielle Applikationen. Die Gigalife sind nicht echten biologischen Ursprungs. Wer auch immer sie konstruiert hat, er hat die heisenbergsche Unschärferelation überwunden. Im Innern der Zellen arbeitet eine Art von nanonischem Fabrikationssystem. Sehen Sie sich diese zentralen Spitzen an. Sie bestehen aus einem konischen Mast aus superstarken Karbonfasersträngen, welche die Zellen extrudieren. Das dünne Blatt ist lediglich darüber ausgebreitet. Die Gigalife sind eine Fusion aus gewöhnlichen biologischen Prozessen und molekularer Mechanik, die wir bisher in keiner Weise zu duplizieren imstande waren. Die Implikationen, falls es uns gelingt, die nanonischen Eckdaten zu knacken, sind unvorstellbar. Wir würden alles erhalten, angefangen bei echten Von-Neumann-Maschinen über Körper, die sich selbst heilen können bis hin zu echter, integraler Unsterblichkeit ohne die Krücke der heutigen Rejuvenationstechniken.«


  Liz rümpfte missbilligend die Nase. »Und wie lange benötigen die Pflanzen, um so groß zu werden?«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Die gegenwärtigen Gigalife sind ungefähr fünftausend Jahre alt und tun nichts anderes, als sich selbst zu erhalten. Wir haben noch nie eine Gigalife im Wachstumsstadium gesehen. Einige verwittern schneller, als ihre Regenerationsmechanismen die Strukturen reparieren können. Wir vermögen nicht zu sagen, ob sie tatsächlich absterben oder ob sie einen Zyklus durchlaufen. Es könnte sein, dass sie wie irdische Zwiebeln sind und sich einfach für die nächste Wachstumsphase wieder aufladen.«


  »Heißt das, sie produzieren keine Samen?«


  »Wer weiß? Der Kern besitzt die Größe eines zwanzigstöckigen Hochhauses. Wir gehen davon aus, dass sie von den Planters hergestellt und an Ort und Stelle abgeladen wurden. Wenn sie als Samen hergekommen sind, wie hätten sie sich je ausbreiten sollen? Sie würden entweder Räder oder Raketenantriebe benötigen.«


  »Gutes Argument«, räumte Liz ein.


  »Kann man sie essen?«, fragte Barry.


  »Nein. Wir haben keine Gigalife mit für den Menschen genießbaren Proteinen gefunden. Selbstverständlich haben wir bisher nur einen winzigen Prozentsatz genauer analysiert. Wir benutzen dazu nicht-invasive Techniken; deswegen dauert es länger, als einigen in der Dynastie lieb ist. Doch sowohl Nigel als auch Ozzie sind der Meinung, dass wir nichts beschädigen sollten für den Fall, dass die Planter zurückkehren. Eine Spezies mit derartigen Kenntnissen sollte man lieber nicht verärgern.«


  »Zugegeben. Sie wissen eine ganze Menge über die Gigalife«, stellte Liz fest.


  »Ich war Direktorin des Gigalife Research Centre.«


  »Ah.«


  Giselle bedachte Mark mit einem spöttischen Lächeln. »Jetzt kommt der gute Teil. Sehen Sie mal nach oben. Dort drüben, am Himmel. Der Erste kommt jeden Augenblick in Sicht.« Sie deutete nach Westen, auf die Ebene hinaus.


  Mark gefiel ihr Ton nicht – er war zu selbstgefällig -; trotzdem blickte er hin in der Erwartung, eine Raumschiff-Assemblierungsplattform zu sehen, worauf er sich bereits freute. Die Aussicht, im Orbit arbeiten zu dürfen, verlieh ihm buchstäblich Flügel.


  Es war jedoch keine Assemblierungsplattform. Mark beobachtete in absolut ungläubigem Staunen, wie ein Mond über den Horizont stieg. Er bewegte sich schnell, und er war gigantisch. »Das ist unmöglich!«, flüsterte er. Die Kinder im Bus kreischten vor Begeisterung und drückten sich die Nasen an den Scheiben platt.


  Der Mond war ein raues magentafarbenes Gebilde mit schlanken, pechschwarzen Falten, die sich über seine Oberfläche zogen. Er bewegte sich schnell, und er war viel zu groß! Er war mehrmals so groß wie der irdische Mond. Zu groß, viel zu groß, wusste Mark instinktiv. Alles, was so gigantisch war, würde gewaltige Gezeitenkräfte hervorrufen, welche Kontinente auseinander reißen und einen ununterbrochenen Tsunami über die Oberfläche der Welt ziehen würden. Dieser Mond hier beeinträchtigte nicht einmal die obersten kleinen Schleierwolken. Dann begann Mark, die Textur der Pflanze zu begreifen. Die zahllosen schwarzen Falten waren genaugenommen Risse, umgeben von dem gleichen magentafarbenen Material, das auch die Oberfläche färbte. Lediglich die Tiefen, die vom Sonnenlicht nicht erreicht wurden, waren tatsächlich schwarz. Der Mond war nicht groß, sondern lediglich in einem niedrigen Orbit, und er war auch nicht massiv; es war eine gigantische Rüsche, Blätter aus dünnem, purpurnen Gewebe, die ineinander zerknittert waren.


  »O nein!«, sagte Mark. Er starrte vom purpurnen Mond auf die topasfarbenen, am Boden wachsenden Gigalife-Pflanzen hinunter. »Unmöglich!«


  »Doch«, sagte Giselle. »Die dritte Varietät, die Spaceflower. Die Planter haben fünfzehn Asteroiden in einen Zweitausend-Kilometer-Orbit gebracht und auf jeden einen Kern gepflanzt. Die Masse beträgt jeweils nicht mehr als einhundert Millionen Tonnen. Es wird interessant werden zu sehen, was passiert, wenn die Kerne kein Rohmaterial mehr haben, das sie konvertieren könnten. Einige von uns glauben, dass die Planter zu diesem Zeitpunkt zurückkehren werden.«


  »Sie haben Monde erschaffen!«, sagte Mark voller Staunen.


  »Sie haben Monde gepflanzt«, verbesserte Giselle ihn. »Im Prinzip haben wir hier einen Planeten mit gigantischen Kohlköpfen als Monden. Wer sagt, dass Aliens keinen Sinn für Humor besitzen?«


  


  


  Sobald sich die Türen des Konferenzraums öffneten, stürzte Justine nach draußen. Überraschte Gesichter folgten ihr. Es war nicht ganz ziemlich für einen Senator zu hasten.


  Sie schaffte es gerade rechtzeitig bis zur Damentoilette und erbrach sich in die Porzellanschüssel. Draußen vor der Kabine ertönte ein diskretes Hüsteln. »Ist alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte die Toilettenfrau.


  »Danke, alles Bestens. Ich habe etwas Schlechtes gegessen heute Morgen.« Sie würgte erneut. Ihre Stirn war feucht von kaltem Schweiß, und ihr war ungewöhnlich heiß. Die Spannung, die sich während der Sitzung aufgestaut hatte, war nichts für ihren empfindlichen Magen gewesen.


  Ramon DB wartete draußen auf dem Gang, als sie endlich wieder hervorkam. »Haben wir etwas Falsches gesagt?«, erkundigte er sich mit erhobenen Augenbrauen.


  »Ich habe was Verkehrtes gegessen«, beschied sie ihm, während sie sich ein weiteres Antacidum in den Mund schob.


  »Ich hoffe nicht. Bei all der Paranoia hier werden die Leute noch denken, irgendein Meuchelmörder hätte versucht, dich zu vergiften.«


  »Kein schlechter Gedanke. Das würde unsere lieben Senatoren-Kollegen veranlassen, weniger in der Kantine zu essen.«


  »Das ist reines Wunschdenken.«


  Justine blickte auf seine Brust hinunter. Ramon DB trug einen sehr modernen Geschäftsanzug, der so geschneidert war, dass sein Bauch weniger zur Geltung kam. Normalerweise, wenn er in der Senate Hall auftrat, achtete er sorgfältig darauf, Stammeskleidung zu tragen; doch das Senate Security Oversight Committee gestattete die Anwesenheit von Medienvertretern nicht. »Ich sehe, dass du wirklich ernsthaft deine Diät einhältst.«


  Ramon DB stieß einen Seufzer aus. »Fang jetzt nicht damit an.«


  »Tut mir Leid«, sagte sie zerknirscht.


  »Jetzt weiß ich definitiv, dass etwas nicht stimmt.«


  »Doch, alles in bester Ordnung. Ich werd’s jedenfalls überleben. Und danke, dass du mich vorhin da drin unterstützt hast.«


  »Der Afrikanische Flügel macht nicht automatisch das, was die Halgarths wünschen – oder irgendeine andere Dynastie, was das betrifft.«


  »Was ist mit den Großen Familien?«


  Er grinste breit. »Es kommt auf den Handel an, der uns angeboten wird.«


  »Rammy, ich muss dir eine Frage stellen.«


  »Persönlich oder geschäftlich?«


  »Geschäftlich«, antwortete sie mit einem Seufzer. »Dieser Tage ist alles immer nur geschäftlich.«


  Ramon streckte die Hand aus und streichelte zärtlich ihre Wange. »Thompson ist bald wieder zurück.«


  »Nicht bald genug.« Sie schluckte das Antacidum herunter, und gemeinsam gingen sie den breiten, verlassenen Gang der Senate Hall zur Lobby hinunter. »Dieses Wochenende in Sorbonne Wood, du erinnerst dich? Wer genau hatte eigentlich die Idee einer parallelen Entwicklung, die zwischen Anshun und dem High Angel geteilt wird?«


  Ramon DB blieb stehen und starrte sie an. »Warum willst du das wissen?«


  »Es gibt gewisse Aspekte bezüglich der Gründung der Navy, die wir genauer betrachten müssen.«


  »Was für Aspekte?«


  »Die Gruppierungen, Rammy, komm schon. Du musst zugeben, für ein Unternehmen von dieser Größenordnung ist alles bemerkenswert glatt verlaufen.«


  »Dank dir. Es war ein Burnelli-Wochenende, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Wir machen uns Gedanken, dass man uns vielleicht ausmanövriert hat.«


  »Ha! Das wäre das erste Mal! Ich weiß, wie Gore funktioniert. Er überlässt nichts dem Zufall.«


  »Irgendjemand anderes hat an diesem Wochenende die Hände im Spiel gehabt. Wir sind absolut sicher, dass wir manipuliert worden sind.«


  »Was ist passiert? Habt ihr einen lukrativen Kontrakt verpasst?«


  »Nein. Aber der High Angel hat massiv profitiert, und mit ihm der Afrikanische Flügel. Du bist uns etwas schuldig dafür.«


  »Vermutlich, ja. Ich glaube, die Idee kam von der Kantil. Sie war sehr eifrig darauf bedacht, Stimmen für die Doi zu fangen.«


  »Hat Patricia dir den Vorschlag eingeflüstert, oder war es Isabella?«


  »Justine!« Er grinste zu ihr hinab. »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Bitte, Rammy! Das ist wichtig! Hat Isabella dir gesagt, die Idee wäre von der Kantil und dass die Doi die Ausgaben genehmigen würde?«


  »Ehrlich, ich erinnere mich nicht mehr genau. Der Vorschlag kam von Isabella; deswegen habe ich natürlich angenommen, dass die Kantil dahinter steckt. So süß wie Isabella auch sein mag, sie ist eine Firstliferin und noch verdammt jung. Warum denn? Was glaubst du, wer sonst dahinter stecken könnte?«


  »Isabella ist eine Halgarth«, sagte Justine.


  »O nein!« Er warf ärgerlich die Hände hoch. »Sind wir wieder zurück bei der Abstimmung für oder gegen die Myo?«


  »Es geht nicht um die Abstimmung.«


  »Es sieht in meinen Augen aber so aus. Du hast es persönlich genommen, gib es zu.«


  »Ich weiß, dass Valetta Halgarth mich auf dem falschen Fuß erwischt hat da drin; Thompson hätte niemals zugelassen, dass es so weit kommt. Allmählich sieht es leider danach aus, als hätte ich nicht Thompsons Begabung für diese Art von Job.«


  »Unsinn. Du bist mehr als fähig. Du hast Valetta wunderbar ausmanövriert und dir Zeit verschafft, um Unterstützung für deine Seite zu gewinnen. Du bist ein Naturtalent.«


  »Es sieht nicht so aus. Dieser verdammte Columbia, mich zu so einer Handlungsweise zu zwingen. Es wird eine echte Kraftprobe in der nächsten Sitzung, und ich bin nicht sicher, ob ich gewinnen kann.«


  »Meine Stimme hast du.«


  »Ja, sicher. Danke.«


  »Das macht dir wirklich zu schaffen, wie? Es ist nicht das erste Mal, dass du mit den Halgarths und ihren Verbündenten aneinander geraten bist, Justine. Warum erklärst du ihnen nicht offen den Krieg und schickst die Flotte nach Solidade?«


  »Weil es ihre Flotte ist, Rammy.«


  »Das ist es also! Gore ist sauer, dass die Halgarths sich sein Steckenpferd unter den Nagel gerissen haben!«


  »Die Navy ist kein Steckenpferd, Rammy. Sie ist essentiell für unser Überleben als Spezies, und die Halgarths übernehmen die gesamte Verteidigungspolitik des Commonwealth! Das ist nicht gesund!«


  »Lass dich nicht blenden von diesen Kabbeleien im Senat. Sheldon hat immer noch das letzte Wort. Dank CST wird sich das niemals ändern. Und Kime ist nach wie vor Admiral. Er ist Sheldons Mann, in Allianz mit Los Vada. Mit Columbia besitzen die Halgarths lediglich die Kontrolle über die planetare Verteidigung. Es ist ein klassischer Kompromiss, wie die Dynastien ihn aushandeln. Die Machtstrukturen sind ausbalanciert.«


  »Wenn du es sagst.« Justine setzte eine überzeugte Miene auf, um ihn zu beruhigen.


  »So ist es schon besser. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam zum Mittagessen gehen? Nur du und ich, keine Geschäfte.«


  »Wie in den alten Zeiten«, sagte sie traurig. »Tut mir Leid, Rammy, aber ich muss ins Büro zurück. Ich muss ein paar dringende Anrufe erledigen.«


  Sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck wich etwas Melancholischerem. »Ich verstehe. Mein Rat lautet: Ruf Crispin an. Er war nie ein Halgarth-Mann.«


  Justine gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Danke, Rammy. Wir sehen uns bald wieder.«


  


  


  Es war Thompsons Büro. Es war nach seinem Geschmack eingerichtet, alles in üppigem Rot und goldbraunes Mobiliar aus echtem Holz. Justine hatte nichts verändert – sie hatte kein Recht dazu. Sobald er zurück war, konnte er hinter seinem riesigen Schreibtisch Platz nehmen und weitermachen, als wäre nichts geschehen.


  Wenn die Welt dann noch existiert.


  Justine entließ ihre Berater und ignorierte die dringlichen Briefing-Dateien, als sie sich im Sessel ihres Bruders niederließ.


  Also hatte Isabella nicht explizit gesagt, dass der Vorschlag von Patricia Kantil gekommen war. Das war nicht viel, um weiterzumachen, doch es verstärkte ihren Verdacht, dass Patricia genauso manipuliert worden war wie die anderen auch.


  »Ich könnte deinen Rat jetzt wirklich gut gebrauchen, Tommy«, sagte sie in das leere Büro hinein. Die Rejuvenationsklinik ihrer Familie befand sich am Stadtrand von Washington, keine fünfzehn Meilen von der Senate Hall entfernt, Luftlinie. Im Augenblick lag dort Thompsons geklonter Fötus in einem Tank, gerade erst zehn Zentimeter lang.


  Justine schaute an sich hinab, auf ihren eigenen Bauch, und legte die Hand darauf. Ihr Unterleib war noch vollkommen flach – nicht, dass sie in den letzten Wochen beim Fitnesstraining gewesen wäre. »Du wirst vor deinem Onkel zur Welt kommen«, sagte sie leise. »Es wird eine ziemliche Überraschung für ihn werden.« Und nicht nur für ihn, auch für eine Menge anderer Leute.


  Mit ihrer echten Hand auf dem Baby in ihrem Bauch, berührte ihre virtuelle Hand das Symbol von Paula Myo.


  »Ja, Senatorin?«


  Schläft sie eigentlich nie? »Ich habe ein paar unangenehme Neuigkeiten, über die ich Sie informieren möchte. Ich wurde soeben im Senate Security Oversight Committee in die Zange genommen. Senator Valetta Halgarth hat Ihre sofortige Entlassung aus der Senate Security verlangt.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Einer sehr fadenscheinigen. Glücklicherweise. Sie hat eine Einmischung in Operationen des Navy-Geheimdienstes genannt und behauptet, Sie würden Ressourcen der Regierung zur Verfolgung persönlicher Interessen missbrauchen.«


  »Die Observation von Alessandra Barron.«


  »Exakt. Es ist mir gelungen, die Abstimmung zu verschieben, weil sie nicht auf der Tagesordnung stand. Doch das ist nur eine Verzögerung. Es sieht ganz danach aus, als hätte Columbia es auf Sie abgesehen.«


  »Das weiß ich bereits. Ich danke Ihnen, dass Sie für mich eingetreten sind.«


  »Ich werde mit den anderen Senatoren sprechen und meine strategische Unterstützung in diesem Komitee wiederherstellen. Ich müsste imstande sein, eine Mehrheit auf meine Seite zu ziehen. Im Augenblick gibt es eine Reihe von Leuten, die mit den Halgarths unzufrieden sind. Sie gehören zwar nicht zu den natürlichen Verbündeten meiner Familie, doch es müsste eigentlich möglich sein, sie zu überzeugen.«


  »Ich verstehe, Senatorin … das könnte sehr aufschlussreich werden.«


  »Wie das?«


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, in welche Richtung die Sheldons abstimmen werden? Es verstößt gegen die Interessen des Starflyers, dass ich in den Diensten der Senate Security bleibe.«


  »Guter Punkt. Ich versuche, es herauszufinden.«


  


  


  MorningLightMountain war verärgert über die Menschen. Es hatte gewusst, dass sie zurückschlagen würden nach seinem ersten Eindringen in das Commonwealth – ein solcher Schritt war unvermeidlich. Weniger willkommen war die Art und Weise ihrer Reaktion. MorningLightMountain hatte erwartet, dass sich Wurmlöcher über den eroberten Welten öffnen und Massen von Schiffen und Raketen ausspeien würden, um seine neuen Installationen anzugreifen. Also hatte MorningLightMountain sich auf dieses Szenario vorbereitet, hatte die stärksten ihm zur Verfügung stehenden Schutzschirme über seinen neu konstruierten Fabriken und Raffinerien errichtet und Tausende von Schiffen mit starker Bewaffnung im Orbit postiert.


  Mit dem Wissen, das MorningLightMountain über das Commonwealth und seine Fähigkeiten erworben hatte, war es sicher, dass seine Maßnahmen ausreichten, um die Angriffe der Menschen zurückzuschlagen. Die Ruinen in den verlassenen menschlichen Siedlungen auf jeder einzelnen der eroberten Welten enthielten eine erstaunliche Menge an Informationen; Speicherkristalle mit ganzen Enzyklopädien, wissenschaftliche Abhandlungen und theoretische Grundlagen, technische Entwürfe, wirtschaftliche und industrielle Statistiken über jede der Welten des Commonwealth sowie eine schier endlose Masse an »Unterhaltung«. Zum ersten Mal war MorningLightMountain dankbar dafür, dass es die Erinnerungen von Dudley Bose belebt hatte – ohne diesen kleinen Einblick in menschliches Denken wäre es extrem schwierig geworden, zwischen Fakten und Fiktion zu unterscheiden. Und die Menschen produzierten eine erstaunliche Menge an Fiktion, um sich zu amüsieren.


  Zu MorningLightMountains Enttäuschung gab es kaum Informationen bezüglich der SI. Es hatte keine verifizierbare Aufzeichnung auf einer seiner dreiundzwanzig neuen Welten entdecken können, welche die exakten Koordinaten von Vinmar enthielt. MorningLightMountain würde nichts anderes übrig bleiben, als sämtliche Sonnensysteme in einem Umkreis von zweihundert Lichtjahren um die Erde herum abzusuchen, nachdem es die Welten des Commonwealth erobert und konvertiert hatte. Es gab eine Reihe von Spekulationen, dass die SI nicht länger physisch existierte, sondern sich selbst zu einer energiebasierenden Entität weiterentwickelt hatte. MorningLightMountain vermochte nicht zu entscheiden, ob auch das nur Fiktion war oder Realität.


  MorningLightMountain hatte auch Menschen gefangen genommen, aus denen es Informationen extrahieren konnte. Zehntausende von zurückgelassenen Leichen lagen in den Trümmern oder in zerfetzten Fahrzeugen. Ihre Memorykristalle zu extrahieren war ganz einfach.


  Lebende Menschen bereiteten dagegen größere Schwierigkeiten. Sie kämpften und wehrten sich gegen MorningLightMountains SoldatenMotile. Am Ende erschoss MorningLightMountain sie alle und barg ihre Memorycell Inserts hinterher. Es erfuhr, dass in diesen persönlichen Speichern nur sehr wenig an nützlichen Informationen aufgezeichnet war. Das meiste waren Erinnerungen, und menschliche Erinnerungen waren nicht verlässlich. Nachdem MorningLightMountain einige innerhalb isolierter Immotiler wiederbelebt hatte, kam es zu dem Schluss, dass die meisten Menschen noch instabiler waren als Dudley Bose. Überraschenderweise besaßen nur wenige so viel Wissen wie Bose. MorningLightMountain hatte bisher stets angenommen, Bose wäre ein unwichtigeres Exemplar der menschlichen Spezies gewesen.


  Je mehr Datenbanken es analysierte, desto vollständiger wurde sein Bild vom Commonwealth, aufbauend auf der ursprünglichen, eher ungenauen Interpretation, die den Erinnerungen von Bose entsprang. Es begann, menschliche Maschinen und Produktionsanlagen in Besitz zu nehmen und so umzufunktionieren, dass sie Komponenten nach MorningLightMountains Entwürfen fertigten. Bauwerke wurden modifiziert, um seine Anlagen aufzunehmen, und Straßen für Fahrzeuge verwendet, Brücken neu erbaut.


  Einen Bereich menschlicher Technologie verwarf MorningLightMountain vollständig: die Elektronik. Es vertraute den Prozessoren und Programmen einfach nicht, die die Menschen benutzten. Es gab Hunderttausende von Dateien, die sich mit versteckten, subversiven Applikationen befassten, welche in Arrays und Software eingebaut waren. Seit jeher, seit das erste umfassende Kommunikationsnetz auf der Erde entstanden war, schienen die Menschen eine kolossale Energie darauf verwendet zu haben, innerhalb der virtuellen Grenzen dieses Netzes heimtückische Angriffe gegeneinander durchzuführen. Sie störten die Aktivitäten ihrer Rivalen; Renegaten starteten Viren aus reinem Spaß an der Sache, und kriminelle Elemente stahlen Daten von jedem, der weniger starke Verschlüsselungsmechanismen besaß. Es war eine massive, elektronische Version der territorialen Kämpfe, welche die PrimeImmotilen jahrtausendelang ausgefochten hatten. Und nach Jahrhunderten der Entwicklung waren die Fähigkeiten der Menschen auf diesem Gebiet tödlich. Ihre elektronischen Angriffe gegen die Kommunikation von MorningLightMountains SoldatenMotilen während der ersten Invasion waren ein eindeutiger Beweis ihrer digitalen Überlegenheit gewesen. MorningLightMountain verfügte weder über die Erfahrung noch über die Fähigkeiten, derartige digitale Täuschung zu entdecken oder sich dagegen zu schützen. So war es nur konsequent, dass es die Arrays aus menschlicher Ausrüstung entfernte und sich selbst in den Kontrollschaltungen installierte. Diese Substitution absorbierte eine Menge Gedankenkapazität. Eine von MorningLightMountains Prioritäten auf den neu gewonnenen Welten bestand daher in der Etablierung neuer Gruppen von Immotilen, um die menschliche Technik zu steuern und weiter zu erforschen.


  Es machte gute Fortschritte in diesen Bemühungen sowie auf anderen Gebieten. Dann unternahm das Commonwealth seinen Gegenschlag. Wurmlöcher öffneten sich über allen der neuen dreiundzwanzig Welten. Wie erwartet strömten Raketen hindurch. MorningLightMountain sandte seine Schiffe aus, um sie abzufangen. Es besaß einen gewaltigen Vorteil: Die Menschen setzten nur zögerlich nukleare Sprengköpfe ein, weil sie die Kollateralschäden an der Umwelt fürchteten. Etwas, das MorningLightMountain aus den Bose-Erinnerungen und der Animation weiterer menschlicher Bewusstseine gelernt hatte. Sämtliche Waffen, die MorningLightMountain hingegen aussandte, um die Angriffe zurückzuschlagen, basierten auf Fusionstechnologie.


  Dann erschienen weitere Wurmlöcher, diesmal am Boden, blitzten auf und waren wieder verschwunden. MorningLightMountain hatte Mühe, mit dem Aufzeichnen der Koordinaten Schritt zu halten. Einmal mehr störten die Menschen erfolgreich seine interne Kommunikation. Es sandte Flieger zu den jeweiligen Koordinaten aus und traf auf einigen Widerstand, als Aerobots heranschossen, um die Flieger abzufangen. Die automatischen Maschinen waren flink und wendig, doch nicht stark genug, um die zahlenmäßige Überlegenheit der Flieger zu besiegen. Und zahlenmäßige Überlegenheit war MorningLightMountains ganz spezielle Taktik.


  Nach siebzehn Stunden endeten die Angriffe. MorningLightMountain war siegreich geblieben. Es hatte einige Verluste erlitten, aber es hatte keine strategische Niederlage gegeben. Motile und Maschinerie wurden angeleitet, die zerstörten Systeme zu reparieren. Nach einem Studium des Angriffsschemas machte sich MorningLightMountain daran, seine Verteidigung entsprechend zu verstärken. Das Commonwealth erwies sich als schwächer, als von MorningLightMountain angenommen.


  Viele Stunden später begannen die ersten Störungen. Es hatte von Anfang an kleinere Zusammenstöße mit bewaffneten Menschen auf den neuen dreiundzwanzig Welten gegeben. Mehrere hundert Motile waren getötet worden, eine Zahl, die so gering war, dass MorningLightMountains Haupt-Gedankenroutinen sie kaum registrierten. Verteidigungsanlagen, die stark genug waren, einem strategischen Bombardement aus dem Weltraum zu widerstehen, waren mehr als ausreichend, um mit allem fertig zu werden, was diese wild gewordenen Menschen ihm entgegenwerfen konnten.


  Brücken stürzten ein, während Konvois darüber fuhren. Stützpfeiler wurden mit Hilfe von Sprengstoffen zerfetzt.


  SoldatenMotile auf Patrouille verschwanden urplötzlich aus dem MorningLightMountains Kommunikationsnetz und tauchten nie wieder auf.


  In Fabriken brachen Feuer aus.


  Fusionsgeneratoren erlitten unerklärliche Fehlfunktionen. Die magnetischen Felder der MHD-Kammern versagten, und Plasmawolken vernichteten alles, was ihnen in den Weg kam.


  Bewaffnete Menschen wurden vor den Schutzschirmen entdeckt und verschwanden auf vollkommen unerklärliche Weise wieder.


  Ausrüstung und Maschinen außerhalb der Schutzschirme versagten. Nachforschungen ergaben absichtlich beschädigte Komponenten oder kleine Sprengladungen.


  Eine Fusionsbombe detonierte außerhalb des Schutzschirms von Randtown und löschte auf einen Schlag fünfzehn Flieger aus.


  Ständig wurden FarmerMotile getötet, erschossen aus großer Entfernung. Farmausrüstung wurde sabotiert, und ganze Ernten gingen verloren.


  Eine Fusionsbombe wurde im Innern des Schutzschirms von Randtown gezündet und vernichtete die gesamte Basis mitsamt allen Motilen darin.


  Bewaffnete Menschen waren inzwischen auf jeder der eroberten Welten gesichtet worden. Sie waren unmöglich zu fassen; wenn sie in die Ecke gedrängt wurden, kämpften sie bis zum Ende, üblicherweise, indem sie Fusionsbomben zündeten.


  Mikroskopische Wurmlöcher öffneten sich überall auf den neuen Welten und wurden immer nur wenige Sekunden offen gehalten. Sie bedeuteten keine Bedrohung.


  Fusionsbomben wurden auf Olivenza, Sligo, Whalton, Nattavaara und Anshun gezündet.


  Neue Erzminen wurden verdampft.


  Die Sabotage verursachte nicht genügend Schäden, um MorningLightMountains Expansion auf den dreiundzwanzig neuen Welten zum Halten zu bringen; doch die ruinierten Basen mussten neu errichtet werden, Motile ersetzt, Straßen und Brücken repariert.


  Dann erschienen die Menschen erneut wie aus dem Nichts und zerstörten alles einmal mehr. MorningLightMountain baute jedes Mal alles wieder auf, verstärkte jedes Mal seine Verteidigung, was mehr Bauzeit in Anspruch nahm. Es brachte Zehntausende neuer SoldatenMotilen von seiner Heimatwelt heran, die alle mit Nahrung und Ausrüstung versorgt werden mussten, was seine Ressourcen auf den neuen Welten verknappte. Die Störungstaktik der Menschen war extrem ärgerlich. MorningLightMountain wusste jedoch nicht, wie es die Menschen daran hindern sollte. Daheim auf seiner eigenen Welt waren Konflikte offen ausgetragen worden, und beide Seiten hatten versucht, der jeweils anderen maximalen Schaden zuzufügen. Das hier war anders. MorningLightMountain wusste aus der Animation menschlicher Bewusstseine, dass sie niemals mit diesem Guerillakrieg aufhören würden. Ihre Geschichte war voll von derartigen Begebenheiten. Fanatische Freiheitskämpfer hatten wieder und wieder erfolgreich gegen konventionelle Besatzungsarmeen gekämpft.


  Dieser Guerillakrieg würde erst aufhören, wenn es keine freien Menschen mehr gab. MorningLightMountain machte sich daran, mehr Ressourcen für die Erreichung dieses Ziels aufzuwenden.


  


  


  Die Sensoren des Brückenkopfs entdeckten die superluminalen Quantenverzerrungswellen, die durch das Sternensystem jagten. Ihr Ursprungspunkt war eine Signatur, die mit dem Antrieb eines menschlichen Raumschiffs korrespondierte, in einer Entfernung von drei Lichtjahren.


  Das feindliche Raumschiff befand sich bereits wieder auf dem Rückzug.


  MorningLightMountain wusste, was die Navy des Commonwealth als Nächstes tun würde, nun, nachdem sie endlich die geheimen Koordinaten seines Brückenkopfes entdeckt hatte.


  Angreifen, mit aller Macht und allen zur Verfügung stehenden Mitteln.


  Tausende von ImmotilenGruppen hatten überlegt, welche Verteidigungsstrategie gegen die Art von relativistischen Angriffen sinnvoll war, die die Menschen über Anshun benutzt hatten. Die komplexe Maschinerie, die die Wurmlochgeneratoren modifizieren würde, war bereits im Bau begriffen. MorningLightMountain gab der Fertigstellung höchste Priorität und begann damit, die ersten Komponenten zu seinem Brückenkopf zu verfrachten. Außerdem fing es mit der Assemblierung seiner neuen Flotte von Kriegsschiffen an. Sobald die Raumschiffe der Navy eintrafen, war die Verteidigung des Commonwealth geschwächt, und MorningLightMountain würde den Zeitpunkt nutzen, um mit seiner zweiten Expansionswelle ins Commonwealth hinein zu beginnen, mit dem Ziel, weitere achtundvierzig Welten zu erobern.


  



  


  Kapitel Sieben


  


  


  Patricia Kantil und Daniel Alster verließen gemeinsam die Senate Hall und stiegen in den Express nach Kerensk. McClain Gilbert erwartete sie an der Gateway Station, um sie zu eskortieren. Zu dritt stiegen sie in ein Shuttle der Navy hinauf zum Babuyan Atoll, ein Flug von zwanzig Minuten.


  »Trotz all der Vorbereitungen, die wir getroffen haben, kann ich nicht glauben, dass wir dieses Stadium erreicht haben«, sagte Patricia. »Ich muss Ihnen nicht sagen, dass President Doi sehr aufgeregt ist.«


  »Das sind wir alle«, sagte Mac. »Das könnte sehr wohl der Wendepunkt sein.«


  »Glaubt der Admiral, dass wir über ausreichend Schiffe verfügen?«, fragte Daniel.


  »Das wird er Ihnen selbst sagen«, antwortete Mac. Er deutete auf die dicken Fenster in der Decke der Kabine. »Wie Sie sehen, haben wir uns nicht ausgeruht.«


  Der Raum um den High Angel war voll geworden. Es gab inzwischen drei schwebende Stationen, die mit Kerensk verbunden waren und wo Passagiere und kleine Frachtcontainer in die Shuttles umstiegen, welche sie zu den neuen Werften der Navy brachten sowie zu den Industriestationen des Archipels. Die neun Assemblierungsplattformen für Kriegsschiffe waren weit größer als die ursprünglichen Modelle, die beim Bau der ersten Scoutschiffe zum Einsatz gekommen waren. Jede Plattform verfügte über fünf gigantische Malmetall-Fabrikationssphären um eine zentrale Gateway-Sektion herum, die über ein Wurmloch mit Kerensk verbunden war. Rumpfbauteile und Komponenten wurden nun direkt zu den kybernetischen Systemen verfrachtet, die alles zusammensetzten.


  Eine Malmetall-Kugel auf Plattform Vier war geöffnet und gab den Blick frei auf eines der neuen Kriegsschiffe der Moscow-Klasse, das sich zum Start bereit machte. Die London war einhundertfünfzig Meter lang, eine doppelte Kugel, die vordere kleiner als die hintere, und sieben pfeilförmige thermische Radiatoren, die aus dem Rumpf ragten. Diesmal gab es keine Anspielung auf Aerodynamik. Die Moscow-Klasse war einzig und allein als Waffenträgersystem konzipiert. Sämtliche anderen Funktionen waren auf das erforderliche Minimum reduziert. Der gesamte hintere Globus war die Maschinensektion, in der zehn Niling D-Sinks untergebracht waren sowie ein Hyperantrieb, der imstande war, das Schiff auf eine Geschwindigkeit von bis zu vier Lichtjahren pro Stunde zu beschleunigen. In der Taille zwischen den beiden Kugeln lag die Besatzung in einer Kabine, die kaum größer war als der Platz, der für die fünf Beschleunigungsliegen erforderlich war. Damit blieb der Rest der vorderen Kugel übrig als Magazin für die Fracht aus relativistischen Douvoir-Raketen.


  »Sieht imposant aus«, bemerkte Patricia.


  »Jedes dieser Schiffe verfügt über genügend Feuerkraft, um jeden Planeten im irdischen Sonnensystem zu vernichten, einschließlich Jupiter«, sagte Mac zu ihr. »Endlich einmal liegt der Vorteil der schieren Feuerkraft auf unserer Seite.«


  »Ich hoffe doch, es gibt Sicherungsmechanismen, um unautorisiertes Abfeuern der Waffen zu verhindern?«, erkundigte sich Daniel.


  Mac bedachte ihn mit einem befremdeten Blick. »Die Douvoirs verfügen über dreifache Armierungskodes. Drei Besatzungsmitglieder sind erforderlich, um den Abschuss zu bewerkstelligen.«


  »Was, wenn ein Schiff beschädigt wird und nur noch zwei Besatzungsmitglieder übrig sind?«, erkundigte sich Patricia Kantil.


  »Das wird nicht passieren«, versicherte Mac ihr. »Alles, was stark genug ist, um die Schutzschirme eines Schiffes der Moscow-Klasse zu durchdringen, zerstört unausweichlich das gesamte Schiff.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Patricia und wandte sich wieder dem riesigen Alien-Raumschiff High Angel zu, dem sich das Shuttle näherte.


  


  


  Admiral Kime empfing seine Gäste mit einem freundlichen Willkommen, als sie in seinem Büro im oberen Stockwerk von Pentagon II eintrafen. Es herrschte Nacht in Babuyan Atoll, und die gewaltige Kristallkuppel war klar. Der Icalanise war eine schmale cadmiumgelbe Sichel, die dem Rand der Parklandschaft entgegen sank. Der Rest des Weltraums, der über ihnen sichtbar war, zeigte die dicht gepackten silbernen Formen des Archipels, dessen Forschungslabors und leuchtende Makronaben jetzt von weiteren neuen Stationen und Plattformen der Navy ergänzt wurden. Hunderte von Shuttles schwärmten zwischen ihnen hin und her, und ihre Ionenantriebe erzeugten dünne, elektrisch blaue Nebelschleier im schwarzen Nichts.


  Nachdem Patricia sowohl Kime als auch Columbia begrüßt hatte, nahm sie neben Oscar Platz. »Meinen Glückwunsch.«


  »Danke sehr.« Er lächelte sie schwach an. »Entschuldigen Sie, wenn ich nicht aufstehe. Die Gravitation ist im Augenblick noch ganz ungewohnt und schwindelerregend.«


  »Kein Problem. Ich verstehe.«


  »Das Ärgerliche daran ist, dass ich mich an die Übungspläne gehalten habe, die man uns gegeben hat, und alle Biogenika eingenommen habe. Es macht nicht den geringsten Unterschied. Verdammt, ich hasse Schwerelosigkeit.«


  »President Doi bat mich, Ihnen und Ihrer Besatzung persönlich zu danken. Die Entdeckung des Brückenkopfes der Primes ist das entscheidende Element, das den Wendepunkt in diesem Krieg darstellen könnte.«


  »Wir haben nur unsere Arbeit gemacht«, murmelte Oscar.


  Mac stellte sich hinter seinen alten Freund. »Bescheidenheit ist eine weitere Nebenwirkung von Schwerelosigkeit. Keine Sorge, bis zur Zeremonie der Ordensverleihung ist er wieder gesund. Meinen Sie, Vice President Bicklu wird die Oscars persönlich verleihen?«, fragte er mit ungerührter Miene.


  Patricia lachte. »Jetzt, wo Sie es sagen … Unser guter Vice President Bicklu hatte alles andere als seine übliche gute Laune, als Ihr Name im Kabinett gefallen ist.«


  Oscar lächelte.


  Wilson rief zur Tagesordnung. Dimitri Leopoldvich, der sich leise mit Rafael Columbia unterhalten hatte, nahm neben Anna Platz, während Mac sich neben Daniel Alster setzte. Technisch betrachtet bildeten sie das Navy Strategie Review Council, doch Wilson betrachtete das Treffen als eine Versammlung einiger seiner besten Berater und von Vertretern der Exekutive in Gestalt von Patricia und Daniel. Der Sinn des Treffens bestand darin, eine Strategie zu entwickeln, die dem Kriegskabinett vorgeschlagen werden sollte.


  »Fangen wir mit dem Offensichtlichen an«, sagte Wilson. »Den Koordinaten des Höllentors.« Ein Hologrammportal auf seinem Schreibtisch projizierte eine einfache Sternenkarte. Das Sonnensystem, in dem Oscar das gigantische Wurmloch entdeckt hatte, lag dreihundert Lichtjahre von Elan entfernt.


  »Sie alle haben das Sensor-Log gesehen«, sagte Oscar. »Es ist kein Irrtum möglich – es ist ihr Brückenkopf.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering«, warf Leopoldvich ein, »aber wir müssen erwägen, ob es sich um ein Ablenkungsmanöver handelt.«


  »Ein enorm kostspieliges Ablenkungsmanöver«, entgegnete Mac. »Wir wissen, dass die Primes keine Ökonomie wie wir besitzen, doch die erforderlichen Ressourcen würden eine beträchtliche Investition darstellen. Immerhin müssten sie das Höllentor duplizieren, und zu welchem Zweck? Es würde ihnen bestenfalls ein oder zwei Monate Zeit erkaufen.«


  »Oder sie haben ein zweites gigantisches Wurmloch errichtet«, entgegnete Dimitri ungerührt. »Vielleicht sogar ein drittes und viertes. Wir wissen, dass sie quadralaktisch sind, und es wäre angemessen, vom schlimmsten Fall auszugehen.«


  »Das machen Sie immer«, sagte Patricia mit leiser Stimme.


  Dimitris blasses Gesicht verzog sich zu einem bedauernden Lächeln. »Das ist mein Job, Ma’am.«


  »Schlagen Sie vor, dass wir den Angriff verschieben?«, fragte Rafael.


  »Nein, Sir. Was ich und das Institut für Strategische Studien vorschlage, ist die Fortsetzung unserer Erkundungsflüge. Wir sollten vielleicht sogar einen weiteren Vorbeiflug am System von Dyson Alpha unternehmen. Das würde uns zeigen, ob die Primes dort weitere riesige Wurmlöcher in Betrieb genommen haben.«


  »Das wäre äußerst riskant«, sagte Wilson.


  »Genauso riskant wie ein Angriff auf den Brückenkopf«, konterte Dimitri. »Ganz gleich, welche Verteidigungsanlagen die Primes entwickelt haben mögen, wir können sicher sein, dass sie nicht auf ihr Heimatsystem beschränkt bleiben. Das Höllentor ist für sie von vitaler Bedeutung, und sie werden es mit dem besten verteidigen, was ihnen zur Verfügung steht.«


  »Wir werden hinterher auf jeden Fall Aufklärungsmissionen fliegen«, sagte Wilson. »Wir benötigen so viel Informationen über ihre Absichten, wie wir nur sammeln können.«


  »Ihre Absichten sind die eine fortbestehende Unbekannte«, sagte Dimitri. »Wie Captain Gilbert gesagt hat, ihr ökonomisches Modell folgt keinen uns verständlichen Gesetzen. Ganz gleich, aus welcher Warte man es betrachtet, die Eroberung des Commonwealth ist nicht kosteneffektiv. Unsere Schlussfolgerung lautet, dass sie eine Art religiösen Kreuzzug gegen uns führen.«


  »Das ist lächerlich!«, sagte Daniel.


  »Verzeihung, Sir, aber das ist es nicht. Selbstverständlich wissen wir nicht, ob sie Götter oder auch nur eine Religion haben, doch das fundamentale Prinzip bleibt bestehen. Sie tun dies nicht aus Logik; deswegen ist ein gewisses Maß an Fanatismus enthalten. Die Kreuzzüge sind das menschliche Äquivalent dazu, gleichgültig, ob irgendeine Religion oder eine Ideologie den Ausgangspunkt bildet. Wir hatten eine Menge ähnlicher Kriege im Laufe unserer Geschichte.«


  »Ist das relevant für unsere Angriffsstrategie gegen das Höllentor?«, fragte Patricia.


  »Die Implikationen sollten bedacht werden«, erklärte Dimitri. »Wir führen einen, wie wir hoffen, entscheidenden Schlag gegen einen sehr mächtigen Feind. Wenn seine Motivation für die Eroberung des Commonwealth auf einer unlogischen Voraussetzung beruht, beispielsweise, wenn ihr Führer oder ›Gott‹ beschlossen hat, die Menschheit auszurotten, dann werden sie sich dadurch nicht beirren lassen. Es wird ein Rückschlag sein, aber kein Ende ihres Feldzugs gegen uns. Sie werden erneut angreifen. Wir müssen auf diese Möglichkeit vorbereitet sein.«


  »Ohne das Höllentor brauchen sie eine ganze Weile, bevor sie sich so weit erholt haben, dass sie erneut zuschlagen können«, sagte Rafael Columbia. »Jedes Schiff im Orbit um die Lost 23, jede Basis, die sie auf einer Welt des Commonwealth errichtet haben, werden uns in die Hände fallen. Wir können sie vollständig eliminieren, bevor sie eine Gelegenheit haben, Verstärkungen zu senden.«


  »Verzeihen Sie, Admiral«, sagte Dimitri, »aber diese Lost 23 Planeten sind von den Medien sehr treffend bezeichnet worden. Sie sind in der Tat für uns verloren, und zwar für immer. Gegenwärtig binden die Truppen, die wir dort abgesetzt haben, einen Großteil der Ressourcen der Primes; aber falls es uns gelingen sollte, das Höllentor zu vernichten, werden die Lost 23 bedeutungslos. Wir sollten unsere Schiffe nicht in Schlachten schicken, die zu einem Abnutzungskrieg führen.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Mac sarkastisch. »Wir werden sie erst dann angreifen, wenn wir wissen, dass es uns nicht wehtut.« Er bedachte Dimitri mit einem gepressten, beinahe mitleidigen Lächeln. »Das ist Krieg, Mann. Es ist eine schmutzige Angelegenheit, und wir werden Verluste haben, ob es uns nun passt oder nicht. Das müssen Sie akzeptieren.«


  »Wir stehen im Begriff, Waffen zu entwickeln, die unseren Sieg garantieren«, entgegnete Dimitri Leopoldvich. »Warten wir ab, bis diese Waffen einsatzfähig sind, und benutzen wir sie dann. Wir sollten nicht versuchen, die Primes in kleinen Etappen zu besiegen. Dazu sind sie zu mächtig. Es wird uns nicht gelingen.«


  Niemand antwortete. Wilson warf einen Blick auf ihre besorgten Gesichter. Alle hier wussten über den Seattle Quantumbuster Bescheid, doch es war der letzte Ausweg, die Weltuntergangswaffe, von der man – zu welchem Gott am auch immer betete – hoffte, dass man sie niemals würde einsetzen müssen. Ganz gewiss war es nicht die erste Waffe, die man zur Hand nahm.


  »Und was glauben Sie, Admiral, machen die Primes mit uns? Ich habe die Berichte der Truppen gesehen, die auf den Lost 23 abgesetzt wurden. Jedes Mal, wenn die Primes flüchtige Überlebende fanden, haben sie sie ausgelöscht. Wir können nicht von menschlicher Logik und Motivation ausgehen. Machen Sie nicht den Fehler anzunehmen, die Primes würden sich um unser Schicksal scheren. Sie wollen, dass wir tot sind, nicht mehr und nicht weniger. Jede Analyse, die das Institut angestellt hat, kommt zu dem gleichen, eindeutigen Ergebnis: entweder sie oder wir.«


  »Der Einsatz der Waffen des Seattle Projects ist eine politische Entscheidung, die das Kriegskabinett zu treffen hat«, sagte Columbia. »Darin herrscht bereits Übereinstimmung, und es ist nicht Bestandteil der heutigen Strategiebesprechung.«


  »Dann sollten wir empfehlen, es zu einem Bestandteil zu machen«, entgegnete Dimitri. Auf seiner blassen Stirn stand eine Andeutung von Schweißperlen, als er sich in seinem Sessel vorbeugte und direkt an Wilson wandte. »Ich sage dies nicht leichtfertig, aber wir haben unsere Karten bereits aufgedeckt. Was die Desperado getan hat, war wirklich heldenhaft. Sie hat den Vormarsch der Primes aufgehalten und damit Millionen von Menschen die Flucht ermöglicht; doch die Primes haben jetzt diese Anwendungsmöglichkeit der Hyperraumtechnologie gesehen. Sie werden sie duplizieren. Und mehr noch – sie werden Gegenmaßnahmen entwickeln. Ich weiß, dass wir es bereits tun. Selbst wenn wir das Höllentor mit relativistischen Waffen angreifen, gibt es keine Garantie, dass wir erfolgreich sein werden.«


  »Es gibt nie Garantien in einem Krieg«, entgegnete Wilson. »Das bedeutet nicht, dass wir aufgeben.«


  »Ich sage nicht, dass wir aufgeben sollten. Ich sage, wir sollten dafür sorgen, dass unser Sieg vollkommen ist.«


  »Die ersten Schiffe der Primes haben Dyson Alpha verlassen, kaum eine Stunde, nachdem die Barriere gefallen war«, sagte Oscar. »Sie sind jetzt draußen im Universum, wie ein entkommener Dschinn. Wir müssen dies bei unseren Überlegungen berücksichtigen.«


  Dimitri schob sich das Haar aus der Stirn. »Es tut mir Leid, aber wir im StPetersburg Institut glauben nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt, mit der Gefahr umzugehen, die von ihnen ausgeht. Wer auch immer den Primes vor uns begegnet ist, war unübersehbar der gleichen Meinung. Das ist der Grund, aus dem die Barriere errichtet wurde. Wir haben diesen Luxus nicht.«


  »Danke sehr, Dimitri«, sagte Wilson. »Die Ergebnisse des Instituts werden vor dem Kriegskabinett diskutiert. Für den Augenblick planen wir einen konventionellen Angriff gegen das Höllentor, weiter nichts. Anna?«


  »Die Fertigstellung unserer Kampfschiffe der Moscow-Klasse beschleunigt sich«, berichtete sie. »Nun, da wir sämtliche Komponenten in der Massenfertigung auf den Big 15 Welten haben, benötigen wir vierzehn Tage, um ein Schiff zu bauen. Der Prozess ist sehr viel modularer als bei den Scoutschiffen. Gegenwärtig verfügen wir über zwölf einsatzfähige Schiffe, doch das ändert sich schnell. Unsere neunte Assemblierungsplattform ist fertig gestellt, Komponenten für die Plattformen Zehn bis Fünfzehn werden fabriziert; die Plattformen selbst sollten in weiteren vier Wochen einsatzbereit sein. Die direkte Verbindung der Plattformen per Wurmloch nach Kerensk war ein entscheidender Schritt, was die Konstruktion angeht. Wir sind Chairwoman Gall mehrfach auf die Zehen getreten im Verlauf unserer Anstrengungen, doch sie war diplomatisch genug, den Mund zu halten. Ihr ist durchaus bewusst, dass der High Angel in diesen Zeiten nicht auf seinem Monopol beharren kann. Außerdem sind die meisten Crews der Docks immer noch auf dem High Angel untergebracht.«


  »Wie viele Schiffe können wir gegen das Höllentor entsenden?«, fragte Patricia.


  »Bis zum Ende dieser Woche fünfzehn. Wenn wir eine weitere Woche warten, sind es zweiundzwanzig. Noch eine weitere Woche, und wir haben mehr als vierzig zu unserer Verfügung. Im Anschluss daran werden alle vierzehn Tage fünfundvierzig Schiffe vom Stapel laufen.«


  »Wie viele benötigen wir für einen erfolgreichen Angriff? Einen Angriff, der das Höllentor schließt?«


  »Wir gehen von einem Minimum von zwanzig Schiffen aus«, sagte Mac. »Die Primes haben extrem starke Kräfte in diesem System zusammengezogen. Das Höllentor ist nur ein Teil ihrer Basis; darüber hinaus sind dort sämtliche Generatoren für die Wurmlöcher zu den Lost 23 stationiert, durch die immer noch gigantische Mengen an Ausrüstung ins Commonwealth transferiert werden. Wir schätzen, dass die Primes im Laufe ihrer Invasion mehr als fünfundvierzigtausend Schiffe gegen uns eingesetzt haben. Falls sie eine zweite Angriffswelle planen, müssen wir annehmen, dass mindestens genauso viele gegenwärtig beim Höllentor stationiert sind. Wahrscheinlich eine ganze Menge mehr.«


  »Zwanzig von unseren Schiffen gegen mehr als vierzigtausend?«, fragte Patricia. Sie klang besorgt.


  »Wir werden nicht mit dem Gegner kämpfen, wie wir es über den Lost 23 getan haben«, sagte Wilson. »Die Moscow-Klasse wird sich ganz am Rand des Sonnensystems aufhalten und von dort aus ihre Douvoir-Raketen abfeuern. Kein Schiff, das langsamer ist als das Licht, wird sie je einholen.«


  »Zwanzig Schiffe?«, fragte Patricia.


  »Minimum«, antwortete Mac.


  »Also schön. Eine zusätzliche Woche ist akzeptabel.«


  »Wir müssen länger warten«, sagte Dimitri. »Wir dürfen nicht alles auf sie werfen, was wir haben! Wir müssen eine Reserve zurückbehalten. Die Primes werden mit Sicherheit zurückschlagen!«


  Patricia bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Dimitri hat Recht«, kam Rafael Columbia ihm zu Hilfe. »Wir müssen darauf achten, ein vernünftiges Gleichgewicht zu finden. So sehr ich es hasse, dies sagen zu müssen, wir müssen die Möglichkeit eines Fehlschlags einkalkulieren. Da ich für die Verteidigung der verbliebenen Welten des Commonwealth verantwortlich bin, muss ich verlangen, dass einige Schiffe zum Schutz der Heimat zurückbleiben.«


  »Wilson?«, fragte Daniel.


  »Ich stimme zu. Diese Vorgehensweise ist angemessen. Ich weiß, dass die Menschen ungeduldig darauf warten, dass wir Vergeltung üben; aber das ist etwas, das wir nicht zur politischen Diskussion stellen sollten. Unser Guerillakrieg macht gute Fortschritte. Wir können die Gelegenheit nutzen, um die Zahl unserer Truppen auf den Lost 23 zu erhöhen, während wir weitere Schiffe bauen. Wir wissen, dass diese Strategie gut funktioniert, und indem wir die Truppen verstärken, halten wir die Primes in Atem.«


  »Wie lange?«, fragte Patricia.


  »Vierzehn Tage«, antwortete Anna. »Damit haben wir zwanzig Schiffe für jede der beiden Aufgaben. Das sollte genügen.«


  »Also schön, einverstanden. Ich informiere die Präsidentin.«


  


  


  Oscar blieb sitzen, als die anderen sich verabschiedeten und das Büro verließen. Angst saß wie ein brennender Klumpen in seinem Magen, ein Gefühl, das weit schlimmer war als alle Nachwirkungen der langen Zeit in Schwerelosigkeit. Ihm gefiel der Gedanke nicht, Wilson belügen zu müssen, nur um sich selbst zu decken, nicht bei einer so ernsten Angelegenheit. Doch er musste es Wilson erzählen, und Wilson würde sich wahrscheinlich ausrechnen können, wer sonst noch mit im Spiel war.


  Mac und Anna gingen als Letzte. Oscar sah, wie sie Wilson flüchtig umarmte, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss.


  »Einen Drink?«, fragte Wilson.


  »Ja, danke. Whiskey, mit ein wenig Eis, ohne Wasser.«


  Wilson sah ihn ein wenig überrascht an, doch er durchquerte den weißen Raum und trat vor den Barschrank. »Du hast mich ziemlich neugierig gemacht. Ein offizielles und geheimes Treffen.«


  »Wir haben ein Problem«, sagte Oscar.


  Wilson grinste abwesend, während er Whisky in ein Kristallglas goss. »Houston.«


  »Wie?«


  »Nichts. Tut mir Leid. Erzähl weiter.«


  Oscar nahm den Drink entgegen und verabscheute sich zugleich dafür, dass er Alkohol als Mutmacher benötigte. »Vor einer Weile ist jemand an mich herangetreten, der Zweifel in Bezug auf verschiedene Aspekte der Mission der Second Chance hatte.«


  »An dich also auch?«


  »Sie haben mit dir geredet?« Oscar fand die Vorstellung unglaublich.


  »Sagen wir einfach, es ist eine Menge Politik im Gange. Was wollte dieser Jemand von dir?«


  »Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige. Hier.« Er befahl seinem E-Butler, direkt auf die Logbuch-Aufzeichnungen in der gesicherten Datenbank der Navy zuzugreifen. Das Portal auf Wilsons Schreibtisch projizierte die Bilder aus den Sensoren des Shuttles, als es von der Second Chance ablegte, um zum Watchtower überzusetzen.


  »Siehst du die Hauptschüssel?«, fragte Oscar, nachdem er das Bild angehalten hatte. »Irgendjemand hat zur Heimatwelt der Primes gesendet.«


  »Ich werd verrückt.« Wilson ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte auf das Bild, das sein halbes Büro ausfüllte. »Bist du sicher?«


  »Wir wissen beide, dass die Schüssel in diesem Stadium der Mission nicht ausgefahren hätte sein dürfen. Ich habe ein paar überschlägige Berechnungen angestellt, und das ist die Richtung, in die sie gezeigt hat.«


  »Ich will verdammt sein. Wer zur Hölle war das?«


  »Ich weiß es nicht. Unsere Aufzeichnungen sind ziemlich umfassend, aber wer auch immer die Schüssel ausgefahren hat, hat unsere Monitorprogramme eindeutig umgangen. Das dort ist so ziemlich der einzige Beweis, dass es je geschehen ist.«


  »Ich verstehe das nicht. Ein Verräter? Warum? Welches mögliche Motiv könnte er haben?«


  »Es gibt eine Menge ziemlich wilder Theorien in der Unisphäre«, sagte Oscar vorsichtig. »Wir haben nie verstanden, warum die Barriere gefallen ist, als wir bei Dyson Alpha angekommen sind. Und ich denke, wir können jetzt ziemlich sicher sein, wer für das Versagen unserer Kommunikationsverbindung mit Verbeke und Bose verantwortlich ist.«


  »Irgendjemand aus der Besatzung«, flüsterte Wilson schockiert. »Aber ich habe sie selbst ausgewählt … Wir haben sie ausgewählt, du und ich.«


  »Ja«, sagte Oscar elend.


  »Mein Gott …« Wilson starrte noch immer auf das Bild der Schüssel wie ein Kaninchen auf die Schlange. »Das ergibt doch keinen Sinn! Niemand profitiert von einem Krieg zwischen den Menschen und den Primes. Außerdem wusste niemand, was sich hinter der Barriere verbarg.«


  »Die Silfen wussten es wahrscheinlich.«


  »Nein. Nicht die Silfen. Das glaube ich einfach nicht.« Er sah Oscar an, und seine Augen verengten sich. »Wer hat dich gebeten, die Logs auszuwerten?«


  Oscar hielt seinem Blick stand. »Die Guardians of Selfhood. Jemand, mit dem ich früher befreundet war, hat den Kontakt hergestellt.«


  »Scheiße, Oscar! Diese Bastarde haben versucht, die Second Chance zu zerstören!«


  Oscar nickte in Richtung des Bildes. »Vielleicht hatten sie einen guten Grund dafür?«


  »Dieses Starflyer-Alien, an das sie glauben? Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Vielleicht nicht«, sagte Oscar müde. »Ich weiß es nicht. Aber irgendjemand an Bord hat auf die schlimmste nur vorstellbare Weise gegen die Interessen der gesamten Menschheit gehandelt. Wegen dieser Mission, wegen dieses Verrats befinden wir uns in einem Krieg, den wir vielleicht verlieren werden, und unserer Spezies droht möglicherweise die vollständige Ausrottung. Wie du vorhin gesagt hast: Wo ist das Motiv? Es ist nicht politisch, so viel steht fest.«


  »Du hast Recht, es ist nicht politisch. Es muss einen äußeren Einfluss geben. Wer auch immer das getan hat, er hat die Menschheit verraten, unsere gesamte Spezies. Verdammt, das ist schwer zu akzeptieren.«


  »Ich weiß.«


  »Hast du den Guardians schon von deiner Entdeckung berichtet?«


  »Nein, selbstverständlich nicht! Hör mal, ich mach es einfach für dich. Ich werde zurücktreten.«


  »Von wegen, verdammt! Wir müssen herausfinden, was zur Hölle das zu bedeuten hat, und zwar schnell! Wir stehen im Begriff, unsere Flotte zum Höllentor zu schicken, und Gott steh uns bei, wenn das schief geht!«


  »Glaubst du …?«


  »Irgendjemand hat uns schon einmal verraten, als wir mit der Second Chance bei Dyson Alpha waren. Wenn dieser Jemand noch immer da ist, kann er es wieder tun und wird es wahrscheinlich auch!«


  »Gottverdammt, daran hatte ich noch überhaupt nicht gedacht! Was willst du unternehmen?«


  »Hilfe suchen. Paula Myo weiß alles, was es über die Guardians zu wissen gibt. Ich werde mich mit ihr in Verbindung setzen.«


  


  


  Mellanie brach ihr Versprechen. Sie gingen nicht in ein schickes Hotel in LA. Stattdessen mietete sie ein billiges Dreizimmer-Appartement direkt hinter Venice Beach. Das Gebäude war alt und heruntergekommen, das Erdgeschoss an kleine Billigläden vermietet, die T-Shirts, handgemachten Schmuck, gebrauchte Bots, Powerskates und Sportkleidung verkauften, und aus jedem einzelnen schallte bis tief in die Nacht Musik aus billigen Lautsprechern. Die Fenster der beiden darüber liegenden Etagen besaßen Holzläden mit Reihen von alten Klimaanlagen unter den Simsen, die im grellen Sonnenlicht laut surrten und pfiffen. Die Außenwände waren mit bunten Graffiti besprüht, die langsam in der salzigen Luft des Pazifik verwitterten. Alle paar Jahre wurden neue Gemälde aufgetragen. Das gegenwärtige, im retro-sowjetischen Realismusstil und mit Hilfe von modernem, holographischem Refraktionsgranulat erzeugte Bild war mehr als fünf Jahre alt und blätterte in großen Blasen ab, unter denen die Schichten vergangener Dekaden erkennbar waren und Einblick in die Geschichte der Moden und kurzlebigen Trends früherer Generationen gewährten.


  Die Wohnung neben der von Mellanie und Dudley wurde von einem Ehepaar bewohnt, die jedes Mal miteinander stritten, wenn sie zur gleichen Zeit frei hatten und nicht zur Schicht mussten. Eine Etage höher wohnte eine Nutte, die ihre Kunden über die Feuertreppe ins Haus schleuste, um ihnen gegen entsprechende Bezahlung und bei hoher Lautstärke ihr einstündiges Nicht-TSI-Vergnügen zu bereiten.


  Die Wasserversorgung war unzuverlässig. Der Kühlschrank klemmte auf der kältesten Einstellung, und alles, was sie hineinlegten, gefror zu Eis. Das Mobiliar war wenigstens fünfzig Jahre alt. Und die violett gestrichenen Bodendielen knarrten unerträglich.


  Der Vermieter war äußerst erfreut, dass sie in bar bezahlten. Es gab keinerlei nachverfolgbare Daten, dass sie hier wohnten.


  Eigenartigerweise war Dudley für eine so ungemütliche Umgebung entspannter denn je zuvor, seit er und Mellanie zusammen waren. Jedes Mal, wenn sie von ihren Besuchen im Studio von Michelangelo zurückkehrte, fand sie ihn dabei, wie er komplizierte Mahlzeiten zubereitete oder mit einem Bier draußen vor dem Haus saß und das Leben auf der Straße beobachtete. Sie vermutete, dass die Tatsache von Mortons Unerreichbarkeit eine Menge damit zu tun hatte.


  Am Abend, nachdem Mellanie die Aufzeichnungen von der Zerstörung Randtowns erhalten hatte, schlüpfte sie in ein einfaches T-Shirt-Kleid und ging zum Strand hinunter. Sie trug ihre Turnschuhe in der Hand, während sie über den Sand in Richtung des Santa Monica Pier spazierte.


  Als ihre virtuelle Hand die Einmal-Adresse aktivierte, antwortete Adam Elvin augenblicklich. »Ich habe keine Spur der drei Anwälte von Bromley, Waterford und Granku finden können«, berichtete sie ihm. »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt und haben ihre Familien nicht kontaktiert. Die Monitorprogramme, die meine Freunde installiert haben, hätten dies gemeldet.«


  »Seien Sie nicht so harsch gegen sich selbst. Das Commonwealth ist ziemlich groß«, sagte Adam. »Diese ganze Episode beweist, dass der Starflyer Boses Observation finanziert hat. Wir brauchen die Sache nicht weiter zu verfolgen.«


  »Aber es muss irgendeine Verbindung zur Barron geben, und die will ich aufdecken!«


  »Wir wissen das zu schätzen; aber Alessandra Barron ist für Sie wichtiger als für uns.«


  »Ich dachte, Sie wollten Informationen über den Starflyer und sein Agentennetz?«


  »Da haben Sie Recht.«


  »Nun dann.«


  Sie schlenderte an einem Abschnitt vorbei, wo Volleyball-Felder abgezäunt waren. Scheinwerfer auf hohen Masten waren eingeschaltet und warfen ein gelbes Licht auf die beiden Spiele, die gegenwärtig stattfanden. Einer der Männer rief nach Mellanie und bat sie, bei seinem Team mitzumachen. Sie lächelte bedauernd und lehnte ab.


  »Wir können Ihnen immer noch nicht dabei helfen«, sagte Adam.


  »Okay, was sagen Sie dazu: Mein Freund Morton hat Kontakt mit einem Alien aufgenommen, das die Erinnerungen von Dudley Bose in sich trägt. Die Erinnerungen aus seiner Zeit an Bord der Second Chance.«


  »Heilige Scheiße, ist das Ihr Ernst?«


  »Absolut.«


  »Können Sie Kontakt mit ihm herstellen?«


  »Nicht direkt, nein. Die SI will mir nicht helfen, sie von Elan wegzuschaffen, und ich weiß nicht, wie ich allein zu Ozzies Asteroid zurückkehren kann. Ich nehme nicht an, Sie verfügen über einen eigenen Wurmloch-Generator, oder?«


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Dachte ich mir. Wenn Sie Fragen an Bose haben, leite ich sie gerne weiter.«


  »Ich setze mich sofort mit Johansson in Verbindung. Weiß die Navy darüber Bescheid?«


  »Noch nicht. Ich habe Morty gebeten, erst einmal Stillschweigen zu bewahren. Bis jetzt tut er das.«


  »Sie machen einen fantastischen Job, Mellanie.«


  »Wie es scheint, komme ich trotzdem nicht sehr weit damit. Ich fühle mich wie eine sitzende Ente, die hilflos darauf wartet, dass die Leute der Barron das Feuer eröffnen.«


  »Ich bin sicher, wir können das alles lösen, bevor es so weit ist. Haben Sie in jüngster Zeit mit Paula Myo gesprochen?«


  »Nein. Ich habe keine Informationen, die ich benutzen kann, um mit ihr zu verhandeln, abgesehen von Morty, und das ist illegal. Ich war sehr damit beschäftigt, die Anwälte zu suchen und musste andere Dinge für Michelangelo tun. Wo wir gerade darüber reden … Haben Sie Insiderinformationen über die Reichen und ihre Lifeboats? Insbesondere das Projekt der Sheldons?«


  »Nur die Gerüchte, die es auch in der Unisphäre gibt. Es heißt, das billigste Ticket kostet eine Milliarde Dollar. Denken Sie daran, uns zu verlassen, Mellanie?«


  Eine Milliarde Dollar? Meine Güte, glaubt Paul Cramley wirklich, dass ich so viel wert bin? Die Vorstellung war außerordentlich schmeichelhaft. »Noch nicht«, antwortete sie. »Ich will nach wie vor helfen.«


  »Wir wissen das zu schätzen. Drei weitere Agenten des Starflyer, von denen Sie wissen sollten, sind Isabella Halgarth sowie ihre Eltern Victor und Bernadette. Wenn sich einer von ihnen nähern sollte, gehen Sie in Deckung.«


  »Danke für die Information. Woher wissen Sie das?«


  »Bradley hat die Shotgun-Botschaft noch einmal untersucht, in der behauptet wird, President Doi wäre eine Agentin des Starflyers. Es war keiner von uns, Mellanie. Isabella hat geholfen, die Nachricht zu verbreiten, und jetzt ist sie verschwunden, ein sicheres Zeichen, dass sie in nächster Zeit aktiver werden wird. Wir haben kleine Teams zusammengestellt, die ihre Eltern observieren; falls sie irgendetwas bemerken, das Ihnen weiterhelfen könnte, gebe ich Ihnen augenblicklich Bescheid.«


  »Danke, ich weiß das zu schätzen. Ich … Ich fühle mich die meiste Zeit über ziemlich einsam.«


  »Ich verstehe das wahrscheinlich besser, als Sie glauben. Ich lebe dieses paranoide Leben inzwischen seit vielen Jahrzehnten.«


  »Wie kommen Sie damit zurecht?«


  »Nicht besonders gut. Das ist die einfache Antwort, schätze ich. Ich habe immer an das geglaubt, was ich getan habe. Ich war auf einem richtigen Kreuzzug für meine Ideale. Heutzutage reißen mich die Ereignisse einfach mit. Ich bin wie Sie, Mellanie: Ich warte darauf, dass sich endlich alles auflöst. Wenn es Sie tröstet, ich glaube nicht, dass es noch sehr lange dauern wird.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht. Gute Nacht, Adam.«


  »Hier ist fast schon wieder Morgen. Eine Schande, wirklich – die Nächte hier sind sehr schön.«


  Mellanie beendete das Gespräch mit einem Anflug von Bedauern. Sie fragte sich, wo Elvin sein mochte, wo es so schön war. Mit Adam zu reden linderte stets das Gefühl von Einsamkeit und Isolation. Sie waren sich nie begegnet und würden dies wahrscheinlich auch nie tun, doch mit ihm über diese Dinge zu reden half ohne Ende, ihre Zuversicht zu stärken. Er war ein Profi und tat das, was er tat, aus Hingabe und Überzeugung. Er hieß ihre Bemühungen gut und gab ihr immer wieder hilfreiche Ratschläge. Alles zusammengenommen war es eine merkwürdige Art von Freundschaft, die sie miteinander verband, und auf irgendeine bizarre Weise vertraute sie Elvin inzwischen mehr als jedem anderen Menschen in ihrem Leben.


  Weiter vorn erstreckte sich die grelle Beleuchtung des Santa Monica Pier bis aufs Wasser hinaus, während der Himmel dunkler wurde. Mellanie warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Fahrgeschäften auf dem Rummelplatz, bevor sie sich abwandte und am Strand entlang zurückwanderte. Dudley würde unruhig werden, wenn sie noch viel länger weg blieb. Venice Beach war der Ort, wo die nicht von der Erde stammenden Kontraktarbeiter von LA wohnten und herumhingen. Der Strand war kostenlos, die Läden billig und die Bars noch billiger. Hier herrschte stets Betrieb. Mellanie genoss den Strand und den Bummel zwischen den Verkaufsständen wegen all der kulturellen Vielfalt und dem angebotenen Trödel. Sie hatte sogar ein paar billige Kopien ihrer eigenen Designs unter den T-Shirts, Sonnenhüten und raubkopierten Marken-Arrays gesehen. Ladenbesitzer priesen ihre Waren in Sprachen an, die sie noch nie gehört hatte, und verkauften exotische oder massiv genetisch modifizierte Früchte.


  Obwohl Venice Beach nicht den gleichen Reichtum besaß wie der Rest von LA, war es immer noch sicher, vorausgesetzt, sie blieb an belebten Orten. Einige der Clubs am Strand hatten bereits aufgemacht, jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war. Musik und holographische Projektionen drangen aus den Eingängen. Ein kleiner Teil ihres Bewusstseins wünschte sich, sie würde nach Hause zu jemandem wie Adam Elvin zurückkehren. Nicht, dass sie einen Mann brauchte, irgendeinen Mann; doch Adam wäre ein ganzes Stück weniger Arbeit als Dudley mit seiner Unsicherheit, seiner Paranoia und seiner Eifersucht. Adam, stellte sie sich vor, wäre ein ganzes Stück ruhiger und selbstsicherer, jemand, mit dem sie über den Starflyer reden konnte und seine Angst, bloßgestellt zu werden. Adam hätte die Antworten und Lösungen und würde ihr helfen, die richtigen Strategien zu entwickeln.


  Dudley saß auf einer der Steinstufen vor dem Wohnblock. Er lächelte, als er sie erblickte, und eilte zu ihr. »Ich hab ein paar Nachforschungen angestellt!«, sagte er eifrig.


  »Das ist gut«, antwortete Mellanie automatisch. Die wirbelnden Bilder der Projektoren, welche die Logo-Hologramme der Geschäfte erzeugten, ließen pinkfarbenes und gelbes Licht über sein Gesicht tanzen. Sie runzelte die Stirn. »Dudley, ist das vielleicht ein neues OCTattoo?«


  Er grinste und strich sich übers Ohr. »Ja. Einer der Läden unten am Strand hat es mir eingesetzt.«


  Mellanie strich mit den Fingern über die roten und goldenen Wirbel, während ihre Inserts und Programme die organischen Schaltkreise analysierten. Das OCTattoo war ein billiger Sensebooster mit zusätzlichen TSI-Funktionen, dazu geschaffen, das Cybersphären-Interface mit einem Satz speziell angepasster Software zu erweitern. Mellanie konnte keine verborgenen Routinen und keinerlei verschlüsselten Kode in den Management-Routinen entdecken. Dudleys Haut hatte sich bereits gerötet, Zeichen einer unprofessionellen Applikation und einer bevorstehenden Infektion.


  »Ist es eine verifizierte Marke? Hast du die Lizenz gesehen, bevor es appliziert wurde?«


  »Mellanie! Du bist meine Freundin, nicht meine Mutter! Ich habe in meiner Jugend genügend OCTattoos getragen, um zu wissen, was ich tue!«


  »Okay.« Sie ging die Stufen hinauf. »Was hast du denn nachgeforscht?«


  »Raumschiffe.« Er grinste mit dem Stolz eines Schuljungen, der im Begriff stand, eine Hausarbeit einzureichen, die garantiert mit einer Eins benotet werden würde.


  »Was für Raumschiffe?«, fragte Mellanie.


  Dudley öffnete ihr die Wohnungstür und winkte ihr einzutreten, doch nicht, ohne vorher einen verstohlenen Blick entlang dem verlassenen Korridor zu werfen. »Augusta verfügt über mehrere Orbitalfabriken für Elektronik und exotische Mikrogravitationsmaterialien. Sie verfügen über Raumflugzeuge und, wichtiger noch, über interorbitale Schlepper.«


  »Und?«


  »Ich habe die Spezifikationen nachgeprüft und ein paar Berechnungen angestellt. Es war ein gutes Gefühl, meine astronomische Ausbildung für ein paar praktische Dinge zu benutzen. Wenn wir einen der interorbitalen Schlepper anheuern und seine Tanks mit Reaktionsmasse füllen und keine Fracht mitnehmen würden außer dem, was wir zum Leben benötigen, könnten wir es bis zum äußeren Gasriesen von Regulus schaffen.«


  »Und warum sollten wir zum Gasriesen vom Regulus fliegen?«, fragte sie. Das Paar in der Wohnung nebenan stritt schon wieder miteinander. Glücklicherweise war es zumindest oben still.


  »Weil das der Ort ist, wo Ozzie Isaacs Asteroidenhabitat sein muss«, erwiderte Dudley. »Ein Asteroid von dieser Größe ist extrem ungewöhnlich. Vertrau mir, es ist viel wahrscheinlicher, dass es kein Asteroid, sondern ein kleiner Mond ist.«


  Fast wäre sie in ihre gewöhnliche, strafende Haltung verfallen, doch wenn Dudley eine neue Obsession entwickelt hatte, verringerte das die Zeit, die sie damit verbringen musste, sich zu sorgen, was er als Nächstes aushecken würde. Also sagte sie stattdessen vorsichtig: »Ich weiß nicht so recht …«


  »Ich bin überzeugt, dass sich Ozzies Versteck im System von Regulus befindet, Mellanie. Das würde Ozzie schnellen und einfachen Zugriff auf Augusta ermöglichen, woher die Systeme zur Konstruktion seines Habitats gekommen sein müssen. Jeder nimmt ganz automatisch an, dass CST und Augusta ganz allein der Dynastie der Sheldons gehören. Die Leute vergessen, dass Isaacs Mitbegründer von CST war und einen gleich großen Anteil besitzt.«


  »Vermutlich, ja. Aber ich bezweifle, dass wir es uns leisten können, ein Raumschiff zu mieten. So viel Geld besitze ich nicht.«


  »Michelangelo würde sicher bezahlen. Sobald wir das Habitat erreicht haben, haben wir Zugang zu Ozzies privatem Wurmloch. Wir können Morton und das Bose-Motile von Elan evakuieren.«


  Und darum geht es im Grunde genommen, nichts anderes, dachte Mellanie. Seit Dudley von dem merkwürdigen Alien erfahren hatte, war er besessen von der Idee, ihm gegenüber zu treten. Sie war dankbar dafür, dass er die Navy verabscheute und Admiral Kime nicht über den Weg traute; ansonsten wäre er wohl geradewegs zu ihm gegangen und hätte verlangt, dass das Motile geborgen würde. »Es muss schon ein verdammt fundierter Vorschlag sein, damit die Michelangelo Show so viel Geld locker macht«, sagte sie. »Du musst dir absolut sicher sein, was die Reichweite des Schleppers angeht.«


  »Bin ich. Wir können es schaffen.« Dudley strich sich über das Ohr. »Noch ein paar weitere Upgrades wie dieses, noch ein paar Memoryskill-Implantate, und ich kann das Schiff selbst pilotieren.«


  »Also schön. Wenn du noch ein paar Zahlen liefern kannst, Dudley, sehr fundierte Zahlen, dann denke ich darüber nach.«


  »Ja!« Er boxte mit der Faust der einen in die offene Fläche der anderen Hand und grinste breit. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  Mellanie löste die Träger ihres T-Shirt-Kleids und ließ den Stoff zu Boden gleiten. »Ich wusste nicht, dass Ozzie Isaacs die Hälfte von CST besitzt.«


  »Oh, ja.« Dudley starrte sie an, als hätte er ihren Körper noch nie zuvor gesehen. »Isaacs und Sheldon haben die Firma gemeinsam gegründet. Sheldon war von Anfang an der Direktor, die kommerzielle Hälfte ihrer Partnerschaft. Er ist derjenige, der in der Öffentlichkeit auftritt. Ozzie hält sich im Hintergrund.«


  »Interessant.« Sie löste den Verschluss ihres Büstenhalters.


  Das war das Signal für Dudley, sich aus seinem eigenen Hemd zu mühen. Er versuchte verzweifelt, es über den Kopf zu streifen und verhedderte sich heillos dabei. »Wusstest du, dass er seit Jahren nicht mehr gesehen wurde?«


  »Wer? Ozzie?«


  »Ja. Das habe ich herausgefunden, als ich meine Nachforschungen angestellt habe. Nicht, dass das ungewöhnlich wäre. Er reist ständig durch das Commonwealth. Es heißt, er hätte jede Welt besucht und auf jeder Welt ein Kind gezeugt.«


  Mellanie trat aus ihrem Höschen und ging ins Badezimmer. Sie drehte die Dusche an, dankbar dafür, dass das Wasser wenigstens lauwarm war. »Wenn er so wichtig ist, dann finde ich es eigenartig, dass er sich wegen der Primes noch nicht zu Wort gemeldet hat. Weißt du, es hat massiven Druck auf die Barron gegeben, das Habitat nicht zu erwähnen. Ich frage mich, was mit ihm passiert ist?«


  »So ist Ozzie eben. Ein verrückter Kerl.« Dudley versuchte, seine Hose auszuziehen, und musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht umzukippen. »Ich wäre zu gern wie er.«


  »Wenn er tatsächlich so rebellisch ist, wie alle sagen, dann lässt er uns vielleicht ohne Probleme sein Wurmloch benutzen.«


  »Dazu müssen wir ihn zuerst finden.«


  »Ich frage im Büro herum. Vielleicht weiß jemand dort, wo er sich aufhält.«


  Endlich hatte Dudley seine Hose herunter und wollte zu ihr unter die Dusche.


  »Halt, bleib, wo du bist«, sagte Mellanie in scharfem Ton. Er blieb wie angewurzelt in dem kleinen Badezimmer stehen.


  Sie fing an, sich mit dem dicken, seifigen Gel einzureiben. »Sieh mir zuerst zu. Ich sage dir, wenn du dazu kommen darfst.«


  Dudley sog die Unterlippe ein und stieß ein leises Wimmern aus.


  


  


  Nigel folgte seinen drei Leibwächtern aus dem Wurmloch-Gateway ins Freie. Es herrschte Tag in Ozzies gigantischem, ausgehöhltem Asteroiden, und die milde, feuchte Brise wehte den süßen Duft von blühenden Blumen heran. Eine große weiße Plane war über dem Gateway gespannt und ermöglichte es Besuchern, sich zuerst an die bizarr gerundete Landschaft zu gewöhnen, während sie darunter hervorkamen. Je weiter Nigel nach vorne trat, desto mehr war von der Höhle zu sehen. Zwei grüne Flügel schwangen zu den Seiten weg, wurden steiler und steiler und wölbten sich am künstlichen Himmel mehr und mehr nach innen.


  Blendend weißes Licht leuchtete entlang der Achse im Zentrum der Höhlung, und das grelle Licht verbarg den Blick auf den Boden direkt über Nigel. Hohe, beeindruckend zerklüftete Berge ragten aus dem Boden ringsum überall entlang der Rundung empor und trugen zu der gleichermaßen fantastischen wie desorientierenden Perspektive bei. Der Anblick zusammen mit dem durch Rotation erzeugten Gravitationsfeld erzeugte ein rasch verklingendes Gefühl von Seekrankheit, das Nigels Knie weich machte. Einer seiner Leibwächter stolperte und sank in die Knie. Seine Kollegen zogen ihn wieder auf die Beine, während sie Mühe hatten, nicht albern zu kichern.


  »Hier entlang«, sagte Nigel und ging über den Kiesweg voran, der von der Klippe mit dem darin eingebetteten Gateway weg führte. Nicht weit entfernt sangen Vögel.


  Das Innere war genauso, wie Nigel es in Erinnerung hatte. Die einzige Veränderung waren die Bäume, die inzwischen alle ausgewachsen waren und die Eleganz des Panoramas noch vergrößerten. Nigel wollte nicht daran denken, wie viele Jahrzehnte nötig waren, um eine solch große Lücke zwischen Erinnerung und Realität zu erzeugen; nach der Größe und Dichte der Wälder zu urteilen, konnte es durchaus ein Jahrhundert sein.


  Mehrere Gardenbots waren auf dem Gras beschäftigt, schnitten die Rhododendronbüsche und die kleinen Silberbirken. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass mehrere Tausend Menschen wie eine Flutwelle hier hindurchgeströmt waren – keinen Abfall, keine zertrampelten Pflanzen.


  Am Ende des Kieswegs stand der kleine weiße Bungalow. Er sah genauso aus wie in Nigels Erinnerung. Ein einzelner Decksstuhl stand unter einem ausladenden Baum im kleinen Vorgarten und wartete darauf, dass sein Besitzer nach Hause kam.


  Daniel Alsters Anruf blinkte in Nigels virtueller Sicht. Er seufzte und aktivierte die Verbindung.


  »Sorry, Sir«, sagte Daniel. »Es gibt eine Entwicklung, von der ich glaube, dass Sie darüber informiert sein sollten.«


  »Schießen Sie los«, sagte Nigel, wohl wissend, dass es um etwas Wichtiges gehen musste. Er vertraute darauf, dass Daniel den größten Teil des politischen Alltagsgeschäfts herausfilterte.


  »Die Halgarths haben soeben im Komitee den offenen Krieg gegen die Burnellis ausgerufen.«


  »Hmmm – in welchem Komitee?«


  »Security Oversight Committee, Sir.«


  »Tatsächlich?« Wie immer hatte Daniel Recht gehabt. Das Security Oversight Committee war für gewöhnlich immun gegen die üblichen politischen Manöver und Intrigen zwischen den einzelnen Fraktionen des Senats, und in diesem Fall hätte es vollkommen sakrosankt sein müssen. Es war tatsächlich eine ernste Angelegenheit, wenn irgendwelche persönlichen Querelen den Weg in die Sitzung gefunden hatten. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Valetta Halgarth hat heute Morgen versucht, Paula Myo aus der Senate Security ablösen zu lassen.«


  Nigel war plötzlich brennend interessiert. Die Dynastie war Paula Myo in mehr als einem Fall zu Dank verpflichtet. Nach einem der zahlreichen von ihr gelösten Fälle hatte Nigel sich sogar persönlich bei ihr bedankt. Nicht, dass sie aus politischen Gründen ihrer Arbeit nachging. Als das politische Büro ihm berichtet hatte, dass Rafael ihre Entfernung aus dem Geheimdienst der Navy betrieben hatte, hätte Nigel beinahe selbst interveniert, doch dann war Gore Burnelli auf die Bildfläche getreten, und es war nicht mehr erforderlich gewesen. »Was hat sie den Halgarth denn nun schon wieder getan?«


  »Wir sind nicht ganz sicher, Sir – es ist wahrscheinlich noch im Gang. Die Burnellis machen sich Sorgen, weil die Halgarths ihre Machtbasis innerhalb der Hierarchie der Navy zu sehr verbreitern.«


  »Damit stehen sie nicht allein. Fahren Sie fort.«


  »Der Grund, den Valetta Halgarth nannte, war, dass Paula Myo sich in Operationen des Navy-Geheimdienstes einmischen würde. Offensichtlich hat die Myo eine offizielle Anfrage an ihr ehemaliges Büro in Paris geleitet, Alessandra Barron unter Observation zu stellen.«


  »Was soll die Barron denn nach Meinung von Paul Myo angestellt haben?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wahrscheinlich ist es für die Halgarths überhaupt nicht wichtig. Wie Sie bereits sagten, ich denke, es handelt sich um einen direkten Machtkampf. Ich werde mit Jessica reden. Ich schätze, wir müssen anfangen, die Halgarths und ihre Pläne bezüglich der Navy genauer im Auge zu behalten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Anruf endete, und Nigel blieb stehen, während er überlegte, was Alster ihm soeben mitgeteilt hatte. Die Leibwächter warteten respektvoll. Wenn es etwas gab, das Nigel über Paula wusste, dann die Tatsache, dass sie aufrichtig war. Sie würde Alessandra Barron nicht aus rein politischen Gründen unter Observation stellen lassen, ganz gleich, wie sehr die Burnellis auch darauf beharrten. Dann war da der schockierende Mord an Thompson, der vollkommen ungelöst blieb. Der Mörder hatte bei LA Galactic erneut zugeschlagen und war ebenfalls auf unerklärliche Weise verschwunden. Etwas ging vor und zwar auf einer Ebene, welche die Dynastien und die Großen Familien betraf, und zu Nigels beträchtlichem Ärger hatte er keine Ahnung, was das war. Das war so gut wie beispiellos. Seine virtuelle Hand berührte das Symbol von Nelson. »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte er zu dem Sicherheitschef der Dynastie. »Ich benötige dringend Informationen.«


  


  


  Nigel wusste, dass der Bungalow verlassen war, noch bevor er über die Schwelle den Bogengang betrat, der ins Innere des Hauses führte. Irgendetwas an unbewohnten Häusern sprach direkt das menschliche Unterbewusstsein an. Nichtsdestotrotz rief er laut: »Ozzie, bist du da, alter Kumpel?«, bevor er in die Lounge wanderte.


  Nach einer ausgedehnten Suche nach Ozzie tappte Nigel vollkommen im Dunkeln. Das war für sich genommen schon eine Überraschung. Nigel hatte sich gegen die Neuigkeit gewappnet, dass Ozzie sich auf einer der Lost 23 niedergelassen haben könnte, doch nein – die letzte Spur, die Nelsons Abteilung von ihm hatte finden können, war ein Ticket nach Silvergalde. Ein Team von Sicherheitsleuten der Dynastie war nach Lyddington gefahren, um herauszufinden, was es herauszufinden gab. Die Stadt versank im Chaos von den unzähligen Flüchtlingen, die in dem Glauben nach Silvergalde strömten, dass die Silfen ihre Welt gegen die Primes verteidigen würden. Und es gab keinerlei elektronische Aufzeichnungen, die man hätte sichten können. Damit waren nur Alkohol und Geld geblieben, um Zungen zu lockern und unzuverlässige Erinnerungen anzuzapfen. Ozzie war in der Stadt gewesen. Ein Stallbesitzer behauptete, ihm ein Pferd und ein Lontrus verkauft zu haben. Ozzie war jedoch nicht lange in Lyddington geblieben. Der Wirt einer Taverne berichtete, dass er aufgebrochen wäre, um im tiefen Wald über die Pfade der Silfen zu wandern. Niemand in Lyddington hatte Ozzie zurückkommen sehen.


  Was Legenden um Ozzie betraf, so klangen die Berichte einigermaßen glaubwürdig, entsprechend mystisch und episch. Nigel war nicht so sicher. Ozzie hatte Desinteresse an der Barriere um Dyson Alpha vorgeschoben, doch das war der übliche Ozzie-Unsinn. Nigel hatte es überprüft: Es war das einzige Mal, dass Ozzie je zu einer Sitzung des ExoProtectorate Council erschienen war. Sein Freund war also sogar höchst interessiert, und enigmatische, große und inerte Objekte waren genau die Art von Rätseln, die Ozzie geradezu liebte. Es war schwer zu begreifen, wieso er ausgerechnet jetzt in einem Wald voller Elfen verschwunden sein sollte.


  Nigels Inserts erkannten, dass sich mehrere Arrays in der Lounge aktivierten. Ein holographisches Portal projizierte ein lebensgroßes Bild von Ozzie direkt vor Nigel, gekleidet in ein abgerissenes gelbes T-Shirt und eine zerknitterte kurze Hose. Seinen geschwollenen Augen nach zu urteilen, sah es aus, als wäre er eben erst mit einem mächtigen Kater aufgewacht. »Hi, Nigel«, sagte die Projektion. »Tut mir Leid, dass du hergekommen bist. Ich schätze, ich muss wohl schon seit einer Weile verschwunden sein, und du hast angefangen dich zu sorgen. Nun, das hier ist eine Aufzeichnung, die ich gemacht habe, um dich zu beruhigen, dass alles in Ordnung ist. Mir gefällt die Idee, dass du ein Raumschiff bauen willst. Mann, das ist absolut cool, ehrlich. Hey, jede Wette, dass du am Ende selbst auf die Reise gehst, Kumpel. Du findest sicher eine Ausrede.«


  »Falsch«, sagte Nigel leise zum Bild seines Freundes.


  »Ich bin den anderen Weg gegangen, um herauszufinden, was dort wartet. Du kennst mich ja, oder? Diese ganze Dyson-Geschichte ist höchst eigenartig, weißt du? Und die Silfen müssen mehr darüber wissen, ganz sicher. Ich bin nie auf diesen mystischen Guru-Scheiß hereingefallen. Die Silfen sind verdammt clever und schon seit einer ganzen Weile in diesem Teil der Galaxis unterwegs. Ich schätze, ich werde selbst ein paar Erkundungstouren unternehmen. Ich will diese Pfade der Silfen finden und in Erfahrung bringen, was es in der Mitte ihrer Wälder gibt. Jede Wette, dass es irgendetwas in der Art unserer kleinen, verschlagenen SI ist. Ich hoffe doch, dass ich ein paar Antworten kriegen werde. Also mach dir keine Gedanken wegen mir. Wir sehen uns, sobald ich wieder zurück bin, Kumpel. Noch mal sorry, wenn du mich gebraucht hast, um irgendein großes Problem zu lösen, wie in den alten Tagen. Bleib cool, Mann.«


  Das Bild schaltete sich ab.


  »Scheiße, Ozzie!«, sagte Nigel mit schmerzlicher Stimme. »Du bist wirklich ein Arschloch.«


  


  


  Paula blickte sich flüchtig in dem großen, opulenten Büro um; so weit sie sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Jedes Stück der schweren goldbraunen Möbel stand so, wie sie sich erinnerte. Selbst die Berater waren noch die gleichen … was die Tatsache um so merkwürdiger machte, dass Justine hinter dem Schreibtisch saß, vor einem Fenster mit Ausblick auf die Skyline von Washington.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen«, sagte Paula, als sich die Senatorin erhob, um sie zu begrüßen. Etwas an ihren Bewegungen machte Paula stutzig, und sie musterte Justine ein wenig genauer, als es streng genommen höflich gewesen wäre.


  »Kein Problem. Jede Wette, dass einige ziemlich gegafft haben auf Ihrem Weg hier rauf.«


  »Einige«, räumte Paula ein.


  Sie nahmen auf den großen Ledersofas Platz. Ein Assistent hatte bereits ein silbernes Kaffeeservice für sie hingestellt. Justine schenkte Paula eine Tasse nicht-modifizierten Jamaika Gold ein. Sie selbst trank nur gewöhnliches Wasser.


  »Ihr Vater hat eine riesige Menge an Unregelmäßigkeiten bei den Konten von Bromley, Waterford und Granku entdeckt. Die Firma scheint ein Verteiler für eine ganze Reihe von Individuen und Organisationen zu sein, die nicht verifizierbar existieren. Ein Großteil des Geldes kommt durch verschiedene ungelistete Kundenkonten herein und verschwindet sogleich wieder. Außerdem scheint es genauso viele illegale Aktivitäten bei der Denman Manhattan zu geben, bei denen Bromley und Co. ihre Konten haben.«


  »Exzellent. So etwas ist leicht für Gore. Er hat es schon getan, bevor ich geboren wurde, Herrgott noch mal. Wie sieht Ihr nächster Zug aus?«


  »Unsere vorläufige Analyse hat ergeben, dass Bromley, Waterford und Granku als Geldverteiler für das Netzwerk der Agenten des Starflyers arbeiten. Sie wissen selbstverständlich bereits, dass es kompromittiert wurde; deswegen sind Seaton, Daltra und Pomanskie wie vom Erdboden verschwunden. Die Finanzierung des Netzwerks ist auf einen anderen Geldverteiler umgeleitet worden. Allerdings wird Gore das Financial Regulation Directorate informieren. Wie es scheint, hat er dort gute Kontakte. Das Direktorat wird sowohl Bromley, Waterford und Granku als auch die Denman Manhattan Bank genau unter die Lupe nehmen und ihre Bücher prüfen. Es wird viel gründlicher sein als alles, was die Senate Security in dieser Hinsicht zu bewerkstelligen vermag. Die Chance ist da, dass wir sowohl die Quelle all dieser schwarzen Gelder als auch einige der schwer zu fassenden Individuen identifizieren, zu denen sie geflossen sind. Es wird nicht einfach werden – wer auch immer dieses Geflecht erschaffen hat, wusste, was er tat. Außerdem sind natürlich die Einmal-Konten immer noch der Fluch der Gesetzesbehörden.«


  »Ich bin sicher, Bromley, Waterford und Granku sind aus dem Netzwerk ausgeschlossen worden; aber ich kenne das FRD. Sie werden Monate, wenn nicht gar Jahre benötigen, um ihre Untersuchungen abzuschließen.«


  »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Paula. »Doch dieser Aspekt der Ermittlungen ist möglicherweise schon sehr bald irrelevant, was der Grund ist, dass ich persönlich hergekommen bin.«


  »Sie vertrauen nicht auf verschlüsselte Kommunikation?«


  »Ich war sowieso an der East Coast, um Ihren Vater zu besuchen, und diese Angelegenheit ist extrem wichtig. Wilson Kime hat sich bei mir gemeldet. Er hat mich gebeten, zum High Angel zu kommen, um einige Informationen in Augenschein zu nehmen. Seine Nachricht war sehr kurz gehalten, doch es scheint, dass er auf eine Anomalie gestoßen ist, die sich im Lauf der Mission der Second Chance ereignet hat.«


  »Verdammt, das ist vielleicht eine Überraschung«, murmelte Justine.


  »Ganz genau. Kime zu überzeugen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, könnte der Wendepunkt für uns sein. Und in diesem Fall müssen wir wissen, wie stark unsere politische Unterstützung ist. Machen Sie in dieser Hinsicht Fortschritte?«


  »Bessere, als ich erwartet hätte. Ich bin sicher, dass ich die Abstimmung im Senate Oversight Committee gewinnen werde, wann immer Valetta Halgarth sie erneut auf die Tagesordnung zu setzen versucht; doch eine Abstimmung im gesamten Senat ist eine andere Sache. Wenn wir eine offizielle Untersuchung gegen den Starflyer einleiten wollen, brauche ich absolut stichhaltige Beweise nicht nur seiner Existenz, sondern auch, dass er genau das tut, was die Guardians behaupten, und dass er Politiker des Commonwealth manipuliert. Wir wissen beide, dass meine Kollegen Senatoren diese Anschuldigung nicht gleichmütig hinnehmen werden, insbesondere die Halgarths.«


  »Was ist mit den Sheldons?«


  »Ich bin noch nicht hinter ihre Absichten gekommen. Es tut mir Leid.«


  »Ich würde gerne eine Strategie vorschlagen«, sagte Paula vorsichtig. Es war eine Idee, die sie und Gore Burnelli im Verlauf ihres Treffens besprochen hatten. Nicht ganz die Taktik, die Paula vorgezogen hätte, jemand anderen in eine gefährliche Position zu manövrieren – insbesondere angesichts dessen, was sie über den gegenwärtigen physischen Zustand der Senatorin vermutete. Doch dies waren ungewöhnliche Zeiten, sinnierte Paula, und sie beging keinerlei illegale Handlung oder überschritt die eine Grenze, die sie niemals überschreiten würde, nicht einmal, um den Starflyer herauszufordern. Auch wenn diese Grenze heutzutage ziemlich verschwommen ist. »Laut den Guardians wird der Starflyer nach Far Away zurückkehren, sobald das Commonwealth zerstört ist.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Es wurde in mehreren ihrer Shotgun-Botschaften erwähnt. Ich habe deren Inhalt im Laufe der Jahrzehnte intensiv studiert, und Johansson scheint ziemlich überzeugt davon zu sein. Tatsächlich vermute ich, dass diese Tatsache eine Menge mit der ungewöhnlichen Ausrüstung zu tun hat, welche die Guardians in letzter Zeit versucht haben, nach Far Away zu schmuggeln.«


  »Also schön, nehmen wir an, der Starflyer will nach Far Away zurück. Inwiefern hilft uns das weiter?«


  »Diese ganze komplizierte Verbindung nach Far Away über zwei Wurmlöcher wird massiv vom Commonwealth subventioniert. Sie sollten vorschlagen, dass die Subventionen gestrichen werden, was effektiv zur Schließung der Gateways führen und den Starflyer an seiner Rückkehr hindern würde.«


  »Autsch.« Justine grinste spitzbübisch in ihr Glas. »Das wird eine ganze Reihe von Leuten verärgern.«


  »Das ist so beabsichtigt. Insbesondere die Sheldons und die Halgarths. Ihre Reaktion wäre höchst informativ. Ganz sicher würde es uns verraten, wer ihre politischen Verbündeten sind.«


  »Ich könnte es möglicherweise als Empfehlung an den Finanzbericht der Navy anhängen, der nächste Woche erscheinen wird. Es wäre gerechtfertigt, weil dadurch Gelder von Far Away abgezogen würden, die wir der Navy zur Verfügung stellen könnten. Lassen Sie mich mit Crispin reden. Er war schon immer dagegen, Far Away zu subventionieren.«


  »Ich danke Ihnen. Ich sollte nicht verschweigen, dass dieser Vorschlag möglicherweise ein beträchtliches persönliches Risiko für Sie darstellt. Ihr Bruder Thompson wurde ermordet, weil er sich in die Transportarrangements für Far Away eingemischt hat. Sie sollten überlegen, ob Sie nicht Senator Goldreich bitten, die Empfehlung anzuhängen, angesichts Ihres … Ihres Zustands.« Paula konnte nicht anders; sie errötete leicht bei diesen Worten, auch wenn sie Justines Blick standhielt.


  »Und was für ein Zustand wäre das?«


  »Ich glaube, Sie sind schwanger, Senatorin. Es gibt einige Zeichen, die darauf hindeuten. Und Sie haben mir erzählt, Sie würden Kazimir das eine Geschenk machen, das Sie ihm noch gewähren könnten. Ich nehme an, das war der wirkliche Grund dafür, dass Sie den Leichnam in die Klinik Ihrer Familie in New York haben schaffen lassen.«


  Justine senkte den Blick. »Ja. Sie haben in allen Punkten Recht. Ich wäre Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie das für sich behalten könnten.«


  »Selbstverständlich, Senatorin. Aber das Risiko … Sie würden sich effektiv zu einer Art Köder machen.«


  »Ich nehme an, Sie und mein Vater haben das bereits berücksichtigt.«


  »Man würde Ihre persönliche Sicherheit massiv verstärken, bevor die Empfehlung bezüglich Far Away herausgegeben würde. Die Senate Security hat eine Reihe von Agenten, die stark genug aufgerüstet sind, um es mit dem Assassinen des Starflyers aufzunehmen.«


  »Dann wird es also ein Spaziergang.«


  »Wohl kaum, Senatorin.«


  »Ich werde ein Treffen mit Crispin vereinbaren. Sie können mit der Verstärkung meiner Sicherheit anfangen.«


  »Ich danke Ihnen, Senatorin.«


  


  


  Justine blieb noch eine ganze Weile auf dem Sofa sitzen, nachdem Paula Myo gegangen war. Die Aussicht, dass Kime dazu bewegt werden konnte, an die Existenz des Starflyers zu glauben, war ein phänomenaler Durchbruch. Doch je länger sie über die Konsequenzen nachdachte, desto mehr sorgte sie sich. Im Augenblick war sie ganz allein im Senat mit ihrem Wissen, und diese Tatsache machte sie extrem verwundbar. Indem sie die Wahrscheinlichkeit, dass der Starflyer existierte, publik machte, würde sie sich in eine Position manövrieren, in der die Halgarths sie politisch vernichten konnten, möglicherweise im Einvernehmen mit den Sheldons. Sie brauchte absolut unumstößliche Beweise, bevor sie an die Öffentlichkeit ging.


  Aber das ist ja immer das Problem.


  Das Symbol, das den Kode repräsentierte, den Kazimir ihr geschickt hatte, war ein azurblau leuchtender Punkt am Rand ihrer virtuellen Sicht. Eine ständige Versuchung. Sie streckte ihre virtuelle Hand danach aus und berührte das Symbol. Schuld daran waren ihre Hormone, sagte sie sich.


  


  


  Wie es dem Anführer der Afrikanischen Gruppierung zustand, war das Büro von Ramon DB noch größer als das von Thompson. Die Wände waren mit antiken Schilden und Fellen behängt, und holographische Bilder zeigten ausgedehnte Landschaften einer jeden afrikanischen Welt. Genau in der Mitte zeigte das größte Bild ein Panorama des Kilimandscharo, aufgenommen vor einem Jahrhundert, nachdem die großen Gletscher auf dem Gipfel sich wieder ausgedehnt und dem gigantischen Berg seine frühere Pracht zurückgegeben hatten. Daneben hing ein kleineres Bild, das Ramon DB auf dem Gipfel des Vulkans zeigte, gekleidet in dicke Thermogarderobe. Er stand am Rand des Gletschers und lächelte stolz in die Kamera.


  Justine neigte den Kopf zur Seite, während sie das Bild betrachtete. »Weißt du, ich hätte schwören können, dass ich neben dir stand, als diese Aufnahme gemacht worden ist. Wie eigenartig, du bist noch einmal und ohne mich zum Gipfel hinauf gestiegen? Und das in den gleichen Sachen?«


  »Ich, äh … Das ist ein politisches Büro, Justine«, sagte er dümmlich. »Alles hier drin hat einen Symbolwert für meine Wählerschaft, die Menschen, die ich repräsentiere und die meine Hilfe brauchen.«


  »Und was könnte symbolischer sein als du, der eine weiße Frau heiratet? Eine Union zwischen zwei Kulturen und Rassen. Eine Brücke über einen jahrhundertealten Graben hinweg? Eine liebevolle Partnerschaft, die zeigt, dass wir über allen Konflikten der Vergangenheit stehen? Dass wir ein Commonwealth der Gleichheit und Fairness erschaffen? Ein Commonwealth, wo die Hautfarbe einfach keine Rolle …?«


  »Schon gut, schon gut! Ich habe begriffen. Gütiger Gott, Frau!«


  »Also wirst du es austauschen? Du wirst aufhören, mich zu einer Unperson zu machen?«


  Irgendwie gelang es ihr, sich nichts anmerken zu lassen. Es war schwierig. Ramon blickte so schuldbewusst drein, und das brachte jenen verletzlichen Aspekt an ihm zum Vorschein, den sie so geliebt hatte. Rammy zu necken hatte ihr schon immer Spaß gemacht.


  »Ich werde darüber nachdenken, versprochen«, sagte er mit gespielter Würde.


  »Danke sehr, Senator. Du kannst auf meine Stimme zählen.«


  »Gibt es einen Grund, warum du hergekommen bist, außer um mich zu verspotten?«


  Alle Fröhlichkeit wich aus ihrem Gesicht. »Ja. Ich brauche deinen Rat, und zwar in einer sehr ernsten Angelegenheit.«


  »Und damit kommst du zu mir? Ich fühle mich geschmeichelt, Justine. Handelt es sich um eine ernste politische Angelegenheit oder um etwas Persönliches? Ich weiß, dass es nichts Finanzielles sein kann; ich erinnere mich noch zu gut an Gores Meinung bezüglich meiner Ideologie. Wie hat er mich noch genannt?«


  »Einen weinerlichen rosaroten Illiberalen ohne den geringsten Schimmer, wie die richtige Welt da draußen funktioniert, und das ist so ungefähr das Einzige, was ich in einem so symbolbehafteten Büro wie diesem von mir geben kann.«


  Ramon DB lachte laut auf und küsste sie auf die Wange. Justine bemerkte bestürzt, wie kalt sich seine Haut anfühlte, und die dünne Schicht Schweiß auf seiner Stirn.


  »Nun, du musst dir jedenfalls keine Gedanken machen. Ich suche definitiv politischen Rat«, sagte sie, nachdem sie auf einer langen Teakbank mit eingeschnitzten Antilopen Platz genommen hatten. Sie spürte, wie sie erneut Sodbrennen bekam, und biss die Zähne zusammen. Gegen den Schauder, der ihr über den Rücken lief, konnte sie allerdings nichts tun.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ramon DB, das Gesicht in aufrichtig besorgte Falten gelegt.


  »Mein Zustand ist besser als deiner«, entgegnete sie und lächelte schwach. »Viel besser.« Ihre Hand ging zum Mund, als ihr Magen erneut rebellierte.


  Ramon DB musterte sie eingehend. Er beugte sich ein klein wenig vor, als könnte er nicht so recht glauben, was er sah. »Gütiger Gott, Justine! Du bist schwanger!«


  »Ja.«


  »Ich … Das ist … meinen Glückwunsch.«


  »Danke, Rammy.« Sie fürchtete, jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu müssen. Verdammte Hormone!


  »Du bist also wirklich schwanger. Es muss ein außergewöhnlicher Mann sein. Das hast du nicht einmal für mich getan. Unser Kind wurde in einem Brutkasten gezogen.«


  Sie konnte nichts dagegen tun. Die Tränen schossen einfach hervor. »Er ist tot«, schluchzte sie. »Richtig tot, Rammy, und alles ist allein meine Schuld.«


  »Tot?« Ramon hatte die Arme um sie gelegt, und sie waren wie von allein in die gewohnte, alte Position gerutscht. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und sie hatte die Wange an seinen Hals gepresst. »Redest du von diesem Jungen bei LA Galactic?«, fragte er leise.


  »Ja.«


  »Also bestrafst du dich selbst damit.«


  »Nein! Es ist unser Baby, und ich will, dass ihm nichts passiert. Nur auf diese Weise kann ich sicher sein.«


  »Ich kenne dich«, sagte er tröstend. »Diese Schwangerschaft ist die Strafe, die du dir selbst auferlegt hast.«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Er muss etwas ganz Besonderes gewesen sein.«


  »Das war er. Und ich war dumm, mich jemals auf ihn einzulassen.« Sie löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit den Händen über die Augen. »Das ist alles so gottverdammt kompliziert, Rammy.«


  »Er war ein junger Mann mit Idealen, an die er geglaubt hat. Jeder, der mehr als ein Jahrhundert alt ist, beneidet die Jungen um diese Gabe. Wir mögen imstande sein, uns mit der Rejuvenation neue jugendliche Körper zu erkaufen, doch die Integrität und Intensität der Jugend ist nichts als eine immer stärker verblassende Erinnerung.«


  »Du verstehst das nicht. Er wurde vom Starflyer ermordet.«


  Ramon DB versteifte sich ein wenig und musterte sie prüfend. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch, es ist mein Ernst. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Einige von uns sind überzeugt, dass der Starflyer existiert und dass die Guardians Recht haben.«


  »Oh, Justine, nein! Das darfst du nicht tun. Es ist eine Reaktion auf den Verlust, genau wie deine Schwangerschaft. Du möchtest an das glauben, woran er geglaubt hat.«


  »Nein, Rammy, ich stehe nicht allein. Viele von uns sind der gleichen Überzeugung, und ein sehr wichtiger Mann steht im Begriff, sich zu uns zu gesellen.«


  »Du solltest mit deinem Vater darüber sprechen. Er wird dir diesen ganzen Unsinn schnell ausreden.«


  »Gore war schon vor mir von der Existenz des Starflyer überzeugt.«


  »Gore glaubt an den Starflyer?«


  »Ja.«


  »Gütiger Gott. Und darum willst du Rat von mir?«


  »Natürlich. Wie genau soll ich dem Senat eröffnen, dass einige seiner eigenen Mitglieder Verräter an der menschlichen Spezies sind?«


  Ramon DB lehnte sich zurück, während auf seinem Gesicht ein zögerndes, amüsiertes Lächeln erschien. »Vorsichtig. Sehr, sehr vorsichtig, Justine. Das ist es also, was Paula Myo ausgegraben hat, ja? Das ist der Grund für den Kampf zwischen dir und den Halgarths?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe. Und wirst du mir Beweise vorlegen?«


  »Viele Beweise ergeben sich aus den Umständen. Du musst sie selbst erlebt haben, um ihre Bedeutung richtig einzuschätzen.« Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, wie schwach alles klang. »Es kann nur noch ein paar Tage dauern, bis ich den absoluten Beweis habe. Deswegen bereite ich jetzt schon alles vor.«


  »Sie haben Doi beschuldigt, eine Agentin des Starflyers zu sein. Die Präsidentin persönlich!«


  »Das ist sie nicht.« Justine rief sich die Unterhaltung ins Gedächtnis zurück, die sie gerade erst mit Bradley Johansson geführt hatte. »Das war Teil einer Desinformationskampagne mit dem Ziel, die Guardians zu diskreditieren.«


  Ramon schnippte mit den Fingern. »Dein Interesse an den Ereignissen während des Wochenendes in Sorbonne Wood. Das alles gehört dazu.«


  »Wir wurden manipuliert.«


  »Während wir uns auf den Krieg vorbereitet haben. Ja, jetzt verstehe ich. Genau, wie die Guardians es behaupten.«


  »Du sagst das voller Skepsis.«


  »Hast du dich blind den Überzeugungen deines Vaters angeschlossen?«


  »Nein«, räumte sie ein.


  »Dann sei doch bitte so nett und gestatte mir ebenfalls, die Fakten selbst zu beurteilen. Und bis jetzt hast du mir keine Fakten vorgelegt.«


  »Wenn ich es tue, wenn ich dir unwiderlegbare Beweise bringe, wirst du mir dann im Senat helfen?«


  »Justine, liebste von all meinen Frauen. Ich hasse es, dich so leiden zu sehen. Zuerst der Schock wegen Thompson. Jetzt die Schuldgefühle, weil dein Geliebter ermordet wurde. Du warst dabei, und du glaubst, du wärst verantwortlich.«


  »Ich bin verantwortlich.«


  »All das macht dich emotional so unglaublich verwundbar. In Zeiten wie diesen klammern sich Menschen an die wildesten Hoffnungen auf Erlösung. Leute wie die Guardians wissen sehr genau, wie sie das zu ihren Gunsten ausnutzen können. Viele Kulte haben ihre Rekrutierungsmethoden im Laufe der Jahrhunderte immer weiter verfeinert, bis sie zu Meistern darin wurden, von ihren Anhängern Hingabe und Geld zu erlangen als Gegenleistung für ihre eigenen Visionen von Erlösung.«


  »Nun, danke sehr, mein Liebling; da wäre ich von allein nie darauf gekommen.« Sie funkelte ihn verärgert an. »Rammy, ich habe mich schon mit Glücksrittern und Investment-Betrügern herumgeschlagen, bevor deine Urgroßeltern sich kennen gelernt haben. Mit dieser Geschichte ist kein Geld zu verdienen. Es ist kein Betrug. Es ist keine fehlgeleitete Religion. Es ist die gefährlichste Bedrohung, der sich die menschliche Spezies jemals gegenüber gesehen hat, und die unsichtbarste obendrein.«


  »Ich konnte noch nie widerstehen, wenn du wütend auf mich warst.«


  »Hör auf damit!«


  Er zog einen Schmollmund.


  »Rammy, es spielt keine Rolle, ob du glaubst, ich hätte vor Kummer den Verstand verloren.« Sie schob sich die Hand auf den Bauch. »Angesichts meines Zustands wäre es nur zu verständlich, nicht wahr? Aber das wenigste, was du tun könntest, wäre, mich zu Ende reden zu lassen. Es wäre eine gute Therapie. Und du möchtest doch, dass ich mich wieder fange, oder?«


  »Du diabolisches Weib! Ich kann wohl nie gegen dich gewinnen, wie?«


  »Du hast gewonnen, als wir geheiratet haben. Es war der größte Sieg von allen.«


  »Arrrgh! Wie ich dich hasse!«


  »Rammy, bitte konzentrier dich. Wenn ich dir diesen Beweis liefere, wirst du mir dann helfen?«


  »Ich müsste ihn sehen, bevor ich auch nur über eine Antwort nachdenke. Und Justine, es müsste ein absolut unumstößlicher Beweis sein. Ich müsste diesen Starflyer in flagranti dabei erwischen, wie er die illegitime minderjährige Tochter des Papstes vögelt, die vollständige TSI-Aufzeichnung. Nichts anderes würde mir reichen. Und selbst dann kann ich für nichts garantieren.«


  Sie grinste ihn an. »Also ist es wieder eine große Blondine?«


  »Du böses Weib!« Er nahm sie erneut in die Arme und hielt sie sanft. »Und ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


  »Was denn?«


  »Wenn dieser Beweis nicht auftaucht, wirst du jemanden aufsuchen, der dir bei deiner Trauer helfen kann.«


  »Du machst wohl Witze! Ein Seelenklempner? Ich?«


  Sein Blick verharrte gleichmütig auf ihr. »Das Versprechen müsste dir doch leicht fallen. Du weißt, dass du Recht hast; also wirst du es niemals tun müssen.«


  »Du warst schon immer ein guter Schüler, wie?«


  »Und du eine gute Lehrerin.« Er zuckte mit den Schultern. »Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Danke, Justine.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Und falls du jemanden brauchst bei der Geburt …«


  »Oh, Rammy!« Die Tränen drohten zurückzukehren. »Ich könnte mir niemand anderen vorstellen.«


  


  


  Justine hatte gerade die Aufzüge am Ende des langen Ostflügels der Senate Hall erreicht, als der Alarm losging. Sie drehte sich um und sah, wie sich überall auf dem Korridor Türen öffneten und Mitarbeiter verwirrt die Köpfe nach draußen steckten. Ein helles gelbes Warnlicht blinkte über der Tür zu den Büros von Ramon DB. »Nein!«, flüsterte Justine. Schock ließ ihre Muskeln erstarren; sie konnte sich nicht mehr bewegen. Er ist es! Er ist hergekommen, um Rammy zu töten! Der Assassine! Er ist da!


  »Dringlicher Anruf von Senator Ramon DB«, meldete sich Justines E-Butler.


  »Durchstellen!«, befahl Justine mit verkrampften Halsmuskeln.


  »Justine.«


  »Rammy. Rammy, was ist passiert?«


  »Oh, Scheiße! Es tut so weh!«


  »Was tut weh? Hat er auf dich geschossen?«


  »Auf mich geschossen? Es ist meine Brust. Gütiger Gott. Ich bin beim Fallen irgendwo mit dem Kopf angeschlagen. Ich kann Blut sehen.«


  »Deine Brust?«


  »Ja. Mitchan versucht, mich zum Trinken zu bringen, der verdammte Narr.«


  »Lass dir von ihm helfen.«


  »Nicht, wenn er den Defibrillator auflädt, ganz bestimmt nicht!«


  Justine setzte sich in Bewegung. Sie sprintete den Korridor entlang und umrundete die endlose Zahl von Leuten, die aus ihren Büros auf den Gang strömten. Sie hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als drei Sanitäter aus dem Lastaufzug stiegen und die Leute anbrüllten, gefälligst aus dem Weg zu gehen, während ein automatisches Crashcart sowie zwei Nursebots hinter ihnen her fuhren.


  »Das Notarztteam ist da, Rammy. Sie kommen.«


  »Oh, gut, endlich ein paar anständige Medikamente.«


  »Wie konntest du nur zulassen, dass es so weit kommt? Ich habe es dir gesagt; ich habe dich immer wieder gewarnt, auf deine Ernährung zu achten! Warum nur wolltest du nie auf mich hören?«


  »Hör auf zu nörgeln. So schlimm ist es nicht. Wenigstens habe ich heute Morgen daran gedacht, meinen Erinnerungsspeicher zu aktualisieren.«


  Die Sanitäter stürzten durch die Tür in Ramons Bürosuite. Justine folgte ihnen und eilte hinter ihnen her durch die Vorzimmer, wo nervöse Sachbearbeiter und Gehilfen und Assistenten mit Angst und Sorge in den Gesichtern wie angewurzelt hinter ihren Schreibtischen standen.


  Ramon DB lag auf dem Fußboden vor der Teakbank, auf der sie gerade eben noch gemeinsam gesessen hatten. Er hatte sich beim Sturz den Kopf an der Armlehne aufgeschlagen. Blut aus einer Platzwunde direkt unter dem Auge tropfte in den Teppich. Mitchan, sein Chefberater, kniete neben ihm, die Augen feucht vor Kummer und Sorge. Ein Glas lag umgestoßen daneben, und Wasser verdünnte den sich bildenden Blutfleck.


  Einer der Sanitäter schob den Berater zur Seite. Ramons Gewand wurde gelockert, und die Sanitäter machten sich daran, Plastikmodule auf Ramons Haut zu befestigen. Kleine Arme fuhren aus den Nursebots aus und drückten Nadeln und Injektoren in Ramons Fleisch.


  Justine stand hinter dem Crashcart und gab sich die allergrößte Mühe, nicht besorgt dreinzublicken. Sie sah, wie schwer Rammy das Atmen fiel. Jedes Mal, wenn sich seine Brust zitternd hob, zuckte er vor Schmerz zusammen. Schaumiger Speichel floss ihm über die Wange. Ihre Blicke trafen sich.


  »Toniea Gall wird mich als Vorsitzende des Afrikanischen Flügels vertreten«, schnaufte er schmerzerfüllt.


  »Sprechen Sie nicht, Senator«, sagte einer der Sanitäter und drückte Ramon DB eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Er schob sie beiseite. »Nimm dich vor ihr in Acht«, sagte er und blickte Justine tief in die Augen.


  Die Sauerstoffmaske wurde ihm erneut auf das Gesicht gedrückt, energischer diesmal. Der Sanitäter hielt sie dort fest. »Senator, Sie hatten einen weiteren Herzanfall.«


  »Einen weiteren …!«, krächzte Justine. Sie war wütend auf Rammy, und sie hatte Angst um ihn.


  Er blickte sie über die Maske hinweg sorgenvoll an.


  »Wir werden Sie jetzt narkotisieren, Senator«, sagte der Sanitäter. »Diesmal bleibt Ihnen keine andere Wahl. Sie müssen in die Rejuvenation. Ihr Herz kann Sie nicht länger am Leben erhalten. Ihr Arzt hat Sie rechtzeitig gewarnt, Sir.«


  Text erschien in Justines virtueller Sicht. Gall ist keine Verbündete, nicht für dich. Sie will die Präsidentschaft. Sie wird sich nicht in Streitereien einmischen, nicht in diesem Maßstab.


  »Ich verstehe«, sagte Justine leise.


  Es tut mir so Leid, Justine. Ich hätte dir geholfen, das weißt du. Geh zu Crispin, aber sei vorsichtig; er ist ein hinterhältiger alter Halunke.


  »Ja. Das werde ich, Rammy.«


  Einer der Nursebots drückte ihm eine Nadel in die Herzschlagader. Seine Augenlider begannen zu flattern.


  Komm, und besuch mich, wenn ich wieder jung bin.


  »Jeden Tag. Ich verspreche es dir.«


  Das ist wunderbar. Das erspart mir ein Vermögen an Gebühren für Silent World.


  Justine lachte, während Tränen über ihre Wangen rannen. Ramon DB warf einen letzten verwirrten Blick auf sein Büro; dann schloss er die Augen.


  Wir sehen uns in achtzehn Monaten.


  


  


  Er verbrachte anderthalb Tage damit, die Arrays des riesigen Wohnblocks in der Park Avenue zu infiltrieren. Allein hätte er es wahrscheinlich nie geschafft. Er benötigte mehrere Helfer, die geschickter im Manipulieren menschlicher elektronischer Systeme waren. Reiche Menschen nahmen ihre Sicherheit in der Tat sehr ernst, und sie setzten die fortschrittlichsten Arrays und Programme ein, um sich zu schützen.


  Nachdem die falschen Daten eingespielt waren, fuhr er mit einem Taxi vor und stieg aus. Zwei Türsteher standen draußen auf dem Bürgersteig unter dem geschwungenen Vordach. Sie trugen traditionelle Uniformen, lange Mäntel mit Messingknöpfen und weiße Handschuhe, die sie unter ihre Schulterstücke geklemmt hatten. Sie salutierten, als er die Drehtür durchschritt und die weite, mit Marmor ausgekleidete Lobby im Stil des Art Deco betrat. Der streng dreinblickende Concierge hinter dem geschwungenen Empfangstresen war nicht so entgegenkommend. Er musste dem Mann seine ID-Karte zeigen und angeben, wen er zu besuchen gedachte, was in einer Liste gegengeprüft wurde. Nachdem die Legitimität seiner Anwesenheit auf diese Weise bestätigt war, gestattete sich der Concierge ein knappes Lächeln, bevor er ihn zu einem der Aufzüge eskortierte.


  Sobald die verspiegelten Türen sich geschlossen hatten, legte er rasch die Hand auf den I-Spot und änderte die Instruktionen für den Aufzug. Er brachte ihn bis in den vierzigsten Stock hinauf.


  Die Tür zu Senator Justine Burnellis Appartement war für die Helfer das größte Problem gewesen. Ihre Große Familie hatte ihre eigenen Systeme in der Wohnung installiert, die noch schwerer zu überwinden waren als jene des restlichen Blocks. Er blieb vor der Tür stehen und wartete geduldig, bis der Sensor ihn abgetastet hatte. Dann ertönte ein leises Klicken, und die Tür schwang auf.


  Er wanderte durch die riesigen Räume mit ihrem musealen Mobiliar und den alten Kunstwerken. Als er im dunklen Esszimmer mit dem fünfhundert Jahre alten Mahagonitisch war, begannen die Maidbots mit ihrer täglichen Reinigungsroutine. Dutzende der Maschinen kamen aus ihren Nischen und saugten, polierten, entstaubten und putzten. Sie ignorierten ihn völlig und bewegten sich um ihn herum, während er seine Inspektion fortsetzte. Es gab kein fest angestelltes Personal, das die Bots überwachte – die Senatorin brachte ihre Leute stets vom Sitz der Familie in der Rye County mit, wenn sie hier wohnte. Häufig übernachtete sie auch ganz alleine hier.


  Wenn sie kam, würde sie ein paar Leibwächter bei sich haben. Entweder Angestellte ihrer eigenen Familie oder Leute von der Senate Security. Sie würden auf externe Bedrohungen achten. Er musste lediglich abwarten, bis sie sich alle für die Nacht eingerichtet hatten.


  Nach Abschluss seiner Inspektion beschloss er, im Schlafzimmer der Senatorin zu warten, weil es der geeignetste Platz war. Er setzte sich aufs Bett und begann mit seiner Wache.


  


  


  Er wartete bereits seit mehr als vierundzwanzig Stunden, als das Management-Array der Wohnung einen verschlüsselten Kode von der Senatorin empfing, in dem es angewiesen wurde, ein Team von Technikern von der Senate Security einzulassen. Zwei Stunden später waren sie da: drei Mann, jeder mit zwei Koffern in den Händen, gefüllt mit zusätzlichen Sicherheitsapparaturen. Er beobachtete, wie sie durch die Sensoren des Appartementblocks gingen, nachdem sie in der Tiefgarage geparkt hatten, und dann den Servicelift nach oben nahmen.


  Während sie in den vierzigsten Stock hinauffuhren, ging er in die Küche. Der Kühlschrank war in die Wand eingebaut, ein zwei Meter hoher Metallschrank mit Doppeltüren. Er öffnete sie und nahm schnell alle Vorräte heraus; dann entfernte er die Regale und lehnte sie an eine Seite. Die Nahrungsmittel wurden auf dem Boden gestapelt, und es blieb noch genügend Raum, um ihn aufzunehmen. Er aktivierte seinen Schutzschirm und schaltete ihn auf die niedrigste Stufe, um seine Körpertemperatur zu konservieren; dann setzte er sich auf die gestapelten Nahrungsmittelpakete und schloss von innen die Türen.


  Er hörte, wie das Team die Wohnung betrat und ihre Koffer hinter ihnen her rollten.


  »Meine Güte, sieh sich das einer an!«, sagte einer der Männer. »Das sieht aus wie ein altes königliches Schloss hier drin!«


  »Schau dir die Aussicht an.«


  »Herrgott, Mann, ich kann mir nicht mal TSIs von irgendwas wie dieser Wohnung hier leisten.«


  »Diese reichen Bastarde sind alle gleich.«


  »Kommt schon, Leute, wir sind hier, weil wir einen Auftrag zu erledigen haben, okay? Weniger überhebliches Gemeckere, mehr Arbeit.«


  »Du klingst wie einer von denen.«


  »Eher einer von ihren Beratern. Die Senatoren, die ich kennen gelernt habe, waren alle gar nicht so schlecht.«


  »Diese Leute machen mich krank! Weißt du, dass Piallani vier Mädchen in der Woche verschleißt? Sie lässt sie von irgendwelchen Phase-Drei-Welten einschiffen, und sie erscheinen sogar auf ihrer Spesenabrechnung! Die Steuerzahler übernehmen die Kosten.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Die Selbstgerechten sind die Schlimmsten. Hast du gesehen, wie die Doi ihr Personal behandelt?«


  Das Team ging ins nächste Zimmer, und dann ins übernächste, während es einen Plan für die Installation der Hardware entwickelte. Sie benötigten sieben Stunden, um die Sicherheitseinrichtungen der Wohnung zu verstärken. Zusätzliche Arrays wurden zu den existierenden geschaltet, weitere Sensoren in das Überwachungsnetzwerk eingeschleift. Die Software wurde aktualisiert.


  Zwei der Männer benutzten den Drink-Dispenser des Kühlschranks, während sie in der Küche arbeiteten. Der Dispenser befand sich glücklicherweise außen an der Tür.


  Er konnte seine eigenen Sensoren nicht benutzen, um die Natur der neu eingebauten Hardware zu überprüfen, doch er hörte genug, um die grundlegenden Systemparameter zu begreifen. Jeder, der den Aufzug benutzte, erzeugte einen stillen Alarm bei der Senate Security. Seine Dateien würden gründlich untersucht werden. Gäste würden ununterbrochen überwacht werden, während sie sich frei in der Wohnung bewegten. Selbst Vögel, die draußen vor den Fenstern vorbeiflogen, würden registriert und beobachtet werden.


  Die neuen Scanner waren ausnahmslos von der aktiven Sorte; lediglich die metallene Außenhaut des Kühlschranks bewahrte ihn davor, auf der Stelle entdeckt zu werden. Sobald er aus dem Kühlschrank stieg, würde der Alarm losgehen. Er konnte sich nicht einmal in einen Knoten der Cybersphäre einloggen, um seinen Helfern zu berichten, was passiert war – das System würde die Emission entdecken, und die neue Software würde den Datenstrom an die RI der Senate Security weiterleiten.


  Er konnte nichts weiter tun, als im Kühlschrank zu bleiben. Es machte ihm nichts aus – er war an seinem Einsatzort angelangt, und er war gut getarnt. Er hatte Nahrung für mehrere Tage.


  Die Person, die einmal Bruce McFoster gewesen war, richtete sich auf die Wartezeit ein, bis ihr Opfer auftauchte.


  


  


  Am nächsten Morgen brachten die meisten Nachrichtenshows die Meldung von Senator Ramon DBs unerwartet eingeleiteter Rejuvenation. Alic Hogan legte die Sendung von Alessandra Barron auf einen seiner Desktop-Schirme und drehte den Ton leiser. Alessandra hatte drei Analysten aus Washington im Studio, die sich über die politischen Implikationen unterhielten. Sie antworteten ausweichend. Nachdem der Senat sich mehr oder weniger einig war, was die Reaktion des Commonwealth auf die Bedrohung durch die Primes anging, waren Sozial- und Wirtschaftspolitik praktisch ins Abseits geraten. Die hauptsächlichen Spekulationen drehten sich um die Person des Nachfolgers von Ramon DB, denjenigen oder diejenige, die die Führung des Afrikanischen Flügels übernehmen würde. Toniea Gall war eindeutig die Favoritin, wenngleich sich die Dynastie der Mandelas noch nicht öffentlich zu ihren Gunsten ausgesprochen hatte.


  Tarlo klopfte an der Tür und kam ohne abzuwarten rein. »Es gibt da etwas, das Sie vielleicht interessieren wird, Chief«, sagte er.


  »Danke«, antwortete Hogan. Sein E-Butler drehte den Ton von Barrons Nachrichtenshow ab. Seit die Senate Security die Bitte um Observation an den Navy-Geheimdienst herangetragen hatte, hatte Alic ihre Show verfolgt, sobald sie auf Sendung war. Der Grund, aus dem Paula die Observation wünschte, war ihm bis heute ein Rätsel geblieben. Die Show war ausgesprochen gut, investigative Reportagen aus vorderster Front genauso wie gesellschaftlicher Klatsch, und sie verfügte eindeutig über eine Reihe von hochrangigen politischen Kontakten. Ihre Rechercheure waren genauso hartnäckig wie die Polizei, wenn sie einen Skandal oder finanzielles Gemauschel rochen. All das verriet Hogan keinen möglichen Grund für eine Observation. Der Admiral, dessen Vertrauen er besaß, war außer sich gewesen und hatte getobt, es handele sich um eine absichtliche Provokation von Seiten der Burnellis; doch auch das konnte Alic nicht sehen. Paula Myo war einfach nicht die Sorte Mensch, die in bösartiger Absicht handelte. Das war einer der Gründe gewesen, warum er die Observation letztendlich überhaupt angeordnet hatte und auf eine sorgfältige Durchführung achtete. Trotz aller politischer Rangeleien bestand die Möglichkeit, dass etwas dabei herauskam, und wenn dem so war, dann wollte Alic, dass das Pariser Büro seinen Teil des Lohns bekam. Und wenn es sich als Luftblase erwies, konnte niemand ihm den Vorwurf machen, Ressourcen verschwendet zu haben – der ging an die Senate Security.


  Tarlo saß vor der Reihe von Schreibtischen, ein breites Grinsen auf dem gebräunten Gesicht. »Wir haben ein Resultat von der Shaw-Hemmings-Suchmeldung. Diesmal ist es eine heißere Spur. Das Geld stammt von übertragbaren DRNG-Government-Bonds, die wie Millionen-Dollar-Noten sind: Man kann sie mit sich herumtragen, wohin man will, doch man benötigt einen Autorisierungskode, um sie einzulösen. Sie wurden persönlich ausgeliefert, an die Finanzbüros der Gesellschaften auf Tolaka. Laut den Unterlagen wurde der Autorisierungskode anschließend elektronisch überstellt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass immer noch derartige Methoden angewendet werden.«


  »Chief, die Finanzindustrie verfügt über mehr Möglichkeiten, Gelder unbemerkt zu verschieben, als jeder Schwarzmarkt-Waffenhändler.«


  »Warum benutzen sie kein Einmal-Konto?«


  »Weil ein Einmal-Konto aktuell ist und wir mit einer richterlichen Anordnung darauf zugreifen können. Diese DRNG-Bonds wurden vor dreißig Jahren ausgestellt, Boss. Und? Was sagen Sie jetzt?«


  »Wie kalt ist das?«


  »Die Guardians denken, es ist eisig, und das ist ein großer Fehler. Das DRNG-Schatzamt ist berüchtigt dafür, wie zögerlich es den Gesetzesbehörden Zugriff auf seine Aufzeichnungen gewährt; doch im heutigen Klima … Sie müssten sich direkt an das Schatzamt wenden, was über den Finanzminister möglich ist. Ich dachte, das Büro des Admirals könnte nachfragen. Wir könnten außerdem fragen, ob sie noch weitere Bonds an den gleichen Käufer veräußert haben.«


  »Okay, ich kümmere mich darum.« Er blickte auf den Bildschirm, wo Alessandra Barron zu sehen war. Sie hatte Senator Lee Ki zum Interview im Studio; die beiden wirkten entspannt und gelassen, als wären sie bei einem Rendezvous. »Wie lange, glauben Sie, dauert diese Schatzjagd?«


  Tarlo zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, dass wir vorher je weiter als bis zum dritten Glied in der Kette gekommen sind. Vielleicht haben wir mit den Bonds mehr Glück. Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«


  »Also schön.« Alic hatte hören wollen, dass sie dicht vor dem endgültigen Durchbruch stünden und die gesamte Finanzstruktur der Guardians offen legen würden, womit diese Bedrohung ein für alle Mal neutralisiert gewesen wäre. Wie kindisch, schalt er sich. Sein Blick schweifte über das Großraumbüro, als er versuchte, die verschiedenen Teams bei ihrer Arbeit zu beobachten. Mehr als die Hälfte aller Schreibtische war leer. »Wie fügt sich Renne ein?«


  »Kommen Sie, Chief, Sie wissen, dass Renne der beste Investigator ist, den dieses Büro hat.«


  »Ich schätze Loyalität.« Alic lächelte den Mann mitfühlend an. »Gibt es inzwischen Fortschritte mit den Daten vom Mars?«


  »Sorry, absolut nichts. Niemand hat eine Idee, wozu sie diese Daten gebraucht haben könnten. Wir haben das Problem an einen von uns zusammengestellten technischen Stab weitergeleitet, der versuchen soll, einen Sinn in der Ausrüstung zu erkennen, die wir bei Boongate abgefangen haben. Ich denke, beides steht miteinander im Zusammenhang, oder? Vielleicht helfen die Daten vom Mars uns dabei weiter, einen Sinn in den eigenartigen Schutzschirm-Komponenten zu finden.«


  »Gute Idee.«


  Tarlo lächelte. »Der Vorschlag kam von Renne.«


  »Okay.« Alic räumte gutmütig grinsend seine Niederlage ein. »Schaffen Sie Ihren Hintern an die Arbeit zurück. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas über die DRNG-Bonds in Erfahrung gebracht habe.«


  »Danke, Chief.«


  Die Art und Weise, wie er Chief sagte, ließ Alic beinahe glauben, dass er es tatsächlich so meinte.


  


  


  Die Seitengasse befand sich in einer heruntergekommenen Gegend von Paris. Eng und schäbig und nicht anders als ein Dutzend weitere im Umkreis von einem Kilometer. Hohe kommerzielle Gebäude säumten beide Seiten, mit vergitterten Fenstern und Metallrollläden vor den Laderampen. Auf halber Länge befand sich eine Tür, kleiner als die übrigen und aus massiven Holzdielen, mit grauer Farbe beschichtet und auf der Innenseite elektronisch abgeschirmt. Tagsüber sah die Tür aus, als führe sie in ein altmodisches Geschäft, obwohl sie immer versperrt war. Tatsächlich handelte es sich um den Eingang zu einem Club. Draußen hing kein Schild, nichts, das verriet, was sich dahinter verbarg. Wer danach fragen musste, war nicht »in« genug, um hineingelassen zu werden.


  Um halb drei morgens erstreckte sich die Schlange der hoffnungsvoll Wartenden durch die halbe schmuddelige Gasse. Die Glamourösen, die Wichtigen, die Berühmten und die einfach nur Reichen scharrten mit den Füßen, murrten über die Kälte und die Würdelosigkeit, während sie eine Vielzahl von narkotischen Substanzen einatmeten, injizierten oder sonst wie in ihren Kreislauf brachten, gegen die Wände pinkelten und auf irgendein kleines Wunder warteten, das ihnen Zugang verschaffte. Das Wunder würde nicht eintreten. Die bemerkenswerte graue Tür wurde von zwei riesigen Türstehern mit nackten Oberkörpern bewacht, sodass jeder die stylischen Chromkappen ihrer metallischen Muskelimplantate sehen konnte, die an retro-futuristische Cyborgs erinnerten. Paula durchschritt die Gasse und ging ungerührt an der Schlange vorbei bis zur Tür, was ihr erstauntes Murmeln und Feindseligkeit in gleichem Maß einbrachte. Einer der Türsteher lächelte höflich und hob das samtene Seil für sie. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Miss Myo«, sagte er mit einem Flüstern, das wie ein Gewittersturm klang.


  »Danke sehr, Petch«, erwiderte sie, als sie sich an ihm vorbei ins Innere begab. Er war beinahe doppelt so groß wie sie.


  Musik, so laut, dass es an der Schmerzgrenze war, schwarze Wände, schwarzer Boden und schwarze Decke erzeugten eine Dunkelheit, die einen blinzeln ließ, bis die Lichtanlage über dem Mastermix DJ mit blendend grellen holographischen Pulsen aufflackerte, Leiber, die so dicht an dicht gequetscht standen, dass man den Schweiß der anderen Besucher spüren konnte, wenn man sich an ihnen vorbeidrückte, Hitze wie in der Sahara, Drinks, die astronomische Summen kosteten, eine Tanzfläche, die so überfüllt war, dass man nichts darauf tun konnte, als sich in einer Imitation von Sex an Ort und Stelle zu winden – abgesehen von den fünf Leuten in der Mitte, die gar nichts imitierten. Niemand sah älter aus als fünfundzwanzig, die Männer in schicken Anzügen, die Frauen in winzigen Designer-Fetzen.


  Paula bahnte sich aggressiv einen Weg bis zur Bar. Glücklicherweise musste sie sich nicht heiser brüllen, bis sie einen Drink bekam. Der Barkeeper nickte zur Begrüßung und mixte ihr augenblicklich einen Peach Sunset.


  Sie nahm das Glas entgegen, nippte ein wenig daran und stellte sich auf Zehenspitzen, um über die exotischen und kostspieligen Frisuren hinweg etwas erkennen zu können. Inmitten all der Mode war Tarlos Navy-Uniform unübersehbar. Zwei weitere Minuten Gerangel in der Menge, und sie stand neben ihm.


  »Hi!«, brüllte sie aus Leibeskräften.


  Die groß gewachsene schwarzhäutige Frau, gegen die er gelehnt stand, bedachte Paula mit einem Serienkiller-Blick. Es wirkte überhaupt nicht auf einem so atemberaubend hübschen Gesicht.


  »Boss!« Tarlo grinste in begriffsstutziger Verzückung.


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Er gab der Schwarzen einen lüsternen Kuss und brüllte ihr etwas direkt ins Ohr. Sie nickte zögernd, bedachte Paula mit einem weiteren blutrünstigen Blick und stakste auf hohen Absätzen davon.


  Gemeinsam bahnten sich Tarlo und Paula einen Weg zum Ende der Bar. Paula bestellte sich einen weiteren Peach Sunset; sie spürte förmlich, wie sie dehydrierte. Es war immer höllisch heiß hier drin.


  »Wie geht es Ihnen?«, brüllte Tarlo.


  »Ich ärgere Admiral Columbia ein wenig.«


  Tarlo hob eine geeiste Flasche brasilianisches Bier und setzte sie an die grinsenden Lippen. »Der beste Job in der ganzen Galaxis.«


  »So ungefähr. Sie müssen mir einen kleinen Gefallen tun.«


  »Sie müssen nicht bitten, Boss, das wissen Sie.«


  »Es gibt da einen alten Fall, den Sie sich für mich noch einmal ansehen müssen. Sie erinnern sich an den Einbruch bei Dudley Bose? Das war vor dem Flug der Second Chance.«


  »Vage, Boss.«


  »Wir haben die Sache damals überprüft, und es schien nichts Ungewöhnliches dabei. Heute bin ich nicht mehr so sicher. Eine Stiftung hatte die Finger im Spiel, Cox Educational, und dabei handelt es sich möglicherweise um eine Briefkastenfirma für illegale Geldwäsche. Ich glaube, sie wurde von einem kriminellen Syndikat mit politischen Verbindungen benutzt.«


  »Sind Sie sicher, Boss?«


  »Drei der Treuhänder sind wie vom Erdboden verschwunden, als wir mit unseren Ermittlungen angefangen haben. Könnten Sie die Kontendaten in den Pariser Unterlagen noch einmal nachsehen?«


  »Wonach soll ich suchen?«


  »Nach irgendeiner Unstimmigkeit. Ich habe einen Finanzexperten von außerhalb, der sich ihre gegenwärtigen Unterlagen ansieht, aber ich muss wissen, wie weit diese Sache zurückreicht. Möglicherweise wurden die offiziellen Aufzeichnungen manipuliert. Falls das richtig ist, dann sind die Unterlagen in Paris unser einziger Beweis.«


  »Okay, ich mache mich gleich morgen an die Arbeit.«


  »Danke.«


  »Wie sind Sie nach so langer Zeit auf diese Spur gekommen?«


  »Ich bekam einen Tipp von einem Informanten; das ist unter anderem einer der Gründe, warum wir die Barron im Auge behalten.«


  »Sie ist darin verwickelt?«


  »Mein Informant behauptet, sie hätte mitgeholfen, die ganze Sache zu vertuschen. Wir sind nicht sicher. Noch nicht. Und Tarlo? Sagen Sie nichts zu Hogan oder den anderen, okay? Columbia hat bereits einmal versucht, meine diesbezüglichen Ermittlungen zu blockieren. Ich brauche den Beweis ohne fremde Einmischung.«


  »Hogan hat nicht die geringste Ahnung, was im Büro passiert. Keine Sorge, Boss, Sie können sich auf mich verlassen.«


  Sie hauchte ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange. »Danke. Ich schätze, Sie sollten jetzt besser zu Ihrer Freundin zurück. Auf diese Weise habe ich vielleicht eine Chance, bis morgen Früh zu überleben.«


  Paula beobachtete, wie er zurück in die verschwitzte Umarmung der Menge glitt, wo seine Freundin mit nervöser Ungeduld auf ihn wartete. Sie spürte, wie sich in ihr ein Knoten löste und die Anspannung von ihr abfiel. Er schien den alten Trick geschluckt zu haben. Entweder das, oder er war ein ausgezeichneter Schauspieler. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie es mit Sicherheit wusste.


  



  


  Kapitel Acht


  


  


  Paula hatte so gut wie jedes Transportsystem benutzt, das die menschliche Rasse je erfunden hatte, doch die Travelpods im High Angel raubten ihr jedes Mal den Nerv. Die Art und Weise, wie sie von innen transparent wurden, die hohe Geschwindigkeit, das perfekte Gravitationsfeld, all das führte zu einer hinterhältigen Rollercoaster-Desorientierung. Heute wusste sie, dass sie die Augen von dem Moment an fest geschlossen halten musste, wo sie einstieg, bis zu dem Augenblick, an dem ein leises Ping verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Zwei bewaffnete Sicherheitsleute der Navy standen vor dem Pod, als sie ausstieg. Sie salutierten militärisch. »Der Admiral erwartet Sie bereits, Investigator«, sagte einer der beiden.


  Paula nickte und blickte nach oben. Sie stand an der Basis von Pentagon II. Die Kuppel über ihr war vollkommen undurchsichtig und schimmerte in einem milchigen Weiß. Der High Angel stand in Konjunktion über dem Icalanise, und Babuyan Atoll zeigte direkt auf den lokalen Stern. Paula konnte absolut nichts hinter der Kuppel erkennen.


  Die Sicherheitsleute eskortierten sie zum Lift. Anna wartete draußen, als sich die Türen in der obersten Etage wieder öffneten. »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie.


  »Danke«, erwiderte Paula. »Wie ist das Eheleben denn so?«


  »Jede Menge zu tun.« Sie hielt Paula die Hand hin und zeigte ihr die Ringe.


  »Sehr hübsch«, bemerkte Paula.


  »Er erwartet Sie bereits. Oscar ist bei ihm.«


  Damit hatte Paula nicht gerechnet. »Okay.«


  Wegen des eintönig weißen Lichts draußen fiel es ihr schwer zu sagen, ob die Fenster in Wilsons Büro milchig waren oder nicht. Angesichts der Tatsache, dass es sich um ein ultra-geheimes Treffen handelte, waren sie vermutlich versiegelt. Sie fragte nicht nach. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie mitten in eine heftige Diskussion geplatzt war.


  Wilson stand hinter seinem Schreibtisch und blickte Oscar feindselig an. Oscar stand davor, die Hände in die Hüften gestemmt, und erwiderte ungerührt seinen Blick.


  »Probleme?«, fragte Paula.


  »Ein verdammt großes sogar«, antwortete Oscar. Der Ärger wich von ihm, und er ließ sich in den nächsten Sessel fallen. »Verdammte Scheiße!«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Paula.


  »Ich habe Sie hergebeten, weil wir den Beweis für einen verdammt ernsten Verrat während des Fluges der Second Chance gefunden hatten«, sagte Wilson. Er blickte immer noch wütend drein und trommelte mit den Fingern auf seine Schreibtischplatte. »Ich wollte Ihren Rat bezüglich der Guardians einholen. Herrgott, Paula, wenn sie Recht haben …«


  »Sie hatten den Beweis?«, unterbrach ihn Paula. Die Art und Weise, wie Wilson den Satz betont hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte Oscar.


  Eine breite Sektion der Bürowand zeigte den Flug des Shuttles zwischen der Second Chance und dem Watchtower-Asteroiden. Oscar lieferte einen Kommentar, während das kleine Fahrzeug seinen Hangar verließ. Er berichtete von der ausgefahrenen Schüssel, erklärte, in welche Richtung sie zeigte. Paula beobachtete alles voller Faszination. Es war tatsächlich ein konkreter Beweis, nicht nur ein Indiz, dass jemand aktiv gegen die Interessen der menschlichen Spezies arbeitete. Es blieb keine andere Erklärung: Einer der Agenten des Starflyers musste an Bord der Second Chance gewesen sein.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie leise. »Das ist genau das, was ich gesucht habe.« Die emotionale Reaktion auf die Enthüllung war stärker, als sie erwartet hatte. Sie fühlte sich fast ein wenig betrunken.


  »Nein, ist es nicht«, sagte Wilson knapp. »Und das ist das verdammte Problem. Das ist eine Aufzeichnung, die Oscar aus unseren Logs zusammengestellt hat.«


  »Ich habe die Daten der Second Chance untersucht, während ich mit der Defender unterwegs war«, erklärte Oscar. »Irgendjemand bei den Guardians hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und genug erzählt, um Zweifel in mir zu wecken. Ich fing an, die alten Aufzeichnungen durchzugehen, und ich fand das dort.«


  »Sie kennen einen Guardian?«, fragte Paula.


  Oscar bedachte Wilson mit einem warnenden Blick. Der Admiral starrte ins Leere, ohne zu reagieren.


  »Sie behaupten zumindest, Guardians zu sein«, sagte Oscar. »Ich meine, sie tragen nicht gerade laminierte Ausweise am Revers. Ich kann es also nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen.«


  »Ich verstehe. Fahren Sie bitte fort.«


  »Der Punkt, auf den der Admiral hinaus will, ist die Tatsache, dass das dort …«, Oscar winkte in Richtung des projizierten Bildes, das angehalten worden war, um die Satellitenschüssel in allen Details zu zeigen, »… dass das dort leider nur eine inoffizielle Kopie der Originaldateien der Navy ist.«


  »Und?«, fragte Paula.


  »Ich spiele Ihnen die offiziellen Aufzeichnungen des gleichen Sensors vor, warten Sie«, sagte Wilson. Das starre Bild flackerte und verschwand. Dann begann die Aufzeichnung erneut. Sie zeigte, wie der Rumpf der Second Chance ins Bild kam, als das Shuttle seinen Hangar verließ. Reaktionsantriebe spieen schwefelfarbenen Dampf und rotierten das Fahrzeug. Es begann mit seiner Fahrt zum Watchtower und entfernte sich von seinem riesigen Mutterschiff. Die Hauptkommunikationsschüssel war eingefahren.


  Paula blickte von einem zum anderen. »Wer sonst wusste davon?«


  Wilson räusperte sich verlegen. »Nur wir beide, sonst niemand.«


  »Oscar, haben Sie den Guardians erzählt, was Sie entdeckt haben?«


  »Nein. Ich hatte keinen Kontakt mit ihnen, seit ich von meiner Scoutmission zurück bin.«


  »Gibt es ein Zugriffslog für die offiziellen Aufzeichnungen der Navy?«


  »Ja«, antwortete Wilson müde. »Das war das Erste, was wir überprüft haben. Niemand hat auf die Aufzeichnungen zugegriffen, seit wir es vor zwei Tagen getan haben. Allerdings …«


  »… gibt es keinen Log-Eintrag, dass Oscar die Dateien kopiert hat«, vollendete Paula den Satz.


  Oscar ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich wurde von den Guardians kontaktiert. Den Guardians! Und ich habe illegitime Kopien von vertraulichem Datenmaterial der Navy gezogen, mitten in Pentagon II, Herrgott noch mal!«


  »Sie haben das Zugriffslog gelöscht.«


  »Ja. Mit meinem Autorisierungskode ist das nicht schwierig. Ich kenne ein paar Möglichkeiten, die Programme zu verändern.«


  »Tun wir das nicht alle«, räumte Paula ein. »Ich könnte es wahrscheinlich besser als Sie. Wenigstens beweist es, dass jemand auf streng geheime Daten zugreifen kann, ohne dass Spuren bleiben.«


  »Welcher Jemand?«, brauste Wilson auf. »Es gibt nur uns beide!«


  »Drei«, verbesserte Paula ihn. »Der High Angel sieht und hört alles, was sich innerhalb seiner Struktur abspielt.« Sie blickte zu der konturlosen weißen Decke hinauf und hob eine Augenbraue. »Möchtest du vielleicht etwas dazu sagen?«


  Das farbenprächtige Symbol des High Angel erschien in ihrer virtuellen Sicht. »Guten Morgen, Paula«, sagte das Wesen.


  Wilson zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte offensichtlich vergessen, wie allumfassend die Neugier des intelligenten Raumschiffs war. Oscars Gesicht war rot vor Schuldgefühlen.


  »Weißt du, wer die offiziellen Dateien geändert hat?«, fragte Paula.


  »Das weiß ich nicht. Ich beobachte mein Inneres, doch eure elektronischen Systeme sind unabhängig und stark verschlüsselt, insbesondere das Netzwerk der Navy. Ich kann nicht wissen, wer auf die offiziellen Aufzeichnungen zugegriffen hat.«


  »Hast du die offiziellen Aufzeichnungen gesehen, die Wilson und Oscar vor zwei Tagen abgespielt haben?«


  »Ich habe die Bilder gesehen, die euer holographischer Projektor erzeugt hat. Ich kann mich nicht dafür verbürgen, welchen Ursprungs sie sind, ob sie aus dem Netzwerk der Navy stammen.«


  Eine höchst juristische Antwort, dachte Paula, doch das riesige Alien-Raumschiff hatte Recht. Es konnte den Ursprung der Bilder nicht garantieren. »Ich danke dir.«


  »Und was sagt uns das?«, fragte Oscar gereizt. »Wir sind ausgetrickst worden.«


  Paula nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um sich zu sammeln. »Erste Option, und die einfachste obendrein: Dieses Büro ist nicht so sicher, wie wir geglaubt haben, und ein Agent des Starflyers hat von Ihrer Entdeckung erfahren. Die Aufzeichnungen wurden in der Folge davon manipuliert, die ausgefahrene Kommunikationsschüssel entfernt. Zweite Option: Einer von Ihnen beiden, Gentlemen, ist ein Agent des Starflyers und hat die offiziellen Aufzeichnungen verändert. Diese Option bedeutet effektiv, dass Sie, Admiral …«


  »Nicht eine gottverdammte Minute …!«


  »Dritte Option«, fuhr Paula unbeirrt fort, »die dritte Option ist, dass Sie beide sich verschworen haben, eine gefälschte Aufzeichnung herzustellen, um mich zu diskreditieren und jeden anderen Gegner des Starflyers.«


  »Wenn das zutrifft, warum erzählen wir Ihnen dann, dass das, was wir gesehen haben, in den originalen Aufzeichnungen manipuliert wurde?«, fragte Oscar.


  Paula nickte ernst. »Guter Punkt. Ich habe die Möglichkeiten in der Reihenfolge ihrer Wahrscheinlichkeit aufgezählt.«


  »Nun, ich habe noch eine weitere«, sagte Oscar. »Nämlich, dass die Primes, der Starflyer, falls er existiert, und der High Angel gemeinsam gegen die menschliche Rasse konspirieren.«


  »Ja«, sagte Paula gleichmütig. »Wenn dem so ist, dann stecken wir in größeren Schwierigkeiten, als ich gedacht habe. In weit größeren Schwierigkeiten.«


  Sie alle verstummten, während sie darauf warteten, dass der High Angel die Anschuldigung von sich weisen würde; doch er schwieg.


  »Es muss die Erste sein«, sagte Oscar schließlich. »Wir wissen, dass der Starflyer die Navy von Anfang an infiltriert hat. Verdammt, jeder von uns könnte ein Agent des Starflyers sein!«


  »Aber wir sind es nicht«, sagte Paula. »Lassen Sie sich nicht vom Verfolgungswahn übermannen. Sehen Sie es auf diese Weise: Sie wissen von sich selbst, dass Sie nicht für den Starflyer arbeiten.«


  »Und wie hilft uns das weiter?«


  »Es ist ein Anfang. Sie müssen von der Annahme ausgehen, dass nicht alles, was Sie unternehmen, sabotiert werden kann. Planen Sie Ihre Aktionen entsprechend sorgfältig.«


  »Schön, wir reparieren also die originalen Aufzeichnungen.« Oscar starrte Wilson herausfordernd an.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte der Admiral. »Es kompromittiert die gesamte Aussage.«


  »Er hat Recht«, sagte Paula.


  »Aber wir müssen!«, beharrte Oscar. »Es ist der einzige Beweis, den wir haben! Meine Kopie stammt von der originalen Aufzeichnung. Wir dürfen den Starflyer nicht durch irgendeine verdammte juristische Hintertür entkommen lassen! Verflucht noch mal, wir reden hier von unserer Zukunft als Spezies!«


  »Sie wissen, dass die Kopie die echten Aufnahmen zeigt«, sagte Paula. »Genau wie der Admiral, weil er die Originale gesehen hat, bevor sie manipuliert worden sind. Ich nehme ebenfalls an, dass die Aufnahmen echt sind, doch das reicht einfach nicht.«


  »Ich glaube das nicht! Ich habe echte Beweise, dass wir einen verdammten Bastard von Verräter an Bord der Second Chance gehabt haben, und ich kann sie nicht verwenden? Die Originalaufnahmen wurden manipuliert!« Er sah Wilson flehend an. »Du weißt das! Wir würden nichts weiter tun, als die Manipulationen des Starflyers rückgängig zu machen!«


  »Wenn die ursprünglichen Daten verfälscht sind, dann sind die Beweise wertlos«, sagte Paula.


  »Verdammt noch mal, das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Wir könnten den Starflyer damit ein für alle Mal erledigen! Jeder würde wissen, dass er existiert!«


  »Ich würde keine Kopie von einer Aufzeichnung akzeptieren, ganz gleich, wie edel Ihre Absichten auch sein mögen«, entgegnete Paula. »Ich müsste sämtliche Autoritäten, an die Sie sich wenden, über die Tatsache informieren, dass die Beweise nicht echt sind.«


  »Sie sind verrückt!«, grollte Oscar missmutig. »Alle beide!«


  Es fiel Paula nicht schwer, sich auszumalen, was er dachte. Option Nummer fünf: Er war der einzige Unschuldige.


  »Der Starflyer war nicht auf ganzer Linie erfolgreich, vergessen Sie das nicht«, sagte Paula. »Er mag vielleicht verhindert haben, dass wir seine Existenz aufdecken, aber wir selbst verfügen über einen Beweis mehr, dass er real ist.«


  »Was zur Hölle soll uns das nützen?«, fragte Oscar. »Sie haben gerade selbst gesagt, dass wir die Beweise nicht verwenden können.«


  »Nicht in der Öffentlichkeit, nein.«


  »Einen Beweis mehr?«, fragte Wilson scharf. »Sie wussten es bereits?«


  »Ich hatte den starken Verdacht, und das seit einer ganzen Weile. Ich habe eine Menge Indizien zusammengetragen, doch auch hier ist das Problem, dass sie nicht ausreichen, um damit vor einem Gericht zu bestehen.«


  »Ist das der Grund, warum Sie wollten, dass ich die Mars-Angelegenheit weiter verfolge?«


  »Ja, Admiral.« Sie sah Oscar fest in die Augen. »Es hätte mich dichter an sie heranbringen können. Ich habe immer noch keine Möglichkeit, mit den Guardians Verbindung aufzunehmen. Hätte ich sie und würden wir Informationen austauschen, könnten die Guardians mir möglicherweise dabei helfen, den Starflyer aufzuspüren.«


  »Wenn die Guardians sich das nächste Mal bei mir melden, sage ich es ihnen«, sagte Oscar kleinlaut.


  »Sie werden wahrscheinlich nicht mit mir reden wollen«, erwiderte Paula. »Versuchen Sie trotzdem, sie zu überzeugen. Versuchen Sie alles. Es ist extrem wichtig, dass wir zusammenarbeiten.«


  »Mache ich.«


  »Und was zur Hölle soll ich in der Zwischenzeit wegen der Navy unternehmen?«, fragte Wilson. »Wir sind vollkommen kompromittiert!«


  »Ich glaube nicht, dass wir viel dagegen unternehmen können. Es ist offensichtlich, dass Sie die Sicherheit noch mehr erhöhen müssen. Auf der anderen Seite kann der Starflyer keine Ihrer größeren Aktionen verhindern. Dazu steckt viel zu viel politische, finanzielle und physische Trägheit hinter der Navy.«


  »Aber der Starflyer kann den Primes alles verraten! Wir haben bereits gesehen, dass er mit ihnen kommunizieren kann!«


  »Selbst wenn die Primes den genauen Zeitpunkt wüssten, an dem die Schiffe der Navy bei ihrem Höllentor eintreffen, was für einen Unterschied würde es machen? Sie wissen, dass wir irgendwann angreifen werden, und sie werden ihre Verteidigung so gut vorbereitet haben, wie nur irgend möglich. Sie haben unsere Waffentechnik in Aktion gesehen. Nichts hat sich geändert.«


  »Das Geheimnis liegt in den Details«, erklärte Wilson. »Wenn die Primes genau wissen, wozu wir imstande sind, dann können sie Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  »Sie wissen, was wir auf den Lost 23 tun, und doch scheint dieser Guerillakrieg bemerkenswert erfolgreich zu sein.«


  »Zugegeben, ja, vielleicht. Aber beim Angriff auf das Höllentor benutzen wir nur einen ganz bestimmten Typ von Waffen. Wenn die Primes einen Weg finden, sie zu neutralisieren, haben wir verloren.«


  »Sie können den Angriffsplan nicht großartig verändern, so viel ist offensichtlich. Was Sie als Nächstes tun müssen, ist, den restlichen Konflikt entsprechend auszutragen. Informationen müssen kompartimiert werden. Die internen Sicherheitsprozeduren müssen verstärkt werden, angefangen bei Ihrem Netzwerk und den Arrays. Gehen Sie davon aus, dass sämtliche Informationen irgendwann zu den Primes durchsickern. Bis dahin werde ich weiter versuchen, die Verräter zu identifizieren.«


  »Halten Sie es für möglich, dass Columbia für den Starflyer arbeitet?«, fragte Wilson.


  »Ich bin nicht sicher. Seine Handlungsweise ist sicherlich gegen mich persönlich gerichtet, doch deshalb ist er noch längst nicht eines anderen Verbrechens schuldig, außer Politiker zu sein.«


  Wilson schob sich das Haar aus der Stirn. »Verdammt noch mal! Ich kann einfach nicht glauben, dass irgendjemand imstande ist, seine eigene Spezies zu verraten!«


  »Nach allem, was ich bisher weiß, geschieht dieser Verrat nicht aus freien Stücken. Der Starflyer übt eine Form von mentaler Kontrolle über seine Agenten aus. Ich weiß nicht, wie er das macht, und ich bin gegenwärtig mehreren seiner Agenten auf der Spur. Sobald wir sie in Gewahrsam haben, sind wir möglicherweise imstande, mehr über seine Methoden herauszufinden.«


  »Sie haben bereits mehrere Agenten des Starflyers identifiziert?«, fragte Wilson.


  »Ich habe eine Reihe von Verdächtigen, ja.«


  »Stehen sie in irgendeiner Verbindung zur Navy?«


  Paula dachte sorgfältig nach, bevor sie antwortete. Auf dem Weg hierher war sie darauf vorbereitet gewesen, eine Menge Informationen preiszugeben, doch die Manipulation der gesicherten Aufzeichnungen der Navy stellten eine hässliche Überraschung dar. Sie konnte unmöglich sagen, wie vertrauenswürdig Wilson und Oscar tatsächlich waren. Bevor sie nicht sicher war, musste sie Option Nummer drei als Möglichkeit in Betracht ziehen, und aus diesem Grund musste sie die Informationen limitieren, die sie den beiden gab. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass eine Anwaltskanzlei sowie eine Bank in New York als Geldverteilzentrum für das Agentennetz des Starflyers fungiert haben. Die Spezialisten, die ich mit der Analyse ihrer Konten beauftragt habe, haben eine interessante Verbindung gefunden. Ein Mr Seaton, einer der Anwälte, die ich aufzufinden versuche, war Vorstandsmitglied bei Bayfoss Engineering.«


  »Bayfoss stellt Sensorsatelliten her«, sagte Oscar rasch. »Wir haben bei der CST Exploration Division ihre Bodenerkundungsmodelle eingesetzt, um neue Planeten zu kartographieren.«


  »Sie haben auch die Satelliten der Armstrong-Klasse hergestellt, welche die Second Chance mitgeführt hat«, sagte Paula. »Was bedeutet, dass die Hardware, die in die Satelliten integriert ist, als suspekt betrachtet werden muss.«


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte Wilson. Er und Oscar schauten entsetzt einander an. »Wie viele Satelliten haben wir in der Dunklen Festung verloren?«


  »Neun insgesamt«, antwortete Oscar. »Vier davon waren Armstrong-Satelliten.«


  »Und unmittelbar danach ist die Barriere gefallen.«


  »Wusste der Starflyer, wie man sie abschalten kann?«


  »Das kommt darauf an«, sagte Paula. »Wenn wir von der von den Guardians vertretenen Annahme ausgehen, dass dieser ganze Krieg absichtlich vom Starflyer angezettelt wurde, dann ist es äußerst wahrscheinlich, dass einer oder mehrere dieser Satelliten mit einem Gerät ausgerüstet waren, mit dessen Hilfe die Barriere abgeschaltet werden konnte.«


  »Und der Verräter an Bord der Second Chance hat dieses verdammte Gerät aktiviert, während wir dort waren«, sagte Oscar. Er schloss die Augen, als hätte er Schmerzen. »Was bedeutet, dass wir selbst es waren, die letztendlich die Barriere deaktiviert und die Primes herausgelassen haben!«


  »Wir, im Sinne von wir Menschen, ganz bestimmt nicht«, widersprach ihm Paula. »Wir wurden jedoch manipuliert, ein Resultat im Sinne des Starflyers zu bewirken.«


  »Woher wusste der Starflyer überhaupt davon?«, fragte Wilson verwirrt. »Wenn er all das schon Jahrzehnte im Voraus geplant hat, dann muss er auch gewusst haben, was hinter der Barriere ist. Er muss von den Primes gewusst haben, und er muss gewusst haben, wie man die Barriere abschalten kann. Wie?«


  »Das ist eine Frage, die ich dem Starflyer gerne stellen würde, sobald ich ihn habe«, sagte Paula. »Für den Augenblick jedoch schlage ich vor, dass wir uns auf diese Information konzentrieren und sie als Übung in Schadensminimierung betrachten. Ich glaube, Bayfoss beliefert die Navy nach wie vor mit Ausrüstung, korrekt? Der Aktionärsbericht behauptet jedenfalls, dass sie gute Gewinne durch Geschäfte mit dem Militär machen.«


  »Ja«, sagte Wilson. »Bayfoss ist eine hoch spezialisierte Firma für Weltraumausrüstung. Wir kaufen eine Menge bei ihnen ein.«


  »Sind darunter kritische Komponenten?«


  Wilson nickte langsam. »Ja. Sie haben Verträge über eine Reihe von hoch geheimen Projekten.«


  »Vielleicht sollten Sie lieber einen sehr genauen Blick auf die Komponenten werfen, die Bayfoss an die Navy liefert.«


  


  


  Ozzie erwachte, als schmale Strahlen von hellem Sonnenlicht über sein Gesicht glitten. Ihre Seite von Island Two rotierte zurück und wandte sich wieder der Sonne zu, nachdem sie sich neun Stunden lang in der eigenen Umbra versteckt hatte. Hier im Gashalo waren die »Nächte« nicht annähernd so dunkel wie auf einem normalen Planeten, doch sie verschafften eine erträgliche Pause von der erbarmungslosen Helligkeit. Ozzie überprüfte seine Uhr; er hatte tatsächlich neun Stunden lang geschlafen. Sein Körper würde eine lange Zeit benötigen, um sich von den Tagen in der Schwerelosigkeit zu erholen.


  Er öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks und reckte sich träge. Ein Schaudern durchlief ihn von Kopf bis Fuß; er trug im Schlafsack nichts weiter als sein letztes vernünftiges T-Shirt und Shorts. Es war völlig ausreichend, solange der Schlafsack geschlossen war, doch die Lufttemperaturen entsprachen dem frühen Herbst. Er schätzte, dass Island Two sich gegenwärtig in einem Konvektionsstrom befand, der von der äußeren Sektion des Halos zurück in die Wärme des inneren Bereichs führte. Ozzie kramte nach seiner geflickten, abgewetzten Kordhose und seinem Flanellhemd und musterte es abfällig; am Ärmel hatte sich eine weitere Naht gelöst. Das alte dunkelgraue Wollflies verhinderte, dass die kühle Luft an seinen Körper kam.


  Normalerweise wäre ein kühler Morgen draußen im Freien belebend gewesen. Die Zeit, die Ozzie damit verbracht hatte, über die Welten des Commonwealth zu wandern und auf ihnen zu campen, betrug zusammengerechnet sicher mehr als hundert Jahre. Doch er misstraute dem Riff und seinem ewigen Orbit durch das Gashalo, und die frische Kälte wirkte nicht belebend, sondern weckte Erinnerungen an den Planeten, auf dem die Eiszitadelle stand.


  Sein Schlafsack lag in einer Ecke des kleinen Unterstands, den sie sich aus den zerbrochenen Bestandteilen der armen alten Pathfinder zusammengebaut hatten. Holz von den Decksplanken und den Auftriebsbündeln bildete niedrige Wände, und das brüchige, alte Segel war als Dach darüber gespannt. Haufen von trockenen Blättern von den lokalen Bäumen waren in die größeren Löcher gestopft worden und halfen dabei, einen halbwegs akzeptablen Schutz zu erzeugen, auch wenn das Sonnenlicht durch Hunderte von Löchern hereinfiel. Sie hatten den Unterschlupf nicht als Schutz vor den Elementen gebaut, sondern nur, um ein wenig Privatsphäre zu haben. Nach der extrem beengten Zeit an Bord der Pathfinder wirkte ein wenig Raum für einen allein Wunder, was die Moral anging.


  Ozzie zog seine Stiefel an, die zwar abgewetzt, aber noch in relativ gutem Zustand waren, was er von seinen Socken leider nicht behaupten konnte; sie hatten dringend Stopfarbeiten nötig. Wie durch ein Wunder war der Beutel mit Nähzeug und Nadeln nicht verloren gegangen. Ozzie hatte ihn erst vor ein paar Tagen wiedergefunden, als er seine Taschen und den Rucksack durchwühlt hatte. Es waren Zeiten wie diese, die einen lehrten, echten Luxus zu schätzen.


  Bereit, sich einem neuen Tag zu stellen, schob er den behelfsmäßigen Vorhang zur Seite und trat ins Freie. Orion hatte bereits das Feuer wieder in Gang gebracht. Die verbeulten Metallbecher standen auf einem flachen Stück Polyp in den Flammen, und in den Bechern wurde Wasser heiß.


  »Fünf Teewürfel sind noch da«, verkündete Orion. »Und zweimal Schokolade. Was möchtest du?«


  »Ach, zur Hölle, genießen wir, so lange wir noch können. Ich nehme eine Schokolade.«


  Der Junge grinste. »Ich auch.«


  Ozzie ließ sich auf einem der mahagonifarbenen Auswüchse nieder, die ihnen als Hocker dienten. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er das Bein streckte.


  »Was macht das Knie?«, fragte Orion.


  »Besser. Ich muss dringend ein paar Übungen machen, um es zu lockern. Es ist steif nach dem gestrigen Tag.«


  Sie waren den ganzen Weg bis zur Spitze des Riffs gewandert, wo die Bäume abrupt endeten und der nackte perlmuttgraue Polyp sich zu einer langgestreckten Spitze verjüngte. Sie hatten sich vorsichtig über den Polyp voranbewegt und sich dabei unbehaglich und verwundbar gefühlt. Die Gravitation war geringer geworden, je weiter sie nach draußen gekommen waren, und Ozzie hatte geschätzt, dass sie etwa fünfhundert Meter jenseits vom Rand des Waldes vollkommen aufhören würde. Also hatten sie kehrtgemacht und waren in den Schutz der Bäume zurückmarschiert.


  Die Spitze war eine Landestelle, schloss Ozzie, das Gashalo-Äquivalent eines Piers. Sollte einer der fliegenden Silfen beschließen, die Insel zu besuchen, konnte er einfach am fernen Ende herangleiten und in weiten Sätzen in Richtung des Hauptkörpers springen, während sich sein Gewicht mit jedem Schritt allmählich erhöhte.


  Mit Ausnahme der Spitzen war die Gravitation auf Island Two konstant. Am dritten Tag, nachdem die Pathfinder gelandet war, waren sie zur anderen Seite gewandert, die ein einfaches Spiegelbild der ihren darstellte. Der Rand des Riffs war eine schmale gewundene Klippe, bedeckt von Büschen und bambusartigen Grasbüscheln. Die Gravitation war erschreckend verzerrt, als sie über die Klippe kletterten, und sie hatten ein Gefühl, als würden sie die ganze Zeit über senkrecht stehen.


  Auf halbem Weg um die Klippe herum hatte Ozzie nach hinten geblickt und festgestellt, dass er in einem Winkel von neunzig Grad zu der Stelle stand, wo er noch hundert Meter zuvor ebenfalls gestanden hatte. Sich damit zu arrangieren war noch schwieriger gewesen, als sich in Schwerelosigkeit zu orientieren.


  Während Orion die Schokoladenwürfel in die Becher fallen ließ, machte Ozzie sich daran, eine der großen blau-grauen Früchte zu schälen, die sie im Dschungel gefunden hatten. Das Fruchtfleisch schmeckte wie Zimtapfel. Es war eine von acht essbaren Fruchtsorten, die sie bisher entdeckt hatten. Genau wie jede andere Welt, zu der Pfade der Silfen führten, so war auch das Riff durchaus imstande, Leben zu erhalten.


  Tochee kam aus dem Dschungel. In seinem Manipulatorfleisch hielt er verschiedene Container, die er mit Wasser gefüllt hatte. Etwa fünfzig Meter von ihrem Unterschlupf entfernt plätscherte ein kleiner Bach über den unregelmäßigen Untergrund aus Polyp, und das Wasser war so sauber, dass sie den Filter kaum benutzen mussten.


  »Guten Morgen, Freund Ozzie«, sagte Tochee über das tragbare Array.


  »Guten Morgen.« Ozzie nahm einen Schluck von seiner Schokolade.


  »Ich konnte mit meiner Ausrüstung keinerlei elektrische Aktivität entdecken.« Das große Alien hielt ein paar Sensoren hoch, die es mitgebracht hatte. »Die Maschinen müssen sehr tief im Innern des Riffs verborgen sein.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht.« Selbst nach all der Zeit, die sie inzwischen zusammen verbracht hatten, war Tochee noch immer nicht dahintergekommen, dass Ozzie beim Frühstück Stille vorzog.


  »Wo warst du?«, fragte Orion, während Ozzie stoisch auf seiner Frucht kaute.


  »Fünf Kilometer in diese Richtung.« Tochee bildete ein Tentakel aus seinem Manipulatorfleisch und deutete in den Dschungel hinein.


  »Ich glaube, die Mitte liegt in dieser Richtung.« Orion deutete in eine Richtung, die fast neunzig Grad von der abwich, in die Tochees Tentakel zeigte.


  »Bist du sicher?«


  »Ich weiß nicht. Wo ist sie, Ozzie?«


  Ozzie zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Da lang, neun Kilometer.«


  »Bitte entschuldige«, sagte Tochee. »Meine Instrumente verfügen nicht über eine Navigationseinrichtung wie die deinen.«


  »Hast du etwas Interessantes gefunden?«, erkundigte sich Orion.


  »Viele Bäume. Ein paar kleine fliegende Wesen. Keine größeren, intelligenten Lebensformen.«


  »Zu schade.« Der Knabe schnitt sich mit seinem Taschenmesser ein großes Stück aus einer purpurnen Frucht und biss hungrig hinein. Saft rann ihm übers Kinn und verfing sich in seinem Bartflaum. »Hast du irgendwelche Höhlen gesehen?«


  »Ich habe keine Höhlen gesehen.«


  »Es muss irgendwo einen Weg ins Innere geben. Ich frage mich, ob der Eingang vielleicht an den Spitzen liegt. Es kann keine Gravitation entlang der Achse geben; das ist der Punkt, wo alles zusammenkommt. Ozzie hat das gesagt. Ich wette, es gibt einen langen Tunnel, der sich durch das ganze Ding zieht.«


  »Die Logik würde die kürzeste Entfernung diktieren. Ein Zugang zum Innern würde sicherlich irgendwo in der Mitte anfangen.«


  »Ja. Jede Wette, dass es eine ganze Menge Höhlen und sonstiges Zeugs gibt. Wahrscheinlich finden wir dort die Bewohner des Riffs, beispielsweise die Morlocks oder so.«


  Ozzie nahm einen weiteren Schluck von seiner Schokolade und wich den Blicken des Jungen aus. Er bedauerte, dass er die Geschichte erwähnt hatte.


  »Glaubst du immer noch, dass hier irgendjemand lebt, Freund Ozzie?«, fragte Tochee.


  »Wozu sonst soll das alles gut sein?«


  »Ich habe keinerlei Spuren von größeren Lebewesen gesehen.«


  »Nein. Weil sie unter der Erde sind.«


  Ozzie trank seine Schokolade und band sich die Haare mit einem kleinen Lederriemen nach hinten, sodass sie ihm nicht in die Stirn fallen konnten. »Sie sind nicht unter der Erde«, sagte er. »Man baut keine Inseln in einem Ding wie diesem Gashalo, um dann Troglodyten darauf anzusiedeln. Hier lebt nichts und niemand.«


  »Was ist ein Troglodyt?«, fragte Orion.


  »Etwas, das unter der Erde lebt.«


  »Entschuldige, Freund Ozzie«, sagte Tochee, »aber dieses ganze Gashalo hat keine Logik. Es wäre durchaus möglich, dass wir jemanden unter der Erde finden. Warum sonst sollte man Inseln in den Himmel bauen?«


  »Kohlenstofffänger«, antwortete Ozzie. »Es ist eine Frage des Maßstabs, der zugegebenermaßen schwer zu begreifen ist. Selbst ich habe alle Mühe, wenn ich nach oben blicke und einen Himmel sehe, der kein Ende zu nehmen scheint. Aber wir wissen, dass es im Gashalo eine Menge Lebewesen gibt. Und weil das Halo eine Standardzusammensetzung aus Stickstoff und Sauerstoff hat, ist es nur logisch anzunehmen, dass diese Lebewesen kohlenstoffbasiert sind, dass sie Sauerstoff ein- und Kohlendioxid ausatmen oder irgendein anderes Verbrennungsprodukt. Ich bin sicher, es würde Milliarden von Jahren dauern, bis all diese Lebewesen ein so gigantisches Gebilde wie das Gashalo mit ihrem Atem vergiften, doch es würde irgendwann geschehen, wenn nicht ein umgekehrter Prozess stattfindet. Das kann man entweder auf künstliche Weise bewerkstelligen, mit Maschinen, oder auf die ökologische Weise, mit Pflanzen. Und das ist es, was dieses Riff darstellt. Einen Teil des Ökosystems. Wahrscheinlich dient es gleichzeitig als Obstgarten und Rastplatz. Das Äquivalent einer Oase in der Wüste.«


  »Du hast gesagt, es gäbe Maschinen im Innern!«, sagte Orion in vorwurfsvollem Ton.


  »Es gibt eine Art Gravitationsgenerator, ohne Zweifel, Mann, und wahrscheinlich besitzt er eine Art Steuerungsfunktion. Ich bin ziemlich sicher, dass dieses Riff absichtlich auf Kollisionskurs zu uns gesandt wurde. Der Rest allerdings ist rein biologisch.«


  »Was macht das für einen Sinn, wenn sie die Luft mit Hilfe von Maschinen reinigen können?«


  »Ich nehme an, sie haben all das nur aus Vergnügen daran erbaut. Aus Freude darüber, an so einem absolut fantastischen Ort zu leben. Ich weiß, dass ich es tun würde, wenn ich könnte. Ich habe so etwas Ähnliches bereits zu Hause, allerdings in viel kleinerem Maßstab.«


  »Tatsächlich?«


  »In viel, viel kleinerem Maßstab, ja.«


  »Was denn?«


  »Es ist ein künstlicher Lebensraum. Nichts Besonderes, nichts Bedeutsames. Ich würde gerne den Gravitationsgenerator finden, weil ich vielleicht herausfinden kann, wie wir ihn benutzen können, um uns irgendwohin zu steuern.« Er hielt die Hand hoch, um beide zum Schweigen zu bringen. »Und nein, Leute. Ich weiß nicht wohin, noch nicht jedenfalls. Trotzdem, ein gewisses Maß an Kontrolle wäre vorteilhaft, okay? Wir haben sonst wirklich keine Optionen mehr.«


  »Du hast das schon einmal gesagt, auf dieser Wasserwelt, die keine war.« Orions Grinsen war die reinste Respektlosigkeit.


  »Das zeigt nur, wie wenig ich in Wirklichkeit weiß. Komm, Tochee hat wahrscheinlich Recht. Die Einstiegsluke zum Innern muss irgendwo im Zentrum sein. Versuchen wir, sie zu finden.«


  


  


  Die Feinheiten des Riffs faszinierten Ozzie. Es war ein richtiges Kunstwerk. Es gab eine beinahe ebenmäßige Lücke zwischen dem Untergrund und den ersten Zweigen der Bäume in einer Höhe von etwa vier Metern. Genau richtig für einen Silfen oder einen Menschen, um in der niedrigen Gravitation komfortabel zu gehen, ohne sich den Kopf an den Ästen zu stoßen. Tatsächlich war das Astwerk dicht genug, um sich mit der Hand abzufangen, wenn man zu heftig vom Boden abgesprungen war und der Scheitelpunkt des Gleitsprungs zu hoch geriet, wie ein umgedrehtes Sicherheitsnetz. Ozzie war überzeugt davon, dass Absicht dahinter steckte. Und wenn die Bäume nicht beschnitten wurden – und er hatte keinerlei Hinweise darauf entdecken können –, dann mussten sie genetisch verändert worden sein, um entsprechend zu wachsen. Selbst für eine Spezies, die über die Ressourcen verfügte, das Gashalo zu erbauen, bedeutete dies eine Menge Arbeit.


  Es gab zahlreiche verschiedene Arten, angefangen bei Wäldern, die direkt von irgendeiner H-kongruenten Welt hätten stammen können, bis hin zu den bizarren, kaminartigen purpurnen Röhren und noch fremdartigeren Gewächsen wie dem flexiblen runden Geflecht, in dem Orion gelandet war. Ozzie rechnete fast damit, einen Ma-hon inmitten des Gewirrs aus exotischen Pflanzen zu erblicken.


  Das Polypstratum unter einer dünnen Schicht Mutterboden wies die gleiche Vielfalt auf: Stumpfe, aschgraue Schichten wechselten sich mit braunen Blasen und cremefarbenen Klumpen ab und knotige Stränge und offene Kegel mit Pfützen aus dunklem Wasser darin. Blau gepunktete haselnussbraune Auswüchse in Form von Bovisten waren weit verbreitet, alle mit einem Durchmesser von mehr als zwei Metern.


  Johansson hatte Recht gehabt, diese Gebilde Riffs zu nennen, dachte Ozzie. Die Bäume lebten, wie er und die anderen schnell herausfanden, in einer perfekten Symbiose mit dem Polyp. Es gab keine dicke Schicht aus Mutterboden, die den Wurzeln Halt gegeben und sie mit Wasser und Nährstoffen versorgt hätte – stattdessen wurden sie von den Korallen selbst ernährt. Im Gegenzug absorbierte der Polyp die Blätter und Zweige und regenerierte sich aus diesem Material selbst.


  Es gab Lichtungen, weite Bereiche, in denen keine Bäume wuchsen, erfüllt von hellem Sonnenlicht. Hier wuchsen vereinzelte Grasbüschel aus dem sandigen Boden und verstreut einzelne Pflanzen, die den eigenartigen Eindruck von Leblosigkeit inmitten des üppig gedeihenden Dschungels erweckten. Jedes Mal, wenn sie eine derartige Lichtung erreichten, hielten sie sich dicht am Waldrand, fast so, als hätten sie Angst vor dem leeren, weiten Himmel des Gashalos bekommen.


  Ozzie war ziemlich sicher, dass er die Ursache für diese Unsicherheit kannte. Im Gashalo gab es alle möglichen Lebensformen, und es bestand jederzeit die Gefahr, dass sich irgendetwas aus dem Himmel auf sie herabstürzte.


  »Glaubst du, dass es hier Pfade gibt?«, fragte Orion. »Du hast gesagt, Johansson wäre von einem Riff ins Commonwealth zurückgekehrt.«


  »Das könnte sein«, räumte Ozzie ein. Tatsächlich trug er seinen Rucksack bei sich, für den Fall, dass sie auf einen Silfen-Pfad gerieten. Er hatte darauf bestanden, dass auch der Knabe und Tochee ihre wichtigsten Dinge bei sich hatten. Sie hatten so wenig Ausrüstung und Vorräte übrig, dass sie es sich schlicht nicht leisten konnten, noch mehr davon zu verlieren. Tief im Innern hoffte Ozzie, dass sie im Laufe einer ihrer Expeditionen tatsächlich auf einen Pfad stoßen würden, der sie weg von diesem Riff führte. Diese Hoffnung war ein direktes Resultat der äußeren Umstände. Er konzentrierte sich auf kaum mehr als ihr Überleben. Er war inzwischen bereits so lange unterwegs, dass er es leid war. Die Second Chance war mittlerweile sicher längst nach Dyson Alpha geflogen und wieder zurückgekehrt. Es war ein deprimierender Gedanke, dass die Antwort auf ihn wartete, wenn er wieder nach Hause zurückgekehrt war, nichts weiter als eine kurze historische Notiz in der Unisphäre.


  Als er sich dieser Spekulationen bewusst wurde, stieg Ärger in ihm auf. Nachdem er so viel ertragen hatte, hatte er es sich verdient, die Gemeinschaft der erwachsenen Silfen zu finden!


  »Da ist etwas mitten auf der Lichtung!«, sagte Tochee unvermittelt.


  Ozzie benutzte seine Retinaimplantate, um näher heranzuzoomen. Ein viereckiger schwarzer Pfeiler stand ganz allein inmitten eines raschelnden Meers aus Blättern. »Das ist doch endlich mal was.«


  Orion war als Erster dort. Er sprang voraus, und jeder Riesenschritt ließ ihn drei oder vier Meter durch die Luft segeln. Ozzie machte vorsichtigere Schritte, während er den Himmel misstrauisch im Auge behielt. Tochee glitt in normaler Geschwindigkeit über den Erdboden.


  Der Pfeiler war drei Meter hoch und stand auf einem großen Fleck aus nacktem blauem Polyp, auf dem es keinerlei Pflanzen oder Erdreich gab. Auf halber Höhe war ein Ring von Symbolen eingraviert, bestehend aus langen dünnen Strichen, die in alle Richtungen zeigten, mit mehreren Punkten ein wenig außerhalb. Sämtliche Vertiefungen waren mit klarem Kristall ausgefüllt. Ozzie untersuchte sie mit Hilfe seines tragbaren Arrays und stieß einen leisen Pfiff aus, als er das Resultat ablas. »Diamant. Das ist eine verdammt kostspielige Anti-Korrosions-Beschichtung.«


  »Was sind das für Runen?«, fragte Orion. Die Symbole besaßen leichte Ähnlichkeit mit Ideogrammen, doch nicht in irgendeiner menschlichen Sprache. »Ist es vielleicht eine Art Wegweiser für Silfen-Pfade?«


  »Ich weiß es nicht, ich kenne nichts dergleichen«, antwortete Ozzie. »Wie steht es mit dir, Tochee?«


  »Ich weiß es auch nicht.«


  Ozzie begann, den Boden abzusuchen, doch alles wirkte massiv. Keiner seiner Sensoren vermochte einen Hohlraum unter der Säule zu entdecken. Außerdem gab es keine elektrische Aktivität und keine Schaltkreise, die dicht unter der Oberfläche vergraben waren. Er betrachtete den Pfeiler mit einem verärgerten Blick, während Orion aufgeregt um das Gebilde tanzte und mit den Fingern über die Linien und Symbole strich. Dann hob Ozzie den Blick, nahm die Lichtung in sich auf, und eine unwillkommene Schlussfolgerung dämmerte ihm.


  »Scheiße!«, brüllte er schließlich wütend. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er trat nach der Basis des Pfeilers. Es tat weh, und er trat erneut zu, diesmal fester. »Aua! Verdammte Scheiße!« Ein Tritt mit dem anderen Fuß. »Ich glaube das einfach nicht, Mann, so eine Scheiße!« All die Frustration, all die Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, brach mit einem Mal aus ihm hervor, entlud sich gegen dieses einzelne, einfache Artefakt. Er hasste dieses Gebilde für das, was es war. Für alles, was es repräsentierte.


  »Was ist denn los, Ozzie?«, fragte Orion leise. Der Junge sah ihn nervös an.


  »Was los ist? Ich sag dir, was los ist, gottverdammt!« Er trat erneut gegen den Pfeiler, diesmal nicht ganz so fest. »Ich habe Monate in der Wildnis verbracht und bescheuerte Früchte gegessen, während ich mich nach einem Steak gesehnt habe; ich träume sogar schon davon, verdammt! Ich laufe in Lumpen herum wie jemand aus der Steinzeit! Ich habe seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt! Ich bin schon so lange nüchtern, dass meine Leber sich wieder völlig gesund anfühlt! Ich wurde aus einem Ozean gespült im größten Witz, den es je gegeben hat! Aber ich habe alles mitgemacht, all diesen Scheiß, weil ich wusste, dass ihr – ja, IHR! – uns beobachtet und führt und die Pfade manipuliert, sodass wir uns am Ende begegnen würden. Aber nein, ihr habt noch einen von euren verdammten Witzen auf Lager, um mich zu demütigen, einen mehr von euren verdammten, lahmarschigen, so genannten Witzen!« Er deutete mit dem Finger auf den Pfeiler. »Das ist nicht witzig! Habt ihr das kapiert? Das ist absolut nicht witzig! Wisst ihr, was ich damit sagen will? Nicht witzig!«


  Orion warf einen schüchternen Blick in die Runde.


  »Ozzie, mit wem redest du da? Ich sehe niemanden außer uns.«


  »Sie beobachten uns. Oder vielleicht nicht?«


  »Wer?«, fragte Orion flehend.


  »Die Gemeinschaft der Erwachsenen. Die richtigen Silfen.«


  »Wirklich?«


  »O ja!«


  Orion trat vor den Pfeiler. »Und was ist das jetzt?«


  Ozzie stieß rasselnd und zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus, während er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Es fiel ihm schwer. Wenn er seine Wut nicht weiter brennen ließ, würde es damit enden, dass er sich zu einer Kugel zusammenrollte und vor schierer Frustration anfing zu weinen. »Nichts! Das ist das absolut dämlichste Stück Nichts auf dem ganzen gottverdammten Riff! Ich hatte Respekt für die Typen, die das Gashalo entworfen haben. Ich meine, es ist verdammt beeindruckend, wirklich; aber jetzt glaube ich, dass es die größten anal zurückgebliebenen Idioten in der gesamten Galaxis sind. Du willst wissen, was das ist? Warum es so absolut sichtbar in der Gegend herumsteht, warum die Sonne darauf scheint wie auf irgendein berühmtes Monument? Es ist eine Seriennummer, Mann. Es ist die gottverdammte Seriennummer dieses Riffs!«


  


  


  MorningLightMountain entdeckte die sich nähernden Schiffe, als sie noch fünfzehn Lichtjahre entfernt waren. Zwanzig Stück näherten sich mit einer Geschwindigkeit von vier Lichtjahren pro Stunde seinem Brückenkopf – die schnellsten Schiffe der Menschen, die MorningLightMountain bisher gesehen hatte. Das war zu erwarten gewesen; sie hatten keine Alternative, als ihre besten, stärksten Waffen gegen den Brückenkopf zu richten.


  Ein Teil von MorningLightMountains Haupt-Gedankenroutinen bemerkte, dass jedes Mal, wenn es Raumschiffen der Menschen begegnete, diese erneut ein ganzes Stück schneller waren als die letzten. Die Geschwindigkeit, mit der die Menschen ihre technologische Basis entwickelten und vorantrieben, war untypisch für ihre Gesellschaft als Ganzes, die mit ihren zahlreichen verschiedenen Instanzen von führenden Klassen und all der Korruption in der administrativen Kaste so desorganisiert erschien. Das Studium der geraubten Daten und die Animation menschlicher Persönlichkeiten hatten MorningLightMountain gezeigt, dass verschiedene kleine Gruppen von Menschen auf speziellen Gebieten zu hochorganisierter Interaktion imstande waren. Während der häufig ausbrechenden Kriege in der Zeit, als sie noch auf ihrer Heimatwelt festgesessen hatten, waren die »Waffenforscher«-Gruppen stets von den Führungskasten vorgezogen worden und hatten unmäßig viele Ressourcen erhalten, um die ihnen zugedachten Aufgaben zu erfüllen.


  MorningLightMountain schloss daraus, dass die Führungskaste in ihr altes Verhaltensmuster zurückgefallen war und den Waffenforschern höhere Ressourcen zugewiesen hatte. Diese Entwicklung musste sorgfältig im Auge behalten werden; Menschen mit ihrer wilden Fantasie und Vorstellungskraft waren durchaus imstande, sehr gefährliche strategische Waffen zu ersinnen anstatt der taktischen, die sie bisher zum Einsatz gebracht hatten. Glücklicherweise verfügte MorningLightMountain nach wie vor über Waffen, die imstande waren, ganze Sonnensysteme zu verwüsten, und die es bisher in Reserve gehalten hatte. Nachdem die Vorbereitungen für die zweite Phase der Expansion ins Commonwealth hinein nahezu abgeschlossen waren, war MorningLightMountain nun bereit, diese Waffen gegen die Sternensysteme des Commonwealth einzusetzen. Diesmal würde es nur sehr wenig Widerstand von den Menschen geben. Die Strahlung würde sie alle auslöschen, während ihre Industrieanlagen und die Gebäude unversehrt bleiben würden.


  MorningLightMountain verfeinerte seine Sensordaten und analysierte sie erneut, während es aus den Verzerrungen der Raumschiffe in Erfahrung brachte, was in Erfahrung zu bringen war, die Natur der Prozesse, die sie zur Manipulation von Energie einsetzten. Dann begann es, seine Verteidigung zu organisieren. Es hielt den Strom von Material und Schiffen zu seinen dreiundzwanzig neuen Systemen hinaus an. Siebenhundertzweiundsiebzig Wurmlochgeneratoren auf den drei verbliebenen Asteroiden im Orbit um das riesige interstellare Wurmloch änderten ihre Konfiguration genau wie die fünfhundertzwanzig bisher fertig gestellten Wurmlochgeneratoren auf den vier neuen Asteroiden, die es in Besitz genommen hatte. Schutzschirme über den Siedlungen, die Immotilengruppen enthielten, wurden verstärkt. Waffensysteme wurden hochgefahren und einsatzbereit gemacht. Angriffsschiffe bewegten sich zu ihren vorgesehenen Startpositionen.


  Die Raumschiffe der Menschen wurden langsamer. In einer Entfernung von fünfundzwanzig A.E. vor dem interstellaren Wurmloch kamen sie zum Halten und traten in den Normalraum ein. MorningLightMountain öffnete augenblicklich zwanzig Wurmlöcher um jedes der gegnerischen Schiffe. Durch jedes wurden sechshundert Raketen abgefeuert, gefolgt von vierzig Schiffen. Anschließend modifizierte MorningLightMountain die Wurmlöcher erneut und versuchte, die Raumschiffe der Menschen daran zu hindern, in ihre eigenen Wurmlöcher zu entkommen, eine Technik, die es während des ersten Stadiums seiner Expansion ins Commonwealth perfektioniert hatte.


  Sobald die Raumschiffe der Menschen ihre Hyperraumantriebe deaktiviert hatten, wurden sie so gut wie unsichtbar. MorningLightMountains Raketen waren nicht imstande, sich auf ein Ziel aufzuschalten. Die Sensoren auf den Schiffen von MorningLightMountain hatten Mühe, irgendeine Form von Strahlungsemission aufzufangen. Radar war völlig wirkungslos. Nur die Wurmlöcher, deren Verzerrungswellen schwache Echos aussandten, boten eine gewisse Ortungsmöglichkeit, auch wenn selbst diese flüchtig waren und niemals das gleiche Muster zweimal zurückgaben. Der gesamte Gegenangriff brach in sich zusammen.


  Dann erschien eine neue Verzerrungsfront. Eine weitere. Fünf. Innerhalb von zwanzig Sekunden näherten sich dreihundert winzige menschliche Gefährte mit einer Geschwindigkeit von vier Lichtjahren pro Stunde dem interstellaren Wurmloch. Genau wie MorningLightMountain vorhergesagt hatte, benutzten die Menschen die gleiche Angriffstaktik wie die, die sie so effektiv über Anshun eingesetzt hatten.


  Tausende von ImmotilenClustern begannen, die Energiestruktur der asteroidenbasierten Wurmlöcher zu modifizieren und die Öffnungen auf die sich schneller als das Licht bewegenden Raketen auszurichten und mit ihrer eigenen exotischen Energiestruktur zu interferieren. Erratische Ausbrüche von Strahlung brandeten auf, und ihre Überlappung leckte in die Raumzeit zurück.


  Die Ablenkungsoperation glückte. MorningLightMountain störte die Flugbahn der Raketen und bog sie von seinem interstellaren Wurmloch und seinen massiven Nebeneinrichtungen auf den Asteroiden weg. Je stärker die Interferenz wurde, desto weiter kamen die Raketen des Gegners von ihren Flugbahnen ab, bevor sie mit beinahe neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit in den Normalraum zurückfielen, Millionen von Kilometern von ihren Zielen entfernt. Es war eine Geschwindigkeit, bei der selbst der ultra-dünne Sonnenwind mit seinen winzigen Partikeln tödlich war. Gewaltige Plasmablumen eruptierten und breiteten sich um die Austrittspunkte der Raketen herum aus, weit heller als der lokale Stern.


  Eine zweite Salve von einhundert Überlicht-Raketen raste auf das interstellare Wurmloch zu. Diesmal war MorningLightMountain erfolgreicher in seinen Bemühungen, die Ursprungskoordinaten zu lokalisieren. Es lenkte seine eigenen Raketen zu den neuen Koordinaten. Tausende von Explosionen sättigten den Weltraum an den Punkten, wo MorningLightMountain die Schiffe der Menschen vermutete. Es entdeckte winzige dunkle Punkte innerhalb der Flutwellen von Elementarpartikeln. Sensoren erfassten die Punkte, suchten nach der Ursache.


  Drei Raketen der Menschen kamen dem interstellaren Wurmloch gefährlich nahe, bevor MorningLightMountains Interferenz sie zwang, im Normalraum zu materialisieren. In nur einem Augenblick eruptierten sie zu relativistischen Plasmalanzen, die ultraharte Strahlung emittierten, genug, um jeden auf sie gerichteten Sensor auf der Stelle ausbrennen zu lassen. Ein Fleck Sonnenwind mit einem Durchmesser von mehr als einer Million Kilometern leuchtete in schwachem Purpur, als er sich mit Energie auflud. Mehrere Schiffe explodierten, als die überwältigende Woge gegen sie anbrandete. Schutzschirme über den Asteroiden stöhnten unter dem Anprall, doch sie hielten dem kolossalen Energiesturm stand. Dutzende von lokalen Durchbrüchen ereigneten sich und gestatteten Speeren aus Röntgen- und Gammastrahlung, die Maschinerie und Ausrüstung hinter den Schirmen zu durchbohren. Vier Wurmlochgeneratoren wurden augenblicklich verdampft. Tausende von Immotilen wurden verstrahlt oder starben auf der Stelle. Acht Gruppencluster gingen auf diese Weise verloren. Das interstellare Wurmloch blieb ohne Beeinträchtigung, und sein Schutzschirm hielt dem elektromagnetischen Blizzard mühelos stand. Langsam erlosch der purpurne Nebel wieder, löste sich auf in Nichts.


  Draußen am Rand des Sternensystems sandte MorningLightMountain Hunderte seiner Schiffe an die Stelle, wo die kleinen verräterischen Punkte innerhalb der von MorningLightMountain verursachten Plasmawolke verharrten. Sie feuerten Salve um Salve von Hochgeschwindigkeitsraketen auf die Punkte ab. Die gegnerischen Schiffe zogen sich in ihre selbst-generierten Wurmlöcher zurück. Es gelang MorningLightMountain, drei von ihnen zu stören, und die darin enthaltenen Schiffe der Menschen waren der vollen Wucht der angreifenden Schiffe ausgesetzt. Ihre Schutzschirme waren außergewöhnlich stark, doch nicht einmal sie konnten dem intensiven energetischen Angriff widerstehen, den MorningLightMountain ihnen entgegensandte.


  Drei neue Explosionen blühten auf, fast unbemerkt inmitten des Hagels von Elementarteilchen, die durch diese Sektion des Weltalls schossen. MorningLightMountains Quantenwellen-Detektoren beobachteten, wie die siebzehn überlebenden Schiffe die Flucht ergriffen. Es verfolgte sie noch lange Zeit, bis er sicher war, dass es keine zweite Angriffswelle geben würde. Keine weiteren Raumschiffe näherten sich.


  Weitere Vorräte und weiteres Material kamen aus MorningLightMountains Heimatsystem durch das interstellare Wurmloch. Es nahm seine Vorbereitungen für das nächste Stadium seiner Expansion ins Commonwealth der Menschen wieder auf.


  


  


  Barry und Sandy waren so aufgeregt, dass sie beim Frühstück kaum etwas aßen, nicht einmal ihre Rühreier mit dem gebackenen Cheesefish, die der Chefbot für sie zubereitet hatte. Panda bemerkte die Stimmung der Kinder und bellte glückselig, während sie mit dem Schwanz wackelte und bettelnd den Tisch umrundete.


  »Kannst du uns nach oben zu den Raumschiffen mitnehmen, Daddy?«, flehte Barry, während Liz ihm den Teller hinstellte. Sandy ächzte und lauschte angestrengt auf die Antwort ihres Vaters.


  »Oh, tut mir Leid, Sohn, heute nicht. Die Orbitalplattformen sind nicht für die Allgemeinheit zugänglich.«


  »Ich bin aber nicht die Allgemeinheit!«, schimpfte Barry indigniert. »Du bist mein Dad! Ich wäre die ganze Zeit über bei dir!«


  Es gab Zeiten, da Barrys einfache, absolute, offene Hingabe wie ein Klumpen in Marks Kehle brannte. »Ich frage den Boss noch mal, okay?«, versprach er. »Vielleicht schmuggeln wir dich ja eines Tages nach oben, wer weiß?«


  »Und mich auch!«, rief Sandy.


  »Selbstverständlich. Dich auch.«


  Liz warf ihm über die Länge des Tisches hinweg einen anklagenden Blick zu. Er wusste genau, was sie dachte: Wie willst du dieses Versprechen je einhalten?


  »Tu das nicht!«, ermahnte sie Barry streng.


  »Was denn?«, protestierte der Knabe und setzte sein Unschuldsgesicht auf. Es war ein nur allzu vertrauter Ausdruck.


  »Ich habe gesehen, wie du Panda Toast gegeben hast.«


  »Ach Mama, mir ist ein Stück runtergefallen; das ist alles.«


  »Es war Butter drauf!«, sagte Sandy streng. »Und du hast Panda damit gefüttert!«


  »Petze!«


  »Still, alle beide«, sagte Mark. Er versuchte nicht zu grinsen, während er die Nachrichten las, die über seinen Paperscreen scrollten, den er auf seiner Kaffeetasse balancierte. Es war schwierig. Dies war ein richtiges Familienfrühstück von der Art, die er daheim im Ulon Valley so genossen hatte und die in diesen Tagen zunehmend selten geworden war. Dabei war das Leben hier keineswegs hart und entbehrungsreich, ganz im Gegenteil. Das zweistöckige Haus, in dem sie wohnten, war von Constructionbots aus glänzenden Carbonstahl-Fertigsektionen zusammengebaut worden. Obwohl es von außen eher billig wirkte, war das Innere geräumig und luxuriös ausgestattet. Die Küche alleine hatte wahrscheinlich mehr gekostet als der alte Ables Pick-up, den er in Randtown gefahren hatte. Sie verfügte über jedes automatisierte Hilfsmittel, das im Commonwealth bekannt war, mit Arbeitsflächen aus Ebbadan-Marmor und Türen aus braun-goldener französischer Eiche. Die übrigen Räume waren gleich gut ausgestattet, und wenn es an Möbeln mangelte, konnte man von einer Katalogseite in der Unisphäre bestellen, was immer man wollte, und das Personalbüro des Projekts arrangierte die Lieferung. Gleiches galt für Nahrung und Kleidung.


  Nein, das Leben war einfach und angenehm – es war die Arbeit, die all seine Zeit verschlang und ihn davon abhielt, sich mit den Kindern zu befassen. Außer heute. Das war sein freier Tag, der erste seit langer Zeit. Sie hatten es so eingerichtet, dass die Kinder schulfrei hatten, damit sie den Tag zusammen verbringen konnten.


  »Können wir jetzt fahren?«, bettelte Barry. »Dad, bitte, wir sind alle fertig.«


  Mark unterbrach sich beim Lesen des Artikels über den Kampf um die politische Führung des Afrikanischen Flügels im Senat. Er sah Liz fragend an. Sie hielt ihre große Teetasse in beiden Händen; der größte Teil ihres französischen Toasts lag noch auf dem Teller. »Okay«, sagte sie.


  Die Kinder jauchzten und rannten aus dem Zimmer.


  »Denkt daran, euer Zahngel zu benutzen!«, rief sie ihnen hinterher. »Und vergesst eure Schwimmsachen nicht!«


  Panda bellte glücklich.


  Mark und Liz grinsten einander an. »Haben wir heute Abend ein wenig Zeit füreinander?«, fragte er und versuchte, beiläufig zu klingen.


  »Ja. Ich hätte auch gerne Sex, Baby. Wenn wir nicht zu erledigt sind nach dem heutigen Tag, dann lautet die Antwort definitiv Ja.«


  Sie teilten ein intimes, verspieltes Lächeln.


  Liz schlang den Rest ihres französischen Toasts herunter. »Hm, zu viel Pfeffer. Ich schätze, ich muss das Rezept des Bots ändern.«


  Mark blickte durch das breite Panoramafenster hinter ihr und überprüfte das Wetter. Liz saß stets mit dem Rücken zum Fenster, ganz gleich, welches Zimmer des Hauses sie benutzten. »Ich hasse diese Landschaft«, hatte sie am dritten Tag in der Stadt verkündet. »Es ist eine tote Welt, ein richtiger Vampirplanet.«


  »Sieht aus, als würde es ein schöner Tag werden«, bemerkte Mark fröhlich, als Sonnenlicht auf die Felsen und den sandigen Regolith draußen schien. »Der Bergsee müsste warm genug sein, um darin zu schwimmen.«


  »Was auch immer.«


  »Stimmt was nicht?«


  »Nein. Ja. Diese Welt. Sie macht mich verrückt, wirklich.«


  Er hielt den Paperscreen hoch. Noch immer scrollten Nachrichtenartikel über die Seite. »Wir sind so oder so nicht mehr allzu lange hier. Die Flotte der Navy wird das Höllentor der Primes jeden Augenblick angreifen.«


  Liz blickte zur offenen Tür und senkte die Stimme. »Und wenn sie es nicht schafft?«


  »Sie wird es schaffen.«


  »Und warum baut Sheldon dann diese Flotte?«


  »Weil er vorsichtig ist und sich schon seine Gedanken gemacht hat, als das alles gerade erst losgegangen ist. Wie dem auch sei, er wird die Raumschiffe wahrscheinlich sogar dann einsetzen, wenn wir die Primes bis auf ihre Heimatwelt zurückgeschlagen haben.«


  »Sag das noch mal.«


  »Das Commonwealth ist alles, was wir Menschen haben. Wir sind alle zusammengedrängt auf einem großen Haufen. Wäre es nicht fantastisch, eine neue menschliche Zivilisation auf der anderen Seite der Galaxis zu errichten? Sie wäre wahrscheinlich vollkommen anders als diese hier. Wir wissen inzwischen, wie wir unsere Fehler vermeiden können, wenn wir etwas Neues errichten. Es gibt genügend Freiwillige, um es möglich zu machen. Schau dir nur die Massen von Leuten an, die sich auf Welten wie Silvergalde oder Far Away niederlassen.«


  »Hm.« Liz lehnte sich zurück und sah ihn abschätzend an. »Und das würde uns mit einschließen?«


  Marks Begeisterung ging in einen Sturzflug über. »Ich weiß es nicht«, antwortete er kleinlaut. »Was denkst du darüber?«


  »Ich bin der Meinung, dass wir die Kinder in der Sicherheit und der geordneten Umgebung des Commonwealth aufziehen sollten, vorausgesetzt, das Commonwealth überlebt. Sobald sie groß genug sind, um ihr eigenes Leben in die Hand zu nehmen und Verantwortung zu tragen, können sie selbst entscheiden, ob sie Lust haben, in die Wildnis hinauszuziehen.«


  »Äh, richtig. Sicher. Aber es ist verlockend, für mich jedenfalls.«


  »Ich verstehe das, Baby, und ich habe nichts dagegen, wenn wir in zehn, fünfzehn Jahren noch einmal darüber reden.«


  »Ah. Ja, richtig. Ich nehme nicht an, dass dies der einzige intergalaktische Kolonisierungsversuch bleiben wird. Ich denke, wir stehen an der Schwelle zu einem echten goldenen Zeitalter. Der Angriff der Primes ist möglicherweise das Beste, was uns je passiert ist. Er hat uns aus unserer lethargischen Selbstzufriedenheit gerissen. Überleg nur … ganze Flotten von Schiffen, die in das Unbekannte hinaus aufbrechen. Jede Wette, dass wir eines Tages sogar transgalaktische Flüge unternehmen werden. Das wäre das Allergrößte, meinst du nicht?«


  Liz bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich vergesse immer wieder, wie jung du noch bist.«


  »Du meinst, du würdest nicht mitkommen?«, fragte Mark überrascht und nicht wenig erschrocken.


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, Baby, ehrlich nicht. Aber tu mir einen Gefallen, und sprich nicht in Gegenwart der Kinder darüber. Ihre Welt ist im Augenblick auch so schon turbulent genug, ohne wilde Ideen wie diese.«


  »Was für wilde Ideen?«, fragte Barry. Er stand in der Tür und schleifte eine Jacke hinter sich her.


  »Das erzähle ich dir später«, sagte Mark automatisch. Er zwinkerte. »Wenn deine Mom nicht in der Nähe ist.«


  »Wage es ja nicht!«, grollte Liz.


  Barry kicherte glückselig. »Sicher, Dad!« Er wandte sich ab und sprang ins Innere des Hauses zurück. »Hey, Sandy! Ich weiß etwas, das du nicht weißt!«


  »Was denn?«, kreischte Sandy.


  »Sag ich nicht!«


  »Gemeiner Kerl!«


  Liz grinste und verdrehte die Augen. »Das wird ein langer Tag.«


  


  


  Mark hatte einen Ford Trailmaster 7 bei der Mietstation geliehen. Sie alle kletterten hinein, Panda hinten, und er steuerte von dem großen Grundstück herunter und auf die Perimeter Ring Road. Sämtliche Bauarbeiten waren inzwischen abgeschlossen, und die Stadt hatte ihre endgültige Größe erreicht. Zwölftausend Techniker, Wissenschaftler und Ingenieure lebten hier, die mit dem Bau der Raumschiffe in ihren orbitalen Docks beschäftigt waren, sowie die Besatzungen, welche die Schiffe fliegen würden.


  Eine grelle Sonne brannte aus dem hellvioletten Himmel herab und glitzerte auf den Komposit-Gebäuden der Stadt. Der Boden dazwischen bestand aus nacktem Sand und Geröll. Nirgendwo wuchs auch nur eine einzige Pflanze. Niemand hatte Gärten. H-kongruentes Leben war auf dieser Welt nicht erlaubt. Hunderte modifizierter Gardenbots waren ständig auf den Straßen und Plätzen der Stadt unterwegs und besprühten den Sand mit biologischen Inhibitoren, die jedes Wachstum verhinderten. Die Abwässer aus den Gebäuden wurden genau wie jeglicher Abfall gesammelt und nach Cressat gebracht, und von dort aus weiter nach Augusta. Nichts durfte die jungfräuliche Umgebung kontaminieren.


  Liz rümpfte die Nase in Richtung der Stadt, als sie über die Ring Road fuhren. »Das sieht aus wie Gaczyna!«, sagte sie, als sie ein Bab Kebab’s Franchise-Lokal am Ende einer Einkaufsmall erblickte.


  »Wie?«


  »Gaczyna. Ein Ort in der alten Sowjetunion, wo während des Kalten Krieges Spione trainiert wurden. Es sollte ein perfektes Abbild einer amerikanischen Kleinstadt darstellen, damit sich die Agenten mit dem Leben im amerikanischen Westen vertraut machen konnten. Und genauso ist es hier. Ein Abbild des Commonwealth. Alles, was wir mit dem täglichen Leben assoziieren, ist vorhanden, aber es ist einfach nicht real.«


  »Die Dynastie gibt sich alle Mühe, uns das Leben so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Sicher, Baby, ich weiß. Es war auch keine Beschwerde, nur eine Beobachtung.«


  Mark nickte und konzentrierte sich aufs Fahren. Er machte sich allmählich ernste Sorgen wegen Liz. Dieses ganze Lifeboat-Unternehmen hatte eine Verzagtheit in ihr zum Vorschein gebracht, mit der er nur schwer umgehen konnte. Sie war normalerweise die Fröhliche, auf die er sich verließ, wenn es um gesunden Menschenverstand und Optimismus ging. Angesichts dessen, was er ihr irgendwann im Laufe des Tages zu sagen hatte, waren ihre kritische Haltung und ihre düstere Stimmung keine guten Omen. Andererseits konnte er gut verstehen, was sie mit Gaczyna gemeint hatte. Er war noch nie irgendwo gewesen, wo es so viele Bots gegeben hatte. Die einzigen Menschen, die die Dynastie hier duldete, waren diejenigen, die mit dem Bau der Lifeboats zu tun hatten. Mark hatte ganze Lastwagen voll fehlerhafter Bots gesehen, die nach Augusta zur Reparatur gebracht wurden. Es war eine kostspielige Art, die Dinge zu tun, doch es war die einzige Möglichkeit, ein so hohes Maß an Sicherheit zu wahren, und Nigel Sheldon bestand darauf.


  Sie bogen von der Ring Road auf eine unbefestigte Piste ab, die an den Fusionskraftwerken vorbei in die Hügel über der Stadt führte. Mark genoss es, hinter dem Lenkrad zu sitzen und den Wagen selbst zu steuern. Es gab keine richtigen Straßen auf dem Planeten außerhalb der Stadt und dem ausgedehnten Komplex aus Industrieanlagen. Sämtliche Pisten hier draußen waren von anderen Bewohnern angelegt worden, die sich auf Erkundungstouren begeben hatten.


  An der ersten Gabelung bog Mark nach links ab, dann rechts, während er einer Route folgte, die Kollegen ihm beschrieben hatten. Die Reifen des Ford wirbelten eine Menge Staub auf und vertieften die Spurrillen weiter.


  Nach einer Stunde erreichten sie den Bergsee. Der Sand war bereits einige Meilen zuvor nacktem Felsuntergrund gewichen. Ringsum erhoben sich die steilen Felshänge der Berge. Es gab keine Bachbetten und keine Erosionsrinnen. Der Planet verfügte noch nicht lange genug über eine Atmosphäre, als dass sich derartige Merkmale hätten herausbilden können, auch wenn der Regen ganze Arbeit leistete, indem er Sand und Regolith in die Ebenen spülte und von dort aus langsam, aber stetig weiter in Richtung der flachen Ozeane. Hier oben sickerte Wasser über die Felsen, bis es Bassins und Spalten fand, in denen es sich sammeln konnte. Der Bergsee war ein langes, ovales Gewässer, das bis zum Rand voll war. Wenn der Regen kam, floss es über und ergoss sich in eine steile Schlucht aus schwarzem Granit am östlichen Ende.


  »Es ist so klar!«, rief Barry staunend, als sie am Ufer standen. Abgesehen von kleinen Wellen, in denen sich der samtene Himmel spiegelte, gab es keinerlei Bewegung. Sie konnten den felsigen Untergrund sehen, der in Richtung Mitte immer tiefer wurde. »Genau wie der Trine’ba«, bemerkte er lachend.


  »Fast«, stimmte Liz ihm zu. »Kommt, wir ziehen uns rasch um.«


  Sie wateten ins Wasser und ächzten angesichts der Kälte. Ihre Stimmen, getragen von der klaren Bergluft, hallten von den steilen Felsen ringsum wider.


  »Ich sehe keine Fische!«, beklagte sich Sandy, während sie vorsichtig weiter vom Ufer wegschwamm. Mark hatte darauf bestanden, dass sie ihre Schwimmflügel trug, und ausnahmsweise hatte sie nicht widersprochen.


  »Keine Fische, keine Algen«, sagte er zu Liz. Es war eigenartig – normalerweise brachte er Wasser mit Leben in Verbindung, doch hier war es das genaue Gegenteil.


  »Es wird kommen«, entgegnete sie. »Jedes Mal, wenn jemand hier heraufkommt, um zu schwimmen, lässt er Bakterien zurück. In hundert Jahren wird dieser See ein richtiger kleiner Bruttank sein, die größte natürliche Petrischale des Planeten, und jedes Mal, wenn es regnet, werden weitere neue Kreaturen nach unten in die Ebenen gespült.«


  »Wir hinterlassen überall unsere Spuren, nicht wahr?«


  »So ungefähr. Ich schätze, das ist Evolution in galaktischem Maßstab. Ein Planet, der Leben hervorbringt, das intelligent genug ist, um die Raumfahrt zu entwickeln, wird auch seine DNS über die Galaxis hinweg verbreiten. Und Evolution ist ein kaum zu schlagendes Phänomen.«


  »Das klingt ganz nach der alten Gaia-Hypothese«, sagte Mark.


  »In letzter Konsequenz ist es vermutlich nichts anderes. Ich frage mich, ob die Primes es auf einer instinktiven Ebene wiedererkennen. Sie sind zweifellos emsig dabei, Elan an ihre Vorlieben anzupassen, ohne Rücksicht auf Verluste. Erinnerst du dich an die Aufnahmen, die dieser Morton von der Bioraffinerie gemacht hat, die sie über dem einstigen Randtown errichtet hatten?«


  »Wer auch immer die Barrieren errichtet hat, wusste es also auch?«


  »Sicher. Ein gigantischer Kaninchenzaun sozusagen. Wie der Zaun, den die ersten Siedler quer durch Australien gezogen haben. Und dann kommen wir mit dem Bolzenschneider daher. Verdammt, was waren wir dumm! Vielleicht ist das ja die Art und Weise, wie die Evolution uns sagen will, dass wir obsolet sind.«


  Mark stand auf dem glatten Felsen und watete zum Ufer. »Wir sind nicht dumm. Wir haben Prinzipien, und ich bin stolz darauf. Ich bin stolz auf das, was die Menschheit darstellt, in ihrer Gesamtheit.«


  »Ich hoffe, du hast Recht, Baby.« Liz kam neben ihn und wickelte sich rasch in ein großes Badetuch. »Noch fünf Minuten, ihr beiden!«, rief sie den Kindern im Wasser zu. Sie hatten sich einige Meter vom Ufer entfernt und planschten mit Panda um die Wette. Barry winkte zurück.


  »Hier.« Mark drückte die Tabs von zwei Bechern Trinkschokolade ein und reichte Liz einen, während der Inhalt zu dampfen begann.


  »Danke.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss.


  »Sie versetzen mich erneut«, sagte er vorsichtig.


  »Wohin diesmal?«


  »Zu einem anderen Teil des Projekts.« Er blickte auf. Einer der Spaceflower-Monde kam in diesem Moment über den Horizont. Selbst jetzt jagte ihm das riesige Gigalife noch Schauder über den Rücken. Zu wissen, dass es eine Spezies dort draußen in den Tiefen des Alls gab, die es sich leisten konnte, derart massive Gebilde aus reinem Spaß an der Sache zu errichten … Es war inspirierend. Das war die Art von Dingen, nach der eine neue menschliche Zivilisation würde streben können, statt dem ständigen kommerziellen Teufelskreis, in dem sich das Commonwealth befand und den es als Götzen verehrte.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Liz mit einem Hauch von Härte in der Stimme.


  »Die Dynastie baut nicht nur Lifeboats hier draußen. Eine so große Flotte, die durch unbekannte Tiefen des Weltraums zieht … Sie muss beschützt werden, Liz.«


  »Du meine Güte!«, spie sie verächtlich. »Ich hätte es wissen müssen! Sie bauen Kriegsschiffe!«


  »Fregatten, ja. Es ist ein neues Design. Kleiner und schneller als die Moscow-Klasse, und auch der Antrieb ist anders. Ich weiß nicht genau, worin der Unterschied besteht, und niemand spricht über die Bewaffnung, die sie mitführen.«


  »Kein Witz? Und was hast du ihnen geantwortet?«


  Mark nahm einen großen Schluck von seiner heißen Schokolade, während er seine Gedanken ordnete. Er hasste es, wenn sie miteinander stritten. »Das ist nicht die Art von Job, bei der man sich aussuchen kann, ob man einen Auftrag annimmt oder nicht. Das wussten wir beide.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Ich schätze, du hast Recht. Es ist nur … Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du an Waffen arbeitest.«


  »Das tue ich nicht. Sie wollen, dass ich das Assemblierungssystem aufbaue und funktionsfähig mache. Sie benutzen eine andere Methode als bei den Lifeboats mit den vorgefertigten Sektionen. Die Assemblierungsstationen der Fregatten sind direkt mit den Docks der Station verbunden. Individuelle Komponenten werden unmittelbar dorthin verfrachtet und im Orbit eingebaut.«


  »Juchhu, ein weiterer technologischer Fortschritt!«


  »Liz«, sagte er anklagend. »Wir sind im Krieg. Nach allem, was ich höre, wäre es durchaus möglich, dass wir nicht gewinnen. Wir könnten verlieren.«


  Sie setzte sich auf einen großen Brocken und starrte gedankenverloren auf den Becher in ihrer Hand. »Ich weiß. Ich … Es tut mir Leid, dass ich so gemein war. Ich … Ich fühle mich einfach nur so hilflos.«


  »Hey.« Mark trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich bin derjenige, der deine Unterstützung braucht, vergiss das nicht. So war die Abmachung.«


  Sie grinste schwach zu ihm hoch und drückte seine Hand. »Das war niemals die Abmachung, Baby.«


  »Dann ist es also in Ordnung für dich?«


  »Ja. Ich schätze, das ist es.«


  »Danke, Baby. Das bedeutet mir unendlich viel; das weißt du.«


  Liz zog ihn näher zu sich heran. »Ich bin so froh, dass ich dich habe. Ich möchte mit niemand anderem zusammen sein, weißt du?«


  »Nun, ich würde es nicht ertragen ohne dich.« Er gestikulierte in Richtung der Kinder. »Und ohne sie. Aber die Fregatten sind der Endpunkt; weiter geht es nicht. Wir sind ständig unterwegs gewesen, seit wir von Elan fliehen mussten. Damit ist jetzt Schluss. Es wird keine weiteren Überraschungen mehr geben.«


  »Ich hoffe, du hast Recht, Baby. Ich hoffe wirklich, du hast Recht.«


  


  


  Die Duschköpfe pumpten das Wasser mit einer Geschwindigkeit gegen Mellanies Haut, dass es beinahe schmerzte. Sie musste sich nicht einmal umdrehen; das Wasser kam von allen Seiten, und die Duschköpfe bewegten sich auf und ab. Schaum rann an ihr hinab, als das Management-Array parfümierte Seife beimischte. Kühleres Wasser spülte die Seife ab und wirkte nach der luxuriösen Wärme belebend. Dann schaltete sich das Wasser ab, und warme Luft strömte aus großen Düsen überall in der marmorverkleideten Duschkabine auf sie ein, vertrieb die Feuchtigkeit von ihrer Haut und zerzauste ihr das Haar.


  Mellanie wickelte sich in ein großes purpur-gelb gemustertes Handtuch und kehrte in das dem Büro angeschlossene Schlafzimmer zurück. Michelangelo lag immer noch auf dem Bett. Er beobachtete sie träge, während sie sich anzog.


  »Verdammt, ich bin richtig froh, dass du von der Barron weggegangen bist«, sagte er. »Du warst richtig verschwendet bei ihr; sie ist kalt wie ein Fisch.«


  Mellanie schenkte ihm ein ungezogenes Grinsen. »Wohingegen wir eine tiefe und ernst gemeinte Beziehung führen.«


  »Du bist gut im Bett. Das wissen wir beide. Ein richtig heißer Ofen.«


  »Du bist ein guter Lehrer.«


  »Tatsächlich?«


  Es war fast so, als wäre er der schüchterne, der Bestätigung suchte. »Ich komme immer wieder zu dir zurück, oder vielleicht nicht?«, entgegnete sie. »Und wir wissen beide, dass ich inzwischen gut genug bin bei der Show, um eigentlich nicht mehr mit dir ins Bett zu müssen. Aber ich mag es. Ich mag es sogar sehr.«


  Ein leises Brummen kam vom Bett. Michelangelo rollte sich von der Matratze und schob das lange, aufgehellte Haar nach hinten. Mellanie konnte nicht anders; ihre Augen ruhten auf seinem Körper. Es war, als wäre ein jugendlicher Apoll auf die Erde zurückgekehrt, um einmal mehr unter Sterblichen zu wandeln.


  »Verdammt, ich verstehe dich einfach nicht«, beschwerte er sich. »Was willst du eigentlich wirklich?«


  »Deinen Job.« Sie grinste, während sie sich in ihr asymmetrisches, hautenges Top wand.


  »Weißt du, wenn irgendein anderer Anfänger in deinem Alter so etwas zu mir sagen würde, würde ich laut auflachen, weil es so verdammt naiv klingt. Aber bei dir ist das wirklich nicht lustig.«


  »Sei vorsichtig, wem du heute in den Hintern trittst; er könnte derjenige sein, für den du morgen Kaffee kochen musst.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Gib’s zu: Die Lifeboat-Story war ziemlich gut.«


  »Ich habe noch nie einen der älteren Halgarths so in der Defensive gesehen. Meinen Glückwunsch.«


  »Schwarz, ein Stück Zucker.«


  »So gut bist du auch wieder nicht«, sagte er und runzelte die Stirn. »Noch nicht.«


  »Ich weiß. Ich will zu den Lifeboats der Sheldons. Das wäre ein echter Kracher, während wir alle untätig auf die Rückkehr unserer Kriegsschiffe vom Höllentor warten.«


  Er musterte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Wie kommst du mit der anderen großen Story voran?«


  »Du meinst den New Yorker Finanzskandal?« Sie stieß einen Seufzer aus. »Nicht so gut, wie ich erhofft hatte. Die Spuren sind allesamt kalt und kälter. Außerdem zeigen die Behörden plötzlich ebenfalls Interesse. Worin besteht der Sinn, etwas zu veröffentlichen, über das alle Bescheid wissen? Unser Ziel lautet Exklusivität, und sie ist unser Gott, wie du mir so richtig gesagt hast, als ich bei dir angefangen habe. Siehst du? Ich habe es nicht vergessen.«


  »Ja.« Er nickte langsam.


  »Was denn?« Sie kannte dieses Zögern. Er hasste es, einen Vorteil aus der Hand zu geben. »Bitte!«


  »Also schön, schnelles Tutorial. Du denkst das Problem nicht gründlich genug durch. Du versuchst, drei recht erfolgreiche Anwälte aufzuspüren, die in eine Reihe von illegalen Finanzgeschäften verwickelt waren, richtig?«


  »Ja.« Sie hatte nicht vor, irgendjemandem zu erzählen, dass der Starflyer dahinter steckte. Noch nicht. Diese Nachricht würde ihr endgültig zu einer eigenen Show verhelfen, wahrscheinlich sogar zu einem eigenen Studio.


  »Du jagst hinter diesen Burschen her. Das ist falsch. Das ist das, was die Polizei tut. Diese Typen sind auf der Flucht. Sie rechnen damit, und sie unternehmen alles, um ihre Spuren zu verwischen. Aber: Jeder halbwegs anständige Jäger tritt seiner Beute aus einer Richtung entgegen, aus der sie ihn am wenigsten erwartet. Also solltest du dich fragen, wohin sie gegangen sein könnten.« Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Ein illegales Syndikat, das ihnen Schutz bieten kann?«


  »Nah dran. Du brauchst ein Versteck, wo du deine Identität vollständig ändern kannst. Und damit meine ich nicht nur ein paar anständige Änderungen in der Datenregistrierung, eine Erinnerungslöschung und ein neues Gesicht. Wenn sie so viel Geld auf die Seite gebracht haben, wie du behauptest, dann werden sie für die nächsten zehn Jahrhunderte vom Financial Regulation Directorate quer durch das Commonwealth gejagt. Was sie brauchen, ist die Freiheit, ihren neuen Reichtum ohne Gefahr zu genießen, ohne den Rest ihres Lebens auf der Flucht zu sein. Dazu ist eine Menge mehr erforderlich als ein zelluläres Reprofiling. Ihre DNS ist aktenkundig, und das FRD kann sie überall und zu jedem Zeitpunkt identifizieren. Also ist das, was sie mehr als alles andere benötigen, eine Modifikation der zu Grunde liegenden DNS.«


  »Was ist das?«


  »Verdammt, ich weiß nie, ob du dich absichtlich so dämlich anstellst oder nicht. Es ist eine Behandlung ähnlich einer Rejuvenation; allerdings ändert die Klinik deine DNS in jeder einzelnen Zelle. Permanent. Die Person, die aus dem Tank steigt, ist buchstäblich nicht die gleiche, die hineingestiegen ist. Wenn du das getan hast, und wenn du dir eine neue Geburtsurkunde sowie eine anständige Hintergrundgeschichte zugelegt hast, dann kannst du dein Geld nehmen und bist frei. Du kannst leben, wo du willst, meinetwegen Tür an Tür mit deiner alten Familie, und sie werden es nie erfahren.«


  »Wohin würden sie sich für eine solche Modifikation wenden?«


  »Es gibt nur einen Ort dafür, es sei denn, du hast deine eigene biogenetische Klinik, und das ist Illuminatus. Dort gibt es eine Menge hoch spezialisierter, äußerst diskreter Kliniken, die diese Dienste anbieten.«


  »Ich muss nach Illuminatus.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber selbst wenn du nach Illuminatus gehen würdest – du hättest nicht die geringste Ahnung, wie man diese Kliniken findet. Sie führen nicht gerade Werbefeldzüge in der Unisphäre, weißt du?«


  »Ich werde sie finden.«


  Michelangelo stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Vor einer Woche haben sich drei Leute in der Saffron Clinic auf der Allwyn Street angemeldet, zwei Männer und eine Frau. Ich kenne ihre Namen nicht, aber der zeitliche Rahmen passt.« Er gurrte leise. »Ich habe meine Kontakte. Ich bin immer noch die Numero Uno hier, vergiss das nicht.«


  »Danke«, sagte sie aufrichtig.


  »Mellanie. Pass auf dich auf, hörst du? Illuminatus ist nicht gerade der sicherste Ort im Commonwealth.«


  


  


  Ozzie erwachte, als schmale Strahlen von hellem Sonnenlicht über sein Gesicht glitten. Er grunzte missmutig wegen der Störung. Die gestrige Enttäuschung brannte noch immer heiß in ihm und machte ihn lustlos. Es war angenehm warm und kuschelig in seinem Schlafsack, und er spürte die kalte Luft im Gesicht. Aufzustehen kostete ihn alle Mühe.


  »Verdammt!« Herumzuliegen und mit dem Schicksal zu hadern kam nicht in Frage. Das kam zu sehr dem Eingeständnis der Niederlage gleich, und das würde er nicht tun – noch nicht jedenfalls.


  Ozzie öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks und reckte sich träge. Wieder durchlief ihn ein Schaudern von Kopf bis Fuß; er trug im Schlafsack nichts weiter als sein letztes vernünftiges T-Shirt und Shorts. Ozzie kramte nach seiner geflickten, abgewetzten Kordhose und seinem Flanellhemd und musterte es abfällig, als sich eine weitere Naht am Ärmel löste.


  »Nicht schon wieder!« Er untersuchte die Naht; es war nicht allzu schlimm.


  Er schlüpfte in das alte, dunkelgraue Wollflies, um die Kälte zu vertreiben, und zog seine Stiefel an, die zwar abgewetzt, aber noch in relativ gutem Zustand waren, was er von seinen Socken leider nicht behaupten konnte; sie hatten dringend Stopfarbeiten nötig. Wie durch ein Wunder war der Beutel mit Nähzeug und Nadeln nicht verloren gegangen. Heute würde er die Socken stopfen müssen. Er betrachtete seine Zehen eingehender. Die Schwellungen waren verschwunden. Nicht nur zurückgegangen, sondern vollständig verschwunden. Er konnte sich nicht erinnern, Heilsalbe aufgetragen zu haben, nachdem er dem Pfeiler mit der Seriennummer die äußerst befriedigenden Tritte versetzt hatte.


  Bereit, sich einem neuen Tag zu stellen, schob er den behelfsmäßigen Vorhang zur Seite und trat ins Freie. Orion hatte bereits das Feuer wieder in Gang gebracht. Die verbeulten Metallbecher standen auf einem flachen Stück Polyp in den Flammen, und in den Bechern wurde Wasser heiß.


  »Fünf Teewürfel sind noch da«, sagte Orion. »Und zweimal Schokolade. Was möchtest du?«


  »Ach, zur Hölle, genießen wir, so lange wir … Was?«


  »Tee oder Schokolade?«


  »Ich dachte, wir hätten die letzte Schokolade gestern getrunken?«


  Orion kramte durch die verschiedenen Beutel, die rings um ihn verstreut lagen, und hielt Ozzie die Würfel in der Handfläche hin. Sie waren in Folie eingewickelt: fünf silberne und zwei goldene mit grünen Streifen. »Nein. Bournville Rich, mit extra Sahne. Deine Lieblingssorte.«


  »Richtig. Sorry. Ja, Mann, Schokolade ist gut.« Er ließ sich auf einem der mahagonifarbenen Auswüchse nieder, die ihnen als Hocker dienten … und zuckte unwillkürlich zusammen, als er das Bein streckte.


  »Was macht das Knie?«, fragte Orion.


  Das kann nicht sein, unmöglich! »Immer noch steif. Ich muss dringend ein paar Übungen machen, um es zu lockern. Wo ist Tochee?«


  »Wasser holen. Er war gestern Abend unterwegs, auf der Suche nach den Maschinen, die dieses Riff in Betrieb halten.«


  »Warum?«


  »Wie meinst du das? Du hast doch selbst gesagt, wir sollten versuchen, den Gravitationsgenerator aufzuspüren.«


  »Aber wir wissen doch, dass es keinerlei elektrische Aktivität auf dem Riff gibt. Jedenfalls keine, die wir entdecken können.«


  »So gründlich haben wir auch wieder nicht danach gesucht. Abgesehen davon hast du selbst Tochee gesagt, dass er seine Sensoren benutzen soll, wenn er in den Dschungel geht.«


  »Ja, aber das war vor zwei Tagen. Jetzt ergibt das keinen Sinn mehr, oder? Ich meine, wenn wir bei dieser Seriennummer nichts haben finden können, dann gibt es mitten zwischen den Bäumen sicherlich auch nichts.«


  Orion unterbrach sich beim Auswickeln der zweiten Schokolade. »Seriennummer?«


  »Ja«, sagte Ozzie sarkastisch. »Der große schwarze Pfeiler auf der Lichtung. Wo ich ausgerastet bin. Erinnerst du dich?«


  »Ozzie, wovon redest du da?«


  »Gestern. Der Pfeiler.«


  »Ozzie, wir waren gestern am Ende der Spitze.«


  »Nein, nein, Kumpel, das war vorgestern. Gestern haben wir die Seriennummer gefunden.«


  »Auf der Spitze? Das hast du aber nicht gesagt.«


  »Nein, gottverdammt! Gestern. Der Pfeiler auf der Lichtung! Was ist denn los mit dir?«


  Orion sah ihn schmollend an und schürzte die Lippen. »Ich war gestern an der Spitze. Ich weiß nicht, wo du gewesen bist.«


  Ozzie nahm sich einen Moment zum Überlegen. Der Junge machte normalerweise keine derartigen Witze, und er klang absolut nicht, als würde er es jetzt versuchen.


  Tochee kam aus dem Dschungel. In seinem Manipulatorfleisch hielt er verschiedene Container, die er mit Wasser gefüllt hatte. »Guten Morgen, Freund Ozzie«, sagte Toshee über das tragbare Array.


  »Du hast nichts gefunden, habe ich Recht?«, sagte Ozzie. »Deine Sensoren haben keinerlei elektrische Aktivität entdeckt. Und du bist ungefähr fünf Kilometer weit in diese Richtung gewandert.« Ozzie deutete in die entsprechende Richtung.


  »Das ist richtig, Freund Ozzie. Woher weißt du das?«


  »Gut geraten.« Ozzie befahl seinem E-Butler, die Aufzeichnungen vom gestrigen Tag abzuspielen. Die Liste in seiner virtuellen Sicht zeigte, dass sie draußen an der Spitze des Riffs gewesen waren. »Zeig mir alle in den letzten fünf Tagen aufgezeichneten Dateien!«, befahl er dem E-Butler. Es gab nichts darunter, das den Pfeiler mit der Seriennummer zeigte. »Gottverdammt!« Er schnürte seinen Stiefel auf und zog ihn aus; dann betastete er seine Zehen, wo die Schwellung hätte sein müssen. Sie war nicht da. Nicht einmal eine Spur war zu sehen, und sicherlich keine schmerzende Stelle. »Damit ich das richtig verstehe«, sagte er schließlich vorsichtig. »Keiner von euch beiden erinnert sich daran, dass ihr gestern mit mir zusammen zur Mitte des Riffs gegangen seid?«


  »Nein«, antwortete Tochee. »Ich war nicht dort, auch wenn ich glaube, dass wir mit einiger Wahrscheinlichkeit Erfolg haben könnten, wenn wir dort nach einem Zugang zu den unterirdischen Maschinen im Zentrum dieses Riffs suchen. Es wäre die kürzeste Entfernung.«


  »Ganz genau, Mann. Also gehen wir.« Er schnürte seinen Stiefel wieder zu und erhob sich.


  Orion hielt ihm seinen verbeulten Metallbecher entgegen. »Willst du deine Schokolade nicht?«


  »Sicher. Hey, hattest du vielleicht ein paar ungewöhnliche Träume, seit wir hier angekommen sind?«


  »Nein, nur das Übliche«, antwortete Orion. Er machte ein düsteres Gesicht. »Mädchen und so.«


  Ozzie übernahm die Führung. Er ging rasch und folgte dem Weg, den die Navigationsfunktion seines tragbaren Arrays anzeigte. Wie zuvor waren die Bäume höher, je weiter sie sich dem Gebiet näherten, das seine virtuelle Sicht anzeigte; doch an diesem Tag gab es keine Sonnenstrahlen, die horizontal zwischen den alten Baumstämmen hindurch schienen. »Es muss irgendwo hier sein«, sagte er laut, als sie die Gegend zum dritten Mal absuchten.


  »Was muss hier sein?«, fragte Orion. Der Junge hatte ihn mit einiger Besorgnis beobachtet, seit sie losmarschiert waren.


  »Eine Lichtung. Es gibt eine Lichtung in der Mitte.«


  »Woher weißt du das?«


  Weil ich gestern hier gewesen bin, verdammt, genau wie du! »Ich habe sie beim Näherkommen gesehen.« Er blieb stehen und befahl seinem E-Butler, sämtliche visuellen Dateien der letzten paar Stunden vor der Landung der Pathfinder auf dem Riff wiederzugeben. Als er sie überflog, war der Dschungel auf dem Riff ungebrochen. Es gab keine Lichtung in der Mitte.


  Ozzie stand reglos am Fuß eines der Gummiglobusbäume und lehnte sich gegen die elastischen Zweige. Nicht, dass sie sich stark verbogen; dazu waren sie zu alt und zu spröde. Okay, entweder leide ich an Halluzinationen, oder irgendjemand hat erstklassige Arbeit beim Hacken meines Arrays geleistet. Nein, Orion und Tochee können sich nicht erinnern – also war es eine Halluzination. Oder eine Vision. Aber warum soll mich eine Vision hierher geführt haben? Aus welchem Grund?


  Er blickte sich einmal mehr auf dem im Halbdunkel liegenden Boden des Dschungels mit seinem gerissenen, staubigen Erdreich um. Nirgendwo waren Spuren zu sehen. Nichts bewegte sich; nichts lebte hier. Ozzie aktivierte jeden ihm zur Verfügung stehenden Sensor und drehte sich einmal vollständig im Kreis. Nichts zu sehen, in keinem Spektrum.


  »Ich kapier das nicht«, sagte er laut. Fast erwartete er eine Bassstimme, die aus den Baumwipfeln herab antwortete.


  »Freund Ozzie, ich kann keine Lichtung entdecken.«


  »Ich auch nicht. Die Dateien müssen durcheinander geraten sein, als wir gelandet sind. Das Array hat einige Schläge abgekriegt.«


  »Können wir jetzt zurückgehen?«, fragte Orion. »Es gefällt mir hier nicht. Alles ist so tot und so komisch.«


  »Sicher, Junge.« Ozzie fühlte sich viel zuversichtlicher, als er eigentlich hätte sein dürfen. Irgendwas passiert. Ich wünschte nur, ich könnte sagen was …


  


  


  Es war eine elende Arbeit, doch daran hatte sich Lucius Lee inzwischen gewöhnt. Er war drei Monate zuvor in den Rang eines Detectives auf Probe im NorthHarbour District der Stadt befördert worden, und alles, was er seither gemacht hatte, war das Sichten von Berichten und Daten für die beiden Senior Detectives gewesen, denen er für sein Probejahr zugeteilt worden war. Wann immer sie zu dritt das Büro verließen, war er es, der die langweiligen Dinge erledigen musste wie das Katalogisieren von Tatorten, das Dirigieren der forensischen Bots und das Befragen von unwichtigen Zeugen, und wenn sie eine Observation durchführten, war er unweigerlich derjenige, der die Nachtschicht bekam. Wie diese hier. Er saß um zwanzig nach vier morgens in einem alten, verbeulten Ford Feisha in einer Tiefgarage unter dem Chantex Building und starrte in eine Betonhöhle hinaus, die von grünstichigen Photostrips erhellt wurde, welche schon vor Jahren hätten ersetzt werden müssen. Fünfzehn andere Fahrzeuge parkten auf der gleichen Etage, und er kannte sie inzwischen alle auswendig.


  Warum zur Hölle sie keine anständigen getarnten Sensoren für diesen Job einsetzten, war ihm ein Rätsel. Marhol, der Detective Sergeant, der sein offizieller Mentor war, sagte, dass es eine »gute Erfahrung« wäre. Absoluter Schwachsinn, ehrlich.


  Das tatsächliche Problem war alt genug, um lächerlich zu erscheinen: Eine Bande von Punks hatte angefangen, Luxusfahrzeuge in NorthHarbour zu stehlen, und – großer Fehler –, eines dieser Luxusfahrzeuge hatte der reichen Freundin des Sohnes eines Mitglieds des Stadtrates gehört. Der Stadtrat wollte ein Ergebnis. Automatische Systeme konnten sowas nicht, nicht auf Befehl. Und so saß Lucius hier und wartete aufgrund eines Tipps von einem von Marhols zweifelhaften Informanten, wahrscheinlich eher einer seiner Saufkumpane.


  Marhol hatte Lucius zum Treffen in der Bar mitgenommen, aller Wahrscheinlichkeit nach, damit er die Kosten als Spesen geltend machen konnte. Und so hockte Lucius in seinem Wagen, während diese Null von einem Informanten, die kaum älter als zwanzig sein konnte und starke Abhängigkeitsprobleme hatte, behauptete, die Wagen würden tatsächlich nicht von der Stuhawk Gang aus SouthCentral gestohlen werden. Er müsse es wissen; schließlich gehöre er zu den JiKs, denen NorthHarbour gehörte, und sie würden nicht hinter den Diebstählen stecken. Die Stuhawks auf der anderen Seite standen in der Schuld eines Syndikats, und dieses Syndikat hatte ihnen eine Liste gegeben und einen Mechaniker genannt. Sie kundschafteten die Gegend aus und steuerten die Muskeln bei; doch sie kundschafteten Wagen im NorthHarbour District aus, nicht in ihrem eigenen. Es war ein Krieg um Gebietsansprüche.


  Für derartigen Mist mussten die Steuerzahler von Tridelta City eine Woche lang Marhols Bierdeckel auf der Spesenabrechnung übernehmen.


  Vier Uhr einundzwanzig. Die Aufzugstüren glitten auf. Ein Mann kam heraus. Er war kleiner als normal in einem Zeitalter, in dem im Laufe einer Rejuvenation praktisch ohne zusätzliche Kosten einige Zentimeter an Körpergröße hinzugefügt werden konnten. Hager ebenfalls: Das Hemd war kurzärmelig und gab den Blick auf Arme frei, dir nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen. Seine Hände waren unproportional groß, stark und ölverschmiert. Der erste Eindruck war der eines Firstlifers Mitte fünfzig. Doch dann sah Lucius genauer hin. Der Typ strahlte Selbstvertrauen aus. Er schlenderte über den Beton, als wäre er der Chef einer Dynastie in seinem Harem. Außerdem wirkte er hellwach und sah nicht aus wie jemand, der soeben von seiner Spätschicht gekommen war.


  Lucius’ Atem beschleunigte sich. Dieser Typ gehörte unter gar keinen Umständen zu irgendeiner Bande von Punks. Lucius war im Gegenteil ziemlich überzeugt davon, dass er außerdem kein Firstlifer war; dieses coole Selbstvertrauen passte nicht zu einer Person, die weniger als mindestens hundert Jahre alt war. Vielleicht hatte der Informant ja doch Recht gehabt, und die Stuhawks waren als Muskelmänner für ein Syndikat unterwegs. Lucius war mit einem Schlag sehr interessiert.


  Der Mechaniker ging zu einem mitternachtsschwarzen Mercedes FX 3000p, einer brandneuen Oberklasse-Limousine mit einem Listenpreis von mehr als einhunderttausend irdischen Dollar. Dieser Preis schloss ein erstklassiges Sicherheitssystem mit ein, und das Fahr-Array war praktisch eine eigenständige RI. Es würde nicht zulassen, dass irgendjemand die Kontrolle über den Wagen übernahm, ohne dass der Besitzer es guthieß.


  Lucius wartete, bis der Mann versuchte, den Wagen aufzubrechen. Das war der Zeitpunkt, an dem er die Verhaftung vornehmen würde; insgeheim war Lucius dankbar dafür, dass sich keine Stuhawks in Begleitung des Mechanikers befanden. Eine Verhaftung, gefolgt von einer schnell durchgeführten Vernehmung war die Art von proaktiver Polizeiarbeit, die der Stadtrat sehen wollte. Nicht, dass Lucius dafür die Lorbeeren einheimsen würde – ohne jeden Zweifel würde sich Marhol die Verhaftung gutschreiben lassen.


  Der Mechaniker umrundete das glänzende Vehikel und betrachtete es respektvoll und bewundernd. Lucius staunte über die Dreistigkeit des Kerls. Er hatte doch wohl nicht allen Ernstes vor, den Mercedes zu stehlen? Dann erinnerte sich Lucius an eine commonwealthweite Suchmeldung nach einem erstklassigen Mechaniker, die vor einer Weile durch die Unisphäre gegangen war. Dieser Mann war ohne Frage erstklassig, und wenn es nur wegen seiner Arroganz und nichts anderem war.


  Lucius befahl seinem E-Butler, die Datei zu suchen.


  Der Mechaniker stand im Begriff, die Hand auf den I-Spot der Fahrertür des Mercedes’ zu legen, als er plötzlich erstarrte. Lucius hielt den Atem an. Der Mechaniker blickte sich in der nahezu leeren Tiefgarage um und bemerkte den Ford Feisha. Seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Grinsen, und er schlenderte heran.


  »O Scheiße!«, murmelte Lucius. Es gab keine Möglichkeit, durch die sicheren Glasscheiben des Ford zu sehen, ganz gleich, wie gut die verwendeten Retinaimplantate auch sein mochten, doch irgendwie hatte der Mechaniker Wind von ihm bekommen. Er zog seine Ionen-Pistole und legte den Sicherungshebel um. Dann wurde Lucius bewusst, dass er sich möglicherweise selbst verraten hatte, indem er auf die Unisphäre zugegriffen hatte. Trotz der abhörsicheren Verschlüsselung hatte es eine elektronische Emission aus seinem Wagen heraus gegeben. In einer ansonsten leeren Tiefgarage. Mitten in der Nacht. »Oh, einfach brillant, Lucius«, schimpfte er wütend auf sich selbst. »Einfach nur brillant.«


  Wie um den Fehler zu betonen, lieferte sein E-Butler in diesem Moment die angeforderte Datei. Der Navy-Geheimdienst wollte Robin Beard verhören, einen bekannten Kriminellen, der sich auf Fahrzeugdiebstahl spezialisiert hatte. Biographische Daten scrollten durch Lucius’ virtuelle Sicht, begleitet von einigen Bildern. Mit wenigen, leicht zu erkennenden Unterschieden passten sie haargenau zu dem Mann, der inzwischen nur noch drei Meter von der Kühlerhaube des Ford Feisha entfernt war.


  Bis jetzt hatte Beard keine Waffe gezogen. Lucius packte den Griff seiner Ionen-Pistole fester.


  Beard grinste in die nicht-reflektierende schwarze Windschutzscheibe und legte die Hand auf den I-Spot des Ford. Sein ganzer Unterarm leuchtete rot und grün, als OCTattoos aktiv wurden.


  Lucius zuckte unwillkürlich zusammen, als ein lautes Klacken durch den Innenraum des Wagens ging. Sämtliche Schlösser hatten sich verriegelt. Drei rote Lampen blinkten auf dem Armaturenbrett. Es gab einen hässlichen Gestank nach Verbranntem.


  »Wenn ich Sie wäre«, sagte Beard, »dann wäre ich sehr vorsichtig, was ich da drin anfasse. Die Supraleiter-Batterien Ihres Wagens haben eine Fehlfunktion und leiten ihre Energie direkt in die Karosserie des Wagens. Also fassen Sie nichts Metallisches an. Oh, und alles, was die Luft ionisiert, verhält sich ebenfalls wie ein Leiter. Um ein willkürliches Beispiel zu nennen: ein Schuss aus einer Ionen-Pistole durch die Scheibe. Wer auch immer diese Pistole hält, wird bei der Entladung gegrillt. Haben Sie schon mal gesehen, wie jemand aussieht, der vom Blitz getroffen wurde? Es heißt, die Augäpfel würden gekocht werden und platzen, und die Zunge würde sich in schwarzes verkohltes Fleisch verwandeln.«


  Die Ionen-Pistole fiel Lucius aus den plötzlich kraftlos gewordenen Fingern und klapperte zu Boden. Abermals zuckte er zusammen.


  Robin Beard lächelte, als er das Geräusch bemerkte. »Keine Sorge, die Batterien haben nicht mehr viel Ladung übrig. Bis zum Vormittag müssten sie leer sein.« Er wandte sich auf dem Absatz um und kehrte zu dem schwarzen Mercedes zurück.


  Ein rotes Warnlicht flackerte in Lucius’ virtueller Sicht und meldete, dass seine Verbindung zur Unisphäre unterbrochen worden war. Durch die Scheibe beobachtete er, wie Beard die Hand auf den I-Spot des schwarzen Mercedes legte. Er war nicht überrascht, als sich die Tür öffnete. Weniger als dreißig Sekunden später glitt die große, schicke Limousine zur Auffahrtsrampe der Tiefgarage und in die bemerkenswerte Schönheit des nächtlichen Himmels von Illuminatus hinaus.


  


  


  Am Tag, als die Kriegsschiffe planmäßig in dem System eintreffen sollten, in dem sich der Brückenkopf der Primes befand, erhöhte die Navy ihre Observationsaktivitäten auf den Lost 23. Wilson saß in seinem weißen Büro und verfolgte die hereinkommenden Informationen. Anna war bei ihm und agierte als Kommunikationsoffizier, und Oscar hatte den Platz des obersten Stabsoffiziers eingenommen. Rafael Columbia vervollständigte das Kontingent der Navy. Justine Burnelli war als Vertreterin des Senats anwesend und saß so weit wie möglich von Columbia entfernt, während Patricia Kantil die Exekutive repräsentierte, obwohl President Doi genauso wie Nigel Sheldon eine ultra-sichere Echtzeitverbindung aufrechterhielten. Sheldon stand vermutlich seinerseits mit den übrigen Führern der Dynastien in Verbindung – Wilson fragte nicht nach.


  Dimitri Leopoldvich kam ein paar Minuten zu spät und nahm neben Patricia Platz. Er ignorierte den kühlen Empfang, der ihm durch die Offiziere der Navy zuteil wurde.


  Die Navy begann, Wurmlöcher über den Lost 23 zu öffnen. Sie waren vom gleichen Typ wie die zur Kommunikation mit den Guerilla-Truppen eingesetzten. Diesmal jedoch öffneten sie sich in beträchtlicher Entfernung von der Planetenoberfläche, mehreren Millionen Kilometern, weit abseits der schweren orbitalen Verteidigung der Primes. Sensoren glitten in den Normalraum hinaus und suchten nach den Quantenverzerrungssignaturen anderer Wurmlöcher. Sie entdeckten insgesamt achthundertvierundsechzig Stück, die die Systeme der Lost 23 mit dem Brückenkopf der Primes verbanden.


  »Ich dachte, unsere Truppen hätten mehrere planetenbasierte Gateways eliminiert?«, fragte Patricia Kantil.


  »Siebenundzwanzig bisher«, bestätigte Columbia. »Im Durchschnitt benötigen die Primes drei Tage, um sie wieder zu öffnen und einen neuen Gateway-Mechanismus zu installieren.«


  »Wie hoch sind unsere Verluste?«


  »Einhundertsiebzehn bestätigte Körpertote«, sagte Wilson stolz. »Das ist sehr viel besser als unsere errechnete Quote. Wir setzen ihnen übel zu.«


  »Wir binden ihre Ressourcen«, verbesserte Leopoldvich ihn. »Das würde ich nicht gerade als ›übel zusetzen‹ bezeichnen.«


  Columbia bedachte ihn mit einem kalten Blick.


  Anderthalb Stunden vor der erwarteten Angriffszeit erloschen siebenhundertzweiundsiebzig Wurmlöcher.


  »Heilige Scheiße!«, rief Oscar. Er sprang halb aus seinem Sessel, als könne er dadurch näher an die Daten gelangen, die das holographische Portal in den halben Raum projizierte. Wilsons Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Ist es nach wie vor zu früh, um den Champagner zu öffnen?«, erkundigte sich Columbia leichthin. Er grinste Wilson zu.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte Patricia Kantil erfreut.


  »Nein«, widersprach Leopoldvich entschieden. Er studierte die Daten auf dem großen Display. »Es sind exakt vier Wurmlöcher auf jedem Planeten verblieben. Wir wissen, dass die Primes die Zahlenbasis Vier benutzen; daraus folgt, dass es absichtlich geschah. Sie erhalten die Kommunikation mit ihren neuen Welten aufrecht. Was bedeutet, dass sie es waren, die die übrigen Wurmlöcher geschlossen haben, nicht wir.«


  »Das können Sie nicht wissen!«, widersprach Oscar.


  »Wenn unser Angriff erfolgreich genug gewesen wäre, um mehr als siebenhundert Wurmlöcher auszuschalten, dann hätte er gleichzeitig auch die verbliebenen zerstört. Das war ein organisiertes Abschalten und ganz gewiss nicht das Resultat eines Angriff mit Hilfe von Douvoir-Raketen.«


  Wilson hätte Leopoldvich am liebsten gesagt, dass er den Mund halten sollte. Seine Hoffnungen waren mit dem Verschwinden der Wurmlöcher in höchste Höhen gestiegen, und diesen Schub hatte er dringend nötig nach dem Schock der Erkenntnis, dass der Starflyer die Navy unterwandert hatte. Doch alles, was der Stratege aus StPetersburg gesagt hatte, ergab einen unheilvollen Sinn. Erschieße nicht den Überbringer.


  »Wann werden wir es mit Sicherheit wissen?«, fragte President Doi.


  »Nicht lange«, antwortete Wilson nach außen hin ruhig; es war eine höfliche Lüge.


  Fünf Stunden darauf öffneten sich sämtliche Wurmlöcher wieder. Ein Stöhnen erhob sich im Büro des Admirals.


  »Ihre Interpretation?«, wandte sich Justine Burnelli an den Wissenschaftler.


  »Die Primes haben unseren Angriff zurückgeschlagen«, sagte Leopoldvich. Zur Abwechslung wirkte er endlich einmal nervös und tupfte sich mit einem Taschentuch über die feucht glänzende Stirn. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen würden, um ihren Brückenkopf zu verteidigen.«


  »Das haben Sie«, räumte Columbia ein.


  »Was nun?«, fragte President Doi. Sie klang verwirrt.


  »Wir müssen herausfinden, was passiert ist«, sagte Wilson.


  »Sie haben uns geschlagen, was denn sonst!«, entgegnete Patricia Kantil mit wütender, verängstigter Stimme. Sie gestikulierte in Richtung des Hologramms. »So viel ist doch wohl verdammt noch mal offensichtlich!«


  »Die technischen Details«, fragte Wilson. »Wie haben sie das gemacht? Das ist es, was von Bedeutung ist, wenn wir eine kohärente Strategie gegen die Bedrohung entwickeln wollen.«


  »Es dauert fünf Tage, mindestens, bis die Schiffe wieder in Kommunikationsreichweite sind«, gab Nigel Sheldon zu bedenken.


  »Wenn es überlebende Schiffe gibt«, warf Leopoldvich ein.


  »Das reicht jetzt aus Ihrem Mund!«, schimpfte Rafael Columbia wütend.


  Wilson hob die Hand und brachte damit seinen Admiralskollegen zum Schweigen. »Ich weiß, dass dies eine schwierige Situation ist. Unsere Freunde und Kameraden sind da draußen, aber wir müssen realistisch bleiben.«


  »Wir können es uns nicht leisten, fünf Tage zu warten«, sagte Leopoldvich. »Ma’am President, es ist von allergrößter Bedeutung, dass wir die uns verbliebenen Schiffe mit den Quantumbustern des Seattle Project bewaffnen. Die Primes besitzen immer noch die Fähigkeit eines sofortigen Vergeltungsschlags gegen uns. Sie haben keinerlei Grund mehr, noch länger zu warten.«


  »Ja«, sagte President Doi. »Ich habe Ihre früheren diesbezüglichen Empfehlungen gelesen. Admiral Kime?«


  »Ma’am President?«


  »Wir werden in dreißig Minuten von jetzt an eine Sitzung des Kriegskabinetts über eine ultrasichere Verbindung einberufen. Bitte halten Sie sich bereit, ihre Pläne zum Einsatz der Seattle Quantumbuster zur Verteidigung des Commonwealth zu erläutern sowie der uns zur Verfügung stehenden Alternativen.«


  »Sehr wohl, Ma’am President.«


  »Informieren wir die Medien von unserem Fehlschlag gegen den Brückenkopf der Primes?«, fragte Justine.


  »Nein!«, antwortete Patricia augenblicklich. »Wir wissen nicht, was passiert ist. Die Leute fürchten gleich das Schlimmste, und wir wären nicht imstande, ihnen Details zu nennen, die sie beruhigen könnten.«


  »Die Nachrichtenshows erwarten einen Kommentar von unserer Seite.«


  »Trotzdem. Wir sagen einfach, wir wissen nicht, wie es ausgegangen ist, und warten selbst auf die Rückkehr unserer Schiffe.«


  »Die Medien werden sicher ahnen, dass etwas nicht stimmt«, sagte Justine. »Wäre der Angriff erfolgreich gewesen, hätten wir es so laut herausgebrüllt, wie wir nur könnten.«


  »Wir haben noch fünf Tage, bevor wir einräumen müssen, dass bei dem Angriff etwas nicht nach Plan gelaufen ist«, sagte Patricia Kantil. »Das ist ausreichend Zeit, um Vorkehrungen zu treffen. Wir dürfen uns in dieser Angelegenheit keine Fehler leisten, wenn wir eine Panik verhindern wollen.«


  


  


  Wilson brachte es nicht über sich, Oscar anzusehen, nachdem alle bis auf Columbia und Senatorin Burnelli das Büro verlassen hatten. Dimitri Leopoldvich hatte von Anfang an darauf hingewiesen, dass die Primes eine Methode finden würden, um die Douvoir-Raketen zu neutralisieren, hauptsächlich, weil sie bereits wussten, dass Menschen eine derartige Waffe entwickeln konnten. Was, wenn jemand es ihnen gesagt hat, wenn sie die exakten Details gekannt haben? Ich wusste, dass die Navy kompromittiert ist, und ich habe nichts unternommen. Alles aus Angst, wie ein Dummkopf dazustehen.


  »Nur, damit Sie beide Bescheid wissen«, wandte er sich an Columbia und die Burnelli. »Ich werde dem Kriegskabinett den Einsatz der Quantumbuster empfehlen, genau wie Dimitri Leopoldvich es vorgeschlagen hat.« Und ich werde beten, dass uns wenigstens bei dieser Entwicklung ein Minimum an Geheimhaltung gelungen ist.


  »Dieser verdammte kleine Mistkerl!«, fauchte Columbia.


  »Er hat von Anfang an Recht gehabt«, widersprach Wilson, »und er macht nur seine Arbeit. Verdammt, hätten wir von Anfang an auf ihn gehört und unsere Schiffe gleich mit den Quantumbustern ausgerüstet, um das Höllentor anzugreifen, wären wir jetzt höchstwahrscheinlich nicht in dieser Situation!«


  »Wir können doch hier nicht ›Was wäre wenn?‹ spielen! Nicht in diesem Maßstab!«, begehrte Rafael Columbia auf. »Wir müssen uns auf die unmittelbare Bedrohung konzentrieren.«


  »Es gäbe keine unmittelbare Bedrohung, wenn wir die Quantumbuster eingesetzt hätten.«


  »Das wissen wir nicht«, widersprach Columbia. »Nicht mit Sicherheit.«


  »Es war nicht die Technologie, die uns im Stich gelassen hat; es war ein Mangel an Willenskraft und Entschlossenheit! Wir waren zu zivilisiert, um auf den Genozid-Knopf zu drücken.«


  »Und darüber bin ich sehr froh«, sagte Justine. »Dieses Zögern, andere Kreaturen auszulöschen, nur weil sie ein schwieriges Problem darstellen, definiert uns Menschen als Spezies. Wir funktionieren nicht auf der gleichen Stufe wie die Primes. Und das ist es, was uns vor allem anderen auszeichnet.«


  »Nicht mehr, wenn wir tot sind, bestimmt nicht!«, schnappte Wilson wütend. Er wusste, dass er in Wirklichkeit Angst hatte und sie auf diese Weise zu überspielen versuchte, was für sich selbst genommen bereits erbärmlich war. Doch der Fehlschlag, den feindlichen Brückenkopf zu eliminieren, war ein schwerer Schock, und die sich daraus ergebenden Implikationen waren noch weit schlimmer. Dimitri Leopoldvich hatte Recht: Sie mussten sich mit dem Undenkbaren auseinander setzen, ob es ihnen nun passte oder nicht.


  »Sind Sie der Meinung, dass President Doi den Einsatz der Quantumbuster-Waffen autorisieren wird?«, fragte Justine.


  »Sheldon wird es bestimmt«, sagte Rafael Columbia. »Er ist ein Realist. Und ich weiß, dass die Dynastie der Halgarths ihn unterstützen wird, genau wie die meisten anderen auch. Niemand hat damit gerechnet, dass der heutige Angriff so vollkommen fehlschlagen könnte. Wir sind alle noch immer schockiert deswegen, aber die Folgen werden uns bald genug zu Bewusstsein kommen, und nicht nur uns.« Er nickte widerwillig. »Dimitri Leopoldvich und seine Denkfabrik hatten von Anfang an Recht. Wir waren nicht klar genug im Kopf. Wir wollten nicht erkennen, womit wir es zu tun haben, nicht daran denken, was uns erwartet, weil es zu furchtbar ist.«


  Wilson hätte ihm beinahe vom Verrat an Bord der Second Chance erzählt und von der Existenz des Starflyers; doch er besaß noch genügend politischen Instinkt, um sich zurückzuhalten. Feigling!, schalt er sich. Aber er benötigte Columbias volle Unterstützung für die nächsten paar Tage. Sie mussten einfach zusammenarbeiten, ob sie nun wollten oder nicht. Die menschliche Spezies konnte es sich nicht leisten, einen weiteren derart schwerwiegenden Fehler zu begehen.


  Der Gedanke ließ ihn in seinem tiefsten Innern erschauern.


  


  


  Das Kriegskabinett benötigte fünfzehn Minuten, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Sie war einstimmig. Die Navy erhielt die Genehmigung, all ihre Raumschiffe mit Quantumbuster-Waffen auszurüsten, um auf jeden weiteren Angriff der Primes vorbereitet zu sein.


  



  


  Kapitel Neun


  


  


  An jenem Tag vor zweihundert Jahren, als die Erkundungsdivision von CST ein Wurmloch über Illuminatus öffnete, brachte der Anblick, der sich dem Team im Operationszentrum bot, jeden der Anwesenden zum Verstummen. Sie hatten geglaubt, auf die ultimative High-Tech-Zivilisation gestoßen zu sein, eine Gesellschaft, die jeden Quadratmeter Land urbanisiert hatte. Dem Austritt aus dem Wurmloch unmittelbar gegenüber hing der Planet in der Schwärze des Weltraums, mit der dunklen Seite zu ihnen gewandt. Normalerweise war eine Welt aus einer solchen Position schwierig zu entdecken. Elektronische Sensoren mit ihrer Vielzahl von inkursiven Spektren konnten sie mit Leichtigkeit ausmachen, doch das menschliche Auge, das durch das gehärtete Glas des Kontrollzentrums und durch das Vakuum der leeren Kontaktkammer und den Schutzschirm über dem Wurmloch blickte, hatte alle Mühe, eine dunkle Scheibe inmitten des interplanetaren Raums zu sehen.


  Nicht so im Fall von Illuminatus.


  Jeder Kontinent leuchtete von Küste zu Küste in einem funkelnden Aquamarin, dessen Intensität schwankte, wo Wolkenfelder den freien Blick behinderten. Nur die Berge und die beiden Polkappen waren frei von Licht.


  Der Operations Director schob eine Kommunikationsschüssel durch das Wurmloch und versuchte, die Bewohner der planetenweiten Stadt anzufunken. Eigenartigerweise blieben die elektromagnetischen Bänder jedoch still, abgesehen von den verzerrten Harmonien der Ionosphäre, wenn Sonnenwinde auf sie prallten. Dann, nach und nach, kamen die vollständigen Sensorbilder herein, auf deren Grundlage eine vorläufige Analyse erfolgte. Das Licht hatte keinen technologischen Ursprung. Es war rein biologisch.


  


  


  Jedes Mal, wenn Adam Elvin Illuminatus besuchte, vergaß er, ausreichend kurzärmelige Leinenhemden einzupacken. Es lag an seiner alten Stadtmenschen-Mentalität. Er rechnete einfach nicht damit, dass es in einer besiedelten Gegend ein derart feucht-heißes Klima geben könnte. Niemand baute Städte mitten im Dschungel. Das war unzivilisiert. Und es war auch nicht wirtschaftlich. Außer auf Illuminatus.


  Der Schritt aus der klimatisierten Lobby des Hotels Conomela war eine weitere unangenehme Erinnerung an Adams schlechte Wahl, was das Reisegepäck betraf. Die Hitze und die Feuchtigkeit auf der Straße waren bereits auf dem Niveau einer Sauna, und das, obwohl er durch das hellrote halbmondförmige Vordach des Hotels vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt war. Die semiorganischen Fasern von Adams weißem Anzug nahmen einen silbrigen Farbton an, während sie Mühe hatten, die Hitze von seiner Haut abzuhalten. Er fächelte sich mit seinem Panama-Hut Luft ins Gesicht. Ein uniformierter Türsteher winkte ein kastanienbraunes Lincoln-Taxi heran. Der Wagen fuhr an den Straßenrand, und der Türsteher öffnete Adam den Wagenschlag. »Senor Duanro«, sagte er und berührte respektvoll mit der Hand den Schirm seiner weißen Mütze.


  »Danke.« Adam beeilte sich, in das kühle, trockene Innere des Wagens zu steigen, und dachte ausnahmsweise einmal nicht über die Gleichheit der Menschen und vom Markt erzwungene, würdelose Servilität des Türstehers nach. An diesem Tag war ihm jeder recht, dessen Job es war, herbeizuhasten und ihm kühlen Komfort zu verschaffen.


  Er nannte dem Fahr-Array seine Zieladresse, und der Lincoln ordnete sich aggressiv in den Verkehrsstrom ein. Die Straße war vollgestopft mit Fahrzeugen, die Hälfte davon Lieferwagen und Laster auf ihren täglichen Touren oder am Straßenrand geparkt, sodass andere, wütend hupende Autos, Fahrräder, Motorräder und Busse gezwungen waren, die innere Fahrspur zu benutzen. Das Taxi rollte mit knapp vierzig Stundenkilometern dahin und hupte ungefähr alle dreißig Sekunden, wenn Fußgänger, Radfahrer oder Powerskater in seine Spur kamen. Es war immer das Gleiche in Tridelta City: Vierundzwanzig Millionen Menschen, die auf einem Fleck von kaum sechzig Quadratkilometern zusammengepfercht lebten, erzeugten ein ernsthaftes Verkehrsproblem.


  Es gab ein Monorail-Netzwerk, das wie ein regelmäßiges Spinnennetz die Stadt durchzog und geradewegs durch die unteren Geschosse von größeren Wolkenkratzern führte, doch es war vor mehr als hundert Jahren erschaffen worden, als Tridelta erst ein Viertel seiner jetzigen Bevölkerung gehabt hatte. Die Enge in den Waggons stellte inzwischen eine echte Gefahr für die Gesundheit dar. Nur die Armen und Touristen benutzten sie. Die Stadtverwaltung verlangte eine Summe von zweitausend Illuminatus-Pfund für eine Straßenlizenz, um die Menschen davon abzuhalten, mit dem Wagen in die Stadt zu fahren, und trotzdem stellte sie immer noch drei Millionen Lizenzen pro Jahr aus.


  Acht Kilometer und dreiundzwanzig Minuten später hielt das Taxi vor dem Anau Tower, einem zylindrischen Wolkenkratzer mit zweihundertfünfzig Stockwerken. Die breiten metallisch-silbernen Fenster waren in einem Treppenmuster angeordnet, was den Eindruck erweckte, als wäre der Turm korkenzieherartig in sich selbst verdreht.


  Adam nahm den Expresslift in den hundertfünfzigsten Stock hinauf, die Andockebene für Luftschiffe, und wechselte dann in einen lokalen Lift, um nach eins-sieben-acht zu gelangen. Die Bürosuite des Agenten lag auf der Ostseite des Turms, drei bescheidene Räume, dekoriert mit kalten schwarzen Granitblöcken. Die Empfangsdame war ein Musterbeispiel visueller Einschüchterung. Ihr einfacher anthrazitfarbener Anzug spannte sich um ihren Leib und illustrierte die Aufrüstungen, die sie erhalten hatte: mehrere Muskelschichten, die über ihren ursprünglichen lagen. Adam vermutete eine Vielzahl von implantierten Waffensystemen zwischen den zweifelhaften zusätzlichen Muskelzellen und der überdehnten Epidermalschicht. Ihr Hals war ein glatter Fleischkegel, der ansatzlos in die Wangen überging. Sie besaß kein Kinn, lediglich eigenartig attraktive Lippen, die in Kirschrot geglosst waren. Diese Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als Adam ihrem Schreibtisch-Array seine Identität als Silas Duanro präsentierte.


  »Sie können direkt rein zu ihm, Senor Duanro«, trällerte sie mit einer zuckersüßen, hohen Stimme. »Er erwartet Sie bereits.«


  Der Agent hinter seinem Granitschreibtisch lächelte zur Begrüßung. Er war ein großer Mann, der sich schlank hielt, indem er eine Menge nervöser Energie verbrauchte. Seine Hakennase reichte bis fast auf die Oberlippe herab. Aus irgendeinem Grund hatte er seine Haarfollikel nicht modifiziert; der zurückweichende Haaransatz wurde nur teilweise von einem extremen Kurzhaarschnitt kaschiert. »Senor Silas Duanro? Hmmm.« Er lächelte angesichts seines eigenen Witzes. »Sie dürfen diesen Namen mir gegenüber gerne weiter benutzen, wissen Sie? Was haben wir, nach all den Jahren, wenn nicht gegenseitiges Vertrauen?«


  »Selbstverständlich.« Adam hatte Tridelta seit mehreren Jahren nicht mehr besucht, und doch erkannte der Agent ihn auf den ersten Blick wieder – wie immer. Beim letzten Mal hatte Adam ganz anders ausgesehen, älter und dicklicher. Gegenwärtig besaß er das Gesicht eines Vierzigjährigen, mit rundlichen Wangen, grünen Augen und dichtem kastanienbraunem Haar. Die Haut war dick und leicht pockennarbig, und sie fing allmählich an, gegen die zahlreichen überhasteten, billigen und unprofessionellen zellulären Reprofilings zu protestieren. Adam musste jeden Morgen und jeden Abend Feuchtigkeitscreme auftragen; trotzdem fühlte sich seine Haut an, als würde er jedes Mal Narbengewebe dehnen, wenn er sprach. Seine Wangen waren ständig kalt dieser Tage, so schlecht waren die Kapillaren von der konstanten Rejustierung. Es gab eine Grenze, wie häufig man ein Reprofiling durchführen konnte, und Adam wusste, dass er mit schnellen Schritten auf den Zeitpunkt zusteuerte, an dem er damit würde aufhören müssen.


  Aber jetzt noch nicht.


  In die Rolle von Silas Duanro zu schlüpfen hatte außerdem erfordert, eine Menge Fett abzulegen und dafür ein paar zusätzliche Muskelaufrüstungen durchzuführen. So fit und stark hatte sich Adam schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gefühlt, auch wenn ein paar recht raffinierte Geno-Proteine erforderlich waren, um sein Herz und die übrigen Organe so funktionsfähig zu halten, dass sie die zusätzlichen Muskeln versorgen konnten.


  Adam hatte seinen Körper außerdem gegen eine im Anfangsstadium befindliche Diabetes vom Typ II behandeln müssen, die sich im Laufe der letzten Jahre herausgebildet hatte. Dennoch würde er bereit sein, wenn der Ruf kommen würde, den Blockadedurchbruch zu starten, den er für Bradley Johansson vorbereitete. Unter gar keinen Umständen würde er von irgendwo hinten zusehen und Ratschläge durch die Unisphäre brüllen. Er rechnete voll und ganz damit, dass es sein Schwanengesang werden würde.


  »Einen Drink?«, fragte der Agent. Es gehörte zu ihrem Ritual.


  »Was haben Sie da?«


  Der Agent lächelte und ging zur Wand. Ein langer Block aus Granit schwang lautlos zur Seite und gab den Blick auf einen großen Barschrank frei. »Wollen mal sehen … Wir geben uns nicht mit den Weinen von Talotee ab, auch wenn sie gegenwärtig der letzte Schrei sind. Was würden sie zu einem Impiricus Blue sagen? Es ist eine einheimische Kopie, doch meiner unmaßgeblichen Meinung nach besser als das Original.«


  »Dann mal los.«


  Der Agent füllte umständlich zwei vorgekühlte Kristallgläser mit der dicken purpurnen Flüssigkeit. »Einen für Sie, einen für mich.« Er kehrte zum Schreibtisch zurück und schob Adam ein Glas hin. »Salut.«


  »Salut.« Adam leerte es in einem einzigen Zug. Kaltes Feuer brannte ihm in der Kehle. »Wohoo, Mann«, grunzte er. Die Tränen schossen ihm in die Augen. »Gutes Zeug.« Seine Stimme klang rau, als hätte er sich eine Halsentzündung eingefangen.


  »Ich wusste, dass er Ihnen gefallen würde. Sie haben Klasse, was den meisten meiner Kunden leider abgeht. Ich habe mit jeder Menge Gangster zu tun; größere Kanonen und gemeinere Viren sind alles, was sie kennen. Aber Sie … Ich war außerordentlich stolz, als ich die Namen las, die nach dem Angriff auf die Second Chance vor Gericht genannt wurden, weil ich die meisten vermittelt hatte. Das war eine richtig stilvolle Operation, durchgeführt mit Schwung und Begeisterung. Es gibt so wenige derartige Operationen heutzutage.«


  »Das Schiff hat den Angriff überstanden, leider.«


  »Ja, leider. Doch wie heißt es so schön? Den Traum geträumt zu haben bedeutet, über den Berg geflogen zu sein, wenngleich nur im Traum.«


  »Keats?«


  »Nein, Manby. Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Agent.


  »Ich brauche Hilfe bei einem neuen Projekt, das ich plane.«


  »Selbstverständlich.«


  »Hauptsächlich ganz normale Söldner.« Adam befahl seinem E-Butler, die Datei mit der Liste in das Desktop-Array des Agenten zu übertragen.


  »Keine technischen Spezialisten? Das ist wirklich schade. Ich werde selbstverständlich sehen, was in meiner Macht steht, um Ihnen die gewünschten Leute zu beschaffen. Ich sollte Ihnen nicht verheimlichen, dass die Hälfte meiner B-Liste gegenwärtig in der Navy hinter den feindlichen Linien dient. Nicht alle wurden aus der Suspension geweckt; eine Menge hat sich freiwillig gemeldet. Es ist die Art von Job, die ihren einfacheren Instinkten entgegenkommt. Sie kehren mit Ruhm bedeckt und medaillenbehängt zurück und sind fest entschlossen, aufrechte Bürger zu werden, doch nach ein paar Jahren rennen sie mir wieder die Tür ein und wollen einen neuen Job. Bis dahin muss ich mich mit einem erbärmlichen Bestand bescheiden. Gibt es eine Möglichkeit, Ihr Projekt auf später zu verschieben?«


  »Nicht auf unbestimmte Zeit, nein. Wenn es eine Frage des Geldes ist …?«


  Der Agent blickte Adam aufrichtig entsetzt an. »Gütiger Gott, nein! Wenn es so weitergeht, werde ich Ihnen zuliebe sogar auf meine Provision verzichten. Ich schätze die Herausforderungen, vor die Sie mich im Laufe der Jahre gestellt haben, und Sie haben mich stets mit sehr lukrativen Aufträgen versorgt. Ich bin sicher, dass ich Ihren Ansprüchen einmal mehr gerecht werden kann. Berufsstolz und so, wenn Sie verstehen.«


  »Ich verstehe.« Adam lächelte sein bestes falsches Lächeln und spürte, wie sich seine gequälte Haut verzog. Es ging immer nur um Geld bei dem Agenten – Kriminelle waren die schlimmsten Kapitalisten von allen. »Ich biete die übliche Relife-Versicherungspolice für den Fall eines vorzeitigen Körperverlusts.«


  »Das ist gut zu hören. Gegenwärtig quellen die Kliniken des Commonwealth über vor Anfragen nach Relife-Prozeduren von Seiten der Familien, die Angehörige auf den Lost 23 zurückgelassen haben. Diese Schweine verlangen völlig überzogene Gebühren. Ein richtiger Verkäufermarkt, fürchte ich.«


  »Nach der Revolution werden wir sie an die Wand stellen und erschießen, wie?«


  »Absolut. Ich würde die Erschießungskommandos mit der größten Freude zur Verfügung stellen, und das ohne etwas dafür zu berechnen. Bis dahin jedoch …«


  »Bis dahin stellen Sie meine Liste zusammen und senden Sie mir die Rechnung. In der Datei finden Sie einen Einmal-Adresskode.«


  »An welchen zeitlichen Rahmen haben Sie gedacht?«


  »Sie haben eine Woche.« Adam war es gleichgültig, wie groß der finanzielle Aufschlag dafür war. »Ich zahle einen hübschen Bonus für rechtzeitige Lieferung.«


  Der Agent hob die Augenbrauen. »Ich weiß Boni stets zu schätzen, Senor. Allerdings könnte es angesichts des gegenwärtigen Zustands des Commonwealth ein wenig schwierig werden.«


  »Eine Woche.«


  »Ich sehe, Sie lassen Sich nicht bewegen. Also schön, nobles Streben ist sich selbst Belohnung. Ich werde Sie nicht im Stich lassen.« Er beugte sich abrupt vor und streckte Adam die Hand entgegen.


  Adam ergriff und schüttelte sie. Er hatte alle Mühe, sich seine Verachtung für den Agenten nicht anmerken zu lassen, während er den Mann angrinste.


  »Ausgezeichnet.« Der Agent ging erneut zu dem offenen Barschrank und schenkte zwei weitere Impiricus-Blue ein. Er winkte mit der Hand, und zehn Granitblöcke drehten sich neunzig Grad um eine senkrechte Achse. Dahinter wurde ein Panoramafenster sichtbar. »Wir sind hier sicherer als die meisten, wissen Sie?«, sagte der Agent. »Eine reiche Stadt ist leicht zu verteidigen. Und der Stadtrat hat eine große Menge Geld ausgegeben, um unsere Schutzschirme zusätzlich zu denen der Navy zu verstärken. Trotzdem nagt weiterhin Zweifel an meiner Seele. Ich bin gesegnet, inmitten einer solchen Schönheit zu leben, wie nur Gott und die Natur sie zu erschaffen vermögen.«


  »Welche Zweifel?«, fragte Adam. Er blickte an dem Agenten vorbei durch das Fenster und zu dem außergewöhnlichen Anblick, der sich ihm bot. Tridelta City glänzte in der spätnachmittäglichen Sonne, eine flache, künstlich angelegte Insel, ein ehemaliges Überschwemmungsgebiet an einer Stelle, wo drei Flüsse ineinander mündeten. Der Logrosan, der Dongara und der Upper Monkira waren alle drei große Flüsse, und wo sie sich vereinigten, entstand ein gewaltiger Wasserstrom, der Lower Monkira, der dreihundert Meilen später in den Ozean mündete.


  Bevor Menschen nach Illuminatus gekommen waren, war die Gegend von Tridelta eine sandige Marsch gewesen, die fünf- oder sechsmal im Jahr überflutet worden war, wann immer einer der Flüsse Hochwasser führte. Die Strömung spülte jegliche Vegetation weg, die in der Zeit seit der letzten Überschwemmung zwischen den niedrigen Dünen gewurzelt hatte. Nachdem das Commonwealth Council die Wälder und Dschungel von Illuminatus unter absoluten Naturschutz gestellt und jede Form von Rodung verboten hatte, war dies der einzige Flecken Land außerhalb der Berge gewesen, auf dem keine Bäume wuchsen. CST errichtete eine zwei Meilen lange schützende Bühne im Zentrum und konstruierte ihre planetare Station inmitten der tropischen Hitze und Feuchtigkeit. Je mehr Konstruktionsmannschaften eintrafen und je mehr die Reiseveranstalter investierten, desto mehr zusätzliche Mauern wurden errichtet. Gewaltige Pumpen legten den trügerischen Sand trocken und stabilisierten den Untergrund; neues Material wurde vom Flussgrund ausgebaggert oder von Zügen herangebracht, um die künstlich erschaffene Insel zu erhöhen. Tief eingelassene Fundamente garantierten die erforderliche Stabilität zur Errichtung gewaltiger Hochhäuser. Seit diesen Anfängen war Tridelta gewaltig gewachsen, zuerst nach außen, dann, als die Grenzen des Überflutungsgebietes erreicht waren, in die Höhe.


  Wohin Adam auch blickte, überall sah er Wolkenkratzer, Türme aus Beton, Metall, Komposit und Glas, die eine gotische Landschaft aus scharfen Spitzen erzeugten und sich aus der dunkleren Masse der niedrigeren Gebäude erhoben. Die meisten Wolkenkratzer waren einen Kilometer hoch, und die neueren reichten sogar noch höher in die dunstige Luft hinauf. Der Kinoki Tower, bis jetzt lediglich eine massive, schlanke Pyramide aus Gerüsten am Ostufer des Logrosan, sollte drei Kilometer hoch werden. An nahezu jedem der Wolkenkratzer war ein Luftschiff angedockt; die höheren besaßen gleich mehrere Docks auf verschiedenen Ebenen. Die Fahrzeuge waren allesamt groß, mehr als zweihundert Meter lang, mit Panoramadecks, die sich entlang der gesamten Unterseite hinzogen. Keines der Luftschiffe war tagsüber unterwegs. Sie ruhten verankert an ihren langen Masten und schaukelten leicht in den dunstigen Böen, die über die Stadt hinweggingen.


  Die Lage des Büros ermöglichte es Adam und dem Agenten, die Landschaft auf der anderen Seite der schäumenden Flüsse zu sehen, welche die Stadt umgaben. Sanfte Hügel, bedeckt von einem ungebrochenen Blätterdach aus Magenta und Blauschwarz, erstreckten sich bis zum Horizont. Dünne, schwanenweiße Dunstschleier wogten in den Tälern dazwischen, ein Spiegelbild des weiten Netzes von Zuflüssen, die sich unter dem gewaltigen Blätterdach hindurchwanden. Über den Bergspitzen hingen dunklere Wolken und entließen ihren Regen in sturzflutartigen Schauern. Es war ein Anblick, für den die Reichen in ihren hohen Penthäusern ein Vermögen zu zahlen bereit waren. Selbst während des Tages war das Spektakel atemberaubend.


  »Ich verdiene mein Geld mit der Kehrseite der Zivilisation«, sagte der Agent traurig und mit dem Rücken zu Adam, sodass er weiter durch das Fenster nach draußen blicken konnte. »Ich blicke Tag für Tag auf meine Stadt hinaus und sehe, welch inspirierende Höhen wir zu erreichen imstande sind, und doch erlebe ich in eben diesem Raum, wie tief wir als Spezies sinken können. Ich engagiere mich niemals persönlich, verstehen Sie; ich treffe lediglich die Arrangements. Davon lebe ich; dies ermöglicht mir das Leben, das ich wünsche. Ich habe die ständige Aufregung, den Zwilling der Gefahr; ich habe Geld, Frauen, Einblicke in die Politik und in Fehden zwischen den großen Konzernen und Dynastien, von deren Existenz der Normalbürger nichts ahnt. Und doch stehen Sie hier, unabhängig von alledem, und planen einen Akt der Gewalt im Namen der Guardians of Selfhood, und ich frage mich immer wieder, ob ich nicht doch endlich einmal Partei ergreifen sollte.«


  »Wenn Sie meinen Rat wollen – lassen Sie es. Es ist gut möglich, dass keiner von uns zurückkehren wird.«


  »Das ist sehr aufrichtig gesprochen. Doch mein Dilemma ist Folgendes: Sie haben die Navy schon einmal angegriffen, und jetzt stehen wir hier und warten sehnsüchtig auf die Rückkehr unserer Raumschiffe. Wussten Sie, dass die planetaren Regierungen die Empfehlung erhalten haben, ihre Verteidigungssysteme in erhöhte Bereitschaft zu versetzen? Höchste Bereitschaft ist der Zeitpunkt, zu dem sie eingeschaltet werden. Und die Navy will nicht sagen, ob ihre Operation erfolgreich war oder nicht.«


  »Sie wird es nicht wissen, bevor ihre Schiffe nicht zurück sind.«


  »Wie falsch das ist, und das wissen Sie selbst. Wenn der Angriff auf den Brückenkopf des Feindes erfolgreich war, dann hätten sich sämtliche Wurmlöcher der Aliens ins Commonwealth schließen müssen. Doch das haben sie nicht. Stattdessen erreicht uns eine vertrauliche Warnung, uns bereit zu machen. Und dann erscheinen Sie und wollen Söldner innerhalb einer Woche. Ich muss Ihnen die Frage stellen, ob dies Zufall ist. Ich mache viele Dinge für Geld, aber ich gehöre nicht zu jenen, die ihre eigene Spezies verraten.«


  »Dies ist kein Verrat, ganz im Gegenteil.«


  »Ihre Ideologie behauptet, dass wir von Aliens manipuliert werden. Ist dies zutreffend?«


  Adam stellte überrascht fest, dass er ins Schwitzen geriet, trotz der unauffälligen Klimatisierung des Raums. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass der Agent zu einem Problem werden könnte, am wenigsten auf moralischer Ebene. Und Adam war ohne Fluchtplan hergekommen. Wie dumm von mir. »Das ist es, aber es ist nicht meine Ideologie. Ich bin kein Guardian. Ich arbeite von Zeit zu Zeit als Agent für die Guardians. Und die Navy hat noch nicht existiert, als die Guardians die Second Chance angegriffen haben. Bedenken Sie: Wäre der Angriff auf jenes erste Schiff von Erfolg beschieden gewesen, hätte es keinen Flug nach Dyson Alpha gegeben, der den Zusammenbruch der Barriere ausgelöst hat.«


  Der Agent wandte sich vom Fenster ab und hielt Adam ein Glas entgegen. »Wenn nicht dann, dann eben später.« Er lächelte. »Ich verstehe Ihre Logik. Also auf Ihr Wort?«


  »Wir stehen auf der gleichen Seite.«


  »Nachrichten wie diese bringen erwachsene Männer zum Weinen.«


  Adam nahm das Glas und kippte den Inhalt zur Hälfte hinunter. Er war sicher, dass das Brennen diesmal noch stärker war. »Sie verlassen sich auf irgendjemandes Wort?«


  »Ich rühme mich, ein lebender Anachronismus zu sein. Überrascht Sie das? Ich weiß, wie Sie mich beurteilen. Betrachten Sie dies als kleine Wiedergutmachung.«


  »Darauf trinke ich.« Adam leerte sein Glas.


  »Werden Sie uns verlassen? Ich bin davon überzeugt, dass diese Stadt sicher ist vor einem Angriff der Aliens. Unsere Waffenindustrie ist klein im Vergleich zu jener einer Big 15-Welt, doch wir sind sehr hoch entwickelt.«


  »Eine einsame Festung, die sich gegen die Horden der Barbaren behauptet? Ich glaube nicht, dass dies etwas für mich wäre. Sehen Sie sich bei Gelegenheit die Aufzeichnungen der Belagerung von Leningrad an und fragen Sie sich, wer wirklich gewonnen hat.«


  »Sie ziehen es vor, in einer glorreichen Schlacht unterzugehen?«


  »Nein. Genau das ist es, was wir zu verhindern trachten.«


  »Bravo. Und rein zufällig ist einer der Hauptgründe, warum ich Ihr Wort akzeptiere, dass ich weiß, wen Sie repräsentieren. Was mir Sorgen bereitet ist, dass dieser Tage eine Reihe merkwürdiger Menschen in den dunklen Straßen von Tridelta City unterwegs sind.«


  »Ist das so?«


  »Ah, Spöttelei; die Rechtschaffenheit von Narren allenthalben. Wir sind ein Mikrokosmos des Commonwealth, Senor Duanro. Sehen Sie auf uns, und Sie erblicken sich selbst.«


  »In Ordnung, ich bin überzeugt. Was für merkwürdige Leute?«


  »Das ist das Eigenartige … Trotz all meiner Anstrengungen, und um einen Moment lang unbescheiden zu sein, sie waren nicht unbeträchtlich, konnte ich nicht herausfinden, zu wem sie gehören. Sicherlich nicht zu einer Isolationistenbewegung und auch nicht zu einem Syndikat von Kriminellen, soweit ich herausfinden konnte. Doch sie besitzen Geld, genug Geld, um exklusiv in einigen unserer unbekannteren Kliniken Aufnahme zu finden. Im Verlauf der letzten paar Monate wurden viele meiner Klienten von Wartelisten gestrichen, sodass die Klientel dieser Leute Waffenimplantate und andere Dienste in Anspruch nehmen konnte. Als Gruppe betrachtet stellen diese Personen eine beträchtliche Streitmacht dar.«


  »Danke für die Warnung.«


  Der Agent hob sein Glas zum Toast und leerte es in einem Zug.


  Adam erhob sich zum Gehen. Er konnte einem letzten Blick durch das Fenster nicht widerstehen. Der Agent hatte Recht, was Tridelta City anging. Es war so ungefähr die ethnisch kosmopolitischste Stadt im Commonwealth. Das war der Grund, warum die Regierung von Illuminatus so radikal unabhängig und ungebärdig war. Verachtung für die Gesetze des Commonwealth und Hass ob der »Einmischung« des Senats standen stets hoch auf der Tagesordnung eines jeden Politikers hier. Es machte die Umsiedelung bestimmter Dienstleistungsbranchen und Forschungslaboratorien nach Illuminatus äußerst attraktiv für gewisse Firmen, die einen Vorteil aus den liberaleren Vorschriften zu ziehen vermochten. Die Wirtschaft entwickelte sich so rasch wie der Bevölkerungsanstieg, und es herrschte eine Atmosphäre, in welcher die einheimischen Verbrechersyndikate gedeihen konnten. Die Konsterniertheit des Senats angesichts dieser blühenden »Verbrechenszentrale« war ein weiterer Grund für Zwistigkeiten. Diese hatten vor sieben Jahren in einer Kampagne zur Abspaltung vom Commonwealth gegipfelt. Doch obwohl die Einwohner von Illuminatus nicht viel für die Gesetze des Commonwealth übrig hatten, hatten sie eine ganze Menge Respekt für das Geld aus dem Commonwealth. Illuminatus blieb weiterhin Mitglied.


  »Sie haben doch ausgezeichnete Verbindungen zu den einheimischen Politikern hier«, sagte Adam. »Ich frage mich, ob ich Sie wohl um einen Gefallen bitten dürfte.«


  »Ich wäre interessiert, Ihre Bitte anzuhören.«


  »Im Commonwealth wurde eine ganze Reihe von Lifeboat-Projekten gestartet.«


  »Ja, ich habe die Reportage bei Michelangelo vergangene Woche gesehen. Diese junge Reporterin hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es erfreut mich immer wieder aufs Neue, wenn sich Mitglieder der Dynastien in der Öffentlichkeit winden.«


  »Falls Ihnen etwas zu Ohren kommt von Firmen auf Illuminatus, die Komponenten für Lifeboats an die Sheldons liefern, würde ich mich freuen, davon zu erfahren.«


  »Das ist ein Gefallen, den ich Ihnen nur zu gerne erfüllen werde. Ich werde für Sie Erkundigungen einziehen.«


  »Ich danke Ihnen. Es war mir ein Vergnügen – wie immer.«


  


  


  Adam war kaum eine halbe Stunde zurück im Hotel Conomela, als Jenny McNovak sich meldete.


  »Ich dachte, das würde dich interessieren«, sagte sie. »Wir sind gerade auf der CST Station von Tridelta angekommen.«


  »Was macht ihr hier?«


  »Wir folgen Bernadette Halgarth. Sie hat den Express direkt von EdenBurg hierher genommen. Wir stehen auf den Stufen draußen vor dem Eingang in der Dalston Street und beobachten, wie sie im Taxi wegfährt. Kanton versucht, sich ins Fahr-Array zu hacken, um herauszufinden, in welchem Hotel sie eincheckt.«


  »Okay. Was macht Bernadette Halgarth hier?«


  »Wir wissen es nicht. Sie hatte für den Rest der Woche einen vollen Terminkalender: Essen, Partys, Shows, Konferenzen, die gleichen Dinge, die sie jeden Tag tut. Es war kein Termin auf Illuminatus darunter. Und Adam – sie hat niemandem gesagt, dass sie kommen würde. Sie hat einfach alles stehen und liegen lassen und sich in den Zug gesetzt. Jetzt in diesem Augenblick sollte sie eigentlich auf einem Cocktailempfang mit einer ganzen Bande von unbedeutenderen Dynastie-Angehörigen in der Rialto Metropolitan Gallery sein.«


  »Okay, bleibt an ihr dran, und lasst mich wissen, was passiert.«


  »Wir tun unser Bestes, Adam, aber wir sind nur zu zweit. Besteht die Chance, dass du uns ein paar Leute zur Verstärkung schicken kannst? Es wird nicht leicht, ihr in einer Stadt wie dieser auf den Fersen zu bleiben.«


  »Ich tue, was ich kann; wir sind im Moment ein wenig knapp an Leuten. Aber Jenny … ihr seid nur zur Aufklärung da, verstanden? Ich will nicht, dass ihr in irgendwelche Zwischenfälle verwickelt werdet. Beobachten und berichten; das ist alles.«


  »Verstanden, Adam. Ah, Kanton meldet, dass das Taxi zum Octavious in der Lower Monkira Wharfside Avenue unterwegs ist.«


  Adams E-Butler verband sich mit der lokalen Cybersphäre und fand eine Datei über das Octavious. Es war ein Drei-Sterne-Hotel mittlerer Größe, einhundertfünfzig Jahre alt. Nicht die Art von Hotel, wo jemand wie Bernadette Halgarth normalerweise absteigen würde. »Definitiv interessant«, sagte Adam. »Ich tue mein Bestes, euch ein paar Leute zur Unterstützung zu besorgen. Bis dahin werdet ihr euch unter keinen Umständen im Octavious sehen lassen. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet, und ich habe eben erfahren, dass ein paar aufgerüstete Typen in der Stadt herumlaufen, die zu keinem der hiesigen Syndikate gehören.«


  »Wir tun, was wir können«, sagte Jenny und unterbrach die Verbindung.


  Adam schloss die Augen, während er überlegte, wen er von anderen laufenden Operationen abziehen konnte. Es war keine Ausrede gewesen, als er gesagt hatte, sie wären knapp an Leuten. Am Ende meldete er sich bei Kieran McSobel und sagte ihm, dass er zusammen mit Jamas McPeierls und Rosamund McKratz den nächsten Express nach Illuminatus nehmen solle, um Jenny und Kanton zu unterstützen. Als er damit fertig war, meldete er sich bei Bradley Johansson.


  »Ich bin froh, dass sich unsere kleine Investition in Bernadette offensichtlich auszuzahlen scheint«, sagte Johansson. »Die Chance erschien ziemlich vage.«


  »Wir werden bald Genaueres wissen. Sie hätte EdenBurg nicht so fluchtartig verlassen, wenn es nicht dringend gewesen wäre.«


  »Richtig. Der Zeitpunkt ist von Bedeutung, schätze ich. Wie mir scheint, ist die Navy bei ihrem Angriff auf das Höllentor auf Schwierigkeiten gestoßen. Die Shows in der Unisphäre fangen an zu fragen, ob die Wurmlöcher der Primes zu den Lost 23 geschlossen wurden.«


  »Wenn sie geschlossen worden wären, hätte die Navy uns das längst erzählt. Wenn nicht die Navy, dann hätte die Doi es im Senat verkündet.«


  »Die Zeit ist nicht auf unserer Seite, Adam. Es sind nur noch zwei Tage, bis die Raumschiffe theoretisch wieder in Kommunikationsreichweite zum Commonwealth sind. Wenn die Nachrichten so schlecht sind, wie inzwischen jeder zu glauben scheint, dann könnte unsere einzige Gelegenheit zur Reaktion sehr schnell gekommen sein.«


  »Sie denken, der Starflyer wird nach Far Away zurückkehren?«


  »Wenn es uns nicht gelungen ist, das Höllentor zu zerstören, werden die Primes ohne Zweifel den nächsten Angriff starten, um weitere Planeten des Commonwealth zu annektieren. Die Menschheit wird zurückschlagen, so hart sie kann. Der Krieg wird nicht enden, bevor nicht eine Seite vollkommen ausgelöscht wurde und die andere stark geschwächt. Das ist das Ziel, das der Starflyer verfolgt. Und sobald das passiert ist, hat der Starflyer keinen Grund mehr, sich mitten in einer Kriegszone aufzuhalten. Wir haben bereits jetzt Waffen von unglaublicher Zerstörungskraft gebaut, die relativistischen Douvoir-Raketen, und das sind die einzigen, über die die Navy Informationen an die Öffentlichkeit gegeben hat. Sicherlich gibt es noch mehr Waffen, von denen niemand weiß. Es ist immer so.«


  »Warten Sie … Sie sagen, der Krieg wird kommen, ganz gleich, was wir unternehmen? Ich dachte, wenn wir den Starflyer bloßstellen oder eliminieren, könnten wir all dem ein Ende bereiten?«


  »Das habe ich nie gesagt, Adam. Ich hatte auch keine Ahnung, dass die Primes so kompromisslos und brutal sind. Ich sehe keinen Weg, wie sie aufgehalten werden könnten.«


  Adam starrte durch das Fenster seines Hotelzimmers nach draußen auf die Stadt, wo die Abenddämmerung heraufzog. Eine wunderschöne rotgoldene Sonne berührte bereits die Skyline aus dunklen Gebäuden und sandte ihre letzten orangefarbenen Strahlen durch die Schichten von Dunst und Wolken. Was Johansson gerade gesagt hatte, traf ihn in seinem tiefsten Innern. Es war wie eine Betäubungsladung, die sämtliche Energie aus seinen Gliedern saugte und nichts übrig ließ außer einem leeren Kitzeln. »Aber … warum zur Hölle tun wir das alles, wenn es nichts nützt?«


  »Gerechtigkeit, Adam. Der Starflyer hat eine Welt zerstört, die einst voller Leben und Potential war. Far Away wurde zu einer Wüste verbrannt durch die Sonneneruption, die der Starflyer hervorgerufen hat, um sein Signal auszusenden. Sie glauben doch sicher ebenfalls nicht, dass er ungeschoren davonkommen darf, oder? Ausgerechnet Sie, von allen Leuten, sind besessen von einer Sehnsucht nach Gerechtigkeit.«


  »Nein.« Adam stöhnte auf. Er ließ sich schwer auf die Bettkante sinken, während er mühsam atmete. Für einen Augenblick befürchtete er fast, einen Schlaganfall zu erleiden. Sein Körper war völlig starr, als er den umgeleiteten Passagierzug sah, der in die Abadan Station raste in dem Versuch, Zeit gutzumachen, die er auf StLincoln verloren hatte. Er sollte nicht über dieses Gleis laufen, nicht zu dieser Zeit. Die Explosion … »Das ist keine Gerechtigkeit, Bradley. Das ist nichts weiter als Mord.«


  »Haben Sie das Kazimir auch erklärt? Oder den Dörfern der Guardians auf Far Away, die inzwischen von den Söldnern des Instituts angegriffen werden?«


  »Die Dörfer werden angegriffen?« Adam runzelte die Stirn und schüttelte sich, um seine Gedanken zu klären.


  »Die Söldner des Instituts überfallen jedes Dorf, das sie finden können. Nicht die Forts in vorderster Linie, die bewaffnet und verteidigungsbereit sind. Nein, sie greifen unsere Farmer und Schafhirten an, unsere Mütter und deren Kinder. Der Starflyer hat seine uniformierten Gangster auf unsere Schwachen und unsere Alten losgelassen in der Hoffnung, dass wir ihnen zu Hilfe eilen. Er kehrt zurück, Adam, er kehrt nach Far Away zurück. Seine Sklaven bereiten ihm den Weg.«


  »Wie können wir den Krieg beenden? Es muss doch eine Möglichkeit geben?«


  »Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie Stig an. Er harrt in Armstrong City aus, während Feuerbomben auf unsere Dörfer regnen und die Scharfschützen aus dem Hinterhalt zuschlagen. Aber Sie müssen sich beeilen – das Institut bietet dem Gouverneur bereits seine Hilfe an, die ›öffentliche Ordnung‹ wiederherzustellen. Bald werden sie das Gateway kontrollieren, und wir sind ausgesperrt.«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich das noch einmal tun kann.«


  »Mein armer Adam. Sie glauben nach wie vor, dass Sie auf der richtigen Seite sind und dass die Gerechtigkeit am Ende triumphieren wird; aber das ist nicht immer der Fall. Das Universum wurde nicht auf Integrität errichtet. Im Angesicht von Schwäche kann und wird die Gewalt triumphieren. Sie können nichts weiter tun als wählen, wer diese Gewalt ausübt. Wir oder der Starflyer. Geben Sie jetzt nicht auf, Adam. Sie haben so viel erreicht.«


  »Scheiße.« Adam wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und starrte überrascht auf die Feuchtigkeit an seiner Hand. Ich hätte wissen müssen, dass es keine eindeutige Antwort gibt. Vielleicht habe ich es gewusst. Vielleicht mache ich nur deswegen weiter, weil ich keine Alternativen mehr habe.


  »Adam«, sagte Johansson fest. »Ohne das gibt es wirklich und wahrhaftig keine Hoffnung. Wir müssen dem Planeten ermöglichen, seine Rache zu nehmen.«


  »Also gut.« Adam erhob sich und blickte hinaus auf die dunkler werdende urbane Landschaft. »Also gut, verdammt!«


  »Bereiten Sie den Zug vor, um die Blockade zu durchbrechen. Es wird wunderbar werden, Adam. Diese Fahrt wird in die Legenden eingehen.«


  Nachdem das Gespräch geendet hatte, blieb Adam reglos auf dem Bett sitzen. Er starrte durch das Fenster nach draußen, bis die Nacht Tridelta erreicht hatte und er ein letztes Mal den Dschungel in all seiner Pracht sehen konnte. »Legenden, von wegen«, lachte er auf. Seine Stimme klang, als würde sie brechen, doch es war ihm egal. Er befahl dem Maidbot, seine Sachen zu packen, und bestellte ein Taxi, das ihn zur CST Station bringen sollte. Sein E-Butler buchte ein Ticket für den nächsten Zug nach Kyushu.


  


  


  Die Second Lieutenants Gwyneth Russell und Jim Nwan folgten Tarlo, der aus dem Taxi stieg und die Polizeistation von NorthHarbour betrat. Sie hatten ihre Uniformen in Paris zurückgelassen – hier in Tridelta City wären sie viel zu auffällig gewesen. Tarlo trug ein blassblaues Sweatshirt mit kurzen, ausgefransten Ärmeln und alte Jeans, dazu Turnschuhe und ein Lederhalsband mit Perlen. Gwyneth beneidete ihn während des kurzen Weges in die Lobby des Gebäudes um seine leichte Kleidung; ihr eigener, formeller cremefarbener Anzug mit der grauen Bluse war bereits feucht, bevor sie die klimatisierten Innenräume erreichen konnte, und das, obwohl die Sonne tief am Horizont stand und bald untergehen würde.


  Detective Sergeant Marhol und Probationary Detective Lucius Lee erwarteten sie bei der Anmeldung.


  »Ziemlich nervenaufreibende Geschichte«, sagte Jim zu Lucius, als sie zu fünft in den Lift hinauf zum fünfzehnten Stockwerk stiegen, wo die Detectives ihre Büros hatten.


  »Ich habe ihm gesagt, die Observation wäre eine gute Erfahrung.« Marhol lachte gefühllos und versetzte Lucius einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter. Er war übergewichtig und hatte einen Bauch, der über den Gürtel quoll. Seine Kleidung war kostspielig.


  Ein flüchtiger Ausdruck von Verachtung huschte über das Gesicht des jungen Detectives, als er unter der Wucht des Schlags nach vorne stolperte. »Ihr Mann war verdammt gut«, berichtete er. »Ich habe mich mit Mercedes wegen des FX 3000p in Verbindung gesetzt; sie haben sich geweigert zu glauben, dass ihr Sicherheitssystem so einfach zu überwinden ist. Sie sagten, es wäre ohne jeden Zweifel ein versuchter Versicherungsbetrug seitens des Besitzers.«


  »Hast du bei Ford nachgefragt wegen der Batterie des Feisha?«, Marhol lachte erneut.


  Gwyneth schätzte, dass sie dieses Lachens sehr rasch sehr überdrüssig werden würde.


  Die Detectives des Reviers verfügten über identische Büros, die rechts und links von einem zentralen Korridor abgingen, wie Glaskästen in einer Reihe. Es war das Ende der Tagschicht, und alle waren dabei zusammenzupacken. Nicht wenige Detectives trieben sich auf dem Gang herum, um einen Blick auf das hochrangige Team des Navy-Geheimdienstes zu werfen, das auf dem Weg zu einem der abhörsicheren Konferenzräume am anderen Ende war. Einige der Kollegen begrüßten »Batterieschock-Lucius« mit grinsendem Gejohle. Der junge Detective ertrug den Spott mit angespanntem Lächeln.


  »Was genau haben Sie jetzt für uns?«, fragte Tarlo, sobald sie sich im Konferenzraum eingefunden hatten. Die hohen Fenster waren geschlossen, die Abschirmung eingeschaltet und die Vorhänge zugezogen, was Gwyneth sehr bedauerte: Sie hatte noch nie eine Nacht auf Illuminatus erlebt.


  »Der Mercedes-Dieb passt perfekt auf Ihre Beschreibung«, sagte Marhol.


  Ein holographisches Portal zeigte ein Bild des Mannes in der Tiefgarage. Es stammte aus den Retinaimplantaten von Lucius und zeigte, wie Robin Beard sich dem Ford Feisha näherte. Daneben zeigten verschiedene Fenster die Vergleichsmerkmale.


  »Sieht aus, als wäre es unser Mann«, sagte Gwyneth.


  »Ist jemand von den Einheimischen imstande, so etwas zu bewerkstelligen?«, fragte Tarlo.


  »Einer oder zwei«, sagte Marhol. »Vielleicht. Wie Lucius bereits sagte, der Mercedes ist verdammt schwierig zu knacken.«


  »Keiner der einheimischen Automarder passt zu dem vorliegenden äußerlichen Profil«, sagte Lucius. »Es muss Ihr Mann sein.«


  »Danke sehr. Von nun an liegt dieser Fall in der Zuständigkeit der Navy«, verkündete Tarlo und übertrug die Datei von Beards Truck in das Array des Konferenzzimmers. »Bitte laden Sie das in die Verkehrsmanagement-Arrays der Stadt. Ich will, dass Ihre Leute jeden Wagen anhalten, der auch nur annähernd diesem dort ähnelt, und seinen Inhalt durchsuchen.«


  »Wow, das bedeutet jede Menge Überstunden«, sagte Marhol grinsend. »Kommt die Navy für die Kosten auf?«


  Tarlo grinste zurück. »Die Navy packt jeden bei den Eiern, der diese Sache vermasselt, und schickt ihn für hundert Jahre in die Suspension. Wollen Sie mir noch mal mit dummen Kommentaren kommen, oder wollen Sie die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben?«


  »Hey, Scheiße, du Penner! Wir haben diesen Fall für euch geknackt, und das wenigste, was ihr tun könntet, ist ein wenig Dankbarkeit zeigen!«


  »Ich zeige ein klein wenig Dankbarkeit. Wir haben euch die Suchmeldung für Robin Beard vor Wochen zugestellt, und ihr habt einen einzigen Mann, noch dazu einen Anfänger, zu einer Observation geschickt, obwohl das Täterprofil exakt auf unsere Beschreibung gepasst hat. Oh, schicker Anzug übrigens. Hat sicher eine Menge gekostet, wie? Gab’s in letzter Zeit eine Steuerprüfung? Das kann richtig fies werden, wenn die Finanzbehörde jemanden überprüft. Ist einem alten Freund von mir passiert. Es ging jahrelang, als die Buchhaltungsprogramme erst mal angefangen hatten, sich durch seine Aufzeichnungen zu arbeiten. Der Stress hat ihn vorzeitig in die Rejuvenation geschickt.«


  »Meinen Sie, wenn Sie mich bedrohen, kriegen Sie die Dinge hier geregelt?«


  »Ich bedrohe Sie nicht, Freund. Ich bitte um Ihre Kooperation. Bis jetzt habe ich höflich gefragt, weiter nichts.«


  »Was genau wollen Sie?«, fragte Lucius.


  »Dieser Informant von Ihnen – ich will mit ihm reden, und zwar sofort.«


  »Er hat keine Bürostunden, kapiert?«, entgegnete Marhol. »Es dauert eine Weile, bis ich ein Treffen mit ihm vereinbart habe.«


  »Das war vielleicht früher mal so«, sagte Gwyneth. »Heute geht so was schnell. Entweder markieren wir seine Unisphären-Adresse mit einem Lokationsfix und schicken ein Arrestteam zu der Stelle, von der uns das Signal erreicht, oder wir verschaffen uns mit genügend Feuerkraft Zutritt zu seinem Haus … oder wir treffen uns in der Bar seiner Wahl mit ihm und unterhalten uns zivilisiert.«


  »Wir könnten sämtliche Stuhawks aufgreifen, die wir finden«, schlug Jim Nwan vor. »Wir schaffen sie in die Neurolock-Interrogation. Vielleicht lesen wir ihre Erinnerungen aus und erhalten auf diese Weise den Aufenthaltsort von Beard.«


  Tarlo nickte anerkennend. »Das ist eine gute Idee. Und eine erfolgversprechende Strategie obendrein.«


  »Sie können unmöglich eine ganze verdammte Band hochnehmen!«, protestierte Marhol schwitzend.


  »Warum denn nicht?«, erkundigte sich Tarlo schlicht.


  »Weil jede andere Gang in der Stadt der Polizei den Krieg erklären würde«, sagte Lucius. »Im Augenblick brauchen wir wirklich keine weiteren Unruhen, nicht, solange sich alle vor Nervosität in die Hosen machen wegen der Kriegsschiffe der Navy und des Brückenkopfs der Primes.«


  Gwyneth zuckte die Schultern. »Das ist nicht unser Problem.«


  »Okay, okay«, gab Marhol widerwillig nach. »Mein Informant ist regelmäßig in der Illucid Bar bei Northgate anzutreffen.«


  »Danke sehr.« Tarlo erhob sich. »Gehen wir. Ich will innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit Robin Beard reden.«


  


  


  Mellanie hatte ein winziges Appartement in einem schmucklosen vierzigstöckigen Block an der Royal Avenue gemietet, keine halbe Meile vom Ufer des Logrosan entfernt. Es war viel dunkler als das Appartement, das sie in Venice Beach bewohnt hatte, und das einzelne Fenster bot keinen Ausblick auf den Fluss und das Land dahinter, sondern ging auf die Straße und die Stadt dahinter. Wenigstens funktionierte die Klimaanlage, was genügen musste, soweit es sie betraf. Die Feuchtigkeit und Hitze in Tridelta waren unglaublich.


  Als die Sonne unterging, aktivierte sie den Schirm an der Wand und schaltete die Michelangelo Show ein, während sie sich für den Abend zurechtmachte. Er hatte die Senatoren Valetta Halgarth und Oliver Tarn im Studio und wollte von ihnen erfahren, was aus dem Angriff der Navy auf das Höllentor geworden war. Obwohl Mellanie inzwischen längst an die Ausflüchte und leeren Aussagen professioneller Politiker gewöhnt war, staunte sie nicht wenig über die einfallsreiche Geschicklichkeit, mit der die beiden Senatoren die ihnen gestellten Fragen wortreich nicht beantworteten.


  Sie duschte, um das verschwitzte Gefühl eines Tages draußen in den Straßen von Tridelta City loszuwerden. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie einen einfachen weißen BH aus Baumwolle an, darüber eine ärmellosen Mikro-Sweater aus flauschiger weißer Wolle in einem lockeren Strick, der insgesamt nur wenig größer war als der BH und ihren durchtrainierten Bauch und den Rubin in ihrem Bauchnabel enthüllte. Sie wand sich in einen weißen Minirock und verzichtete auf Strümpfe; sie hatte eine halbe Stunde lang Öl in ihre Beine einmassiert, was ihnen einen fesselnden Schimmer verlieh. Keines der Kleidungsstücke stammte von einem Designer-Label, es waren nicht einmal Kopien von Modemarken. Mehr als Kopien hätte sie in den Straßen von Tridelta City sowieso nicht kaufen können, und wenn, dann auch noch zu überhöhten Touristenpreisen. Was sie jedoch gekauft hatte, waren ein paar Halsketten aus falschen Edelsteinen und lavendelfarbenen Kristallmuscheln, die sie nun anlegte.


  »Warum sollte die Navy Informationen über den Schlag gegen das Höllentor boykottieren?«, fragte Michelangelo in ernstem Ton. »Ich bin sicher, die Aliens wissen sehr genau, ob wir sie angegriffen haben oder nicht. Die einzig logische Schlussfolgerung kann also nur sein, dass unser Angriff ein Fehlschlag gewesen ist und die Regierung versucht, eine Panik zu vermeiden.«


  Mellanie blickte auf den Schirm in Erwartung der Antwort.


  »Unsere Fähigkeiten, Informationen zu erlangen, müssen aus offensichtlichen Gründen geheim bleiben«, erwiderte Oliver Tarnaalglatt. »Ich bin sicher, wir verfügen über die Möglichkeit herauszufinden, ob die Wurmlöcher der Primes über den Lost 23 weiterhin existieren oder nicht. Falls ja, so verschafft uns dies einen entscheidenden militärischen Vorteil. Man kann nicht von der Navy erwarten, dass sie unsere Verbindungsleute bloßstellt, nur um die Medien glücklich zu machen. Wir alle werden die Nachrichten ohne jeden Zweifel erhalten, sobald unsere Schiffe wieder in Kommunikationsreichweite sind. Wäre es möglich, Michelangelo, dass Sie es einfach nicht abwarten können? Sind die Medien zu arrogant geworden und nehmen an, dass sämtliche Geheimhaltung verletzt werden muss, nur um ihre Gier nach Zuschauerzahlen zu befriedigen, gleichgültig, wie hoch der Preis sein mag, den wir als Spezies dafür zu zahlen haben?«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Michelangelo. Er wirkte tödlich beleidigt. Wut und Empörung bei jemandem, der so mächtig und einflussreich war, war eine beeindruckende Erfahrung. Oliver Tarn gab sich größte Mühe, nicht eingeschüchtert zu wirken.


  Mellanie grinste angesichts des albernen Possenspiels im Studio und warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Haar war inzwischen rabenschwarz, und kleine Löckchen ließen es in alle Richtungen von ihrem Kopf abstehen. Sie band es zu beiden Seiten mit billigen orangefarbenen und gelben Bändchen zurück. Nach einiger Überlegung trug sie den dunkelrotesten Lippenstift auf, den sie finden konnte. Dank einem dermalen Genoprotein war ihr Gesicht nun sommersprossig und so zuckersüß, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Stattdessen legte sie die Arme hinter den Kopf und hauchte sich einen Kuss zu.


  Eine perfekte Verkleidung.


  Das Gesicht im Spiegel war absolut nicht das der Mellanie Rescorai, Starreporterin für die beliebteste Show in der Unisphäre, das Gesicht, das jeder in der zivilisierten Galaxis kannte. Das dort war das Gesicht eines Firstlife-Teenagers, der frisch und unbekümmert in die Partyszene der Stadt strebte – und nicht so genau wusste, wie er es anstellen sollte. Es würde genügend Freiwillige geben, die bereit waren, ihr einen Weg zu zeigen. Männer mochten diese neugierige Jugendlichkeit, und je älter und erfahrener sie waren, desto mehr fühlten sie sich zu ihr hingezogen. Das war etwas, das Mellanie bereits gewusst hatte, bevor sie Morty begegnet war.


  


  


  Die Luft draußen hatte sich merklich abgekühlt, als Mellanie den Wohnblock verließ. Eine schwache Brise wehte vom Wasser her und übte einen narkotisierenden Effekt auf die geschäftigen Fußgänger aus, die alle die gleiche optimistische Stimmung teilten auf dem Weg zu dem, was die Bars und Clubs anzubieten hatten. Mellanie bewegte sich nach Westen in Richtung Fluss. Sie konnte nichts gegen das glückliche Grinsen in ihrem Gesicht tun. Die Straßen hier hatten es auf eine schrillbunte photonische Mimikry der Eleganz abgesehen, die jenseits des Flusses residierte. Die ersten zehn Meter über dem enzym-gebundenen Beton waren die Gebäude in leuchtendintensives Neon, funkelnde Hologramme und das stete Brennen von Polyphoto-Beleuchtung eingehüllt. Darüber gestatteten die Vorschriften der Stadt keine Lichtverschmutzung. Ein Blick direkt nach oben war unheimlich, dachte Mellanie. Es war, als läge eine Decke aus einer nicht-reflektierenden schwarzen Tarnfarbe über der Straße. Unmittelbar über ihr funkelten die helleren Sterne, wenn sie nicht gerade hinter Überbleibseln der Wolken des Tages verborgen waren, doch die Canyon-Wände der Wolkenkratzer entlang dem Straßennetz der Stadt waren unsichtbar. Die Glasscheiben durften keinerlei Licht nach draußen lassen, um nicht die Aussicht anderer zu stören.


  Mellanie sah nur einen Makel: das strahlend hell erleuchtete Beobachtungsdeck eines Luftschiffes, das soeben von seiner Muring an einem der Wolkenkratzer ablegte. Es stieg höher in den klaren Nachthimmel über Tridelta City hinauf und überquerte den Fluss auf dem Weg zu seiner die ganze Nacht währenden Rundreise über den Dschungel.


  Mellanie erreichte eine Kreuzung und ging zum Ufer des Logrosan mit den South High Quay hinunter, wo die Fähren anlegten. Das letzte, kurze Stück Straße bis zum Ufer verbreiterte sich langsam, und die Gebäude rechts und links waren nicht mehr ganz so hoch. Ein Strom von Menschen war zu den Fähren unterwegs, und es herrschte eine Stimmung wie beim Karneval. Mellanie verlangsamte ihre Schritte, als sie sah, was sie erwartete. So ungefähr sämtliche Touristen in der Menge ringsum, die erst im Verlauf des Tages angekommen waren und ihre erste Nacht auf Illuminatus erlebten, waren ebenfalls stehen geblieben und starrten.


  Vor ihr bildete der Logrosan ein meilenbreites schwarzes Band aus gurgelnden Wellen, die in stiller Wucht am Rand der Stadt entlangjagten. Am anderen Ufer bedeckte der Dschungel die sanften Hügel. Jeder einzelne Baum leuchtete in opaleszierender Pracht.


  Im Gegensatz zu irdischen Pflanzen, die mit immer größeren, bunteren Blüten um die Aufmerksamkeit der Insekten rangen, hatte die Evolution auf Illuminatus einen anderen Weg eingeschlagen, um dieses Ziel zu erreichen. Die dunklen Blätter, die einen Großteil des Tages damit verbracht hatten, Sonnenlicht in sich aufzusaugen, strahlten diese Energie nun in einem weichen, behaglichen Leuchten wieder ab. Jeder Baum im Dschungel war in seinen eigenen kalten Vorhang aus schillerndem Irisieren gehüllt, und das auf diese Weise erzeugte Licht war so hell wie eine untergehende Sonne.


  Verzaubert eilte Mellanie weiter zum Kai mit seiner langen Reihe ins Wasser führender Bootsstege. Ihre Fähre war die Goldhawk, ein großes altes Eisenschiff, das einmal in jeder Stunde den Strom überquerte, Tag und Nacht. An Bord drängte sie sich mit den anderen zweihundertfünfzig Passagieren um einen Aussichtsplatz in der Nähe des Bugs, während das Schiff nach Crossquay übersetzte. Drei weitere massive Luftschiffe waren zwischenzeitlich gestartet und überquerten hoch über ihnen den Fluss. Mellanie winkte ihnen albern zu und lachte über sich selbst, doch sie war in dieser Art von Stimmung.


  Der Blick auf den schimmernden Dschungel weiter voraus wirkte entspannend. Mellanie hatte die letzten achtundvierzig Stunden in nervöser Hochspannung verbracht, während sie ihre Erkundigungen über die Saffron Clinic eingezogen hatte. Michelangelo hatte Recht gehabt – es war eine diskrete Einrichtung. Am Morgen hatte sie sich in den Cafés entlang der Allwyn Street aufgehalten, sodass der Greenford Tower immer in Sichtweite gewesen war. Es war ein kilometerhoher Konus aus angelaufenem Stahl und purpurnem Glas, in dem es Geschäfte, Fabriken, Büros, Hotels, Bars, Sportzentren und Appartements gab. Das oberste Stockwerk war ein Luftschiff-Dock, an dessen Muring eines der großen, ovalen Gebilde träge im Wind schaukelte. Ein wenig von der Straße zurückliegend und umgeben von seiner eigenen Plaza bestand die Basis des Greenford aus gewaltigen Bogenfenstern, die bis in den fünften Stock hinaufreichten. Jedes der Fenster bildete einen Eingang in eine andere Sektion. Angesichts ihres Vorhabens konnte Mellanie kaum herumlaufen und alle ausprobieren, bis sie herausgefunden hatte, welcher zur Klinik führte. Also trank sie unter den Sonnenschirmen der Straßencafés Kräutertees und Mineralwasser, während ihre Programme und Inserts langsam das interne Netzwerk des Greenford Tower infiltrierten.


  Ihre Software zapfte die Daten der Management-Arrays eines jeden Stockwerks an, und bald darauf hatte sie die Saffron Clinic gefunden. Sie erstreckte sich über sieben Etagen, angefangen in der achtunddreißigsten. Als die Information hereinkam, legte sie den Kopf in den Nacken und starrte zu den Fenstern hinauf. In ihrer virtuellen Sicht waren die entsprechenden blanken Scheiben mit einem schmalen neongrünen Umriss gekennzeichnet. Näher kam sie nicht heran, weder elektronisch noch visuell. Der Zugriff auf die Arrays der Klinik wurde von hoch entwickelter Software geschützt, und Mellanie verfügte nicht über das Geschick, sie zu hacken.


  Ein Studium der registrierten Grundrisse des Turms verriet ihr, dass die Saffron Clinic ihre eigenen Parkplätze im dritten Tiefgeschoss der fünfzehngeschossigen Tiefgarage hatte. Es gab außerdem einen Zugang durch einen der großen Bögen auf der Westseite des Turms, der zu einer privaten Lobby und einem Aufzug dahinter führte. Mellanie verließ die Bar und ging in ein Café in einer Seitenstraße der Allwyn Street, von wo aus sie den Eingang zur Klinik im Auge behalten konnte. Das war der Zeitpunkt, als sie die einzige Schwachstelle in der elektronischen Abschirmung entdeckte. Die Sicherheitssoftware des Greenford Tower identifizierte und autorisierte jeden, der die Außentür zur Lobby der Klinik durchquerte, bevor er die modernen internen Sicherheitssysteme der Klinik erreichte.


  Mellanie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und bestellte sich eine zweite heiße Schokolade. Auf der Plaza des Greenford Tower gab es mehrere große Springbrunnen, deren hohe Fontänen hin und wieder vom Wind zu Gischt verweht wurden. Diese senkte sich wie ein Vorhang über die kleine Tür, die zur Klinik führte. Abgesehen davon hatte Mellanie einen guten Blick auf jeden, der die Klinik betrat oder verließ. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, zeichneten ihre Inserts ein Bild der entsprechenden Person auf und katalogisierten es zusammen mit den Informationen, die sie aus dem Sicherheits-Array des Greenford Tower entnahm.


  Drei Stunden später legte sie den Kopf zur Seite, als eine massige Gestalt in die Nachmittagssonne hinaustrat. Eigenartigerweise war es ausgerechnet Alessandra Barron gewesen, die ihr die meiste Menschenkenntnis vermittelt und ihr beigebracht hatte, in den allerersten Augenblicken einzuschätzen, wer oder was die Leute waren. Voreiliges Stereotypisieren hatte Michelangelo diese Fähigkeit abfällig genannt, doch Mellanie wusste instinktiv, dass dies die Person war, nach der sie gesucht hatte. Als die Daten aus dem Sicherheits-Array über ihre virtuelle Sicht glitten und den Mann als einen gewissen Kaspar Murdo identifizierten und darüber hinaus einige der Dinge bestätigten, die sie bereits vermutet hatte, stand sie bereits und ließ ein paar Zehn-Pfund-Noten auf dem Tisch zurück, um ihre Getränke zu bezahlen.


  Sie folgte Kaspar Murdo durch die Straßen, während sie im Gehen einen Schwarm von Monitorprogrammen in die öffentlichen Arrays ringsum lud.


  


  


  Die Menge war am Southern Crossquay noch dichter gedrängt, der aus nichts weiter als einem breiten Streifen enzymgebundenen Betons bestand, dazu gedacht, Fluss und Dschungel voneinander abzugrenzen, und der sich auf einer Länge von fünfzig Kilometern erstreckte. Im zentralen Abschnitt, gegenüber Tridelta City, ragten achtzig Bootsstege aus Stein und Beton in den Fluss hinaus, ein wenig stromabwärts gerichtet, um den Booten, die dort festmachten, Schutz gegen die Strömung zu bieten. Mellanie wanderte über den breiten Weg und suchte nach dem Steg, an dem die Cypress Island festgemacht hatte. Zu ihrer Linken bildete die Silhouette von Tridelta ein schmales Band aus bunten Lichtern unmittelbar über dem Fluss, überragt von schwarzen Türmen, die scharf vom Leuchten des Dschungels auf der anderen Seite der Stadt umrissen waren. Zu ihrer Rechten überragten die Bäume den Gehweg und warfen ihren blassen, sich ständig verändernden Lichtschein auf die staunenden Gesichter der Touristen auf ihrer Suche nach den eigenen Bootsstegen.


  Die Cypress Island war einer von einem Dutzend Nachtkreuzern, die am Bootssteg festgemacht hatten, länger und schlanker als die Fähren, die von der Stadt her den Strom überquerten, mit einem flachen Oberdeck und einer Bar darauf. Die beiden oberen Passagierdecks besaßen transparente Wände, damit die Gäste des Restaurants und des Casinos ständig einen freien Blick auf den Dschungel genießen konnten. Lediglich das dritte Deck mit der Gangway besaß eine normale Außenhülle. Mellanie überquerte die kurze Gangway inmitten einer Gruppe von jungen Leuten, die kaum älter aussahen als sie selbst. Mehrere der Jungen grinsten sie aufmunternd an, was sie ignorierte. Es war eine Schande – sie sahen ausnahmslos fantastisch aus und waren sehr gepflegt gekleidet und gestylt.


  Mellanie ließ sich ihr Ticket vom Steward bestätigen und betrat das Schiff. Er musterte sie mit einem schnellen Kennerblick von oben bis unten. »Sind Sie sicher, dass Sie hierher wollen?«, fragte er mit sanfter Besorgnis in der Stimme. »Es wird ein wenig rau zu fortgeschrittener Stunde. Es kann schlimm werden, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Die Galapagos akzeptiert Ihren Fahrschein ebenfalls, wenn Sie lieber dort mitfahren wollen; sie gehört zur gleichen Gesellschaft, und die Passagiere an Bord sind ein netterer Haufen.«


  »Keine Sorge, ich denke, ich komme schon zurecht«, erwiderte sie mit hoher Stimme und kicherte albern. Insgeheim war sie entzückt über seine Reaktion.


  »Wie Sie meinen.« Er winkte sie weiter.


  Der erste Drink war frei. Mellanie nahm ein Leichtbier, importiert von der Erde, und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge bis an die Reling des Oberdecks.


  Zwanzig Minuten später legte die Cypress Island ab. Sobald sie aus dem Lee des Bootsstegs war, kämpften ihre Maschinen gegen die starke Strömung, und das Schiff begann zu schaukeln. Anderthalb Meilen stromaufwärts wurde die Fahrt ruhiger, als sie in einen der zahllosen Nebenflüsse einbogen, die in den Logrosan mündeten. Laute Jubelrufe hallten über das Deck, als das Wasser still wurde und Tridelta City hinter einer Flussbiegung verschwand. Der Lärm der Maschinen sank zu einem leisen Flüstern herab.


  Die Bäume wuchsen auf beiden Seiten bis ans Ufer, und ein Gewirr von frei liegenden Wurzeln hielt das bröckelnde Erdreich der Böschung. Trotz des Lichts, das von jedem einzelnen Blatt ausging, war es zwischen den Bäumen dunkel, was den Dschungel in eine mysteriöse Aura tauchte. Nichts bewegte sich an Land; auf Illuminatus hatte die Evolution außer den Insekten niemals anderes tierisches Leben hervorgebracht.


  »Man sollte meinen, er wäre voller Silfen.«


  Mellanie drehte sich um und sah einen der jungen Männer aus der Gruppe auf der Gangway neben sich stehen. »Tatsächlich?«


  »Es ist ihre Art von Welt. Ich bin übrigens Dorian.«


  Sie zögerte. »Saskia.« Er war recht attraktiv, groß gewachsen mit einer Andeutung von orientalischer Herkunft in den Gesichtszügen. Kleine purpurne OCTattoos zogen sich über seine Wangen, Drachen und Schlangen, die einander jagten. Semiorganische Fasern waren in sein dunkles Haar geflochten und sandten kleine Perlen aus Licht durch seine anmutigen römischen Locken.


  »Darf ich dich zu einem Bier einladen, Saskia?«


  Ihre Inserts registrierten eine Übertragung an den Cybersphären-Knoten des Schiffs. Normalerweise hätte es sie nicht gestört – ein Junge, der gegenüber seinen Freunden in der Stadt prahlt, dass er sie angemacht hatte. Doch die Übertragung war stark verschlüsselt. »Nein, im Augenblick nicht, danke.«


  Er bemühte sich, seinen verletzten Gesichtsausdruck zu verbergen. »Sicher. Ich bin die ganze Nacht an Bord.«


  »Ich werd dran denken.«


  Die Nachricht, die er geschickt hatte, ließ ihr keine Ruhe. Sie verfügte noch immer nicht über ausreichend Geschick, um sie mit Hilfe ihrer Inserts zu entschlüsseln, und sie führte kein tragbares Array mit sich, das sie hätte benutzen können. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn gründlich zu scannen, um herauszufinden, welche Inserts er trug; doch falls er gut genug aufgerüstet war, würde er ihren Scan bemerken.


  Warum sollte er aufgerüstet sein? Herrgott noch mal, ich werde allmählich paranoid! Warum scanne ich ihn nicht einfach?


  Dorian war zur Bar zurückgegangen, zu seinen Freunden, und unterhielt sich lachend mit ihnen. Wahrscheinlich wurde er gehänselt, weil er sich eine Abfuhr eingehandelt hatte.


  Der Nebenfluss wurde schmäler, je weiter das Boot kam, und er verzweigte sich mehrfach zu beiden Seiten. Bäume ragten über das Wasser, und die höchsten berührten sich in der Mitte, wo sich ihre Zweige überschnitten. Die Cypress Island fuhr durch einen Tunnel von koronaler Pracht.


  Mellanie ging nach unten auf das Restaurantdeck und bediente sich an der Büffet-Bar. Es herrschte gedämpftes Licht, sodass die Gäste von ihren Plätzen nach draußen auf den Dschungel blicken konnten. Mellanies Ticket berechtigte nicht zu einem Platz bei den transparenten Wänden; also nahm sie ihren Teller mit nach oben auf das oberste Deck und setzte sich vor der Bar auf eine Bank, um von dort aus das Gewirr aus ineinander verschlungenen Blättern über dem Fluss zu betrachten. Einige der Bäume strahlten eine Lumineszenz aus, die ans Ultraviolette grenzte, und das Licht ließ ihr weißes Top erstrahlen.


  Sie starrte für einen Moment auf die Wolle, ohne bewusst wahrzunehmen, was sie sah. »Ach verdammt!«, murmelte sie. Ihre platin-purpurne virtuelle Hand berührte das Symbol der SI.


  »Hallo Mellanie.«


  »An Bord ist jemand, der mich misstrauisch macht. Du musst eine Nachricht für mich entschlüsseln.«


  »Wie du wünschst.«


  Sie hatte erwartet, dass die SI sich weigern und es zu einer Diskussion kommen würde. Ihre Zustimmung kam überraschend für Mellanie. Sie öffnete die Datei und übertrug sie zur SI.


  »Grob übersetzt«, kam die Antwort Sekunden später, »hat er gesagt: ›Identität bestätigt. Sie ist es.‹«


  »O Gott!«, ächzte sie. Alessandras Schergen haben mich aufgespürt! Sie blickte sich halb in Panik um, doch Dorian war nirgends auf dem Deck zu sehen.


  »Hast du Waffen bei dir?«, fragte die SI.


  »Nein. Was ist mit den Inserts? Hast du mir welche eingebaut, die ich benutzen kann, um ihn abzuwehren?«


  »Nicht mit absoluter Sicherheit. Vielleicht gelingt es mir, Kaos-Software in sein Wetwiring zu laden, vorausgesetzt, er verfügt darüber. Soll ich die Polizei von Tridelta alarmieren? Sie könnten innerhalb von Minuten einen Helikopter bei dir haben.«


  Mellanie blickte zu dem leuchtenden Blätterdach hinauf, das den Fluss überspannte. »Wie soll die Polizei denn an Bord kommen?«


  Ihre Verbindung mit der Unisphäre endete schlagartig.


  Verdammt! Nicht jetzt! Sie schickte ein Analyse-Package ins nächste Array an Bord, um herauszufinden, worin das Problem bestand. Die Management-Routinen des Netzwerks berichteten, dass der Knoten nicht länger Strom verbrauchte – er war physisch beschädigt worden.


  Unser Cybersphäre-Knoten ist wegen eines Fehlers vorübergehend außer Betrieb, verkündete das Array der Brücke auf einer allgemeinen Frequenz. Bitte bleiben Sie ruhig. Wir werden in Kürze eine neue Verbindung eingerichtet haben. Bis dahin bittet das Management der Gesellschaft um Entschuldigung für eventuelle Unbequemlichkeiten.


  Mellanie fing an zu zittern, als der Text durch ihre Virtuelle Sicht scrollte. »Komm zurück zu mir!«, flüsterte sie in die fluoreszierende Nacht hinaus. »Komm schon, du bist schließlich auch nach Randtown durchgedrungen!« Eine böse innere Stimme sagte ihr, dass Randtown zu keiner Zeit von der planetaren Cybersphäre so isoliert gewesen war wie dieser Dschungel hier. Es hatte Leitungen und ein Netzwerk gegeben. Das hier war ein einsames Schiff auf einem Fluss weitab von der einzigen Stadt dieses seltsamen Planeten.


  Mellanie ballte die Fäuste, presste sie gegen Oberschenkel und kämpfte gegen das Zittern an. Denk nach! Ich kann ihn nicht ohne Hilfe schlagen. Auf die Polizei zu warten war keine ernsthafte Option. Sie wusste nicht einmal, ob die SI die Polizei informiert hatte. Sie brachte ihre Hand vors Gesicht, und ein Gedanke kam ihr. Sie ist immer noch da drin.


  Ein rascher Blick in die Runde mit Hilfe ihrer Inserts verriet ihr, dass eines der Arrays des Schiffes hinter der Theke installiert war. Mellanie eilte zu der Stelle und duckte sich unter dem Tresen hindurch.


  »Hey!«, protestierte einer der Barmänner. »Sie dürfen hier nicht rein!«


  Sie warf ihm ein geistesabwesendes Grinsen zu, während sie mit der Hand über die Regale strich. Ihre tastenden Finger fanden das Array versteckt hinter Schachteln mit Snacks. Es war ein kleines Gerät, das normalerweise dazu diente, die Kasse der Bar zu führen, doch es verfügte über einen I-Spot. Mellanie drückte die Handfläche dagegen. »Nur einen Augenblick«, sagte sie zu dem Barmann. »Wir einigen uns später.«


  Sein Unterkiefer fiel herab. Er wusste nicht, ob sie Witze machte oder nicht.


  Mellanies virtuelle Hand aktivierte eine Vielzahl von Inserts und speicherte den Kode im Array. Die Subroutine der SI wurde dekomprimiert und strömte durch den I-Spot ins winzige Schiffsnetzwerk.


  »Sub-optimale Rechenkapazität verfügbar«, meldete sich die SI-Subroutine. »Ich funktioniere nicht mit optimaler Leistung. Warum bin ich hier?«


  »Ich werde von einem Killer belauert. Er verfügt wahrscheinlich über Waffen-Implantate.«


  Sie erhob sich und blickte sich suchend um, halb in der Erwartung, dass sich Dorian näherte. Der Barmann trat zu ihr. »Meinen Sie das ernst?«, murmelte er leise.


  »Verdammt, ja, aber später!« Mellanie zog sich aus der Bar zurück. Am Ausgang zwinkerte sie dem Mann noch einmal zu. »Ich melde mich.«


  »Ich schlage vor, du alarmierst die Polizei«, meldete sich die SI-Subroutine.


  Mellanie verzog den Mund zu einem frustrierten Stöhnen. »Kann ich nicht! Deswegen habe ich dich ja dekomprimiert. Ich brauche Hilfe!«


  »Hast du eine Waffe?«


  »Nein. Finde heraus, ob es überhaupt Waffen an Bord gibt.«


  »Im Manifest sind keine Waffen gelistet.«


  »Kannst du Kaos-Software in die Waffenimplantate des Killers einschleusen?«


  »Ich habe keine Kaos-Dateien zu meiner Verfügung.«


  »Scheiße. Was mache ich nur?«


  »Ich schlage vor, du verlässt das Schiff.«


  Für ein paar Sekunden dachte sie darüber nach. Der Fluss war kein Problem; sie konnte sicherlich zum Ufer schwimmen oder ein Rettungsboot nehmen. Und dann wäre sie allein im Dschungel. Meilenweit von jeder Menschenseele entfernt. Wenn sie über die Reling sprang, würden andere Fahrgäste an Bord sie beobachten. Der Captain würde anhalten. Dorian würde sie verfolgen.


  »Überleg dir eine andere Möglichkeit«, befahl sie der SI-Subroutine.


  »Verstanden. Verfügbare Rechenkapazität reicht nicht aus, um eine vergleichende Analyse der Fluchtmöglichkeiten in optimaler Geschwindigkeit durchzuführen.«


  Mellanie verlor rasch das Vertrauen in die Fähigkeiten der SI-Subroutine. Das war ganz und gar nicht wie in Armstrong City, wo ihr die SI-Subroutine wie ein Schutzengel allgegenwärtig und allmächtig erschienen war. Ich brauche eine Waffe. Irgendetwas, das mir eine Chance gibt.


  Die Ruhe kehrte wieder zurück, die gleiche Ruhe, die sie beherrscht hatte, als sie mit Jaycee zu tun gehabt hatte. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, und alles ringsum wurde ausgeschlossen. Es gab einen Ort an Bord, wo sie vielleicht etwas finden würde, das sie gebrauchen konnte. Sie musste nur irgendwie dorthin gelangen. Gott allein wusste, wo Dorian lauerte. Er war sicherlich eine Klasse besser als die Straßenschläger, die zu Paul Cramley geschickt worden waren. Es war gewissermaßen ein Kompliment.


  Äußerlich gelassen ging Mellanie zu der Treppe, die zu den tiefer liegenden Decks führte. Bestimmt wagt er nicht, mich in der Öffentlichkeit zu erschießen, oder? Doch das konnte niemand wissen. Kazimir McFoster war mitten in LA Galactic ermordet worden, gottverdammt.


  »Kannst du lokale, verschlüsselte Kommunikationssignale orten?«, fragte sie die SI-Subroutine.


  »Nein. Der Captain hat eine Überprüfung des Bordnetzes angeordnet, um herauszufinden, warum die Schiffsfunktionen auf den vorprogrammierten Notfall-Modus zurückgesprungen sind. Die Diagnose-Software stört meine Berechnungen.«


  »Vielleicht gelingt es mir, eine Waffe zu besorgen«, sagte Mellanie. »Beziehe diese Möglichkeit in deine Berechnungen mit ein.«


  »Was für eine Art von Waffe?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich keine sehr starke.«


  »Verstanden.«


  »Und achte weiterhin auf verschlüsselte Kommunikation. Ich möchte wissen, wo er sich versteckt.«


  Das Restaurant war voll mit Gästen, die sich zum Essen eingefunden hatten. Lange Schlangen stauten sich vor den Büffet-Theken bis hinaus in die Gänge. Mellanie aktivierte ihre sämtlichen Sensor-Inserts, doch sie vermochte keine Energiesignaturen zu entdecken, die auf ein aktives Wetwiring hingedeutet hätten. Sie stieg die Treppe zum Casino-Deck hinab. Die meisten Tische waren verlassen, und nur ein paar leidenschaftliche Spieler waren noch da. Nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte. Warme Luft schlug ihr von der Treppe zum nächst tiefer gelegenen Deck entgegen, wo der Club untergebracht war. Mellanie eilte hinunter. »Gib mir einen Grundriss«, befahl sie der SI-Subroutine. »Gibt es einen Fluchtweg? Kann ich von hier aus zu den Rettungsbooten?«


  »Halte komparative Analyse der Fluchtrouten an.«


  Mellanie knirschte vor Wut mit den Zähnen. Dann erschien der Grundriss des Schiffs vor ihrer virtuellen Sicht.


  »Zugang zu den Rettungsbooten von allen Decks aus möglich«, berichtete die SI-Subroutine.


  »Kann ich eins der Boote starten, ohne dass die Brückenbesatzung alarmiert wird?«


  »Ich kann den Alarm unterdrücken.«


  »Großartig.«


  »Setze komparative Analyse der Fluchtrouten fort.«


  Am Boden der Treppe flackerte ein holographisches Schild wie eine fehlerhafte Stroboskoplampe und verkündete, dass die Hermaphroditen-Tanzgruppe Death By Orgy in zwanzig Minuten mit ihrer ersten Show anfangen würde. Das war definitiv das, wonach Mellanie gesucht hatte. Schwere Rockmusik umfing sie, sobald sie den abgeschirmten Eingang durchquert hatte, laut genug, um ihre Knochen zum Vibrieren zu bringen. Der Club war gerammelt voll, und es herrschte eine geradezu absurde Dunkelheit. Holo-Funken zischten durch die Luft wie pervertierte Kometen und bildeten die einzigen Lichtquellen, während sie die Tanzenden auf der winzigen Tanzfläche umrundeten. Mellanie musste ihre Retinaimplantate auf maximale Lichtverstärkung schalten, um zu erkennen, wohin sie sich bewegte.


  Mit einem Mal lag der Club in grünlichen Farbtönen vor ihr. Fetisch-Kleidung war in der Überzahl. Semi-organische Kostüme gaben den Blick frei auf eigenartig modifizierte Genitalien, während sie durch die Menagerie aus Bizarros glitt. Zusätzliche Gliedmaßen waren beliebt; mehrere hatten kleine Hände in der Unterleibsregion. Spezielles zelluläres Reprofiling hatte eine Menge Animalismen hervorgebracht. Pelzige Hände streichelten Zitzenreihen; spitze Ohren zuckten, als sie von Schlangenzungen beleckt wurden, und lustvolles Lächeln gab den Blick frei auf scharfe Raubtierfänge.


  In ihren weißen Girlie-Klamotten fühlte sich Mellanie wie ein Jungfrauenopfer auf dem Weg zum Schlachtaltar. Alle starrten zu ihr herüber, als würden sie den gleichen Gedanken hegen.


  Mellanies Inserts entdeckten eine ganze Anzahl Energiequellen im Innern des Clubs. Die meisten davon waren zu klein für ihre Zwecke, Batterien für irgendwelche absurden Spielzeuge. Sie benötigte die echte S&M-Schar, um eine Chance auf Erfolg zu haben.


  Sie fand sie oben bei der Bar, eine Gruppe großer Leute in schwarzen Riemen, glänzenden Ketten und Kapuzen. Kaspar Murdo befand sich ebenfalls unter ihnen, gekleidet wie ein spanischer Inquisitor, mit einer rostigen Eisenkette um den Hals, an der eine Vielzahl mittelalterlicher Folterinstrumente baumelte.


  Mellanie entdeckte die stärkste Energiequelle im Club. Ihre virtuelle Sicht legte einen blauen Rahmen um die Position, glücklicherweise am anderen Ende der Bar, weg von Murdo. Es war ein Viehstock, einer von vielen Gegenständen am dicken Ledergürtel einer bizarren Femfeline. Ihr Kopf war von dichtem schwarzem Fell bedeckt, das bis zu den Augenbrauen reichte und bis zum Ansatz ihrer breiten, glänzenden, modifizierten braun-roten Nase mit den dicken, langen, abstehenden Barthaaren darunter. Sie trug ein eng sitzendes schwarzes ärmelloses Lederkostüm, das pelzbedeckte Arme und Beine zeigte. Ein langer Schwanz zuckte träge von einer Seite zur anderen, als sie zu zwei anderen Katzenfrauen mit zurückhaltenderen Modifikationen und einem in lockeren Ketten gefesselten Sklavenjungen in einer Toga und mit einem beunruhigten Ausdruck im Gesicht ging.


  Mellanie schob sich vor die Femfeline. »Ich muss mir deinen Viehstock ausborgen«, brüllte sie gegen die hämmernde Rockmusik an.


  Die Femfeline miaute in einer Lautstärke, die mühelos die der Musik übertraf. Sie hob einen Arm und streckte Mellanie die Finger entgegen. Die polierten Onyx-Klauen, die ihre Fingerspitzen ersetzten, fuhren heraus, die Spitzen nur Zentimeter von Mellanies Augen entfernt. »Kitty sagt, leck meine Muschi sauber, kleines Miststück.«


  Ihre Begleitung lachte miauend.


  Jemand mit atemberaubendem Wetwiring, ausnahmslos aktiviert, kam durch den abgeschirmten Eingang des Clubs herein.


  »Keine Zeit«, sagte Mellanie. Sie erstarrte, und silberne Flecken erschienen auf ihren Armen und in ihrem Gesicht, als würde sie Quecksilber ausschwitzen. Die Flecken vergrößerten sich rasch, und bald war ihre Haut nicht mehr zu sehen. Software strömte aus ihr hervor und übernahm die Kontrolle über die organische Elektronik, welche die Adaptionen der Femfeline steuerte.


  Die Femfeline stieß einen überraschten Laut aus, als ihr Schwanz sich hob und sich ihr um ihren Hals legte. Er zog sich zusammen. Ihre Klauen fuhren ein.


  »Ich nehme mir den Viehstock«, verkündete Mellanie und hakte ihn aus der Gürtelschlaufe aus.


  Die Femfeline grinste fasziniert. »Ja, Herrin. Ich bin eine ganz liebe Katze.« Ihre Zunge schnellte hervor, ein langer, obszön beweglicher nasser Muskel. »Was immer du willst.«


  Mellanie drückte sich durch die dicht gedrängten Leiber und erzeugte dabei einen kleinen Tumult. Dorian bemerkte ihn und bahnte sich einen Weg in ihre Richtung.


  »Kannst du die Sicherungen des Viehstocks außer Kraft setzen?«, fragte sie die SI-Subroutine. »Er hat eine Menge Energie gespeichert. Wenn ich sie auf einen Schlag freisetzen könnte, müsste der Schock tödlich sein.«


  »Halte komparative Analyse der Fluchtrouten an. Analysiere die Systeme des Viehstocks.«


  Mellanie erreichte die abgeschirmte Tür an der Seite der Bühne. »Offne die Tür«, befahl sie der SI-Subroutine.


  Die Tür glitt auf. Der Korridor dahinter war von kleinen Privatkabinen gesäumt. Sie hörte Stöhnen, einiges davon lustvoll, anderes schmerzerfüllt. Ein Peitschenknall hallte durch den Gang. Jemand schrie auf. Ein Fauchen antwortete.


  »Sicherheitssysteme des Viehstocks deaktiviert. Batterieentladungsrate auf maximal gesetzt.«


  Mellanie blickte sich hektisch um, während sich hinter ihr die Tür wieder schloss. Die meisten der Kabinen waren belegt. Am anderen Ende des Gangs befand sich eine einzige Notschleuse. »Wie kann ich ihn damit treffen? Er wird nicht zulassen, dass ich nah genug an ihn herankomme.«


  »Starte vergleichende Analyse für Angriffsmöglichkeiten mit Viehstock.«


  »Verdammt.« Mellanie rannte in Richtung Notschleuse davon.


  


  


  Dorian zerstörte den elektronischen Türwächter mit einem einzigen Impuls des Masers, der in sein Handgelenk eingebettet war. Ein kleines Loch in dem widerstandsfähigen Komposit warf Blasen und schmolz. Er stemmte sich mit der Kraft seiner aufgerüsteten Muskulatur gegen die Tür. Es gab ein berstendes Geräusch, doch es ging in der ohrenbetäubenden Musik unter. Die Tür sprang auf. Er durchschritt die Abschirmung und betrat die relative Stille des Korridors. Seine Sensoren waren augenblicklich einem Sperrfeuer aus störenden Interferenzen ausgesetzt. Hinter den geschlossenen Türen rechts und links stöhnten und jaulten Stimmen. Am anderen Ende des Gangs hatte Mellanie die Luke der Notschleuse geöffnet. Sie wirbelte herum. Die Hälfte ihrer Haut leuchtete silbern, und ihre Inserts und OCTattoos richteten die Interferenz direkt auf ihn. Interessiert richtete er seine Sensoren auf sie. Sie tat das Gleiche, sicherlich effektiver als er, aber was er sehen konnte, reichte ihm.


  »Keine Waffen«, sagte er. »Wie eigenartig.«


  »Ich habe eine Nachricht für Alessandra«, sagte Mellanie.


  Er trat einen Schritt vor. »Was?«


  Ihre Inserts übertrugen ein verschlüsseltes Signal an das kleine Array des Korridors. Das Sprinklersystem an der Decke löste aus. Wasser sprudelte herab, und der Feueralarm ging los.


  Dorian bedachte sie mit einem mitleidigen Blick, als das Wasser ihn von oben bis unten durchnässte. »Niemand kann den Alarm hören«, sagte er. Jenseits der Sprinkler lächelte Mellanie.


  Der Viehstock am Boden neben Dorians Füßen entlud sich. Das Wasser leitete den vollen Strom in seinen Körper. Er wand sich konvulsivisch, und Dampf stieg aus seiner Kleidung und seinen Haaren. Dann bog er den Rücken durch und stieß einen abgehackten Schrei aus, als seine Augen aus den Höhlen sprangen und seine Zunge aus dem Mund quoll. Die optischen Fasern in seinen Haaren schmolzen. Schwarze Linien erschienen auf seiner Haut, wo organische Schaltkreise durchbrannten, und sandten dünne Rauchfäden aus, die sich mit dem Dampf und dem Wasser mischten. Fleisch brach auf wie ein eruptierender Vulkan, wo die Energiezellen seiner Waffen implantiert waren. Blut und Eingeweide spritzten umher und besudelten Decke, Boden und Wände.


  Es dauerte fünf Sekunden, bis sich der Viehstock vollständig entladen hatte. Als der Stromfluss endete, sackte Dorians zuckender Körper leblos in sich zusammen. Die SI-Subroutine schaltete die Sprinkler des Korridors wieder ab.


  Mellanie kam heran und blickte hinunter auf den nach wie vor dampfenden Leichnam. Die Beine zuckten noch ein paar Mal.


  »Weißt du was? Ich sage es ihr selbst.«


  


  


  Kaspar Murdo genoss den Abend. Das Publikum im Club der Cypress Island war gut. Er kannte viele der Gäste, und es waren einige vielversprechende Neulinge da. Alle erzählten, dass Death By Orgy eine heiße Nummer wären. Er freute sich auf ihre Show.


  Dann schob sich diese Vision in weißem kuscheligem Top und Minirock ein paar Meter neben ihm an die Theke und bestellte ein Bier. Eine Firstliferin, wie es aussah. Sie wirkte ein wenig mitgenommen, als wäre sie schockiert von dem, was sie sah, und wollte sich nichts anmerken lassen. Das bedeutete, dass sie neugierig war und sich nicht abgestoßen fühlte. Es war eine Verwundbarkeit, die er bestens für sich auszunutzen verstand. Er würde sie zuerst ein wenig ermutigen, sie näher zu sich ziehen, sie beruhigen, bis sie ihm vertraute. Und sobald es so weit war, konnte er anfangen, sie zu trainieren.


  Seine Körpermasse gestattete es ihm, sich ohne Mühe durch die Masse von dominanten Animalisten und Bizarros zu schieben, die sich wie aufziehende Sturmwolken um ihr ahnungsloses Opfer zusammenzogen. Er starrte jeden nieder, der protestieren wollte, und fauchte zurück, wenn er von einem Canineman angebellt wurde. »Das da geht auf mich«, sagte er, als das Mädchen dem Barmann eine Pfundnote geben wollte. »Ich bestehe darauf. Das bedeutet, ich dulde keinen Widerspruch.«


  Sie nickte in nervöser Dankbarkeit und starrte auf die Instrumente an seinen Ketten. »Danke sehr.«


  »Kaspar«, stellte er sich vor.


  »Saskia.«


  Er grinste sie auf freundliche, väterliche Weise an und hob eine seiner Ketten, um ihr das derbe Instrument aus Leder und Eisen zu zeigen, das am Ende baumelte. »Verrücktes Volk, nicht wahr?«, fragte er auf eine Weise, die sie zum Lachen bringen sollte.


  Sie lächelte dümmlich. Und Kaspars Abend wurde der beste seit langer, langer Zeit.


  


  


  Es war kurz vor Mitternacht, als der Express aus Paris in die CST Station von Tridelta City einlief. Renne war insgeheim erfreut über die Gelegenheit, den berühmten Dschungel aus erster Hand zu erleben. »Bring uns in einem Hotel am Fluss unter, so nah wie möglich beim Octavious«, sagte sie zu Vic Russell.


  »Unbedingt«, antwortete er begeistert.


  »Das nächstgelegene und billigste, Vic.«


  »Ja, ja. Sicher.«


  »Stoßen wir nicht direkt mit dem Team zusammen, das auf die Halgarths angesetzt ist?«, fragte Matthew Oldfield erstaunt.


  »Sie schaffen den Rest der Nachtschicht auch ohne uns«, antwortete Renne. »Warren gibt mir Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.«


  »Okay.«


  »Das verschafft uns Gelegenheit, uns ein wenig umzusehen, bevor wir versuchen herauszufinden, was Bernadette im Schilde führt. Hast du keine Lust, den Dschungel zu besuchen?«


  »Verdammt, sicher!«


  »Also.« Sie befahl ihrem E-Butler, sich mit Tarlo in Verbindung zu setzen. »Wo bist du?«, fragte sie, als er sich meldete.


  »Auf Beobachtungsposten in einer Werkstatt in der Uraltic Street. Ein Informant der Polizei, den wir im Laufe des Tages befragt haben, hat gesagt, dass Beard heute Nacht kommen würde.«


  »Ich hoffe sehr, dass du Gummisocken trägst. Diese Autobatterien haben eine Menge Energie gespeichert.«


  »Sehr lustig. Was willst du?«


  »Ich bin in der CST Station.«


  »Was denn, hier in Tridelta City?«


  »Ja.«


  »Warum? Hat Hogan dich als Verstärkung geschickt?«


  »Nein. Ich folge Bernadette Halgarth, der Mutter von Isabella.«


  »Was?«


  »Keine Sorge, ich habe Vic und Matthew bei mir.«


  »Weiß Hogan das? Verdammt, Renne, ich dachte, du hättest diese ganze Geschichte endlich aufgegeben!«


  »Hatte ich auch. Aber Christabel Halgarth hat mir den Gefallen getan, Bernadette und Victor für mich unter Beobachtung zu stellen; ich musste sie nicht mal darum bitten. Beide haben verschlüsselte Nachrichten empfangen und gesendet, nichts allzu Verdächtiges – bis heute. Plötzlich hat Bernadette all ihre Termine abgesagt und ist hierher gefahren. Die Sicherheitsleute der Dynastie haben sie unter Observation im Hotel Octavious, was für sich genommen schon sehr eigenartig ist für eine Angehörige der oberen Zehntausend wie Bernadette. Wir treffen uns morgen früh mit ihnen.« Sie wartete darauf, dass Tarlo antwortete.


  »Ich habe ein Hotel gefunden«, sagte Vic in diesem Augenblick. »Allerdings ist es nicht besonders preiswert, tut mir Leid.« Er und Matthew grinsten sich an.


  Renne winkte ihnen, den Mund zu halten. Ihre virtuelle Sicht zeigte, dass die Verbindung zu Tarlo noch aktiv war. »Tarlo?«


  »Ja, hi, sorry. Braucht ihr vielleicht Hilfe?«


  »Noch nicht, aber wenn es so weit ist, rufen wir dich. Und das Gleiche gilt, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Sicher. Danke. Okay, viel Glück.«


  »Ja, dir auch. Gute Nacht.«


  


  


  »Paula, da entwickelt sich eine interessante Situation.«


  »Was gibt’s denn, Hoshe?«


  »Ich bin mit Nadine und Jacob auf Illuminatus. Wir führen die elektronische Überwachung von Tarlo durch, der Beard auf der Fährte ist. Gus und Isaiah sind unvermutet zu uns gestoßen; die beiden überwachen Renne.«


  »Also sind beide Zielpersonen auf Illuminatus?«


  »Richtig. Renne ist vor zwanzig Minuten eingetroffen. Sie observiert Bernadette Halgarth. Sobald sie da war, hat sie Tarlo angerufen, und keine fünf Minuten später hat Tarlo Bernadette angerufen. Es war eine verschlüsselte Nachricht, die über eine Einmal-Adresse umgeleitet wurde, aber wir hatten endlich einmal Glück. Wir haben Schnüffelprogramme in den Knoten von Bernadettes Hotel eingeschleust, sobald Warren uns informierte, dass sie hier abgestiegen ist. Wir konnten die Nachrichten bis jetzt noch nicht entschlüsseln, doch es besteht kein Zweifel daran, dass Bernadette Halgarth die Empfängerin der Nachricht war, die Tarlo abgeschickt hat. Sieht so aus, als hätte er sie gewarnt, dass sie observiert wird. Es gibt keinen anderen Grund.«


  »Also Tarlo. Verdammt!«


  »Es tut mir Leid, Paula.«


  »Nicht Ihre Schuld, Hoshe. Ich wusste, dass es einer von ihnen sein musste.«


  »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Wir behalten Tarlo und Bernadette genau im Auge. Ich bin in ein paar Stunden bei Ihnen.«


  »Werden Sie mit Renne sprechen?«


  »Möglich. Unsere oberste Priorität ist es, Tarlo in Gewahrsam zu nehmen. Allerdings will ich Bernadette Halgarth nicht warnen, bevor sie nicht mit dem- oder denjenigen Kontakt aufgenommen hat, die sie auf Illuminatus treffen will. Das ist unsere erste echte Chance, das Netzwerk der Starflyer-Agenten zu penetrieren. Das richtige Timing ist von entscheidender Bedeutung.«


  »Tarlo ist ohne jeden Zweifel aufgerüstet. Bernadette wahrscheinlich ebenfalls.«


  »Definitiv. Machen Sie sich keine Gedanken, mein Team ist bewaffnet.«


  


  


  Der Raum sah nach nichts Besonderem aus, ein einfacher Würfel mit grauen Wänden und einem abgewetzten Teppich. Zwei Polyphoto-Streifen an der Decke machten ihn heller, als es eigentlich nötig war. Ein einzelner Klimagrill hoch über der Tür aus Malmetall zischte leise vor sich hin. Es gab keine sichtbaren Sensoren, doch sie mussten irgendwo sein.


  Robin Beard saß auf einem billigen Plastikstuhl und hatte die Füße auf den Tisch gelegt, der am Boden verschraubt war. Er wirkte nicht sonderlich besorgt, weil er verhaftet worden war. Andererseits, dachte Lucius, war Beard wahrscheinlich schon so oft in Gewahrsam gewesen, dass es für ihn nichts Neues mehr war. Sag kein Wort, und warte auf deinen Anwalt.


  Lucius folgte Tarlo ins Verhörzimmer. Der blonde Surfer schenkte Beard ein freundliches Lächeln.


  »Sie sind kein Anwalt«, stellte Beard fest.


  »Clever«, entgegnete Tarlo. »Das gefällt mir. Es hilft uns beiden weiter.«


  »Ihr Leute werdet dafür bezahlen, richtig bezahlen«, sagte Beard. »Ich gehe durch eine Tiefgarage, und ihr habt mich ohne jeden triftigen Grund und unter Einsatz unangemessener Gewalt festgenommen. Ihr habt mir nicht mal meine Rechte vorgelesen.«


  »Das kommt daher, dass Sie keine Rechte haben«, sagte Tarlo.


  Beard grinste.


  »Setzen Sie sich«, befahl Tarlo.


  Das Grinsen auf Beards Gesicht wurde unsicher. »Ich bin …«


  Tarlos Faust schoss vor und traf den kleinen Mann krachend auf die Nase. Es gab ein splitterndes Geräusch, der Stuhl kippte nach hinten, und Beard landete auf dem Boden. Er schlug heftig mit dem Kopf auf dem harten Boden auf.


  »Verdammte Scheiße!«, heulte Beard auf. Mit einer Hand hielt er sich die Nase, und zwischen seinen Fingern sickerte nicht wenig Blut hindurch. Mit der anderen Hand betastete er seinen Hinterkopf. Die Tränen standen ihm in den Augen.


  Lucius hatte einen halben Schritt nach vorn gemacht, dann war er stehen geblieben, unsicher, was er tun sollte. Er warf einen Blick nach oben zur Decke, wo sich einer der getarnten visuellen Sensoren befand. Niemand meldete sich bei ihm.


  Tarlo grinste, als er neben dem Automarder in die Hocke ging. »Tut immer verdammt weh, was? Ich habe mir selbst ein paar Mal die Nase auf einem Surfbrett gebrochen; ich weiß, wovon ich rede.«


  Beard starrte Lucius verzweifelt an. »Sie haben alles gesehen! Sie sind mein Zeuge!«


  Lucius wandte den Blick ab. Tarlo hatte ihm befohlen, nichts zu sagen, doch das hier war nicht gerade das, was er erwartet hatte.


  »Wir hatten gerade keinen guten Cop verfügbar, um das hier richtig zu machen«, sagte Tarlo. »Die guten Cops sind alle auf der Straße, um den anständigen Bürgern in diesen schwierigen Zeiten zu helfen. Deswegen mussten wir uns mit ›Böser Cop, ganz böser Cop‹ behelfen. Wissen Sie was? Die Jungs im Büro, sie haben eine Wette laufen, wie lange Sie die Schläge aushalten, bevor Sie reden. Ich habe fünfzig Pfund darauf gesetzt, dass es höchstens zehn Minuten dauert; aber ich warte nicht mal diese zehn Minuten, Kumpel.« Tarlo zog einen schlanken Metall-Infusor hervor. »Das hier hat eine Menge verschiedener Namen auf der Straße; schon mal was von Headbang gehört? Nein? Painpump?«


  Beard schüttelte den Kopf, während er Tarlo verängstigt anstarrte.


  »Das Zeug ist so ungefähr das Gegenteil von einem Anästhetikum«, sagte Tarlo. »Es macht den Schmerz schlimmer. Viel schlimmer. Viel, viel schlimmer. Ich habe Leute unter dem Einfluss von diesem Zeug hier in Todesqualen schreien sehen, nur weil man ihnen einen Nagel gezogen hat. Sie können sich sicher ausmalen, was Ihre gebrochene Nase mit Ihnen macht. Insbesondere, wenn Lucius hier anfängt, sie zu betasten.«


  »Was zur Hölle wollen Sie?«, kreischte Beard. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten auf den metallenen Infusor.


  »Wir sind keine Polizisten«, sagte Tarlo. »Wir sind vom Geheimdienst. Es gibt keine Konsequenzen für uns, ganz gleich, wie schlimm das hier für Sie wird oder wie viele Ihrer Rechte wir mit den Füßen treten. Kein Anwalt wird hereingestürmt kommen, um Sie zu retten. Haben Sie das verstanden?«


  Beard schluckte mühsam und nickte.


  »Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Und jetzt frage ich Sie: Möchten Sie, dass ich Ihnen eine Dosis von diesem Zeug verpasse? Ist das die Art und Weise, wie ich Sie dazu bringen kann zu kooperieren?«


  Beard schüttelte den Kopf. Das Blut tropfte auf sein schmuddeliges Hemd und auf den Boden. »Nein, Sir.«


  »Hey.« Tarlo wandte sich zu Lucius um und grinste. »Schon verdammt lange her, dass jemand ›Sir‹ zu mir gesagt hat. Dieser Mann hier hat Respekt, was sagt man dazu? Das gefällt mir.« Er wandte sich wieder Beard zu. »Also, brauche ich den Infusor?«


  »Nein. Nein, Sir. Ich werde kooperieren.«


  »Guter Mann.« Tarlo streckte die Hand aus. Beard starrte sie misstrauisch an, doch schließlich ließ er sich von Tarlo auf die Füße helfen. »Sie haben einen Ihrer Freunde, Dan Cufflin, mit einem Mann bekannt gemacht, einem Agenten, der Leute mit Material für illegale Aktivitäten ausrüstet«, sagte Tarlo. »Ist das zutreffend?«


  Beard runzelte die Stirn, während er versuchte, sich zu erinnern. »Ja. Ich kenne Dan.«


  »Wie lautete der Name des Agenten?«


  »Ich weiß es nicht. Alle nennen ihn nur den Agenten.«


  »Wo ist er?«


  »Hier, auf Illuminatus. Glaube ich. Hier treffen wir uns normalerweise.«


  »Wo?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn lediglich zweimal getroffen, und das war an verschiedenen Orten. Beide Male in Bars. Wir benutzen normalerweise die Unisphäre.«


  »Heute werden Sie diesen Agenten erneut treffen, persönlich. Hier auf Illuminatus. Vereinbaren Sie ein Treffen. Jetzt.«


  


  


  Jenny McNovak hatte sich und Kanton im Griagol Intersolar Hotel an der Lower Monkira Wharfside Avenue einquartiert, auf der dem Octavious gegenüberliegenden Straßenseite und zwei Blocks weiter unten. Anschließend gab es nicht mehr viel für sie zu tun, abgesehen vom Laden von Spionageprogrammen in die Arrays im Octavious und der näheren Umgebung. Das Registrierungs-Array war leicht zu hacken und gab ihnen die Nummer von Bernadettes Zimmer, 2317, sowie eine Liste der anderen Gäste, die sie durch ihre Datenbank laufen ließen.


  Anschließend war es ihnen gelungen, auf das Dach des Griagol zu steigen und einen Sensor zu positionieren, der auf das Fenster von Bernadettes Zimmer gerichtet war. Danach war es dunkel gewesen, und sie konnten nichts mehr tun außer zu warten.


  Kieran McSobel war ein paar Stunden später eingetroffen und hatte Jamas McPeierls und Rosamund McKratz mitgebracht. Es gab genügend Platz für alle; Jenny hatte eine Suite im Griagol gebucht. Nach den Wochen in einer billigen Absteige in Rialto und langen Zeitabschnitten in gemieteten Billigwagen bedeutete die Suite mit ihrer luxuriösen Einrichtung, insbesondere dem Badezimmer, eine willkommene Abwechslung. Es verschaffte Jenny eine Menge Genugtuung, ein luxuriöseres Badezimmer zu ihrer Verfügung zu haben als Bernadette Halgarth, die Jenny ob des Prunks beneidete und zugleich verachtete, in dem sie auf EdenBurg lebte. Sie freute sich bereits darauf, den Zimmerservice des Griagol zu testen.


  »Nicht viel zu berichten«, bemerkte Jenny, als die neu Hinzugekommenen eine Reihe von speziellen Arrays, die sie mitgebracht hatten, im Hauptraum der Lounge aufzubauen begannen. Sie und Kanton waren mit kaum mehr im Gepäck als ihrer Standard-Ausrüstung angekommen. Es war für alle eine Überraschung gewesen, als Bernadette so überhastet von EdenBurg aufgebrochen war.


  James aktivierte ein E-Siegel entlang dem Perimeter der Lounge und schaltete anschließend einen Janglepuls ein für den Fall, dass modifizierte Insekten eingesetzt wurden, um die Vorgänge im Raum auszuspionieren.


  »Wir wären dann so weit«, verkündete er.


  »Sie hatte keinerlei Besucher«, berichtete Jenny. »Und soweit wir wissen, hat niemand etwas auf ihr Zimmer gebracht.«


  »Wie sieht es mit visueller Beobachtung aus?«, fragte Kieran und nickte in Richtung des winzigen Bildschirms des tragbaren Arrays, der mit dem Sensor auf dem Dach verbunden war und auf dem nur grau-grünes Korn zu sehen war.


  »Sie hat das Fenster abgeschirmt«, sagte Kanton. »Nichts Besonderes, nur ein zwanzig Jahre altes Standardmodell, allerdings effektiv genug, um jede passive Beobachtung zu verhindern.«


  »Also wissen wir nicht, ob sie in ihrem Zimmer ist oder nicht?«, fragte Kieran.


  »Wir haben die Sensoren der Verwaltung rings um das Hotel angezapft«, verteidigte sich Jenny. »Niemand mit ihrem offiziellen Profil hat das Hotel verlassen. Unsere Erkennungsprogramme hätten andernfalls augenblicklich Alarm geschlagen.«


  »Verstanden.« Er wandte sich Jamas und Rosamund zu. »Das ist eure oberste Priorität. Versucht herauszufinden, ob sie noch auf ihrem Zimmer ist.«


  »Schon dabei«, sagte Rosamund von einem üppig gepolsterten Ledersessel aus. Sie schloss halb die Augen, als Daten ihre virtuelle Sicht füllten. Kleine, holographische Datenblocks aus verschiedenen Arrays umgaben sie von allen Seiten. Ihre Hände und Finger zuckten, als sie anfing, Programme zu manipulieren und sie in die Systeme des Octavious einzuschleusen.


  »Unsere Datenbank hat kein bekanntes Gesicht unter den übrigen Gästen entdeckt«, sagte Jenny. »Keiner der Namen ist uns bekannt.«


  »Wir sollten vielleicht versuchen, einen Vergleich zu starten. Vielleicht passt eines der Profile zu Isabella Halgarth.«


  »Gute Idee. Wir haben mehrere Stunden visuellen Inputs von den öffentlichen Kameras. Es sollte nicht allzu lange dauern, bis wir …«


  »Hier ist noch jemand …«, sagte Rosamund alarmiert.


  »Was soll das heißen?«, fragte Kieran. Eine Ionen-Pistole erschien in seiner Hand.


  »In den Arrays des Octavious«, sagte Rosamund. »Ich habe einen zweiten Satz von Spionageprogrammen entdeckt. Jemand anderes überwacht das Zimmer Nummer 2317.«


  »Jamas«, sagte Kieran entschieden. »Untersuche die Arrays dieses Hotels, und finde heraus, ob wir beobachtet werden.« Er öffnete die Unterseite eines großen Koffers, und eine beeindruckende Auswahl an Waffen kam zum Vorschein. Jenny nahm ein Gammapuls-Gewehr, während Kanton sich für einen automatischen Plasmagranatenwerfer entschied. Alle drei huschten zu Rosamund und Jamas hinüber, um ihnen Deckung zu geben.


  »Rosamund«, sagte Kieran, »kannst du erkennen, wohin die anderen Programme ihre Informationen senden? Haben sie uns bemerkt?«


  »Los, steig in einen der Kampfanzüge«, sagte Jenny zu Kanton.


  »Keine auffälligen Programme in den Arrays auf dieser Etage«, berichtete Jamas. »Ich erweitere den Radius des Scans nach draußen.«


  »Was ist mit Emissionen von Systemen, die nicht mit dem Netz verbunden sind?«


  »Nichts zu entdecken. Doch wenn die Navy dahinter steckt, dann haben wir keine Chance, die Systeme zu entdecken, die sie gegen uns einsetzen. In der Unisphäre kursieren Gerüchte, dass sie ein Insekt so modifiziert haben, dass es immun gegen jede Art von Janglepuls ist.«


  Kanton schlüpfte in einen der Kampfanzüge. Sie erinnerten an ein Skelett, das über der normalen Kleidung getragen wurde, und erzeugten einen starken persönlichen Schutzschirm. Die Luft rings um ihn herum flimmerte leicht, als der Schirm sich aktivierte. Er nickte, und Jenny holte einen zweiten Anzug aus dem Koffer. Sie bewegte sich lautlos, als könnte jedes Geräusch einen Überfall durch ein bewaffnetes Team der Navy auslösen.


  »Kieran?«, flüsterte sie.


  »Noch nicht.« Er winkte sie zurück und schob seine IonenPistole ins Holster. »Kanton, öffne die Tür.« Das Schloss entriegelte sich, und Kieran trat in den Gang hinaus. Er schwenkte einen Sensorstab in die Runde.


  Jenny wartete in fiebriger Erregung, bis er fertig war. Nach weniger als einer Minute kehrte er ins Zimmer zurück.


  »Einige der bewohnten Zimmer haben die integralen E-Siegel aktiviert«, sagte er und hielt den kleinen Sensorstab hoch. »Ich konnte nicht erkennen, wer oder was in den Zimmern ist, nicht ohne Alarm auszulösen. Wie dem auch sei, wenn die Navy Feldagenten hier hätte, wären sie bestimmt nicht auf dieser Etage.«


  Jenny stieß den Atem aus und entspannte sich. Kieran starrte misstrauisch zur Decke hinauf. »Wir packen zusammen«, entschied er. »Wir gehen zu Fuß. Jenny, such willkürlich ein Hotel aus. Wir werden einen Sicherheits-Perimeter etablieren, bevor wir einziehen.«


  »Verstanden«, sagte Jenny. Sie legte das Gewehr in den Koffer zurück und befahl ihrem E-Butler, eine Liste von Hotels in einem Radius von fünf Blocks auszugeben.


  Kieran streifte sein Hemd und seine Hose ab. »Von jetzt an bleiben wir kampfbereit. Ich will, dass jeder einen Schutzschirm-Anzug unter der Kleidung trägt. Rosamund, wie kommst du voran?«


  »Ich denke, unsere Programme sind möglicherweise kompromittiert. Wenn ich ihre Programme entdecken kann, dann sind sie ohne Zweifel imstande, unsere ebenfalls zu entdecken.«


  »Kannst du sagen, wo die andere Gruppe ihre Basis hat?«, fragte er.


  »Nein. Sie benutzen eine sehr ausgeklügelte Methode, um ihr Signal zu routen.«


  »Was ist mit Bernadette? Ist sie in dem Zimmer oder nicht?«


  »Ihr Zimmer verbraucht Strom; die Lichter, die Klimaanlage und das Badezimmer sind aktiv. Der Energieverbrauch fluktuiert, seit sie eingecheckt hat, was ein guter Hinweis darauf ist, dass jemand zu Hause ist. Das Türschloss wurde die ganze Zeit noch nicht benutzt. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Gut. Du und James, ihr steigt nacheinander in die Schutzschirm-Anzüge, und dann verschwinden wir von hier. Jenny, hast du irgendeine Idee, wer unsere Rivalen sein könnten?«


  »Außer der Navy? Nein. Aber warum sollte die Navy Bernadette observieren?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kieran nachdenklich, während er sein Hemd über den dunklen Bändern zuknöpfte, die seine Brust einhüllten. »Mellanie Rescorai wurde wegen Isabella und ihren Eltern gewarnt. Vielleicht ist es ein Team von irgendeiner Nachrichten-Show.«


  »Oder die Sicherheitsleute der Halgarths haben uns entdeckt«, sagte James, während er ebenfalls in seinen Schutzschirm-Anzug stieg. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Wir sind diejenigen, die sich auf ihr Gebiet vorgewagt haben.«


  »Falls sie Bernadette observieren, bedeutet das, dass sie gegen den Starflyer arbeiten«, sagte Jenny.


  Kieran gab Rosamund den letzten Schutzschirm-Anzug und klappte seinen Koffer zu. »Darauf würde ich nicht mein Leben verwetten.«


  


  


  Es war tief in der Nacht, Illuminatus-Zeit. Gwyneth Russell, die noch nicht wieder auf Pariser Zeit eingestellt war, lag hellwach im Badesaal des Almada Hotels, während rings um sie herum schaumige Blasen aufstiegen. Sie hatte soeben einen Anruf von Vic erhalten, der sich in ein Hotel keine drei Meilen von hier einquartiert hatte. Sie hatten darüber gesprochen, vielleicht ein paar Stunden miteinander zu verbringen, doch das würde nicht geschehen. Beide waren im Dienst, und jeden Moment konnte der Einsatzbefehl erfolgen. Der größte Teil ihres Gesprächs hatte sich um den Zufall gedreht, dass beide gleichzeitig auf Illuminatus waren. Vic glaubte nicht, dass es Zufall war, obwohl sie sich beide nicht vorzustellen vermochten, in welcher Beziehung Bernadette Halgarth mit dem Agenten stehen sollte. Gwyneth hatte vermutet, dass vielleicht Isabella die Verbindung und Bernadette nur hergekommen war, um ihre Tochter zu sehen. Natürlich war das nach wie vor keine Erklärung, was Isabella mit dem Agenten zu schaffen hatte.


  Gwyneth seufzte und starrte auf ihre Hände. Ihre Haut warf bereits Falten, so lange lag sie im Wasser. Besser, wenn sie versuchte, noch ein wenig Schlaf zu finden, damit sie am nächsten Tag fit war. Endlich einmal schien der Fall voranzukommen. Beard hatte ein Treffen mit dem Agenten für den kommenden Abend vereinbart. Gwyneth bewunderte im Stillen die Art und Weise, wie Tarlo den Automarder zur Kooperation geblufft hatte. Dass der kalifornische Surfer tatsächlich jemanden schlagen konnte, war allerdings eine nicht gelinde Überraschung gewesen, auch wenn es das gewünschte Ergebnis gezeitigt hatte. Sie standen so dicht vor einem entscheidenden Durchbruch im ganzen Guardians-Fall, dass es überall im Büro zu einem Mantra geworden war. Sie besaßen so viele Informationen, dass sie nichts mehr weiter brauchten als den einen Glückstreffer, der Paula Myo einhundertdreißig Jahre lang nicht gelungen war. Gwyneth verzog den Mund zu einem Böse-Mädchen-Lächeln bei dem Gedanken daran, dass der Durchbruch die Nase von Robin Beard gewesen war.


  Ihr E-Butler meldete, dass Paula Myo anrief. Gwyneth grunzte überrascht und nahm den Anruf entgegen.


  »Gwyneth, würden Sie bitte mein Autorisierungszertifikat bestätigen?«


  Eine Datei mit dem Siegel der Senate Security erschien in Gwyneth’ virtueller Sicht. Ihre virtuelle Hand in den Farben der früheren walisischen Nationalflagge griff nach oben und berührte es. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was Paula damit bezwecken wollte. Die Datei öffnete sich. Sie enthielt Paulas Autorisierung und das elektronische Siegel des Senats. »Okay«, sagte Gwyneth. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich ordne Sie hiermit offiziell meinem Eingreif-Team zu«, sagte Paula. »Von diesem Augenblick an unterstehen Sie meiner Befehlsgewalt.«


  Gwyneth richtete sich so plötzlich auf, dass Wasser über den Rand der großen Badewanne schwappte. »Was für ein Eingreif-Team?«


  »Die Senate Security hat Tarlo seit einer ganzen Weile unter Observation. Er hat soeben Bernadette Halgarth gewarnt, dass Rennes Team sie beschattet.«


  »Was hat er?«


  »Tarlo ist ein Verräter, Gwyneth.«


  »Nein! Das ist unmöglich!«


  »Ich fürchte, ich kann nicht mit Ihnen darüber debattieren, Gwyneth. Wir werden Tarlo festnehmen.«


  »Sie sind hier, auf Illuminatus?« Gwyneth schlüpfte aus der Badewanne und griff nach einem Handtuch.


  »Ja. Ich benötige Ihre Hilfe. Ist jemand im Zimmer bei ihm?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Wir sind alle schlafen gegangen. Beard ist auf dem Polizeirevier in Gewahrsam, und wir treffen den Agenten nicht vor heute Abend.«


  »Also gut. Ich schlage vor, Sie legen Ihren portablen Schutzschirm an. Aktivieren Sie ihn noch nicht. Tarlo ist im Zimmer nebenan und würde wahrscheinlich bemerken, wenn Sie das Energiefeld einschalten.«


  »Sie machen Witze!«


  »Nein. Sobald Sie den Schutzschirm angelegt haben, rufen Sie ihn bitte an. Er wird Sie nicht verdächtigen, und es versetzt uns in die Lage, seine Position zu etablieren. Außerdem fungiert der Anruf als kleine Ablenkung.«


  »O Gott.« Sie eilte ins Schlafzimmer, wo ihr Koffer auf dem Bett ruhte. Der tragbare Schutzschirmgenerator war ein unbequemes Gewirr aus Bändern, die sich nicht ohne Schwierigkeiten über einen nackten Leib streifen ließen. »Es kann unmöglich Tarlo sein! Er hat uns diese heiße Spur zu den Guardians geliefert.«


  »Ich weiß, dass das schwierig zu verstehen ist, Gwyneth, aber Sie müssen mir noch ein paar Minuten vertrauen.«


  Wäre es irgendjemand anderes gewesen, irgendjemand, sie hätte an seinen Worten gezweifelt und die Senate Security zum Teufel geschickt. Aber nicht Paula Myo. »In Ordnung«, sagte Gwyneth. Die Bänder des Schutzschirm-Anzugs kratzten furchtbar, doch sie waren in Position, und der Generator war auf Standby geschaltet. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sie aussah. Warum hatte sie sich nicht die Zeit genommen, Unterwäsche überzustreifen? »Okay, ich habe den Anzug an.«


  »Lassen Sie diesen Kanal aktiviert, und rufen Sie Tarlo an.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Was auch immer. Es dauert nur ein paar Sekunden.«


  Gwyneth atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann streckte sie ihre virtuelle Hand nach dem Symbol von Tarlo aus. »Hi, Chief. Ich wollte mich nur noch mal melden, bevor ich schlafen gehe. Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Tarlo nahm sich lange Zeit, bevor er antwortete.


  »Warum hast du deinen Schutzschirm an?«, fragte er.


  Gwyneth’ Kopf fuhr herum, und sie starrte auf die Zimmerwand zwischen ihrem und Tarlos Raum. »Scheiße!« Ihre virtuelle Hand schlug nach dem Aktivierungssymbol für den Schutzschirm, während sie sich zu Boden warf.


  Die Wand explodierte in einer Wolke aus blendend weißem Plasma. Ionenlanzen stachen in den Raum und versengten alles auf ihrem Weg. Eine von ihnen traf Gwyneth. Ihr Schutzschirm war noch nicht vollkommen stabilisiert. Er flammte purpurn rings um sie herum auf, als ein abgeschwächter Strahl aufgeladener Atome über ihre nackte Haut fuhr. Sie schrie vor Schmerz und schlug um sich, während sich der Schirm stabilisierte und den Rest der Strahlung ablenkte. Der Teppich und das Mobiliar ringsum gingen in Flammen auf.


  Das Zimmer vibrierte vom dunklen Brüllen abgefeuerter schwerer Waffen, und blendend grelles Licht fiel durch das Loch in der zerstörten Wand. Gwyneth rollte sich herum. Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie riskierte einen Blick an ihrer Seite nach unten, wo der Ionenstrahl sie an der Brust getroffen hatte. Die Haut war geschwärzt, und aus roten Rissen quoll Blut und andere Körperflüssigkeit. Der Schmerz war so intensiv, dass sie das Bewusstsein zu verlieren drohte. Sie wusste, dass sie sich jeden Moment übergeben würde. Die Sprinkleranlage schaltete sich ein und versprühte einen klebrigen blauen Schaum, während die Düsen automatisch die heißesten Stellen suchten und den Schaum auf die schlimmsten Brandherde richteten. Rauch und Dampf stiegen auf und verschleierten die Sicht.


  Weitere Explosionen ertönten. Eine war so stark, dass der Boden erzitterte und Gwyneth hin und her warf. Die Decke sackte durch, und was von der zerstörten Wand übrig war, stürzte vollends ein. Sie versuchte aufzustehen, doch irgendwie weigerten sich ihre Gliedmaßen zu gehorchen. Sie schaffte es, sich herumzurollen und in die Hocke zu gehen, doch das war alles. Alarmsirenen hallten durch den Gang.


  Drei Gestalten in gepanzerten Kampfanzügen materialisierten im dichten Qualm. Zwei von ihnen richteten schwere, kurze Waffen auf sie.


  »Keine Bewegung, Lady.«


  Gwyneth hätte beinahe aufgelacht.


  Der dritte Mann umrundete sie vorsichtig; dann streckte er die flache Hand in Richtung Badezimmertür aus. Ein dumpfer Schlag ertönte, und eine Druckwelle riss Gwyneth von den Beinen. Sie stöhnte auf ob der neuerlichen Schmerzen in ihrer Seite. Die Badezimmertür war verschwunden, zusammen mit dem größten Teil des Rahmens.


  »Sauber«, sagte die Gestalt.


  »Haben Sie gesehen, wohin er verschwunden ist?«


  Gwyneth blinzelte verwirrt. Eine Galaxie bunter Lichter, die nicht ganz zu diesem Universum gehörten, blendete sie durch den Rauch und Nebel hindurch.


  »Gwyneth! Ich bin es, Paula. Haben Sie ihn gesehen? Ist er durch Ihr Zimmer gekommen?«


  »Ich … nein.« Sie biss die Zähne zusammen in dem Versuch, sich zu konzentrieren. »Nein. Er hat nur die Plasmagranate gezündet. Er ist nicht durch mein Zimmer gekommen.«


  »Okay, halten Sie durch, Gwyneth. Wir haben ein Team von Notärzten in Bereitschaft. Sie sind gleich bei Ihnen.«


  »Oh, machen Sie sich wegen mir keine Gedanken. Mir fehlt nichts«, sagte sie und verlor das Bewusstsein.


  


  


  Die Sonne stand eben hoch genug, um einen ersten bleichen Lichtschein durch die langen, geraden Straßen von Tridelta City zu senden, als Alic Hogans Taxi vor dem Kordon anhielt, der rings um das Almada Hotel errichtet worden war. Hogan und Lieutenant John King stiegen aus und betrachteten die Szene vor sich mit steigender Bestürzung. Alic war kein religiöser Mensch und alles andere als abergläubisch, doch an manchen Tagen überkam ihn das Gefühl, als wäre das Pariser Büro verflucht. Fünf große Löschwagen standen vor der modernen Glas- und Betonfassade des Hotels. Firebots waren an den Mauern nach oben in den fünften Stock geklettert und zogen Schläuche hinter sich her. Sie verharrten um eine Gruppe von Löchern, die ins gleichförmige Muster aus Fenstern und Betonplatten gerissen worden waren. Alic erkannte, dass sie durch Waffen verursacht worden waren. Die Ränder waren geschmolzen, und nur wenig Ruß war auf den Wänden darüber, was bedeutete, dass das Plasma horizontal nach draußen gebrochen war. Bestätigt wurde diese Annahme von den Trümmern, die die Straße darunter übersäten. Wasser und blauer Löschschaum benetzten die Wände unterhalb der Löcher und den Bürgersteig, um von dort aus in die Kanalisation zu laufen. In der Straße selbst gab es ein paar flache Krater, wo Plasmagranaten eingeschlagen waren, und eine Reihe kleinerer Löcher von Ionen-Pulsen.


  Draußen vor dem Bereich, wo Löschzüge und in Schutzschirme gehüllte Feuerwehrleute die Löschoperation durchführten, hatte die Polizei einen Absperrriegel errichtet, dessen Einhaltung sie mit bewaffneten Beamten und Patrolbots überwachte. Streifenwagen blockierten die Straße einen Block unterhalb des Hotels, und ihre roten und blauen Blitzlichter durchdrangen das bleierne Licht. Mehrere andere Fahrzeuge waren mitten auf der Straße stehen geblieben, Limousinen und ein paar Lieferwagen, als das Verkehrsmanagement-Array die Nothaltebefehle ausgegeben hatte. Die Gäste des Hotels, ein paar Hundert Leute, drängten sich auf einer Seite des Gebäudes schutzsuchend zusammen, ausnahmslos in Schlafanzügen oder Morgenmänteln, teilweise auch noch weniger Kleidung. Viele waren barfuß. Polizeibeamte schirmten sie ab und hörten sich geduldig ihre Fragen und Proteste an. Kinder weinten.


  Zwei Krankenwagen und ein Notarztbus parkten gleich hinter den Löschzügen.


  »Gütiger Gott!«, murmelte Alic.


  »Er war fest entschlossen, sich nicht fangen zu lassen, wie?«, sagte John King.


  »Richtig.« Alles, woran Alic denken konnte, war, was der Admiral dazu sagen würde.


  Die erste bekannte Person, die er sah, als ein Beamter sie in die Empfangshalle führte, war Paula Myo. Sein Unterkiefer verhärtete sich bei ihrem Anblick. Sie trug eine komplette Kampfmontur und hatte den Helm unter den Arm geklemmt. Selbst in dem schwerfälligen schwarzen Anzug wirkte sie ordentlich und adrett; ihre Haare waren ordentlich frisiert und wurden hinten von einem Aliceband zusammengehalten. Ringsum in der Halle waren ihre Leute von der Senate Security postiert, die Schutzschirme aktiviert und die Waffen schussbereit.


  Ein paar Ärzte und Sanitäter arbeiteten an Gwyneth, die auf einer Krankentrage lag und in grüne medizinische Tücher gehüllt war. Vic hielt ihre Hand. Das Gesicht des großen Mannes war weiß vor Sorge und Wut. Renne war ebenfalls da, zusammen mit Jim Nwan. Beide standen in höflicher Entfernung von der Trage, doch sie ließen ihre verwundete Kollegin nicht aus den Augen. Der leitende Beamte der lokalen Polizei unterhielt sich leise mit Paula, während ein Detective Sergeant namens Marhol keinen Schritt von seiner Seite wich.


  Alic atmete tief durch und ging zu der Trage. »Wie geht es ihr?«, fragte er den leitenden Sanitäter.


  »Schwere Verbrennungen an der Seite. Sie wurde von einem Plasmastrahl getroffen. Wir müssen ein gewisses Maß an Regeneration durchführen; die Wunden sind jedoch nicht lebensgefährlich. Wir haben die Wunden gesäubert und mit Healskin versorgt.«


  »Also kommt sie durch?«


  »Ein paar Tage im Krankenhaus, dann zwei Wochen in der Regeneration. Sie hatte eine Menge Glück.«


  »Großartig.« Er beugte sich über die Trage, während er versuchte, nicht auf die großen, transparenten Healskin-Pflaster zu starren.


  »Hi Chief«, sagte Gwyneth. Ihr Gesicht war kreidebleich, und auf ihrer Stirn glänzte Schweiß.


  »Hi, Gwyneth. Sobald Sie wieder fit und im Dienst sind, schicke ich Sie auf einen Lehrgang, wie man schneller in Deckung geht.«


  »Meinetwegen.« Ihr verträumtes Grinsen rührte hauptsächlich von Schmerzmitteln her.


  »Fahren Sie mit ihr ins Krankenhaus«, sagte Alic zu Vic. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


  »Ich komme direkt wieder zurück«, entgegnete Vic. »Ich will dabei sein, wenn wir dieses Stück Scheiße stellen und verhaften.«


  »Okay.« Alic hatte nicht vor, in der Öffentlichkeit mit ihm zu diskutieren, doch er würde auf keinen Fall zulassen, dass Vic weiter an dem Fall arbeitete. Im Augenblick bestand seine Priorität darin, den großen Mann aus dem Weg zu schaffen.


  Endlich drehte er sich zu Paula Myo um und lächelte sie unverbindlich an wie ein Staatsanwalt. »Würden Sie die Güte haben, mich über die Vorgänge zu unterrichten?«


  »Selbstverständlich.« Sie dankte dem Captain der lokalen Polizei für seine Hilfe, und dieser entfernte sich zusammen mit seinem Detective. Jetzt standen nur noch die Mitarbeiter des Pariser Büros in Hörweite.


  »Tarlo ist ein Verräter«, sagte Paula in gleichmütigem Tonfall.


  »Ich hoffe wirklich für Sie, dass Sie das beweisen können.«


  Sie warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde und durch die hohen Glastüren des Eingangs nach draußen auf die Straße mit all dem Chaos und der Zerstörung. Alic errötete verlegen, doch er lenkte nicht ein.


  »Ich habe sowohl Tarlo als auch Renne eine Falle gestellt und die beiden observieren lassen«, berichtete Paula.


  »Mich?«, japste Renne.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Paula gleichmütig. »Unsere Observation war sowohl elektronisch als auch visuell. Sobald Tarlo informiert wurde, dass Renne und ihr Team Bernadette Halgarth beschatteten, rief er sie an. Wir haben diesen Anruf abgefangen. Als wir ihn festnehmen wollten, setzte er sich zur Wehr, und es gelang ihm zu fliehen. Seine Waffenimplantate sind nicht registriert. Beim nächsten Mal werden wir mit einer entsprechend ausgerüsteten Truppe gegen ihn vorgehen.«


  Alic kannte die Antwort bereits; trotzdem musste er die Frage stellen, fürs Protokoll. »Was glauben Sie, für wen Tarlo arbeitet?«


  »Für den Starflyer.«


  »Gottverdammt! Der Admiral akzeptiert nicht, dass der Starflyer existiert!«


  »Keine Sorge«, entgegnete Paula mitfühlender, als Alic erwartet hätte. »Er wird einsehen müssen, dass Tarlo ein Verräter ist. Sie selbst wurden nicht kompromittiert; Tarlo arbeitet seit mehr als zwanzig Jahren für das Pariser Büro. Ihre Aufgabe besteht nun darin, sämtliche Fälle zu analysieren, die er in dieser Zeit bearbeitet hat, und herauszufinden, welche er manipuliert hat.«


  »Richtig.« Alic wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel Arbeit das verursachen würde oder woher er die erforderlichen Leute nehmen sollte. Wahrscheinlich würde ein anderes Büro des Navy-Geheimdienstes hinzugezogen werden und jeder im Pariser Büro gründlich durchleuchtet, einschließlich seiner selbst. »Warum stand Bernadette unter Observation?«, fragte er an Renne gewandt. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass dieser Aspekt des Falles nicht weiter verfolgt wird?«


  »Christabel Halgarth hat mir einen Gefallen erwiesen und veranlasst, dass Bernadette und Victor observiert werden«, sagte Paula, bevor Renne antworten konnte. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie nichts davon gewusst.


  »Also arbeitet Bernadette Halgarth für den Starflyer?«, fragte Alic.


  »Es scheint so. Und in diesem Fall müssen wir annehmen, dass Victor ebenfalls einer seiner Agenten ist. Ich habe Christabel bereits über diesen Zwischenfall informiert. Sie wird das Netz um Victor zusammenziehen, falls er nicht bereits untergetaucht ist.«


  »Und Isabella?«, fragte Renne.


  »Dass es sich bei ihr um eine Mittäterin handelt, ist sogar noch wahrscheinlicher«, antwortete Paula. »Sie haben einen guten Riecher bewiesen bei Ihren Ermittlungen. Ich würde sagen, die Shotgun-Botschaft gegen President Doi war eine gezielte Desinformation von Seiten des Starflyers, um die Guardians in Misskredit zu bringen.«


  »Also gut«, sagte Hogan. Er wollte einen Strich unter die gelungene Flucht von Tarlo ziehen. Wenigstens diese lag in Paulas Verantwortungsbereich. »Wie lautet Ihre Empfehlung? Was tun wir als Nächstes?«


  »Offensichtlich ist meine oberste Priorität, Tarlo festzunehmen und in Gewahrsam zu schaffen. Die Sicherheitsbeamten der CST Station von Tridelta durchleuchten für uns jeden einzelnen Passagier. Ich habe bereits ein bewaffnetes Team zu ihrer Verstärkung geschickt. Ansonsten würde ich sagen, dass Sie die offenen Fälle weiter verfolgen.«


  »Werden Sie Bernadette Halgarth festnehmen?«, fragte Jim Nwan.


  »Ja«, antwortete Paula. »Allerdings ist es eine Frage des richtigen Timings.«


  »Jetzt, nachdem wir wissen, dass die Agenten des Starflyers ausnahmslos über nicht registrierte Waffenimplantate verfügen, müssen wir doch wohl eine Menge mehr Feuerkraft einsetzen, nicht wahr?«, fragte John King.


  »Ich habe bereits weitere Kampfeinheiten der Senate Security in Bewegung gesetzt«, sagte Paula. »Im Augenblick jedoch ist Bernadette Halgarth die einzige Agentin des Starflyers, über deren Aufenthaltsort wir genau informiert sind. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie entkommt.«


  »Wie lange dauert es, bis Ihre Verstärkungen vor Ort sind?«, fragte Hogan.


  »Fünfzehn Minuten.«


  »Also schön, fangen wir an.«


  Paula klemmte den Helm unter den anderen Arm. »Nein. Sie weiß, dass ihre Deckung aufgeflogen ist, und sie weiß außerdem, dass wir sie observieren und dass wir bewaffnete Einheiten in Tridelta haben.«


  »Und?«


  »Warum hat sie nicht versucht, sich der Observation zu entziehen, sobald Tarlos Deckung aufflog?«


  Hogan ließ die Schultern hängen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sie wartet auf etwas.«


  »Ganz genau.«


  »Aber je länger sie wartet, desto besser können wir sie umzingeln. Sie muss das wissen.«


  »Ja. Also, was auch immer der Grund für ihr Herkommen sein mag, es muss sich um etwas handeln, das sehr wichtig ist für den Starflyer. Sie wird versuchen, uns abzuschütteln, entweder mit Gewalt oder durch andere Methoden. Wir müssen sie in dem Glauben lassen, dass sie damit Erfolg hatte. Auf diese Weise wird sie uns zur Ursache für ihre Anwesenheit auf Illuminatus führen.«


  »Sie können über sämtliche Ressourcen des Pariser Büros verfügen«, sagte Hogan.


  »Danke sehr. Ich würde gerne Rennes Team hier behalten, weil es bereits mit der Situation vertraut ist«, sagte Paula. »Können Sie mir Ersatz für Vic schicken?«


  »Sicher.« Er wandte sich zu John King. »Sie. Sie übernehmen für Vic.«


  »Jawohl, Sir«, sagte John King.


  »Das ist gut«, sagte Paula. »Wir haben das Pariser Team, die Sicherheitsdivision der Halgarths und die Senate Security. Wenn es ihr gelingt, uns allen zu entkommen, dann haben wir es offen gestanden nicht besser verdient.«


  »Was ist mit dem Treffen mit diesem Agenten?«, fragte Jim Nwan. »Alles ist verabredet und vorbereitet.«


  »Das ist unser zweites Ziel«, sagte Paula. »Der Agent ist der entscheidende Durchbruch, auf den wir gewartet haben. Er kann uns direkt zu den Guardians führen. Das Treffen heute Abend muss wie geplant stattfinden. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es für uns ist, ihn dingfest zu machen.«


  »Ich übernehme diese Operation«, sagte Hogan. Es war die Art von legitimer Vorgehensweise, die dem Admiral gefallen würde. Und ein Erfolg dort würde ein gutes Licht auf den Leiter der Operation werfen. Vielleicht würde es sogar den Rest dieser gottverdammten Sauerei überstrahlen.


  »Gut. Ihnen ist klar, dass Tarlo ebenfalls dort sein wird, falls wir ihn bis zum Abend nicht gefunden haben?«, fragte Paula.


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Wer auch immer den Agenten bekommt, hat Zugang zu vitalen Informationen bezüglich der Guardians und ihrer Operationen. Der Starflyer braucht sie genauso dringend wie wir. Die Guardians waren seit mehr als einem Jahrhundert seine einzigen ernsthaften Gegner.«


  »Also … Also versuchen wir nach wie vor, die Guardians auszuschalten?«, fragte Renne.


  Hogan hatte noch nie derart widerstreitende Gefühle auf Paula Myos Gesicht gesehen, nicht einmal an dem Tag, an dem Admiral Columbia sie entlassen hatte.


  »Es gibt eine Menge politischer Faktoren, die wir berücksichtigen müssen«, antwortete Paula bedächtig. »Ich kann nur so viel sagen: Meine Verbündeten werden ihre nächsten Schritte sehr sorgfältig überlegen, sobald wir den Agenten festgenommen und uns in den Besitz der Informationen gebracht haben, über die er verfügt.«


  »Okay«, sagte Alic forsch. »Wir alle wissen, was wir zu tun haben. Fordern Sie alles an Ausrüstung aus dem Büro an, was Sie benötigen, insbesondere tragbare Schutzschirme angesichts dessen, was wir über Tarlos Fähigkeiten herausgefunden haben. Paula, könnten wir uns vielleicht kurz unter vier Augen unterhalten?«


  Hogan und Paula entfernten sich ein paar Schritte von den anderen. »Sie wissen, dass ich es mir nicht leisten kann, gegenüber den Guardians ein Auge zuzudrücken«, sagte er. »Sobald wir den Agenten in unserer Gewalt haben, werde ich sämtliche Informationen, die er preisgibt, dazu verwenden, die Guardians dingfest zu machen. Sie gelten offiziell immer noch als die meistgesuchte terroristische Vereinigung im gesamten Commonwealth.«


  »Ich verstehe. Tarlo wird den Admiral zum Nachdenken bringen. Columbia ist nicht dumm. Wenn die Informationen nützlich sind, werden meine Verbündeten imstande sein, die Politik des Commonwealth zu ändern.«


  Hogan stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das müssen ziemlich einflussreiche Verbündete sein. Ich wünsche Ihnen viel Glück für den Rest des Tages.«


  »Ihnen das Gleiche, Commander. Mein Rat lautet: Verstärken Sie die Bewachung für Robin Beard. Er ist der einzige bekannte Zugang zu dem Agenten. Falls Tarlo einer Konfrontation heute Abend aus dem Weg gehen will, wäre Beard das offensichtliche Mittel seiner Wahl.«


  »Sie haben Recht«, sagte Hogan und kehrte zu den wartenden Detectives zurück.


  


  


  Mellanie verbrachte den Morgen auf dem kleinen Einzelbett des Zimmers, die deckenhohen Vorhänge zugezogen, während sie die Nachrichtensendungen von Tridelta verfolgte. Jede Show brachte Berichte von dem Kampf, der sich in der vergangenen Nacht im Almada Hotel ereignet hatte. Die Gewalttätigkeit der Auseinandersetzung hatte die Reporter überrascht, und die Polizei war nicht sonderlich hilfreich mit ihren nichtssagenden Statements. Es gab keinerlei Hinweis auf eine Leiche an Bord der Cypress Island, die im Fluchtweg zu den Rettungsbooten des unteren Decks gefunden worden war.


  Mellanie verstand das nicht; dennoch entspannte sie sich nach und nach ein wenig. Nach einer Weile gab sie die Verfolgung der Nachrichtensendungen auf, um Dudley anzurufen.


  »Hallo, mein Liebling«, sagte er. »Kommst du jetzt wieder zurück?«


  »Nicht heute.«


  »Wann dann? Ich vermisse dich! Ich will dich bei mir haben!«


  Die Vertrautheit seines Verlangens war beruhigend. Der dumme alte junge Dudley. Eine universelle Konstante in Mellanies Leben. »Bald. Vielleicht morgen.«


  »Ich hoffe es sehr. Ich habe eine Menge gearbeitet wegen des Trips.«


  »Was für ein Trip?«


  »Zum Asteroiden.«


  »Ah, richtig.« Mellanie hatte seinen Plan ganz vergessen. »Wie kommst du voran?«


  »Sehr gut. Im Moment bin ich dabei, die möglichen Hohmann-Transfer-Orbits auszurechnen. Wir müssen bei der Ankunft noch genügend Treibstoff haben, um den Orbit des Gasriesen inner- und außerhalb seiner Ringe zu erforschen, auch wenn ich davon ausgehe, dass der Habitat-Asteroid eine signifikante Infrarot-Emission besitzt und ziemlich leicht zu entdecken sein müsste.«


  »Gute Arbeit, Dudley. Ich sehe mir alles an, sobald ich zurück bin.«


  »Ich brauche dich.«


  »Dudley. Du kannst dir doch Mörderische Verführung ansehen.«


  »Nein. Ich hasse es! Ich hasse es! Jemand anderes hat Sex mit dir! Ich kann das nicht ertragen; es ist schrecklich für mich. Du hättest dieses TSI niemals machen dürfen!«


  »Okay, Dudley. Ich wollte eigentlich auch nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


  »Warum sollte bei mir nicht alles in Ordnung sein?«


  »Ich dachte, dass ich vielleicht verfolgt werde. Fall jetzt nicht in Panik; ich bin nicht sicher, ob es so ist. Hast du vielleicht gesehen, ob sich jemand in der Nähe der Wohnung herumdrückt?« Sie war sicher, dass Alessandras Leute sie auf der Erde gefunden hatten. Zweifellos waren sie ihr von den Michelangelo Studios aus gefolgt. Also würden sie definitiv wissen, wo Dudley war. Sie würden sich wahrscheinlich auf ihn konzentrieren, um ihre Spur wieder aufzunehmen.


  »Nein. Soll ich rausgehen und nachsehen?«


  »Nein, Dudley, tu das nicht. Ich bin müde, und es war auch nur so eine Idee.«


  »Wie du meinst. Was machst du heute? Hast du diese Anwälte inzwischen gefunden?«


  »Noch nicht; aber ich habe einen Job, der mich ganz in ihre Nähe bringen sollte.«


  »Was für einen Job?«


  »Als Putzfrau in der Klinik.«


  Das Bild von Kaspar Murdos überfreundlichem Gesicht füllte ihre Erinnerung aus, wie er sich als Mentor und Beschützer im Club an Bord der Cypress Island gegeben hatte. Seine glatte Zunge, das zuckersüße Lächeln. Die tiefe, bedeutungsschwangere Unterhaltung, die er ihr aufgedrängt hatte, nachdem sie zum Oberdeck zurückgekehrt waren, als die Cypress Island in den frühen Morgenstunden den Rückweg angetreten hatte. Er hatte Saskias Zukunftsplänen gelauscht, hatte die Art und Weise bewundert, wie sie ihr Elternhaus verlassen hatte, um sich selbst etwas zu schaffen. Er war gut, hatte Mellanie erkannt; eine Menge junger Mädchen würden auf diesen besorgten Mentor hereinfallen, kein Zweifel.


  Als die Cypress Island zurück im Hauptstrom des Logrosan gewesen war, hatte er gesagt, er wolle sehen, was er für sie wegen eines Jobs tun könne, und ihr sein freies Zimmer zur Miete angeboten. Der letzte Bewohner wäre »gerade erst ausgezogen«, und es sei sehr preiswert. Mellanie hatte sich zuerst gebührend geziert, bevor sie zugesagt hatte. Alessandra Barrons Leute würden ihr Appartement auf der Royal Avenue beobachten, sobald ihnen klar geworden wäre, dass Dorian nicht von seiner Mission zurückkehren würde. Das war eine Komplikation, die Mellanie im Augenblick nicht gebrauchen konnte.


  Murdos Großraum-Appartement im Barbican Marina Appartementblock war riesig, und die geschwungenen Außenwände aus Glasbausteinen machten es sehr hell und luftig. Das Mobiliar im skandinavischen Stil war alt, doch von hoher Qualität, und die einzelnen Zimmer waren makellos sauber. Es gab zwei Schlafzimmer und einen weiteren Raum, der verschlossen und durch einen kommerziell erhältlichen E-Siegel-Generator gesichert war.


  Murdo hatte sich als perfekter Gentleman gezeigt und ihr einen großen Morgenmantel gegeben, damit sie das Badezimmer benutzen konnte. Er besaß zufällig auch weitere passende Kleidungsstücke, ein Sweatshirt und eine Jeans, die beinahe wie angegossen saßen und die sie gerne benutzen dürfte, bis sie ihre eigenen Sachen geholt hatte. Er wünschte ihr eine Gute Nacht, bevor er sich in sein eigenes Schlafzimmer zurückzog. Seine Schicht fing erst um sechs Uhr abends an.


  Mellanie hatte geduscht, während ihre OCTattoos überall Sensoren in dem mit Sandstein gefliesten Badezimmer entdeckt hatten. Die Sensoren waren aktiv gewesen und hatten es Murdo ermöglicht, in der Zurückgezogenheit seines Schlafzimmers jeden Millimeter ihrer nackten Haut zu studieren. Als sie nach dem Duschen in ihr eigenes Zimmer zurückkehrte, stellte sie fest, dass in der Zimmerdecke ein verborgener Holokameraring eingelassen war. Murdo genoss es offensichtlich, seine Besitztümer heimlich zu überwachen.


  »Wie um alles in der Welt bist du an diesen Job gekommen?«, fragte Dudley und riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie lächelte in der Dunkelheit, während sie überlegte, was Murdo wohl davon halten würde. »Ich habe mich mit dem Verwalter angefreundet«, sagte sie.


  


  


  Bernadette Halgarth zu verfolgen war ein kompletter Albtraum. Jenny McNovak erinnerte sich an die Worst-Case-Szenarien ihres Trainings, das Adam ihr und den anderen Guardians auferlegt hatte. Sie hatten ihre Zielpersonen durch das dichte Gewühl moderner Megacitys und die Einsamkeit verlassener Landstriche über mehrere Dutzend verschiedene Welten hinweg verfolgen müssen, während jeder abwechselnd die Rolle der Zielperson eingenommen hatte, damit sie auch ein Gefühl dafür bekamen, wie diese sich fühlten und dachten. Doch das waren Spaziergänge gewesen, verglichen mit dem hier.


  Das Erste, was ihr und Kieran klar wurde, war die Tatsache, dass Bernadette zu wissen schien, dass man sie verfolgte. Als sie an jenem Morgen kurz nach zehn aus dem Octavious kam, begann sie augenblicklich mit einer Serie klassischer Abschüttelmanöver. Die einzigen Gebäude, die sie betrat, waren belebte Malls mit vielen Ausgängen oder Wolkenkratzer mit ausgedehnten Tiefgeschossen, die mit benachbarten Gebäuden mit einem gleichermaßen komplexen Grundriss verbunden waren. Wo sie auf der Straße ging, litten Cybersphäre-Knoten und zivile Arrays unter Angriffen von Kaos-Software, die jedes System beeinträchtigten, das zum Zeitpunkt des Angriffs damit verbunden war. Sie fuhr einen Block weit mit einem Taxi, bevor sie ins nächste wechselte, während die lokalen Verkehrsmanagement-Arrays unter weiteren Kaos-Angriffen zusammenbrachen. Am liebsten benutzte sie die Monorail, wo sie bis zur letzten Sekunde vor dem Schließen der Türen wartete, um erst dann in einen Wagen zu springen.


  Als Ergebnis davon mussten sie dicht bei Bernadette bleiben, was sie sich eigentlich nicht leisten konnten, weil das gleichzeitig bedeutete, dass sie von dem größeren, besser ausgerüsteten Team der Navy gesehen wurden. Zweimal war Jenny sicher, dass sie kleine Aerobots entdeckt hatte, die mehrere Hundert Meter über einer geschäftigen Straße schwebten. Und wenn sie ein paar Aerobots gesehen hatte, dann musste ein ganzes Geschwader der Maschinen den Himmel über dem Straßennetz der Stadt bevölkern. Sie ermöglichten dem Team der Navy, sich in sicherem Abstand zu halten, während Jennys eigene Leute die Entfernung verringern mussten, wann immer Bernadette sich auf offene Straßen begab. Ein weiteres Problem, das sie für eine Entdeckung durch die Navy anfällig machte.


  »Ich habe nicht gewusst, dass die Navy so viele Leute für eine einzige Observation einsetzt«, bemerkte Kieran, während sie um den Haben Park herum mäanderten. Bernadette bewegte sich über die freie Rasenfläche und hielt sich von den Pfaden fern. In der Mitte des Parks gab es eine Monorail-Station, und Jenny war sicher, dass Bernadette die Station benutzen würde. Jamas trieb sich in der Nähe des Eingangs herum, bereit, vor Bernadette zum Bahnsteig hinaufzuspringen, falls sie unerwartet losrannte.


  »Es ist ungewöhnlich, dass die Navy überhaupt jemanden am Boden hat, solange ihre Aerobots die Gegend abdecken«, sagte Kieran.


  »Die Aerobots können ja wohl kaum hinter Bernadette in die Gebäude, oder?«


  »Nein. Aber die Art und Weise, wie sie ihre Leute postieren, lässt beinahe vermuten, dass sie gesehen werden wollen.«


  Jenny hatte ein Team der Navy ausgemacht, das sich ebenfalls am Rand des Parks herumtrieb.


  »Das wird allmählich zu einer Farce«, sagte sie schließlich. »Die Navy wird uns ganz sicher entdecken, selbst wenn Bernadette es nicht tut. Wir können ihr unmöglich den ganzen Tag auf diese Weise folgen. Die Analysten der Navy werden unsere verschlüsselte Kommunikation auffangen, und das war’s dann. Wir sind dazu ausgebildet, gegnerischen Observationsteams zu entgehen, nicht umgekehrt.«


  »Du hast Recht«, sagte Kieran, als James eine Frau passierte, von der sie vermuteten, dass sie zur Navy gehörte. »Alle sollen sich zurückziehen. Wir werden unsere Taktik ändern.«


  »Was hast du vor?«, fragte Jenny.


  »Ich werde die Beobachter beobachten. Es ist eine logische Entscheidung.«


  Jenny verkniff sich jegliche Kritik. Es war eine riskante Entscheidung, doch es war einfach nicht möglich, auf die gleiche Weise wie bisher weiterzumachen. Sie beobachtete, wie Bernadette mehrfach den eingeschlagenen Kurs änderte und dann zur Rolltreppe eilte, die hinauf zum Bahnsteig führte. Es war eine Kreuzungsstation, und die Monorail-Züge konnten von hier aus in verschiedene Richtungen weiterfahren. Die Frau, von der sie vermuteten, dass sie zum Geheimdienst der Navy gehörte, stand auf der zweiten Rolltreppe der Station.


  »Rosamund, Jamas, wir hängen uns an den hier«, sagte Kieran und schickte seinen Kameraden die visuelle Datei eines Mannes, der hundert Meter vor ihnen durch den Park schlenderte. »Er ist seit fünfzehn Minuten beim Observationsteam der Navy. Sie wechseln ihn bestimmt gleich aus.«


  Den Agenten der Navy zu observieren war um einiges leichter als Bernadette. Kieran hatte Recht, der Mann wurde ausgewechselt, und er hatte eindeutig nicht die geringste Ahnung, dass er observiert wurde. Nachdem Bernadette in die Monorail gestiegen und davongefahren war, wechselte der Mann die Richtung und rief ein Taxi. Die Guardians folgten ihm in drei verschiedenen Taxis, die sich ihren Weg durch den starken Verkehr von Tridelta City bahnten.


  Die Navy benutzte das Dongara Harbour Police Precinct als Hauptquartier. Vor dem Gebäude der Polizei herumzulungern erzeugte eine gewisse Nervosität bei den Guardians, doch der Hafen verfügte über eine ganze Reihe von Bars und Restaurants. Sie saßen abwechselnd draußen an den Tischen, während die übrigen die Polizeiwache mit ihren Retinaimplantaten absuchten.


  Am späten Nachmittag meldete sich Jenny bei Adam. »Rate mal, wer gerade in die Tiefgarage der Wache gefahren ist«, sagte sie.


  »Sag du es mir«, entgegnete Adam.


  »Paula Myo.«


  »Tatsächlich? Zuerst die Schießerei im Almada Hotel, und jetzt Paula Myo – fast tut es mir Leid, dass ich weggefahren bin.«


  »Es ist sicher wichtig, oder? Die Navy jagt einen Agenten des Starflyers. Sie muss wissen, dass es ihn wirklich gibt.«


  »Paula Myo gehört nicht mehr zur Navy, sondern zur Senate Security. Aber ja, wichtige Persönlichkeiten in der politischen Klasse des Commonwealth sind inzwischen zumindest so weit, dass sie die Möglichkeit seiner Existenz nicht mehr kategorisch ablehnen. Ich werde Bradley informieren.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Bleibt in der Nähe des Navy-Teams, ohne euch entdecken zu lassen, und beobachtet so viel, wie ihr könnt. Es gibt offensichtlich keine Möglichkeit mehr für uns, durch Bernadette Halgarth ins Agentennetzwerk des Starflyers einzudringen. Trotzdem würde ich gerne in Erfahrung bringen, was sie auf Illuminatus macht. Ich nehme an, dass die meisten Agenten des Starflyers auf Illuminatus ihr Wetwiring erhalten; der Himmel weiß, dass wir selbst oft genug selbst aus diesem Grund hier waren. Falls Myo eine der Zellen des Starflyers aufdeckt, kann es nur zu unserem Vorteil sein.«


  »Okay. Wir tun, was wir können. Kieran hat ein paar Wagen für uns gemietet.«


  »Viel Glück in diesem Verkehr.«


  Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont, als acht große Limousinen aus der Tiefgarage der Polizeistation kamen und im Konvoi davonfuhren. Sie hatten keine Sirenen und keine Blaulichter eingeschaltet, doch die Verkehrsmanagement-Arrays sorgten offensichtlich dafür, dass sie freie Fahrt hatten.


  Jenny leerte ihren Eistee. »Los, gehen wir«, sagte sie zu den anderen.


  


  


  Es war ein weiterer warmer Abend, auch wenn die untergehende Sonne die Feuchtigkeit mit sich zu nehmen schien. Mellanie fuhr zusammen mit Murdo in der Monorail bis zu einer Station, die nur einen halben Block vom Greenford Tower entfernt lag. Die Bars und Clubs in der Allwyn Street hatten eben erst für die Nacht geöffnet und waren nur schwach besucht. Selbst der Verkehr schien schwächer zu sein als üblich.


  Murdo führte Mellanie über die Greenford Plaza, wo die Springbrunnen ihre Fontänen hoch in den dunkler werdenden Himmel schossen. Hoch über ihnen bereitete das Luftschiff, das am Turm angedockt hatte, alles für seine nächtliche Fahrt vor.


  Die Lichter auf dem Observationsdeck leuchteten hell, während Servicebots und Kellner die Tische für ein mit Michelin-Sternen ausgezeichnetes Mahl deckten, das während der Reise über die Wipfel des Dschungels serviert werden würde.


  Die Tür zur Saffron Clinic öffnete sich für Murdo, sobald er seine Hand auf den Sensor legte. Dahinter erwartete sie eine kleine, beengte Lobby mit einem einzelnen Aufzug.


  Mellanie aktivierte einige ihrer Inserts, sobald sie im Aufzug waren und dem achtunddreißigsten Stock entgegenfuhren, und analysierte mit ihrer Hilfe die elektronische Umgebung. Der Lift verfügte über mehrere Systeme, keines davon neu oder komplex, die allesamt aus der Zeit stammten, als der Greenford Tower vor fünfzehn Jahren zum letzten Mal renoviert worden war. Über sich konnte Mellanie die umfassende, komplexe elektronische Abschirmung der Klinik spüren. Sie deaktivierte alle bis auf die wichtigsten OCTattoos und Inserts. Die Systeme der SI waren extrem schwierig zu entdecken, wenn sie inaktiv waren – jedenfalls hatte die SI das behauptet.


  Der Lift durchquerte die elektronische Abschirmung. Er hielt an, und die Türen öffneten sich. Mellanie wurde augenblicklich einem Tiefenscan unterworfen, als sie auf den kahlen Gang hinaustrat, mit den nackten Rohren und Leitungen an den Wänden und den hellen Polyphotostreifen an der Decke. Zwei gelangweilte menschliche Wachleute, beide bewaffnet, saßen den Türen des Aufzugs gegenüber an einem Schreibtisch.


  »Wer ist das?«, fragte einer der Wachleute Murdo, während er mit dem Kopf in Mellanies Richtung nickte. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Der Tiefenscan hatte offensichtlich keinerlei Inserts und keine verdächtigen OCTattoos in Mellanie entdeckt.


  »Eine neue Kraft«, sagte Murdo. »Ich habe sie heute Nachmittag in der Personalabteilung angemeldet.«


  Der Wachmann grunzte. »Du bist Saskia?«


  »Ja«, antwortete Mellanie ängstlich.


  »Okay.« Er schob ein tragbares Array über die Schreibtischplatte. »Leg deine Hand hier drauf; wir brauchen eine Biometrie. Du hast keinen Zutritt zu den medizinischen Abteilungen, verstanden? Du wirst diese Etage hier nicht verlassen.«


  »Ja.«


  »Wenn du versuchst, nach oben zu fahren, erschießen wir dich. Du wirst mit niemandem draußen über das sprechen, was du hier drin siehst. Falls doch, erschießen wir dich. Du wirst nichts in die Klinik bringen außer dir selbst und den Sachen, die du trägst. Du wirst eine Uniform erhalten. Wenn du irgendwas mitbringst, beispielsweise einen Sensor oder irgendwas in der Art, erschießen wir dich.«


  Mellanie nickte eingeschüchtert. Die Wachleute grinsten sich an.


  »Am besten, du beachtest diese beiden lahmarschigen Idioten gar nicht«, sagte Murdo. »Diese beiden Schwanzgesichter treffen nicht mal einen Wolkenkratzer mit ihren Kanonen, wenn sie zwanzig Meter davor stehen.«


  Der Wachmann zeigte Murdo den erhobenen Mittelfinger.


  Murdo erwiderte die Geste; dann ging er zusammen mit Mellanie durch den Korridor davon. Sie betraten einen Raum voller Spinde. Drei Krankenpfleger zogen sich für ihre Schicht um. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, als sie Murdo bemerkten, und einer von ihnen verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Die meisten Leute vom Personal ziehen sich hier um«, erklärte Murdo. »Bis auf die Ärzte und das Management, die tragen ihre eigenen Anzüge.« Er ging an einer der Spindreihen entlang. »Das hier ist deiner. Du legst deinen Daumen auf den Scanner, um die Tür zu öffnen. Diese Armleuchter beim Empfang müssten das Netzwerk inzwischen eigentlich aktualisiert haben.«


  Mellanie drückte den Daumen auf die kleine Fläche des Scanners, und die Tür des Spinds öffnete sich. Der Spind war leer. »Ich dachte, ich bekäme eine Uniform?«


  »Ich fordere gleich eine an. Warte kurz, okay?« Murdo ging davon und verschwand um eine Ecke.


  Mellanie schaute sich im Umkleideraum um, während Murdo unterwegs war. Sie aktivierte ihre Inserts eines nach dem anderen. Es gab keinen aktiven Sensor, nur ein paar Kameras an der Decke, die ein optisches Signal ausstrahlten. Sie übertrug ein Schnüffelprogramm ins Array des Umkleideraums und untersuchte vorsichtig das interne Netz der Klinik. Es gab eine beeindruckende Vielfalt von Sicherheitssystemen und Programmen, besonders auf den oberen Etagen. Sie alle waren durch verschlüsselte Gateways gesichert, die zu umgehen Mellanie nicht das nötige Geschick besaß. Allerdings war der Zugriff auf das Array des Empfangsbereichs mit seiner offenen Verbindung in die Cybersphäre von Illuminatus kein Problem. Mellanies E-Butler infiltrierte das Array mit einem trojanischen Finanztransfer und begann damit, die Aufnahme-Dateien der letzten fünf Tage vor und nach dem Datum zu analysieren, an dem nach Michelangelos Informationen die Anwälte nach Illuminatus gekommen waren.


  Die drei Krankenpfleger verließen den Umkleideraum. Mellanie instruierte ihr Schnüffelprogramm, ihnen zu folgen und von den Sicherheitsprotokollen aufzuzeichnen, was nur möglich war, während sie nach oben gingen.


  »Hey, Saskia, komm her! Ich habe deine Uniform«, sagte Murdo. »Ich wusste, dass ich irgendwo eine auf Reserve liegen hatte.«


  Mellanie war fasziniert von der Art und Weise, wie er gewartet hatte, bis die drei Pfleger gegangen waren. Sie hielt die Hand auf, die Handfläche in Richtung der Spinde, an denen sie vorbeikam, als sie zu Murdo ging. Ihr einfacher Scan enthüllte ein paar sehr interessante Dinge im Innern der Schränke.


  Murdo trug einen dunkelroten Overall mit seinem Namen auf der Brusttasche. »Hier, zieh das an«, sagte er und hielt ihr ein Kleid aus glänzendem schwarzem Stoff mit einer weißen Rüschenschürze hin.


  Eine Dienstmädchenuniform, erkannte Mellanie. Fast hätte sie aufgelacht. Murdo war nicht nur berechenbar, er war ein absolutes Klischee.


  »Ich habe drei Aufnahmen entdeckt, die mit den Suchparametern übereinstimmen«, meldete ihr E-Butler in diesem Augenblick. Die Dateien erschienen in ihrer virtuellen Sicht. Es gab keinerlei Hinweis auf die Art der Behandlung, die sie erhielten; nur die Kosten waren verzeichnet, was Mellanie überraschte. Jede Datei enthielt aus Gründen der Rechnungsstellung überdies das Zimmer, in dem die betreffende Person untergebracht worden war.


  »Komm schon, meine Liebe, diese Uniform trägt jeder vom Reinigungspersonal«, sagte Murdo in ernstem Ton.


  Mellanie aktivierte eine zweite Serie von OCTattoos und infiltrierte eine Zugangsbeschränkung ins Array des Raums, das jeden daran hinderte, seine Kommunikationsfunktion zu benutzen. »Hmmm. Ich denke nicht«, sagte sie.


  Sie schnippte mit den Fingern. Einer der Spinde, an denen sie soeben vorbeigekommen war, sprang auf.


  


  


  Die Seilbahnstation für die Panoramatour befand sich am östlichen Ende des Northern Crossquay. Alic, Lucius Lee und Marhol begleiteten Robin Beard durch die Schalterhalle und auf die Plattform hinaus. Sie bugsierten ihn nicht, und niemand sprach ein Wort, doch er befand sich ständig im Zentrum eines Dreiecks, das alle drei bildeten. Wenn der Agent so gut war, wie Robin Beard behauptete, hatte er Beobachter in der Menschenmenge auf dem Weg zum Treetops Restaurant.


  Die Plattform befand sich mehrere Meter oberhalb des höchsten Punktes von Northern Crossquay, ein einfaches Metallgestell mit den Kabeln darüber unter dem Blätterdach eines riesigen Baumes. Alic konnte von hier aus Tridelta City auf der anderen Seite des Flusses sehen, ein paar Meilen entfernt. Der Dongara und der Upper Monkira flossen hier zusammen und erzeugten eine turbulente, schnelle Strömung, die sich ein Stück weiter unterhalb mit dem Logrosan zu einem schäumenden Mahlstrom im Osten der Stadt vereinte, dem Lower Monkira. Fähren stampften durch das Wasser und brachten die tägliche Schar von Gästen zu den nächtlichen Kreuzfahrern hinaus, die an den Landestegen warteten. Am Himmel waren mehrere Luftschiffe zu sehen, die im Tiefflug unter den vereinzelten Wolken hindurch zum Dschungel schwebten.


  Eine Kabine glitt am Kabel aus dem leuchtenden Dschungel hervor, hielt kurz neben der gegenüberliegenden Plattform, und ein paar Bedienstete stiegen aus. Dann verschwand die Kabine im Maschinenhaus, das die Station überragte, bevor sie wenige Augenblicke später wieder zum Vorschein kam und vor der Gruppe wartender Passagiere hielt. Sie schaukelte langsam an ihrem Karbonseil hin und her, während die Türen aufglitten, und dann halfen die Stewards den Passagieren beim Einsteigen.


  Es gab Sitze für zehn Personen, die in einem Kreis um den zentralen Träger herum angeordnet waren. Alic nahm den Platz direkt gegenüber der Tür ein. Beard setzte sich neben ihn.


  Als alle Plätze belegt waren, schloss ein Steward die Tür und winkte seinem Kollegen mit erhobenem Daumen. Der Transportmechanismus wurde mit einem lauten Brummen aktiviert, und die Kabine setzte sich schaukelnd in Richtung Dschungel in Bewegung.


  Es hatte eine Menge Proteste von Seiten einheimischer Umweltschutzgruppen gegeben, als die Seilbahnbetreiber um ihre Betriebserlaubnis nachgesucht hatten. Nicht-Interferenz mit dem Dschungel war in der Verfassung von Illuminatus verankert, und ganz gleich, wie sehr sie alle übrigen Regeln und Gesetze verbogen, die Bürger von Tridelta schützten ihre einzigartige Umwelt. Es war extrem schwierig, eine Pflanze von Illuminatus auf irgendeiner anderen Welt anzusiedeln. Sie benötigten eine komplexe Zusammensetzung von Bodenbakterien, um zu gedeihen. Begeisterte Sammler konnten eingetopfte Setzlinge in versiegelten Vitrinen erwerben, doch es war vollkommen unmöglich, auf irgendeiner anderen Welt die Wälder von Illuminatus zu reproduzieren. Und so wollten die Umweltaktivisten auch keine großen Maschinen, die Bäume fällten, um die Pfeiler für die Seilbahn zu errichten und mit Kettensägen Zweige für die freie Durchfahrt der Kabinen abzuschneiden.


  Nach einem Jahrzehnt gerichtlicher Auseinandersetzungen erhielten die Betreiber ihre Genehmigung, nachdem sie eine Einverständniserklärung abgegeben hatten, für die Schäden beim Bau ihrer Seilbahn aufzukommen. Nachdem die Bahn fertig gestellt war, mussten die Umweltaktivisten widerwillig einräumen, dass die Umweltschäden sogar zurückgingen. Menschen, die früher illegal von den Wegen abgewichen und auf eigene Faust durch den Dschungel gewandert waren, wobei sie Zweige abgebrochen und Schösslinge zertrampelt hatten, nahmen nun die Seilbahn. Sie war preiswert und bequem und gestattete ihnen, dem Dschungel mit weniger körperlichem Aufwand ein ganzes Stück näher zu kommen. Der Dschungel zu beiden Seiten der Northern und Southern Crossquays wurde nach einem Jahrhundert des Missbrauchs und des illegalen Eindringens endlich wieder dichter.


  Die Fenster der Seilbahnkabinen waren unverglast. Die leuchtenden Blätter waren kaum mehr als einen Meter von Alic entfernt. Er hatte alle Mühe, nicht zu gaffen wegen des atemberaubenden Panoramas und daran zu denken, spätestens alle dreißig Sekunden zu überprüfen, ob Beard noch auf seinem Platz saß. Außerdem meldete sich das Team am Northern Crossquay in regelmäßigen Abständen mit Informationen über Passagiere, die nach ihnen in eine der Seilbahnkabinen gestiegen waren. Keine davon entsprach der Personenbeschreibung, die Beard von dem Agenten gegeben hatte. Alic Hogan hatte die Route durch den Dschungel, die die Seilbahn nahm, bereits am frühen Nachmittag in Augenschein genommen, als er und sein Team zum Treetops Restaurant gefahren waren, um sich umzusehen und ihre Positionen vorzubereiten. Jim Nwan führte das fünf Mann starke Arrestteam an, das in unmittelbarer Nähe des Restaurants wartete, ausnahmslos Navy-Leute in schweren Kampfanzügen. Selbst wenn der Agent Leibwächter mit Wetwiring bei sich hatte, konnten sie dieser Feuerkraft nicht widerstehen. Und es gab keinen Fluchtweg. Die Seilbahnstrecke war zehn Kilometer lang.


  Die Kabine benötigte fünfundzwanzig Minuten, um das Treetops zu erreichen. Sie schwebte bis zu einer Plattform, die identisch war mit der in Northern Crossquays, und hielt dort an, um die glücklich lächelnden Passagiere aussteigen zu lassen.


  Das Restaurant war aus importiertem Holz erbaut, hohen mächtigen Eichenstämmen aus europäischen Wäldern, die zu einer großen Plattform vier Meter über dem Boden zusammengebunden waren. Es gab kein Dach; die Gäste saßen direkt unter dem Blätterdach des Dschungels. An einer Seite befanden sich ein langer Tresen und die Bar, während die andere Hälfte vom Restaurant eingenommen wurde. Die Tische waren stets Wochen im Voraus ausgebucht.


  Wie vorher abgesprochen, ging Beard zu einem freien Tisch in der Bar und bestellte bei der Kellnerin ein Bier. Alic, Lucius und Marhol nahmen auf Hockern am Tresen Platz, der um einen der breiten Baumstämme herum gezogen worden war. Marhol bestellte das teuerste Importbier, das es in der Bar gab. Alic ignorierte den flegelhaften Detective und bestellte sich ein Mineralwasser.


  Er rief Paula an. »Wir sind drin«, berichtete er. »Beard wartet darauf, dass der Kontakt hergestellt wird. Die Helikopter halten sich bereit, um uns so schnell wie möglich von hier wegzubringen, sobald wir die Verhaftung vorgenommen haben. Ich habe Vic bei ihnen zurückgelassen. Es gefiel ihm nicht, aber ich habe ihm klar gemacht, dass die Alternative die sofortige Rückkehr nach Paris ist.«


  »Gut. Klingt, als hätten Sie alles im Griff. Bernadette hat soeben den Greenford Tower betreten. Es gibt dort eine sehr teure Klinik, die Saffron Clinic, welche unter anderem Wetwiring vornimmt und DNS-Grundmodifikationen durchführt. Wir gehen davon aus, dass die Klinik ihr Ziel war, entweder, um ihre Identität zu ändern oder um sich mit jemandem zu treffen, der dort behandelt wurde, es sei denn, sie ist nur hergekommen, um mit dem Luftschiff zu fahren.«


  »Weiß sie, dass sie noch immer verfolgt wird?«, fragte Alic.


  »Ich glaube nicht, nein. Wir haben uns heute Nachmittag um drei Uhr zurückgezogen und beobachten sie seither nur noch aus der Distanz. Soweit sie es beurteilen kann, hat sie uns abgeschüttelt.«


  »In Ordnung. Ich melde mich wieder, sobald wir den Agenten dingfest gemacht haben.«


  »Was ist los?«, fragte Marhol. Die Unterhaltungen ringsum in der Bar erstarben rasch. Die Leute blickten erstaunt und bestürzt drein.


  Alics E-Butler meldete ein wichtiges Ereignis in den Nachrichten. Er wusste bereits, welche Nachricht es war. Der Barmann schaltete das große Portal hinter dem Tresen auf die Nachrichtenshow von Alessandra Barron. Wilson Kime stand hinter einem Podium und sprach zum versammelten Pressecorps von Pentagon II. »Die Flotte von Raumschiffen der Moscow-Klasse, die abgestellt wurde, um das Wurmloch anzugreifen, das wir unter dem Namen Höllentor kennen, ist inzwischen auf dem Rückweg und seit kurzem in Kommunikationsreichweite zum Commonwealth. Ich bedaure mitteilen zu müssen, dass der Angriff nicht erfolgreich verlaufen ist. Unsere Raketen haben ihre Ziele nicht getroffen. Das Höllentor ist weiterhin intakt und funktionsfähig, genau wie die übrigen Wurmlöcher, die es mit den Lost 23 verbinden.«


  »Ach du Scheiße!«, murmelte Marhol betroffen.


  »Die Primes haben eine Methode entwickelt, unsere relativistischen Douvoir-Raketen abzufangen, während sie noch im Anflug sind«, fuhr Wilson fort. »Ich muss betonen, dass dieser Rückschlag auf gar keinen Fall kritisch ist für diesen Krieg. Die Navy verfügt nach wie vor über die Fähigkeit, jedem Angriff der Primes mit aller Macht zu begegnen.«


  »Schwachsinn!«, schimpfte Marhol.


  Alic wünschte, er wäre anderer Meinung als der Detective.


  »Sir«, sagte Lucius in diesem Augenblick leise. »Ist er das?«


  


  


  Der Agent durchquerte die Bar, während alle die Nachrichten verfolgten. Er trug einen Anzug aus dünnem Leder, der unter dem weichen Licht der Bäume glänzte wie schwarzes Rohöl. Die Frau in seinem Arm trug ein knapp sitzendes cremefarbenes Kostüm mit Rüschensaum. Sie war groß und muskulös wie eine Marathonläuferin.


  »Robin«, sagte der Agent freundlich. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


  Beard wandte den Blick von dem projizierten Bild des Admirals ab. Sein Gesicht nahm einen untröstlichen Ausdruck an. »Es tut mir so Leid«, war alles, was er sagte.


  Der Agent presste die Lippen in aristokratischer Missbilligung zusammen. Sein Schutzschirm aktivierte sich und verzerrte das dunkle Glänzen seines Anzugs. Die Frau streckte beide Arme aus, und kleine schwarze Waffenmündungen schoben sich aus dem Fleisch ihrer abgewinkelten Handgelenke. Blaue und grüne OCTattoos auf ihren Wangen und ihrem Hals erwachten zum Leben und sandten dünne Linien nach unten unter den Kragenausschnitt ihres Kleids. Sie drehte sich langsam im Kreis, während sie die anderen Gäste in Schach hielt. Diejenigen, die ihr am nächsten saßen, duckten sich erschrocken auf ihren Stühlen.


  »Los, vorrücken!«, befahl Alic dem wartenden Arrestteam. Sein eigener Schutzschirm schaltete sich ein und umgab ihn mit einer Hülle aus sanft schillernden Reflexionen.


  »Brauchen Sie uns, Chief?«, fragte Vic.


  »Warten Sie noch.«


  Die Frau wirbelte irrsinnig schnell herum, beide Arme auf Alic gerichtet. Die Haut auf ihren Unterarmen verformte sich in eigenartigen Mustern. Gäste an den Tischen zwischen Alic und der Frau sprangen auf und hasteten aus dem Weg, sodass ein breiter, freier Korridor entstand.


  »Geht zur Seite«, murmelte Alic zu den Polizisten neben sich. Innerhalb weniger Sekunden saß er allein an der Theke. Hinter ihm sprach die Projektion von Admiral Kime in gedämpftem Ton weiter.


  »Es gibt keinen Ausweg«, sagte Alic zu dem Agenten. »Bleiben wir alle ruhig. Deaktivieren Sie Ihre Waffen. Ihre Leibwächter können gehen. Sie kommen mit uns.«


  »Soll das vielleicht eine Einladung sein?«, fragte der Agent. Er klang aufrichtig interessiert.


  »Ich kann seinen Schutzschild mühelos durchschießen«, sagte die Frau. »Es ist ein ganz normaler Navy-Kampfanzug, schwach wie nur irgendwas.« Sie grinste und entblößte eine Reihe silberner Raubtierfänge.


  »Klingt akzeptabel«, sagte der Agent.


  Jim Nwan landete mit lautem Krachen auf den Eichendielen der Bar. Er war in voller Montur und trug einen Plasmakarabiner. Der Ziellaser zeichnete einen winzigen roten Punkt auf die Stirn des Agenten, dessen aristokratisches Lächeln erstarb. Zwei weitere Mitglieder des Arrestteams landeten in der Bar. Ihre Waffen waren auf die Frau gerichtet.


  An einem Tisch wenige Meter von dem zitternden Robin Beard entfernt erhoben sich drei Männer. Ihre Schutzschirme waren eingeschaltet, als sie mit ihren Waffenimplantaten auf die Männer des Arrestteams zielten. Die letzten beiden Mitglieder des Teams landeten in der Bar. Und ein weiterer einsamer Gast wirbelte auf seinem Stuhl herum und zielte auf die Detectives der Polizei von Illuminatus, die ihrerseits ihre Schutzschirme eingeschaltet hatten.


  Plötzlich herrschte absolute Stille, als die roten Ziellaser kreuz und quer durch die Bar zuckten. Die unbeteiligten Gäste duckten sich voller Angst und Entsetzen tief in ihre Stühle, und Paare klammerten sich aneinander.


  »Ich glaube, so etwas nannte man früher ein mexikanisches Patt«, sagte der Agent. »Warum gehen wir nicht alle einfach nach Hause und denken über das nach, was der Admiral eben gesagt hat? Es gibt drängendere Probleme im Augenblick, meinen Sie nicht?«


  »Nein«, widersprach Alic. Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Muskeln allmählich verkrampften. Er hatte niemals eine solche Bedrohung empfunden. Im Kampf, während der Schlacht, dauerte das Entsetzen, vielleicht erschossen zu werden, immer nur ein paar Sekunden, höchstenfalls. Diese Szene hier dehnte sich scheinbar endlos aus, und Alic sah keine Möglichkeit, die Sache sauber zu beenden. Dieser Bastard weigerte sich standhaft, vernünftig zu sein. Alic konnte an nichts anderes denken als daran, wie lange es her war, dass er seine Erinnerungen gesichert hatte. Wenn alle hier gleichzeitig das Feuer eröffneten, konnte sein Memorycell Implantat das unmöglich überstehen. Außerdem kam Rückzug als Option einfach nicht in Frage.


  »Chief, wir haben genügend Feuerkraft, um Sie zu decken«, sagte Vic. »Wir können in zwei Minuten da sein.«


  »Nein. Sie können nicht feuern, solange wir im Treetops Restaurant sind. Das wäre ein Massaker.«


  »Lassen Sie uns wenigstens zu Ihnen kommen.«


  »Warten Sie.«


  Das Grinsen des Agenten wankte nicht eine Sekunde. »Wenn erst einmal so starke Waffen abgefeuert werden, dürften sich wenigstens achtzig Prozent der anwesenden Zivilisten unter den Opfern wiederfinden«, sagte er. »Sind Sie bereit, dafür die Verantwortung zu übernehmen?«


  »Sie können nicht weg«, sagte Alic. »Die einzige Verbindung ist die Seilbahn, und die kontrollieren wir.«


  »Herrgott noch mal, Kumpel!«, brüllte ein Gast. »Werden Sie vernünftig! Sie bringen uns alle um!«


  »Ich bin vernünftig«, grollte Alic zurück.


  »Es gibt viele Möglichkeiten für mich, von hier wegzugehen«, sagte der Agent. »Ich werde mich jetzt von Ihnen zurückziehen. Falls Sie versuchen, mich daran zu hindern, tragen Sie die Verantwortung für das anschließende Gemetzel. Überlegen Sie gut, was Sie tun, Regierungsmann.«


  Für einen kurzen Moment überlegte Alic, ob er Paula anrufen und sie fragen sollte, was sie ihm empfahl. Nein! Nicht Paula Myo!


  »Chief?«, fragte Jim Nwan. »Was machen wir?«


  »Eine Bewegung, und ich selbst feuere den ersten Schuss auf Sie ab«, sagte Alic an die Adresse des Agenten gewandt.


  »Langsam, guter Mann. Wenn ich nicht die Panik in Ihren Augen erkennen könnte, wäre ich fast geneigt, Ihnen zu …« Der Agent verstummte, runzelte die Stirn und blickte nach oben.


  Alic vernahm ein lautes Brüllen, das rasch stärker wurde. Die wenigen Inserts, über die er verfügte, vermochten den Ursprung nicht zu erkennen. »Jim? Können Sie erkennen, was das ist?«


  »Drei starke Energiequellen unmittelbar über uns.«


  Alic riskierte einen Blick nach oben zu der phosphoreszierenden Decke aus rauschenden Blättern. »Helikopter? Vic, sind Sie das?«


  »Nein, Chief«, antwortete Vic.


  »Sie kommen zu schnell herunter«, sagte Jim Nwan. »Das sind keine Helikopter.«


  »Vic, kommen Sie her!«, befahl Alic.


  »Wir sind unterwegs.«


  Ein Plasmastrahl krachte von oben ins Treetops. Er durchbrach das fragile Blätterdach und traf direkt zwischen Alic und dem Agenten auf den Boden der Holzplattform. Die Eichenbohlen detonierten in einer tödlichen Wolke aus handgroßen Schrapnellsplittern. Alics Schutzschirm flammte hellrot auf, als die schwelenden Dolche auf ihn einprasselten. Die Wucht der Explosionen schleuderte ihn gegen die Theke. Überall wirbelten Flammen, und schwarzer Rauch schoss in die Luft. Die Plattform wankte so stark, dass Alic wild rudernd nach Halt suchen musste. Er fand ihn am Geländer des Tresens.


  Sowohl die Mitglieder des Arrestteams als auch die aufgerüsteten Leibwächter des Agenten erwiderten das Feuer und schossen nach oben in den Nachthimmel und auf die unsichtbaren Angreifer. Die übrigen Gäste der Bar schrien, zur einen Hälfte ob ihrer Verletzungen von den scharfkantigen Splittern aus Holz, die in ungeschütztes Fleisch eindrangen, zur anderen aus Schock. Weitere Plasmaspeere stachen herab und zerfetzten die Holzplattform. Menschen und Mobiliar wurden durch die Luft geschleudert. Die Blätter und Zweige über ihnen gerieten in Brand, und Rauch vernebelte die Sicht.


  Alic sah, dass der Agent auf dem Rücken lag, als die Plattform unter lautem Bersten weiter kippte und sich ein breiter Riss zwischen ihnen öffnete. Flammen leckten an den Rändern. Der Agent schaute nach unten, zwischen seinen Füßen hindurch, während er das Risiko eines Sprungs auf den Boden abschätzte.


  »Denken Sie nicht mal daran!«, brüllte Alic. Er zielte mit seiner Ionen-Pistole auf den Agenten.


  Der Agent fing an zu lachen. Zwei rote Laserpunkte stachen in Alics Augen. »Tötet ihn!«, rief der Agent.


  Zwei Plasmaspeere trafen auf Alics Energieschirm. Ein Sturm aus wirbelndem weißem und purpurnem Dampf hüllte ihn ein. Winzige lokale Überladungen ließen heiße Elektronententakel durch, die an seiner Kleidung und seiner Haut fraßen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Er brach zusammen, verlor den Halt am Geländer des Tresens und ging zu Boden. Ringsum erwiderten die Mitglieder des Arrestteams das Feuer, und ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Luft.


  Alic wurde bewusst, dass er sich um einen am Boden festgeschraubten Barhocker herumgewunden hatte. Seine Retinaimplantate filterten die grelle Helligkeit heraus und zeigten ihm, wie sich der Agent auf seinem eigenen Stück Plattform festklammerte und nach oben und hinten starrte …


  Drei Gestalten in Kampfanzügen brachen durch das Inferno aus Rauch und Feuer, das über dem zerstörten Restaurant tobte. Sie trugen Jetpacks, deren Rückstoßdüsen mit der Lautstärke einer Schallwaffe brüllten. Jeweils eine der Gestalten landete rechts und links von dem Agenten. Plasmaspeere und Ionenbolzen trafen sie gleichzeitig, und leuchtende Entladungen von ihren Schutzschirmen schlugen in Tische und Stühle in ihrer Nähe ein. Rauch und Flammen schossen auf, wo sie das Holz trafen. Mehrere Entladungen trafen den Schutzschirm des Agenten und ließen ihn in intensivem Violett aufleuchten. Eine der Gestalten beugte sich hinab und knallte dem Agenten ein Dumpweb in den Rücken. Der Agent wollte aufspringen, doch ein gepanzerter Stiefel zwischen den Schulterblättern nagelte ihn an Ort und Stelle fest. Ein dunkler Fleck breitete sich in seinem Schutzschirm aus, als sich das Dumpweb ausdehnte.


  »Jim, können Sie sie aufhalten?«, fragte Alic. Sein E-Butler zeigte eine Liste versagender OCTattoos und Inserts in seiner virtuellen Sicht, alles in grüner Default-Schrift.


  »Wen aufhalten?«


  Alic feuerte mit der Ionen-Pistole auf die Gestalt über dem Agenten. Der Schutzschirm des Angreifers flackerte nicht einmal auf. »Wo sind Sie, Jim?«


  »Unten, am Erdboden.«


  Alic feuerte erneut, diesmal auf die Stelle der Plattform, wo die Gestalt im Kampfanzug stand. Die Planken zerplatzten, und der Angreifer fiel hilflos mit den Armen rudernd durch das Loch. »Einer kommt gerade runter zu Ihnen. Schalten Sie ihn aus!«, befahl Alic.


  Der andere Angreifer richtete einen Granatwerfer auf Alic. »Mike, Yan, Nyree, hat irgendjemand von Ihnen freies Schussfeld auf den Angreifer beim Agenten?«


  »Hab ihn«, sagte Yan.


  Eine Explosion wirbelte Alic über den schrägen Boden, und er schlug mit dem Kopf an den Fuß des Tresens. Der Schutzschirm absorbierte den Aufprall nur teilweise. Der Schmerz ließ Übelkeit in Alic aufsteigen. Die brennenden Trümmer des Treetops segelten um ihn herum durch die Luft. Menschen sprangen über die Seiten in die Dunkelheit; sie brannten und zogen Flammen hinter sich her durch die Nacht, orangefarbene Funken, die durch die Luft wirbelten. Schreie hallten durch die Luft, immer wieder von krachenden Schüssen übertönt oder von detonierenden Plasmagranaten. Einer der riesigen Bäume, um die das Treetops herum gebaut war, kippte langsam zur Seite, eine mächtige, unaufhaltsame Bewegung, die an Wucht und Geschwindigkeit zunahm.


  Der Schutzschirm des Agenten flackerte ein letztes Mal auf und erlosch. Flammen sengten durch seinen glatten Lederanzug. Er schrie auf, als seine Haut verbrannte. Die gepanzerte Gestalt über ihm hob den Arm. Alic sah eine Ultraschallklinge im flackernden Licht der zahllosen Feuer aufblitzen.


  »Yan!«, schrie Alic. »Noch einmal!«


  Die Ultraschallklinge sauste herab. Eine Salve von Plasmaspeeren hämmerte genau in dem Augenblick auf den Angreifer ein, als dieser den Agenten köpfte. Alic schrie voller Entsetzen auf, als der Kopf des Agenten über den Boden hüpfte, während Blut aus dem abgetrennten Hals spritzte und die kurz geschorenen Haare rauchten und schwelten. Er würde den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht des Agenten niemals vergessen, als dessen Kopf auf den Rand der Plattform zurollte.


  Der Angreifer war von der Wucht der Schüsse zur Seite gewirbelt worden. Er hatte das Gleichgewicht verloren und taumelte auf dem schiefen Boden nach hinten, während Energiewirbel in seinem Schutzschirm tanzten und in den Holzboden abgeleitet wurden. Dann krachte das Gewicht des Baums herab. Angreifer, Boden und der Leichnam des Agenten verschwanden unter einer wirbelnden Masse aus Flammen, die den Rest des Treetops unter sich begrub. Alic spürte, wie der Boden unter ihm wegsackte und er durch die Luft segelte, während er hilflos mit Armen und Beinen ruderte. Er prallte heftig auf dem Waldboden auf. Der Schutzschirm dehnte sich unter ihm wie ein kratziges Kissen und absorbierte einen Teil der Wucht; trotzdem spürte er, wie einige seiner Rippen brachen. Er übergab sich. Neben ihm landete der Kopf des Agenten auf dem feuchten Erdreich. Die verbrannte Haut schälte sich von den geschwärzten Knochen. Trotz aller Schmerzen und der Übelkeit besaß Alic die Geistesgegenwart, die Hand auszustrecken und ihn zu packen. Er hatte das widerliche Etwas in die Armbeuge geklemmt, als einer der Angreifer über ihm erschien.


  »Jim?«


  »Ich fürchte nein, Chief«, sagte Tarlo mit einer Stimme, die das Chaos mühelos durchdrang. Er senkte den Plasmakarabiner, und die Mündung kam fünf Zentimeter vor Alics Gesicht zur Ruhe.


  »Fick dich, Verräter!«, schnarrte Alic.


  Eine Granate explodierte unmittelbar neben ihm, und beide wurden mitsamt einer Wolke aus Erdreich, Steinen und Baumsplittern durch die Luft gewirbelt. Zwei Meter über dem Boden krachte Alic gegen einen Baumstamm und fiel wie vom Blitz getroffen herab. Sein Schutzschild flackerte am Rand des Zusammenbruchs, und überhitzte Luft zischte unerträglich über seine verletzte Haut. Der grüne Text seiner virtuellen Sicht verwandelte sich in ein bedeutungsloses Buchstabengewirr vor einem orangefarbenen Inferno. Durch einen Nebel aus Schmerz entdeckte er den Klumpen, der der Kopf des Agenten war. Er rollte über den dampfenden Boden von ihm weg.


  Tarlo ging darauf zu. Alic versuchte aufzustehen. Seine linke Seite war vollkommen taub. »Yan! Jim! Irgendjemand muss ihn aufhalten!«


  Tarlo hob den Kopf vom Boden auf. Aus seinem Jetpack schossen zwei nahezu unsichtbare blaue Flammenzungen, und er stieg in das brennende Inferno hinauf, das sich durch das Blätterdach des Dschungels fraß. Eine Kaskade von riesigen blauen und weißen Funken schoss hinter ihm herab.


  »Vic, schießen Sie ihn ab! Schießen Sie den Dreckskerl vom Himmel, verdammt! Lassen Sie ihn nicht damit verschwinden! Er hat das Memorycell Insert des Agenten! Vic, es ist Tarlo! Vic?« Seine Stimme wurde zu einem Wimmern. Er rollte sich auf den Rücken und richtete seine Pistole auf die herabregnenden Funken am Himmel, dort, wo Tarlo verschwunden war, bereit zu feuern. Doch er hielt keine Pistole mehr; seine Hand war leer, die Haut zerrissen und blutig, zwei Finger nach hinten gebogen, wo die Knochen gebrochen waren. »Ich finde dich!«, rasselte er den schwärmenden Funken hinterher, als die Hitze ihn umfing. »Ich finde dich, du verdammter Bastard!«


  


  


  Mellanie war bereits bis in den dritten Stock der Saffron Clinic vorgedrungen, als ihr auffiel, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Schnüffelprogramme, die sie so vorsichtig in die Arrays der beiden unteren Stockwerke eingeschleust hatte, antworteten nicht länger. Das gesamte Netz auf diesen Etagen schien ausgefallen zu sein.


  Sie blieb stehen und analysierte die winzige Menge an Daten, auf die sie noch zugreifen konnte. Bisher hatte sie lediglich drei Arrays auf dieser Etage infiltriert, und ihre Programme lieferten überhaupt nichts. Das Netz der Klinik hatte außerdem keinerlei Alarm ausgelöst, was für sich genommen höchst eigenartig war. Die Management-Routinen mussten den Ausfall bemerkt haben. Nicht, dass Mellanie auf sie hätte zurückgreifen können.


  Bisher war sie nur zwei Mitgliedern des Personals in der Spätschicht begegnet, Technikern, die in konzentrierte Unterhaltung vertieft gewesen waren und Mellanie nicht beachtet hatten. Die Pflegeruniform, die sie angezogen hatte, wirkte wie ein Tarnanzug. Niemand außer ihr war im Korridor. Sie schlich durch den Gang, unsicher, wie sie weiter vorgehen sollte. Eines der Zimmer, die sie suchte, befand sich vor ihr am anderen Ende, keine dreißig Meter entfernt.


  Sektionen des Netzes auf der Etage fielen aus. »Verdammt!«, zischte Mellanie. Offensichtlich infiltrierte jemand anderes die Elektronik der Klinik, und er war ein ganzes Stück besser darin als sie selbst. Die gesamte Klinik wurde abgeschaltet, ein Prozessor nach dem anderen, unaufhaltsam.


  Drei Meter hinter ihr befand sich ein Treppenhaus. Mellanie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick zur Nicholas Suite am anderen Ende. So nah vor dem Ziel … einer der verschwundenen Anwälte befand sich in diesem Zimmer am Ende des Gangs. Doch möglicherweise schlichen erneut Schergen von Alessandra durch das Gebäude, und wenn sie wussten, dass Mellanie hier war, dann hatten sie auch die Anwälte bereits gewarnt.


  Aber warum sollte jemand, der für die Barron arbeitet, durch die Klinik schleichen müssen? Sie stecken doch alle unter einer Decke?


  Mellanie eilte zum Treppenhaus zurück. Sie drückte den Schließmechanismus herunter. Es gab keinen Alarm. Die Schaltungen ringsum waren ausnahmslos tot und ohne Strom. Die Tür schwang auf – und Mellanies Sensoren meldeten augenblicklich eine gewaltige Quelle elektromagnetischer Energie im Treppenhaus. Mellanie gab ein erschrockenes Stöhnen von sich, als eine Gestalt in einem Kampfanzug eine Waffe auf ihre Stirn richtete.


  »Keine Bewegung«, sagte die Gestalt leise. Die Stimme war männlich. »Versuchen Sie nicht, um Hilfe zu rufen oder irgendjemanden zu warnen, dass wir hier sind.«


  Mellanie presste einige Tränen hervor – es fiel ihr nicht weiter schwer. »Bitte nicht schießen!« Ihre Beine zitterten. Eine zweite Gestalt im Kampfanzug erschien neben der ersten, rasch gefolgt von fünf weiteren.


  Wenn sie zu Alessandra gehören, dann geht sie diesmal wirklich kein Risiko ein.


  »Drehen Sie sich um«, sagte der erste Mann. »Legen Sie die Hände hinter den Kopf, und kreuzen Sie die Handgelenke.«


  Die Männer in den Kampfanzügen bewegten sich durch den Korridor. Mellanie hatte nicht gewusst, dass sich Männer in so sperrigen, schweren Anzügen so lautlos voranbewegen konnten. Dann spannte sich eine dünne Plastikfessel um ihre Handgelenke.


  »Autsch!«


  »Still, oder ich benutze einen Nervejam-Puls.«


  Mellanie war einigermaßen sicher, dass ihre Inserts den Puls abwehren konnten, doch dazu hätte sie sie aktivieren müssen – und selbst wenn sie es in der richtigen Reihenfolge tat, was dann? »Entschuldigung«, flüsterte sie.


  »Los, hier hinein.« Sie wurde unsanft ins Treppenhaus gezerrt.


  »Name?«


  »Äh … Lalage Vere. Ich bin Pflegerin in der dermatologischen Abteilung.« Sie spürte, wie etwas gegen ihre Hand gedrückt wurde.


  »Der Name steht in den Dateien, aber die gespeicherte Biometrik passt nicht.«


  »Kann sie auch nicht«, sagte eine weibliche Stimme.


  Mellanie wusste, zu wem sie gehörte. Während sie einen Seufzer größter Erleichterung ausstieß, zuckte sie gleichzeitig unwillkürlich zusammen. Ein schwerer Handschuh legte sich auf ihre Schulter und drehte sie um. Es befanden sich ungefähr zehn weitere Personen in Kampfanzügen im Treppenhaus, eine von ihnen deutlich kleiner als die anderen. »Guten Abend, Mellanie«, sagte die kleine Gestalt im Kampfanzug.


  »Oh, guten Abend, Investigator Myo. Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.« Es war nur gespielt. Sie versuchte, nicht missmutig zu reagieren, weil Paula ihre Verkleidung so rasch durchschaut hatte.


  »Wir haben den Hausmeister unten gefunden«, sagte Paula. »Er war im Umkleideraum an einen Spind gefesselt – nicht, dass das nötig gewesen wäre. Er hat so viele Narkotika im Blut, dass er nicht einmal weiß, in welchem Universum er sich befindet.«


  »Tatsächlich? Und Leute wie er dürfen hier arbeiten? Ich bin erstaunt.«


  »Ich bin mehr an dem Grund interessiert, aus dem Sie hier sind, Mellanie.«


  »Die Arbeit als Reporterin wurde in letzter Zeit ein wenig hektisch. Ich dachte mir, ich wechsle den Beruf; das ist alles.«


  »Mellanie, heute Nacht stehen Menschenleben auf dem Spiel. Eine Menge Menschenleben. Ich frage Sie noch ein einziges Mal: Warum sind Sie hier?«


  Mellanie seufzte. Es gab keinen Ausweg. »Ich habe die verschwundenen Anwälte aufgespürt. In Ordnung? Das ist doch kein Verbrechen, oder? Sie sind die Kriminellen, nicht ich, und wir wissen beide, dass sie das Gesetz gebrochen haben.«


  »Sie meinen Seaton, Daltra und Pomanskie?«


  »Ja.«


  »Sie sind hier?«


  »Meine Güte, ja, das habe ich doch gerade gesagt!«


  »Wann sind sie hier eingetroffen?«


  »Wussten Sie das etwa nicht?«, fragte Mellanie selbstgefällig. »Sie befinden sich mehr oder weniger seit ihrem Untertauchen und Verschwinden aus New York in Behandlung.«


  »Was für eine Behandlung? Haben sie Waffenimplantate erhalten?«


  »Das weiß ich nicht – Sie haben mich unterbrochen. Ich nehme an, sie haben ihre DNS ändern lassen. Was auch immer sie bekommen haben, es war nicht billig.«


  »In welchen Zimmern befinden sie sich?«


  »Einer ist in der Nicholas Suite auf dieser Etage; die beiden anderen liegen in der Fenay Suite im fünften Stock.«


  »Okay, danke sehr, Mellanie. Wir übernehmen von jetzt an.«


  »Was? Sie können doch nicht einfach …?«


  »Grogan, bringen Sie die junge Frau runter zu Renne.«


  Mellanie wurde an den Oberarmen gepackt. »Autsch! Hey, ich hab sie gefunden! Sie könnten mich wenigstens bei ihrer Verhaftung dabei sein lassen, damit ich darüber berichten kann!«


  »Ich rate dringend davon ab. Dies ist keine sichere Umgebung.«


  »Ich kam bestens zurecht, bevor Sie hereingeplatzt sind!« Sie stockte. Wenn die Myo nicht gewusst hatte, dass die Anwälte in der Klinik untergetaucht waren, weswegen war sie dann hergekommen?


  Grogan zerrte sie in Richtung der Stufen. Der Anzug mit den eingebauten Elektromuskeln war viel zu stark, als dass Mellanie hätte Widerstand leisten können. »Sie müssen mir ein paar Informationen geben, Investigator.«


  »Wir unterhalten uns später. Nehmen Sie sich Zeit, es wird ein langes Gespräch.«


  Mellanie gefiel der Unterton nicht, in dem Paula dies sagte.


  


  


  »Taktisches Update«, informierte Paula die Arrestteams. »Jetzt haben wir zusätzlich zu Bernadette Halgarth drei weitere bestätigte Gegner im Gebäude. Mögliche Aufenthaltsorte: Einer in der Nicholas Suite, zwei in der Fenay Suite. Seien Sie gewarnt, es könnten noch mehr sein. Dies scheint der Ort zu sein, wo die Agenten des Starflyer ihr Wetwiring erhalten.«


  Die Karte in ihrer virtuellen Sicht zeigte die Positionen ihrer Leute. Rasch passte sie die Einsatzbefehle an die neue Lage an und wies jedem der verschwundenen Anwälte drei Mann zu.


  »Hoshe, könnten Sie die Daten in den Arrays analysieren, die wir infiltriert haben? Ich würde gerne den Wahrheitsgehalt dessen überprüfen, was Mellanie uns erzählt hat.«


  »Wir arbeiten bereits daran, Paula. Ich wusste nicht, dass sie so gut ist.«


  »Mellanie fängt an, mein brennendes Interesse zu wecken. Aber zuerst müssen wir uns um diese Klinik kümmern.«


  »Netz auf der dritten Etage abgeschaltet«, meldete Hoshe. »Wir etablieren unsere Programme in der vierten und fünften und bereiten uns darauf vor, sie in die Arrays auf der sechsten Etage zu laden.«


  »Das ist gut«, sagte Paula und studierte die Karte. »Warren, rücken Sie in den vierten Stock vor.«


  »Verstanden.«


  »Renne, sobald Mellanie bei Ihnen unten angekommen ist, möchte ich, dass sie in Gewahrsam genommen wird. Achten Sie darauf, sie getrennt vom übrigen Personal der Klinik zu halten, und verhindern Sie, dass sie irgendjemanden anruft. Das ist wichtig, Hoshe!«


  »Verstanden.«


  »Was macht der Einschließungsperimeter um den Greenford Tower?«


  »Dicht und stabil. Sieht so aus, als wäre die halbe Polizei der Stadt hier.«


  »Verdammt, das ist genau das, was ich eigentlich verhindern wollte. Irgendjemand hier oben wird bemerken, was wir tun.«


  »Bestätige; die drei Aufnahmen in der Klinik stimmen mit den verschwundenen Anwälten überein«, sagte Hoshe. »Mellanie hat die Wahrheit gesagt.«


  »Wir wurden entdeckt!«, berichtete Warren Halgarth. »Vier Angehörige des Personals sind soeben mit einem Patienten vor uns aus dem Tower gekommen. Wir konnten sie nicht alle zurückhalten.«


  Paula fluchte leise vor sich hin, obwohl sie mit ihrer Software und der feindlichen Übernahme der Arrays ein ganzes Stück weiter gekommen waren, als sie es eigentlich erwartet hatte.


  »An alle: Von jetzt an gehen wir mit aller Konsequenz vor. Der Gegner weiß, dass wir da sind. Die Arrestteams sollen augenblicklich vordringen. Und findet mir Bernadette Halgarth.« Sie trat zur Seite, um den Rest ihres Teams aus dem Treppenhaus und auf den Gang hinauszulassen.


  »Scheiße!«, rief Warren. »Der Patient verfügt über Waffenimplantate! Er will sich nicht ohne Widerstand ergeben.«


  »Ist es einer der Anwälte?«


  Paulas virtuelle Karte wurde aktualisiert. Die Teams rückten auf sämtlichen Etagen gleichzeitig vor. Matthew Oldfield führte fünf Mann in Kampfanzügen zur Fenay Suite, während John King gegen die Nicholas Suite vorrückte. Gerade ein Drittel des Klinikpersonals war in der Zwischenzeit nach unten zu Rennes Mannschaft gebracht worden, wo sie in Sicherheit waren.


  Paula hörte das dumpfe Rumpeln einer Explosion. Staub wurde von den Röhren und Leitungen geschüttelt, die durch das Treppenhaus geführt wurden. Weitere Explosionen folgten. Schreie hallten durch die Gänge. Hoshe setzte aggressive Infiltrationsprogramme ein und übernahm die Kontrolle über das gesamte Netz der Klinik.


  Paula zog ihren Plasmakarabiner und trat in den Gang hinaus. Patienten öffneten ihre Zimmertüren, spähten hinaus, schrien erschrocken und warfen die Türen wieder zu. Die Männer in den Kampfanzügen traten sie ein und zerrten die verängstigten Patienten und das Personal nach draußen. John King und seine beiden Männer sprengten die Tür zur Nicholas Suite. Ein Plasmaspeer schoss heraus. Das Schreien in den Gängen erreichte einen neuen Lautstärkepegel.


  »Deaktivieren Sie Ihre Waffen, und kommen Sie raus!«, dröhnte Johns Anzuglautsprecher.


  In der Nicholas Suite erfolgte eine Explosion. Trümmer und Rauch schossen in den Korridor.


  »Der Verdächtige hat ein Loch in den Boden seines Zimmers gesprengt!«, rief John. »Er ist runtergesprungen, in die zweite Etage.«


  »Verstanden«, antwortete Marina. »Wir übernehmen von hier.«


  Johns Team stürmte in die Suite. Paula führte die übrigen Mitglieder ihres Teams auf der dritten Etage durch den Korridor, und sie zerrten und trugen Patienten und Personal durch das Miasma. »Lassen Sie keinen aus den Augen«, warnte sie ihre Leute. »Sie müssen ohne Ausnahme DNS-Tests unterzogen werden.«


  »Ich habe Sichtkontakt zu Bernadette«, rief Warren Halgarth. »Wir gehen gegen sie vor.«


  Paula wandte sich um und rannte zur Treppe zurück. Eine weitere Explosion ließ die Lichter verlöschen. Paulas virtuelle Sicht zeigte die Innenräume mit Hilfe von Radar und Infrarot. Die Sprenkler gingen los, und der Feueralarm schrillte. Die Decke wölbte sich direkt vor Paula nach unten, und lange Risse erschienen in den Wänden rechts und links.


  »Sie ergibt sich nicht«, meldete Warren. »Ein weiterer Gegner unterstützt sie. Beide haben Wetwiring!«


  »Können Sie sie ausschalten?«, fragte Paula.


  »Keine Chance.«


  Paula erreichte das Treppenhaus, als eine Serie von Explosionen durch den Betonschacht hallte. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein, ein intensives gelbes Licht, das den Rauch im Treppenhaus durchdrang. Ein langer Konvoi aus bewaffneten Männern in Kampfanzügen eskortierte Gefangene die Treppe hinunter in Richtung Ausgang. Paula schob sich an ihnen vorbei.


  »Zwei Gegner erwidern das Feuer«, meldete Matthew. »Sie waren beide in der Fenay Suite.«


  »Nehmen Sie sie lebend gefangen, wenn irgend möglich«, sagte Paula.


  »Wir tun unser Bestes.«


  »Hier unten liegt einiges an Trümmern herum«, berichtete Renne. »Glas und Betonbrocken auf der gesamten Plaza vor dem Turm.«


  »Sind auch Leichen darunter?«, fragte Paula. »Wenn ihre Schutzschirme stark genug sind, könnten sie versuchen, sich durch einen Sprung in Sicherheit zu bringen.«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Halten Sie die Augen offen.«


  Die Explosionen und der Lärm von Plasmaschüssen hatten aufgehört, als Paula auf der vierten Etage der Klinik den Gang betrat. Der Gang war eigentlich nicht mehr vorhanden, genauso wenig wie die Krankenzimmer. Die Hälfte der Wände war verschwunden, und die gesamte Etage lag frei vor ihr. Überall lagen Trümmer herum. Einige rauchten noch; der Rest war gesättigt mit Wasser oder von blauem Löschschaum überzogen. Auch der größte Teil der Decke war eingestürzt, und die Träger des Turms waren ihrer Verkleidungen beraubt. Glücklicherweise schienen sie intakt zu sein. Wasser schoss aus mehreren dicken Rohren und bildete große schmutzige Lachen auf dem Boden. Die Glasfenster waren ausnahmslos verschwunden.


  Mehrere Leichen lagen inmitten der Zerstörung.


  »Verdammt!«, rief Paula.


  »Sorry«, sagte Warren Halgarth. »Wir mussten sie eliminieren.«


  »Okay. Wo sind die Leichen? Wir müssen DNS-Tests durchführen.«


  »Hier drüben.« Er kletterte über die Trümmerberge und führte Paula um den zentralen Versorgungsschacht des Turms herum. Mehrere Männer in Kampfanzügen waren damit beschäftigt, verletzte Überlebende unter den Trümmern ausfindig zu machen und auszugraben.


  »Wir glauben, diese beiden hier.«


  In ihrem Helm rümpfte Paula die Nase ob des Anblicks. Die beiden Leichen waren schlimm zugerichtet, überall Verbrennungen, die Knochen zermalmt von einstürzenden Stahlträgern und Betonbrocken. Sie lagen in einer großen Lache aus verdrecktem Wasser. Überreste ihrer Kleidung klebten an den Leichen, Fetzen aus geschwärztem Gewebe. Paula erkannte ein Stück der tief dunkelblauen Hose, die Bernadette getragen hatte, während die Navy sie über den größten Teil des Tages hinweg durch Tridelta City verfolgt hatte. Teile ihrer Leiche waren unversehrt, entsprechend den Bändern eines implantierten Schutzschirm-Inserts. Ihre Arme wiesen Platzwunden auf, die von explodierenden internen Energiezellen stammten, wie Paula wusste. Es war die Art von Zellen, die für implantierte Waffen eingesetzt wurden. Paula zog eine kleine DNS-Testeinheit hervor und drückte den stummelförmigen Probenkopf gegen einen unversehrten Bereich von Bernadettes Haut.


  »Sie ist es«, sagte sie, als die Daten in ihrer virtuellen Sicht erschienen.


  Der andere Leichnam war ein wenig größer. Wahrscheinlich männlich. Paula untersuchte ihn. Die Verletzungen an seinen Gliedmaßen rührten ausnahmslos von externer Gewalt her. Er hatte ohne den geringsten Zweifel keinen Schutzschirm gehabt. Seine verbrannten äußeren Hautschichten waren für den DNS-Tester nutzlos. Paula biss die Zähne zusammen und schob den Sondenkopf des kleinen Geräts durch die Verletzungen bis zu den erhaltenen inneren Organen. »Sieht so aus, als hätte er keine Implantate gehabt«, sagte sie. Dann bemerkte sie Fetzen von seiner Kleidung – es war das gleiche dunkelrote Gewebe, aus dem die Uniformen der Saffron Clinic bestanden. Die DNS war nicht in der Datenbank der Senate Security gespeichert. Paula befahl ihrem E-Butler, auf die Datenbanken der Polizei und der Verwaltung von Tridelta City zuzugreifen.


  »Sind Sie sicher, dass dies der zweite war?«, fragte sie Warren Halgarth.


  »Nein, nicht zu hundert Prozent«, antwortete er. »Aber das hier ist die Position, von der der Widerstand kam.«


  »Aber Sie sind sicher, dass zwei Leute auf Sie geschossen haben?«


  »Definitiv, ja.«


  »John, haben Sie Ihre Zielperson?«


  »Ja. Die DNS ist eigenartig. Ich habe Variationen über den gesamten Körper, aber ein Teil passt zur DNS von Daltra.«


  »Danke sehr. Matthew, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Zwei Gegner ausgeschaltet. Eine positive Identifikation, Pomanskie. Wir versuchen, den zweiten Leichnam zu bergen. Es ist nicht viel von ihm übrig geblieben.«


  Paula starrte auf den unidentifizierten Toten zu ihren Füßen. »Bernadette hat Kontakt mit vier gegnerischen Agenten hergestellt. Wer war dieser Mann?« Sie drehte sich einmal im Kreis, doch dann hielt sie inne. Im zentralen Schacht des Turms klaffte ein weiter Riss, keine fünf Meter entfernt. Zwei Eyebirds flatterten aus ihren Holstern an Paulas Anzug und schossen in das dunkle Loch davon. »Verdammt, das ist ein Aufzugsschacht.« Die Sensoren der Eyebirds zeigten, dass der Schacht weitere sechzig Stockwerke nach oben reichte, doch die Türen waren ausnahmslos geschlossen. Zwanzig Stockwerke tiefer befand sich die Aufzugkabine. Paula schickte beide Eyebirds nach unten. Die Luke des Kabinendachs war aufgerissen worden. Die Eyebirds zwängten sich an dem verbogenen Metall vorbei und in den Lift. Im Boden klaffte ein großes Loch, das den Blick freigab bis auf den Boden des Schachts im Tiefgeschoss des Greenford Tower hinab.


  »Alles herhören, wir haben eine Lücke! Eine Person, vielleicht auch mehrere. Zeitlicher Rahmen zirka sieben Minuten. Das reicht, um das Gebäude zu verlassen. Renne, warnen Sie Ihre Leute vom Perimeter!«


  


  


  Renne war stinkwütend gewesen, weil sie die Aufgabe erhalten hatte, den Einschließungsperimeter zu organisieren. Nach allem, was das Pariser Büro in letzter Zeit durchgemacht hatte, wäre sie nur zu gerne in einen Kampfanzug gestiegen und hätte ihrer Wut Luft gemacht. Doch ihre Aufgabe bestand nicht nur darin, Absperrungen zu errichten und Kontakt mit der einheimischen Polizei zu halten. Jeder, der aus der Klinik nach unten gebracht wurde, musste identifiziert und durchsucht werden. Die meisten von ihnen waren Kriminelle. Es war nur einmal diese Art von Klinik, was bedeutete, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie es mit Trägern von Waffenimplantaten zu tun bekam. Paula betonte immer wieder ausdrücklich, wie wichtig es war, dass der Perimeter hielt. Es war gut, wieder mit dem Boss zu arbeiten. Renne wünschte sich einfach nur, sie wäre in der vordersten Front gewesen. Sie wusste nicht, ob sie den Job beim Perimeter bekommen hatte, weil Paula sie in Verdacht gehabt hatte. Dass sie überhaupt auf der Liste der Verdächtigen gestanden hatte, war ein Schock für Renne gewesen; aber so war der Boss eben: logisch bis in die letzte Konsequenz. Und Renne war nach wie vor entsetzt über Tarlos Verrat. Sie hatten sich seit fast fünfzehn Jahren gekannt.


  Die Gewahrsamsräume, die sie im Tiefgeschoss eingerichtet hatten, füllten sich allmählich mit den Leuten aus der Saffron Clinic. Die Kämpfe waren vorbei. Es fielen keine weiteren Trümmer auf die Plaza, auch wenn nach wie vor Wasser aus den klaffenden Fenstern an der Fassade des Greenford Tower herabfloss.


  Renne umrundete die Barrikaden der Polizei und blickte in den dunklen Himmel von Illuminatus hinauf. Die Stockwerke der Klinik waren deutlich zu sehen. Ohne das spezielle Glas leuchtete es gelb aus den Fenstern vor dem dunklen Hintergrund des Greenford Tower. Die einzige künstliche Lichtquelle der ganzen Stadt in mehr als zehn Metern Höhe.


  Polizisten und Patrolbots standen bei den Barrikaden Wache und hielten die neugierigen Bewohner von Tridelta auf Abstand. Renne war erfreut darüber, wie wachsam die Beamten trotz der schlechten Neuigkeiten von den zurückgekehrten Raumschiffen waren.


  »Niemand hier unten, Boss«, meldete sie Paula. »Möchten Sie, dass die Polizeiteams die Untergeschosse durchsuchen?«


  »Noch nicht, nein. Hoshe riegelt jede Etage ab. Wir werden den gesamten Turm versiegeln und jeden scannen, der nach draußen kommt.«


  »Das wird eine lange Nacht.«


  »Sieht so aus.«


  »Haben Sie gehört, dass die Raumschiffe zurück sind? Der Angriff war ein Fehlschlag.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Also war der Starflyer darin verwickelt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde Admiral Kime danach fragen.«


  »Sie kennen den Admiral?«


  »Ja.«


  Renne wusste, dass es sie nicht hätte überraschen dürfen. Doch wenn der Boss mit Kime bekannt war, wieso hatte Columbia sie dann feuern können? Oder hatte er sie in Wirklichkeit gar nicht gefeuert? War alles nur Schau gewesen, damit sich der Verräter ein wenig entspannte und unachtsam wurde? Beim Boss war alles möglich. Paula ließ niemals von einem Verdächtigen ab, wenn sie von dessen Schuld überzeugt war.


  Renne wandte sich um und wollte in den Greenford Tower zurück, wo Hoshe die Befehlsstelle für die Operation eingerichtet hatte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie sich jemand aus der Menge von Gaffern jenseits der Barrikaden löste und davonging. Sie runzelte die Stirn. Eine junge Frau mit einer blonden Mähne verließ den Bürgersteig und überquerte die Allwyn Street. Es waren nicht die Haare, die Rennes Aufmerksamkeit erregten; es war die Art und Weise, wie die junge Frau sich bewegte. Sie stolzierte beinahe, mit hoch erhobenem Kopf, und scherte sich kaum um den Verkehr, der eigens für sie angehalten hatte. Diese Art von Arroganz gehörte zu einem verzogenen Gör aus einer der Dynastien oder der Großen Familien. Es war die Art von integraler Arroganz, die Isabella Halgarth im Überschuss besaß.


  Renne schwang die Beine über die Absperrung und schob sich durch die Zuschauerreihen; dann war sie auf dem freien Bürgersteig dahinter. Die junge Frau entfernte sich auf der anderen Straßenseite. Sie hatte die richtige Größe. Ihre Kleidung war kostspielig-lässig, ein roter Pullover und ein kurzer amethystfarbener Wickelrock mit schicken Metallklammern sowie hohe schwarze Stiefel.


  »Kann sein, dass ich hier unten Verstärkung brauche«, sagte Renne.


  »Was haben Sie?«, fragte Hoshe.


  »Ich bin nicht sicher. Ich denke, ich habe gerade Isabella Halgarth entdeckt.«


  »Wo?«


  »Auf der Allwyn Street. Sie nähert sich der Kreuzung mit der Lanvia Avenue.«


  »Warten Sie, ich greife auf die Sensoren der Verwaltung zu.«


  Renne behielt den Verkehr im Auge und eilte über die Straße. Fahrzeuge bremsten, und Fahrer hupten wütend. Ein Motorradfahrer brüllte ihr Obszönitäten hinterher, als er ihr in einem gefährlichen Bogen auswich. »Sie nimmt ein Taxi«, meldete Renne. Die junge Frau stieg in eine grün-blaue Limousine. Hinter ihr schloss sich die Wagentür wieder.


  »Kennzeichen?«, fragte Hoshe.


  »Kann ich von hier aus nicht sehen, verdammt! Das Logo ist eine orangefarbene Trompete.« Sie hielt selbst ein Taxi an. »Sie fährt in westliche Richtung.« Ein kastanienroter Ables Puma hielt am Straßenrand. Sie stieg ein. »In Richtung Westen, immer geradeaus«, befahl sie dem Array.


  »In Ordnung, ich filtere die Verkehrs-Arrays nach einer passenden Beschreibung«, sagte Hoshe. »Murry Cabs haben dieses Trompetenlogo.«


  »Renne, Sie brauchen Verstärkung!«, sagte Paula. »Halten Sie sich unter allen Umständen von Isabella fern. Sie ist extrem gefährlich.«


  »Keine Sorge, Boss.« Sie schaltete ihren Schutzschirmanzug ein. »Ich observiere nur.«


  »Okay, ich habe ein Team der Polizei mit Wagen einsatzbereit«, sagte Hoshe. »Es kommt jetzt aus der Tiefgarage des Greenfield Tower.«


  Renne drückte die Nase an die Windschutzscheibe des Taxis, während sie mit ihren Retinaimplantaten den Verkehr vor sich nach dem blau-grünen Ables absuchte. Ihre OCTattoos meldeten, dass die elektromagnetische Strahlung eines gründlichen Scans sie erfasst hatte, und zeigten ihr die Stelle, woher die Strahlung kam. Renne wandte sich hastig um. Isabella Halgarth stand am Straßenrand und sah ihr direkt in die Augen. Die junge Frau hatte die rechte Hand erhoben und deutete auf das Taxi.


  »Verdammte Scheiße!«, ächzte Renne und schloss die Augen.


  Der Maserstrahl traf die Energiezellen des Taxis. Sie explodierte mit genügend Wucht, um den sich in seine Bestandteile auflösenden Wagen drei Meter hoch in die Luft zu schleudern. Rennes Schutzschirm wurde bereits in der ersten Sekunde überlastet; doch er bot genügend anfänglichen Schutz, dass die Sanitäter, als sie schließlich anfingen, die Einzelteile ihres Leichnams einzusammeln, die über einen weiten Radius verstreut worden waren, ihr Memorycell Insert unbeschädigt bergen konnten.


  Nach der Relife-Prozedur würde Renne imstande sein, sich an ihren Tod zu erinnern.


  



  


  Dramatis Personae


  


  


  Der Agent – Underworld Security Personal Manager auf Illuminatus.


  Daniel Alster – Oberster Stabsberater von Nigel Sheldon.


  Alessandra Barron – Fernsehmoderatorin.


  Dudley Bose – Astronom an der Gralmond University, Relifer.


  Gore Burnelli – Chef der Großen Familie Burnelli.


  Justine Burnelli – Angehörige der Oberen Zehntausend der Erde, jetzt Senatorin.


  Thompson Burnelli – Commonwealth Senator, gegenwärtig im Relife-Prozess.


  Rafael Columbia – Vizeadmiral, Planetare Verteidigung.


  Paul Cramley – Hacker, Darklake City.


  Elaine Doi – Präsidentin des Intersolaren Commonwealth.


  Adam Elvin – Ex-Radikaler, Quartiermeister der Guardians of Selfhood.


  Hoshe Finn – Detective, Darklake City Police.


  Toniea Gall – Vorsitzende der Human Residents Association auf dem High Angel.


  McClain Gilbert – Navy Captain.


  Crispin Goldreich – Senator, Vorsitzender der Haushaltskommission.


  Bernadette Halgarth – Mutter von Isabella Halgarth, Agentin des Starflyer.


  Isabella Halgarth – Agentin des Starflyer.


  Victor Halgarth – Vater von Isabella, Agent des Starflyer.


  Der High Angel – ein intelligentes Alien-Raumschiff.


  Alic Hogan – Lieutenant Commander, Geheimdienst der Navy.


  Ozzie Fernandez Isaacs – Miterfinder der Wurmloch-Technologie. Mitbesitzer von CST.


  Bradley Johansson – Gründer der Guardians of Selfhood.


  Patricia Kantil – Stabschefin von Elaine Doi.


  Renne Kempasa – Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Natasha Kershley – Projektchefin auf Seattle.


  Anna Kime – Ehefrau von Wilson Kime und seine Stabschefin.


  Wilson Kime – Ex-NASA-Pilot, Admiral und Leiter der Navy.


  John King – Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Edmund Li – Beamter bei der Abteilung für die Inspektion von Fracht nach Far Away, planetare CST Station Boongate.


  Bruce McFoster – Ex-Guardian, Starflyer-Assassine.


  Kazimir McFoster – Clanmitglied bei den Guardians of Selfhood.


  Samantha McFoster – Guardian, Technikerin, zuständig für die Planetare Rache.


  Olwen McOnna – Guardian.


  Stig McSobel – Guardian, Führer des Teams von Armstrong City.


  Michelangelo – TSI Nachrichtenmoderator.


  Oscar Monroe – Navy, Captain der Defender.


  Morton – verurteilter Navy-Trooper.


  Kaspar Murdo – Chef des Wartungspersonals in der Saffron Klinik.


  Paula Myo – Chief Investigator, Sicherheitsbüro des Senats.


  Jim Nwan – Second Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Matthew Oldfield – Second Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Orion – elternloser Teenager von Silvergalde.


  Tiger Pansy – Schauspielerin in Erwachsenen-TSI-Dramas.


  Qatux – ein Raiel, der auf dem High Angel lebt.


  Ramon DB – Senator von Buta, Anführer der afrikanischen Fraktion.


  Simon Rand – Gründer von Randtown, Anführer der Widerstandsbewegung.


  Mellanie Rescorai – Unisphären-Persönlichkeit, Agentin der SI.


  Gwyneth Russell – Second Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Vic Russell – Second Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Bruno Seymore – Wissenschaftsoffizier, Second Chance.


  Campbell Sheldon – direkter Nachfahre von Nigel Sheldon, Urenkel mit hoher Position in der Familiendynastie.


  Nigel Sheldon – Miterfinder der Wurmloch-Technologie, Mitbesitzer von CST.


  Catherine Stewart (die Katze) – verurteilter Navy-Trooper mit implantierten Waffensystemen.


  Tunde Sutton – Wissenschaftsoffizier, Second Chance.


  Niall Swalt – Junior bei der Grand Triad Adventures Tour Company.


  Giselle Swinsol – Raumschiff-Projektmanagerin der Sheldon-Dynastie.


  Rob Tannie – verurteilter Navy-Trooper mit implantierten Waffensystemen.


  Tarlo – Lieutenant, Geheimdienst der Navy.


  Tochee – Alien unbekannter Herkunft.


  Gerard Utreth – Repräsentant der Brant-Familie, Demokratische Republik von Neudeutschland.


  Liz Vernon – Ingenieurin für Biogenetik, Ehefrau von Mark Vernon.


  Mark Vernon – Ingenieur
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